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Nic will heiraten, und ihre Welt steht kopf. Auf dem Junggesellinnenabschied lässt sie es zusammen mit ihren Freundinnen noch mal so richtig krachen. Dabei überlässt sie nichts dem Zufall und manipuliert kurzerhand das Orakel, das ihr die Zukunft prophezeien soll. Keine gute Idee. Denn dummerweise lässt sich das Schicksal nicht so einfach austricksen …
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Kim Gruenenfelder lebt mit ihrem Mann und ihrem Sohn in Los Angeles. Sie arbeitet, wenn sie nicht gerade Romane schreibt, als Drehbuchautorin und Dramatikerin. Schon ihr Debütroman wurde ein internationaler Erfolg, der in sechs Sprachen übersetzt wurde. Ihm folgten weitere, wie auch "Das Hochzeitsorakel". 
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    Für Brian und Alex, wie immer.


    


    

  


  
    

    Prolog


    Melissa


    Ist es eigentlich wirklich ein schlechtes Zeichen, wenn die Braut sich ins Bad eingeschlossen hat? Oder ist das etwas, das jede Braut kurz vor der Zeremonie insgeheim zu tun versucht ist?


    Ich stehe im Hinterzimmer einer wunderschönen alten Kirche in Santa Monica und trage ein schimmerndes aquamarinfarbenes Kleid mit einer riesigen Schleife an der Hüfte, passend eingefärbte aquamarinfarbene Pumps und einen Hut, dessen Opulenz sogar einen Liberace dazu bewegt hätte, mäßigend einzugreifen.


    Ganz offensichtlich bin ich die Brautjungfer. Eine Ehre, durch die es mir gegenwärtig obliegt, höflich an die Klotür zu klopfen und meine gute Freundin Nicole (alias »die Braut«) anzuflehen, doch bitte herauszukommen.


    »Nic? Liebes«, sage ich sanft, »willst du darüber reden?«


    »Nein«, flüstert sie mir durch die verschlossene Tür zu. »Ich bin ein schrecklicher, egoistischer Mensch. Ich verdiene weder eine Hochzeit noch eine Ehe noch Glück. Ich werde einsam und nur im Kreis meiner kugelbäuchigen Schweine sterben.«


    »Schweine?«, frage ich. Ich bin verwirrt, will aber verständnisvoll und mitfühlend klingen. »Wieso Schweine?«


    »Weil ich Katzen nicht ausstehen kann.«


    Ich bin mir nicht sicher, ob sie überreagiert oder nicht. Ich meine, wenn man einmal darüber nachdenkt, fordert eine Hochzeit von den unmittelbar Beteiligten einen erstaunlichen Vertrauensvorschuss. Eine Zeremonie zur Besiegelung einer Abmachung, die explizit »Krankheit«, »Armut« und »Tod« enthält – das sollte uns doch wenigstens zu denken geben, nicht wahr?


    Vielleicht ermutigt die Gesellschaft uns Frauen deshalb dazu, unser Augenmerk lieber auf andere Dinge zu richten: funkelnde Edelsteine zum Beispiel, das traumhafte Kleid, Blumen, Geschenke, Kuchen …


    Oh … der Kuchen! Ich schätze, nach der vergangenen Woche möchte die Braut von Kuchen nichts mehr hören, geschweige denn sehen.


    Unsere Freundin Seema, Nics Trauzeugin, schlängelt sich rückwärts durch einen Türspalt ins Brautzimmer, um möglichst wenig Einblick zu gewähren. Seema trägt dasselbe alberne Ensemble wie ich, aber ihre leuchtende indische Haut hat keine Probleme mit dem scheußlichen Blauton, den Nic uns ausgesucht hat, und ihre Sanduhr-Figur verkraftet sowohl den Spitzeneinsatz im V-Ausschnitt als auch die blöde Schleife an der Hüfte.


    »Nein, nein, keinerlei Problem!«, ruft Seema mit erzwungener Heiterkeit jemandem zu. »Wir brauchen nur noch ein paar Minütchen. Die Braut…« Sie wirft mir einen Blick zu, während sie fieberhaft nach einem Satzende sucht. » …jungfer«, fährt sie schließlich fort, »die Brautjungfer ist frustriert, dass sie schon wieder nicht an der Reihe ist, und hat sich im Klo eingeschlossen. Wir kommen sofort.«


    Seema wirft die Tür zu, schließt ab und hastet zu mir, die ich noch immer die Badezimmertür belagere. »Ich denke, ich habe uns noch ein paar Minuten Zeit verschafft«, raunt sie mir zu. »Noch scheint niemand irgendetwas verdächtig zu finden.«


    Ich blicke sie streng an. »Wer war das?«


    »Die Kirchenlady. Sie wollte wissen, warum wir dem Zeitplan hinterherhinken.«


    »Und wieso musste ausgerechnet ich als Ausrede herhalten?«, jammere ich flüsternd. »Als hätte ich heute nicht schon genug Probleme! Ist es wirklich nötig, dass dreihundert Leute meinen, ich würde eine Hochzeit behindern, nur weil ich mit meinem Liebesleben unzufrieden bin?«


    »Ich bin in Panik geraten, okay?«, wispert Seema. »Im Übrigen wäre das doch nicht so abwegig.«


    »Bist du schon mal auf den Gedanken gekommen, deine Parodie von Liebesleben als Ausrede zu benutzen?«, fauche ich sie an. (Ein solcher Ausbruch passt überhaupt nicht zu mir, aber ich finde, ich bin hier im Recht.)


    »Na schön«, gesteht Seema mir ohne einen Anflug von Reue zu. »Das nächste Mal darfst du also da rausgehen und mich als Entschuldigung vorschieben.« Seema klopft ein paarmal gegen die Klotür. »Nic, Schluss mit dem Drama!«, erklärt sie bestimmt, aber ziemlich leise. (Wir wollen doch nicht, dass einer der Hochzeitsgäste mitbekommt, was im Hinterzimmer abgeht!) »Komm jetzt raus!«


    »Nein!«, flüstert Nic eindringlich auf der anderen Seite der Tür.


    »Lass dich nicht von meiner leisen Stimme täuschen!«, warnt Seema sie. »Ich schwöre bei Gott, dass ich zur Not die Tür eintrete! Wer hat mir denn vor dreihundert Leuten dieses aquamarinfarbene Käppi auf den Kopf gestülpt? Oh, du wirst heute heiraten, und wenn ich dich mit der Peitsche vor den Altar prügeln muss!«


    »Zuerst einmal ist es nicht aquamarin, sondern aqua«, entgegnet Nic einen Hauch herablassend. »Wenn wir es ganz genau nehmen, würde ich es sogar eher als neonblau bezeichnen.«


    »Tatsächlich?«, erwidert Seema trocken. »Das ist es also, wonach dir im Moment der Sinn steht? Über Farben zu dozieren?«


    Nic zieht die Tür auf und sieht Seema mit verletztem Stolz an. »Weil du mich darstellst wie eine Achtziger-Jahre-Braut mit einem Hang zum Kitsch. Und zweitens ist das kein Käppi. Es ist ein traumhafter Vierziger-Jahre-Hut mit Schleier!«


    Nicole sieht wunderschön aus: Das Paradebeispiel des kalifornischen Mädchens kurz vor der Hochzeit am Strand. Ihre sonnengeküsste Haut strahlt, die grünen Augen funkeln, und ihr platinblondes Haar glänzt sogar durch den langen Schleier hindurch. Das trägerlose elfenbeinfarbene Satinkleid in A-Linie von Monique Lhuillier sitzt wie maßgeschneidert, und man sieht sie förmlich schon durch den Mittelgang auf den Altar zuschweben …


    … wenn sie nicht in diesem Moment erneut die Badtür zugeknallt hätte, bevor wir noch eine Chance hatten, uns dagegenzuwerfen und sie zur Eheschließung zu zwingen.


    Ich lasse den Kopf in meine Hände sinken.


    Seema probiert, die Tür zu öffnen, aber Nic hat wieder abgeschlossen.


    »Es sieht aus wie in einem Esther-Williams-Film, dein blödes Aqua-Kleid!«, brüllt Seema so gut es im Flüsterton eben möglich ist. »Schwing deinen Hintern endlich hier raus!«


    Ein höfliches Klopfen ertönt an der anderen Tür. Ich gehe hinüber. »Ja?«, frage ich so heiter, wie es mir gelingt.


    »Ich bin’s – Mrs. Wickham«, vernehme ich die Kirchenlady. »Die Leute fangen schon an, sich zu wundern. Ist da drin alles in Ordnung?«


    Ich beobachte, wie Seema sich aufrichtet, entschlossen ein paar Schritte zurücktritt und dann wie ein wilder Stier gegen die Tür rennt. Es kracht enorm.


    Nichts geschieht.


    »Alles bestens«, lüge ich. »Ich, ähm …«


    »Verdammte Sch…« Seema reibt sich mit schmerzverzerrter Miene die Schulter. Dann beginnt sie, gegen die Badezimmertür zu hämmern. »Gute Frau, du kommst jetzt sofort raus!«


    Ich ziehe die Tür zum Flur ein winziges Stückchen auf, quetsche mich durch den Spalt und schiebe mit der Linken Mrs. Wickham ein wenig in den Flur hinein, während ich mit der Rechten die Tür hinter mir wieder schließe. »Ich musste mich übergeben«, erzähle ich der Dame, »und weinen. Nic hat mir nur geholfen, die Wimperntusche zu beseitigen.« Ich packe sie am Revers und jammere: »Oh, Mrs. Wickham, wieso nicht ich? Wieso bin nie ich die Braut?«


    Plötzlich höre ich ein lautes rhythmisches Rumsen aus dem Raum. Ich lasse Mrs. Wickham hastig los, öffne die Tür einen Spalt und spähe hinein. Seema hat einen Feuerlöscher hochgehievt und rammt ihn wieder und wieder gegen die Badezimmertür.


    Schnell schließe ich die Tür wieder, damit Mrs. Wickham nichts sieht, was sie nicht sehen soll, und zwinge mich zu einem strahlenden Lächeln. »Jetzt geht’s mir wieder gut.«


    RUMS!


    Ich lächle weiter. »Schauen Sie doch mal nach, wie es dem Bräutigam geht.«


    RUMS!


    Meine Wangen verkrampfen sich, so starrsinnig lächle ich. »Schließlich braucht man zu einer Hochzeit unbedingt einen Bräutigam, nicht wahr?«


    RUMS!


    PSCHSCHSCHSCHSCHSCHSCH!


    »Oh, Mist!«, schreit Seema im Zimmer hinter mir.


    Wieder öffne ich die Tür einen winzigen Spalt, sehe hinein und entdecke Seema, die von oben bis unten mit Löschschaum besudelt ist.


    Ich ziehe die Tür schwungvoll zu, wende mich zu der Kirchenlady um und weiß, dass ich es nun zugeben muss. »Okay, wir könnten ein kleines Problem mit Seemas Kleid haben. Geben Sie uns noch zwei Minuten!«


    


    

  


  
    Eine Woche zuvor …


    


    

  


  
    

    1


    Seema


    
      Date nicht übel. Ziemlich cool sogar. Freue mich auf dich. Mach schon mal die Drinks fertig! ;-)
    


    
      Liebe dich!
    



    Einen Moment lang starre ich auf die SMS auf meinem Display.


    Herrgott, Männer sind echt Profis, wenn es darauf ankommt, widersprüchliche Botschaften auszusenden! Ich blicke auf. Meine Freundinnen Melissa und Nicole huschen in der Küche hin und her und bereiten verschiedene Häppchen für Nics Brautparty vor.


    »Okay, das ist die letzte SMS, versprochen«, erkläre ich und zeige Nic, die gerade einen großen Krug mit pürierten Pfirsichen aus dem Kühlschrank zieht, das Display. »Was, denkst du, hat Scott damit gemeint?«


    Nic liest die SMS. »Dass er ein typischer Kerl ist, der will, dass du ihn scharf findest, aber keine Lust hat, mit dir rumzuknutschen oder Verantwortung dafür zu übernehmen, dass er dir falsche Hoffnungen macht.«


    »Ich hasse es, wenn sie so direkt ist«, sage ich zu Mel, die lacht und nickt, während sie geschickt Parmaschinken um Melonenspalten wickelt.


    »Okay, ich gebe auf«, gibt Nic zu und hält mir mit einem Ausdruck der Verwirrung den Glaskrug hin. »Was ist das?«


    »Pfirsichpüree«, antworte ich mit nur einem Hauch Trotz. »Für den Sekt.«


    Nic blickt entsetzt auf. »Seit wann muss guter, teurer Sekt mit gezuckertem, zerdrücktem Obst gepanscht werden?«


    »Seit jedes Hochzeitsmagazin und jedes Online-Special, das ich gelesen habe, behauptet, zu einer anständigen Brautparty gehörten unbedingt Bellinis«, antworte ich (und, ja, ich klinge dabei aufmüpfig. Ich habe die vergangene Woche kaum anderes getan, als für diese verdammte Party Zeitschriften durchzublättern und im Netz zu surfen, und ich gebe zu, dass mich all diese Darstellungen wahnsinnig glücklicher Menschen ein klitzekleines bisschen mürrisch gemacht haben).


    »Ernsthaft?« Ihr Stirnrunzeln deutet an, dass sie davon zum ersten Mal hört.


    »Tragischerweise ja«, bestätige ich. »Außerdem habe ich noch O-Saft zum Mischen mitgebracht. Offenbar gehört es genauso zur Tradition, einen Zwanzig-Dollar-Schampus mit Zuckerzeug im Wert von fünfzig Cent zu ruinieren, wie den Brautstrauß zu werfen. Oder als Brautjungfer am nächsten Morgen auf jemandem aufzuwachen, der einem für den Rest des Lebens höchst peinlich sein wird.« Ich reiche Mel mein Handy, damit sie Scotts SMS lesen kann. »Und du? Was, denkst du, bedeutet das?«


    Mel presst sich die Hände auf die Brust. »Oh, mein Gott, der arme Junge! Er mag dich! Warum darf er denn nicht längst mit dir zusammen sein?«


    Ich zucke mit den Achseln. »Ich weiß nicht. Sollte man eine richtig gute Freundschaft aufs Spiel setzen, nur weil man mit dem anderen ins Bett will?«


    Mel antwortet: »Das wäre doch so romantisch. Die besten Beziehungen entstehen aus Freundschaften«, während Nic gleichzeitig meint: »Unbedingt! Drück ihn gegen die Wand und zeig ihm, wer der Boss ist!«


    Mel wirft Nic einen missbilligenden Blick zu, aber diese zuckt nur mit den Achseln. »Was denn? Ich habe ja nicht gesagt, dass sie der Boss sein muss.«


    Beide haben natürlich recht. Ich wünsche mir so verzweifelt, mit Scott ins Bett zu gehen, dass ich an nichts anderes mehr denken kann.


    Aber eigentlich stimmt das so nicht.


    Was ich mir wirklich verzweifelt wünsche, ist die erste Sechs-Stunden-Knutsch-und-Fummel-Session, bei der man sich auf irgendeiner Couch küsst und heiß macht, bis einer von beiden einschläft und der andere ins Bad huscht, um sich zu waschen, die Zähne zu putzen und alles dafür zu tun, um großartig auszusehen, sobald der andere drei Stunden später wieder aufwacht. Woraufhin er ein gemeinsames Frühstück vorschlagen sollte und man den ganzen Tag lang die Finger nicht voneinander lassen kann.


    Leider fürchte ich, dass etwas anderes geschehen wird, und zwar etwas, das jede Frau noch Jahre später in Alpträumen heimsucht: Der Mann, von dessen Küssen man so lange geträumt und den man sich endlich geangelt hat, versucht am folgenden Morgen verlegen, dir klarzumachen, dass das hier ein gigantischer Fehler war und am besten gar nichts passiert wäre. Nein, es liege nicht an dir, sondern an ihm, ganz ehrlich, und könntet ihr nicht trotzdem Freunde bleiben, denn schließlich hängt er doch so an dir, wenn auch nicht als Liebhaber, sondern leider nur als guter Kumpel?


    Und wie reagieren wir Mädels gewöhnlich, wenn wir in eine derart entwürdigende Situation geraten? Meistens tun wir so, als sei alles in bester Ordnung, und klar könne man weiterhin dicke Kumpels bleiben, denn schließlich ist ja eigentlich gar nichts passiert, nicht wahr?


    Natürlich benehmen wir uns in seiner Nähe nie wieder so unbefangen wie vorher. Wie soll man sich bei jemandem wohl fühlen, der einem gerade klargemacht hat, dass man ihm nicht gut genug ist?


    Meiner Erfahrung nach tritt anschließend eine von zwei Situationen ein: Entweder man tut, als sei man noch immer befreundet, entfernt sich aber schrittweise voneinander, indem man immer wieder gemeinsame Unternehmungen absagt oder sich nicht einmal mehr zum Kino verabredet. Oder – schlimmer noch! – man trifft sich weiterhin. Und wenn es schon höchst frustrierend ist, nur ein einziges Mal und dann nie wieder vom Nektar kosten zu dürfen, ist es tödlich, Tequila zu probieren. Unvermeidlich versucht der eine mehr, der andere sagt nein, man schreit sich an, geht auseinander und sieht sich nie wieder.


    Oh, und es gibt auch noch die dritte schlimme Variante, wie eine solche Nacht ausgehen kann: Sie endet drei Monate nachdem man sich gegenseitig seine unsterbliche Liebe erklärt hat, alles unfassbar toll läuft, man im Kopf schon die Geschenkeliste für die Hochzeit zusammenstellt und er plötzlich Knall auf Fall Schluss macht. Ohne guten Grund. Weil er einfach nicht fühlt, was du fühlst.


    Und das ist der Hauptgrund, warum ich Scott noch nicht geküsst habe: Ich habe schon hundertmal Liebeskummer gehabt, weil er mit mir Schluss gemacht hat – in meiner Vorstellung jedenfalls. Je nach Nacht träume ich wahlweise davon, ihn zu küssen, oder male mir aus, wie sehr ich leiden werde, wenn er mich verlässt. Wie es zwingend der Fall sein wird.


    Es wird passieren. Es kann nicht anders sein. Wir passen überhaupt nicht zusammen.


    Ich arbeite für das Los Angeles Museum als Fundraiser. In diesen Job bin ich zwar eher hineingestolpert, aber er gefällt mir, und ich bin ziemlich gut in dem, was ich tue. Ich organisiere schicke Partys und Führungen für Besserverdienende und bringe sie dazu, Förderer und Gönner zu werden und für unterschiedliche Programme und Ausstellungen des Museums zu spenden. Künstlerisches Talent besitze ich überhaupt nicht, aber ich liebe gute Ausstellungen. Ich bin solide. Ich habe eine feste Stelle, zahle ein Haus ab und sorge für die Rente vor. Zweimal im Jahr gehe ich zur professionellen Zahnreinigung.


    Scott dagegen – der leckere, sexy Scott – ist eine wandelnde Katastrophe. Er ist Künstler: ein richtiger, malender, bildhauender waschechter Künstler. Und als solcher kann er manchmal kaum seine Miete zusammenkratzen. Er geht nur zum Zahnarzt, wenn er vor Schmerzen nicht mehr aus noch ein weiß, und ihn für eine Spendenaktion in einen Anzug zu zwängen, erfordert zäheste Verhandlungen, die mit Bestechung oder Schmeicheleien einhergehen. Er kommt vor Mittag nicht aus dem Bett und ruft mich um zwei Uhr nachts an, weil er reden will! (Und ich dumme Kuh stehe ihm natürlich immer zur Verfügung. Dann quatschen wir bis vier oder fünf Uhr morgens, und ich bin am nächsten Tag bei der Arbeit vollkommen fertig und überstehe den Tag nur, indem ich literweise Energiedrinks [in der zuckerfreien Variante, versteht sich] in mich hineinlaufen lasse.)


    Ich lernte Scott vor ungefähr zehn Monaten bei einer Ausstellung kennen, die ein Kurator des Museums zum Thema »Modernes Leben« zusammengestellt hat. Ich muss übrigens gestehen, dass zeitgenössische Kunst mir häufig nichts gibt.


    Scott hatte etwas mit dem Titel »Die Konformität der Vorstellungskraft« geschaffen, von dem an diesem Abend alle schwärmten. Das Objekt bestand aus einer weißen Couch aus einem Billigmöbelladen, einem dunkelblauen Tisch und roten, blauen und weißen Papierstreifen, die aus einem roten Gemälde auf das Sofa rieselten.


    Ich kapierte es nicht.


    Als ein unglaublich sexy wirkender Kerl mit nassen Haaren und einer frisch gewaschenen Levi’s zu mir kam und mich fragte, was ich von dem Werk hielt, antwortete ich daher diplomatisch: »Schwachsinn.«


    Er lachte. »Lass das bloß nicht den Künstler hören.«


    Ich blickte mich nervös um. »Wo ist er denn?« (Wenn ich eines als Spendensammlerin gelernt habe, dann, dass man den Künstler in der Öffentlichkeit niemals abkanzeln sollte. Man darf sagen, dass man ein Werk »nicht versteht«, ihn aber nie und nimmer vernichtend kritisieren. Wer weiß, ob man es sich nicht gerade mit dem neuen Hockney oder Picasso verscherzt, und man büßt für seine Unbedachtheit spätestens dann, wenn seine Werke in Paris auftauchen und drei Milliardäre anrufen, die ihn in L.A. sponsern wollen.)


    »Oh, keine Ahnung«, gab der Bursche zurück, neben dem Orlando Bloom blass ausgesehen hätte. Er nahm zwei Gläser Sekt vom Tablett eines passierenden Kellners und reichte mir eins. »Und warum gefällt es dir nicht?«


    »Na ja, ich finde es so gar nicht originell«, antwortete ich. »Es kommt mir vor, als wäre der Abgabetermin näher und näher gerückt, ohne dass der Künstler eine zündende Idee gehabt hätte. Also hat er sich bei sich zu Hause umgesehen, gedacht, ›Ha, ich weiß was! Selbst schuld, wenn die keinen Spaß verstehen!‹, verpasste dem Ding einen schicken Titel und reichte es ein.«


    Der Mann schenkte mir ein Lächeln. »Wow! Du bist ja noch gemeiner als die Kritikerin in der Times! Sie hat geschrieben, ich wäre anscheinend gerade bei IKEA gewesen, um ein paar billige Weingläser zu kaufen, hätte ein Musterzimmer gesehen und gedacht, man könnte ja einfach mal eins nachbauen und es Kunst nennen.«


    Mir entgleisten die Gesichtszüge. »Oh, Mist! Du bist doch nicht etwa der …«


    »Doch, genau der«, unterbrach er mich. Seine Augen blitzten.


    Ich ließ den Kopf hängen. »Oh, leck mich doch …« murmelte ich, wütend auf mich selbst.


    »Das würde ich wirklich zu gern tun, aber leider bin ich in Begleitung hier«, erklärte der Mann fröhlich. Dann schenkte er mir ein weiteres umwerfendes Lächeln und gab mir die Hand. »Scott James.«


    Zögernd drückte ich seine Hand, während ich überlegte, wie ich mich entschuldigen sollte. »Seema Singh.«


    Scott neigte seinen Kopf zur Seite. »Seema Singh? Wie kommt es, dass du einen Vornamen aus Nordindien, aber einen Nachnamen aus Südindien hast?«


    Jetzt war ich beeindruckt. Er wusste nicht nur, dass ich Inderin bin (Sie wären erstaunt, wie viele Amerikaner mich für eine Afroamerikanerin, Asiatin oder eine Verwandte von Tiger Woods halten!), sondern auch, dass der Name nicht stimmte. »Meine Eltern haben sich gegen alle Widerstände ineinander verliebt. Woher weißt du so viel über Indien?«


    »Ich war vergangenes Jahr dort. Ich habe ein bisschen mit Wasserfarben experimentiert, um nicht mehr so postmodern zu sein. Klassischer.« Scott warf einen Blick auf sein Werk und stellte mit einem Hauch Ironie fest: »Hat eindeutig nichts gebracht.«


    Ich ruderte hastig zurück. »Ach was, es ist überhaupt nicht schlecht. Ich wollte bloß gebildet klingen.«


    Scott wirkte amüsiert. »Für die eigene Meinung sollte man sich nie entschuldigen. Jede Ansicht ist statthaft.« Er zwinkerte mir zu. »Versprich mir einfach, den Künstler zu lieben, auch wenn du sein Werk nicht begreifst.«


    Dieser Satz war der erste von vielen hundert mehrdeutigen Bemerkungen, die mich bis heute immer wieder aus der Bahn werfen.


    Aber nach dieser ersten Begegnung wusste ich zunächst nicht, ob Scott mich nicht leiden konnte oder als würdige Gegnerin betrachtete, die es zu erobern galt.


    Ich weiß allerdings, dass ich mich nur allzu gern hätte erobern lassen.


    Den ganzen Abend sah ich immer wieder zu ihm hinüber, und ein paarmal liefen wir uns auch über den Weg. Vielleicht inszenierte er die Begegnungen auch, aber ich bekam keine Chance, es herauszufinden, da seine Begleitung – ein umwerfend aussehender Modelverschnitt – ihm praktisch keinen Augenblick von der Seite wich und ihn früh nach Hause schaffte.


    Auf meine Bitte tauschten Scott und ich Visitenkarten aus und trafen uns zunächst ab und an zum Mittagessen, um über die Arbeit zu plaudern. Die Lunchverabredungen mündeten in Drinks, dann in Abendessen, dann in lange Abende inklusive Pool oder Darts und irgendwann in nächtliche Anrufe.


    Aber kein wildes Geknutsche in Hauseingängen, kein Sex.


    Weil unser Timing wirklich immer ganz schlecht war. Als er und das Model vom ersten Abend auseinandergingen, hatte ich mich mit einem netten Kerl namens Conrad zusammengetan. Der sich aber als Trottel herausstellte, was ich noch am selben Abend unbedingt Scott mitteilen wollte, nur um festzustellen, dass er inzwischen mit einer Sitcom-Autorin ausging. Als er endlich mit ihr Schluss machte, hatte ich eine Beziehung mit Alan angefangen, die bis vergangene Woche dauerte. Und nun, da ich wieder frei bin, scheint Scott eine Neue gefunden zu haben.


    Seufz.


    Trotz unseres jämmerlichen Timings sind wir uns allerdings ein-, zweimal ziemlich nahegekommen.


    Das denke ich jedenfalls.


    Aber ich weiß nicht so recht.


    Zum Beispiel, als wir bei einer Party wieder einmal in der Küche standen und uns einfach nur anstarrten und ich ihn fast geküsst hätte, es aber dann doch nicht tat. Oder die Male, die wir uns etwas zu essen mitnahmen und zu Hause eine Blu-Ray guckten, ein bisschen miteinander kuschelten, bis wir schließlich Arm in Arm einschliefen. Umarmungen zum Abschied, die ewig dauern. Begrüßungsküsschen, die ein bisschen zu innig schienen.


    Aber vielleicht bilde ich mir alles auch nur ein. Wer weiß das schon?


    Und es ist nicht sehr hilfreich, dass er dauernd Sätze sagt, die man völlig gegensätzlich interpretieren kann, wie:



    
      Date nicht übel. Ziemlich cool sogar. Freue mich auf dich. Mach schon mal die Drinks fertig! ;-)
    


    
      Liebe dich!
    



    Ich blicke auf die SMS. Mach schon mal die Drinks fertig! Was soll das heißen? Lass uns saufen, damit ich mich über dich hermachen kann?


    Ich bin eine dumme Kuh. Scott ist wichtig für mein Leben. Da Nic mit Jason verlobt ist und mit ihm zusammenwohnt und Mel quasi mit Fred verlobt ist und mit ihm zusammenwohnt, ist Scott der einzige Singlefreund, mit dem ich noch spielen kann. Er ist derjenige, der am Samstagabend auch sehr kurzfristig Zeit hat. Er ist derjenige, den ich auch noch nach zweiundzwanzig Uhr anrufen darf, ohne dass auf der anderen Seite des Ehebetts gemault wird.


    Und in letzter Zeit ist auch immer öfter er derjenige, den ich anrufen will, wenn es Neuigkeiten gibt. Egal, was für Neuigkeiten: gute, schlechte, kleine, große. Alles von der Hunderttausend-Dollar-Spende bis hin zu der Meldung, dass ich das leckere Vanille-Bier endlich in Flaschen gefunden habe.


    Er war auch derjenige, den ich sofort anrief, nachdem meine Großmutter gestorben war. (Es war viertel vor drei nachts, und ich wollte die Mädels nicht aufwecken.) Er war derjenige, der sich mühsam aus dem Bett hievte, um mit mir nach San Francisco zu fahren, wo meine bekloppte Familie sich zum indischen Begräbnis versammelte. Er war derjenige, der mir zuhörte, als ich tränenreich von der goldenen Glocke auf ihrem Kaminsims erzählte, die mir so viel bedeutet hatte, und irgendwann heulte ich so sehr, dass er rechts ranfuhr, mich in die Arme nahm und festhielt, bis nur noch trockene Schluchzer kamen.


    Ich denke zurück an diesen Moment, als ich dringend jemanden brauchte und er einfach nur für mich da war, ohne etwas zu fordern.


    Ich hole tief Luft.


    Eben.


    Weil ich scharf auf ihn bin, vergesse ich das Wesentliche im Leben. Männer wie ihn trifft man nicht alle Tage. Ich kann doch nicht so dumm sein und diese bedingungslose Liebe für einen einzigen One-Night-Stand aufs Spiel setzen. Ja, vielleicht würde es toll werden, aber ist es das wert?


    Ich lösche Scotts Nachricht. »Ach, Quatsch!«, sage ich zu den Mädels. »Scott ist ein toller Freund, und als solchen liebe ich ihn heiß und innig. Wenn daraus mehr hätte werden sollen, dann wäre es längst passiert.«


    »Gar kein Quatsch«, versichert Nic mir mit einem Blick, der pure Entschlossenheit ausdrückt. »Was du brauchst, ist die Chilischote.«


    Ich ziehe meine Brauen zusammen. »Sag mir bitte nicht, dass ich schon wieder etwas mit dem Sekt anstellen soll!«


    »Nein. Du sollst einen Glücksbringer ziehen«, erklärt Nic mir. »Und, glaub mir, das wird dein Leben verändern!«


    


    

  


  
    

    2


    Nicole


    Man sieht, dass Seema sich alle Mühe gibt, um nicht die Augen zu verdrehen.


    »Guck mich nicht so an!«, entfährt es mir. »Als ich zum ersten Mal an einem Tortenorakel teilnahm, habe ich ein silbernes Herz gezogen, was bedeuten sollte, dass ich die Nächste bin, die sich verliebt. Und an diesem Abend habe ich Jason kennengelernt.«


    Mel blickt von ihrer Melonenplatte auf. »Was ist denn ein Tortenorakel? Worüber reden wir hier?«


    »Schön, dass du fragst!«, sage ich strahlend und gehe auf Seemas Kühlschrank zu. Als ich die Tür öffne, höre ich das Ploppen eines Sektkorkens. Mit einem Blick über die Schulter sehe ich, dass Seema eine Flasche Taltarni Brut Taché aufgemacht hat, meine Lieblingsmarke.


    »Ah«, seufzt Mel zufrieden, »ich liebe dieses Geräusch!«


    Seema füllt uns die hohen Gläser. »Sei froh, du wirst das Zeug nämlich brauchen.«


    »Hör auf!«, verlange ich streng, während ich einen großen runden Kuchen mit weißer Glasur aus dem Kühlschrank hole und ihn auf Seemas Küchentisch stelle. In regelmäßigen Abständen ragen weiße Geschenkbandschlaufen seitlich aus dem Kuchen, die wie Strahlen auf dem großen Teller angeordnet sind.


    »Okay. Du siehst diese Bänder, ja?«, frage ich Mel.


    »Klar«, gibt sie zurück, nimmt einen Schluck Sekt und betastet eine der Schlaufen.


    »An jedem Band hängt ein kleiner Talisman aus Silber, den man herausziehen muss, bevor der Kuchen gegessen wird«, fahre ich fort. »Ich habe vierundzwanzig Anhänger eingebacken, einen für jede Frau auf der Party. Zum Teil sind es bekannte Symbole wie der Verlobungsring, das Herz, Kinderwagen, Geldbeutel, Heißluftballon und Wunschbrunnen. Es funktioniert ähnlich wie Glückskekse. Was man aus dem Kuchen zieht, symbolisiert die nächste Etappe im Leben.«


    »Und wie hast du die Dinger da reingekriegt?«, will Mel von mir wissen.


    »Das war nicht schwer, allerdings eine ganz schöne Schweinerei. Zuerst habe ich die Anhänger bei einem Internetshop gekauft. Da ich aber selbst unter Folterandrohung nicht backen könnte, ging ich zum Big Sugar Bakeshop auf dem Ventura und gab einen Schokokuchen mit Cremefüllung und Guss in Auftrag. Schließlich habe ich die Anhänger zwischen die zwei Schichten gesteckt und alles so verarbeitet, dass man nur noch die Bänder sieht.«


    »Und wie lange hast du insgesamt dafür gebraucht?«, fragt Seema mich missbilligend.


    »Damit es hübsch aussieht? Ungefähr drei Stunden«, muss ich zugeben.


    Die beiden reißen die Augen auf. Ich hebe die Schultern. »Tja, nun! Seit ich arbeitslos bin, weiß ich, wie viel Spaß es macht, die Küche einzusauen, Deckchen zu besticken oder am Mittag Wodka zu trinken.«


    Seema taucht ihren Finger in den Guss, während Mel die Bändchen inspiziert. Ihr Interesse habe ich eindeutig geweckt. »Wenn also eine den Ring zieht, heißt das, dass sie sich als Nächste verloben wird?«


    »Genau.« Ich nicke. »Deswegen kriegst du ihn. Dann sorge ich dafür, dass Heather den Kinderwagen bekommt …«


    »Ist das die von deinem ehemaligen Job, die es mit der künstlichen Befruchtung versucht hat?«, erkundigt Seema sich.


    »Ja. Das arme Ding hat schon drei Zyklen durch. Oh, und wo wir gerade von Ex-Kollegen sprechen: Meine Freundin Carolyn musste bei der letzten Kündigungswelle gehen, also kriegt sie die Schreibmaschine.«


    »Moment mal! Woher weißt du denn, wer welchen Anhänger zieht?«, fragt Seema.


    Ich sehe sie an, als hätte sie mir keine dämlichere Frage stellen können. »Weil ich den Kuchen natürlich gezinkt habe.«


    Mel mustert mich misstrauisch. »Wie zinkt man denn einen Kuchen?«


    Stolz zeige ich auf einen roten Zahnstocher, der unter dem dicken Tropfen Buttercreme am Fuß des Kuchens kaum zu sehen ist. »Siehst du den Piekser da? Wenn wir den Kuchen aus dem Kühlschrank holen, sorge ich dafür, dass er am Tisch genau auf mich deutet. Da ich Platzkärtchen aufgestellt habe, weiß ich genau, wo welche Frau sitzt. Mit diesem Sitzplan im Sinn habe ich den passenden Anhänger in jeweils das Kuchenstück gesteckt, das sich direkt vor der entsprechenden Frau befinden wird.« Ich hole meine Handtasche vom Esszimmertisch und ziehe ein Blatt Papier hervor. Ich falte es auf und zeige Seema und Mel ein riesiges Rad mit vierundzwanzig Speichen. Außerhalb des Kreises stehen die Namen der Frauen, in den einzelnen Abteilen die Bezeichnungen der Talismane. Ich zeige auf den Platz, an dem Mel sitzen wird. »Du, Mel, bist zum Beispiel dort …« Dann deute ich auf das passende Bändchen: »… und hier ist dein Anhänger – der Ring. Seema, du sitzt hier, und hier ist auch dein Talisman: die Chilischote. Was heißt, dass du die Nächste bist, die eine heiße Affäre haben wird.«


    Mel zieht prompt an ihrem Band.


    »Was machst du denn da?«, rufe ich entsetzt.


    Sie betrachtet den Ring, der an dem Band baumelt. »Mich vergewissern, dass dein Plan funktioniert.«


    Ich nehme ihr den Ring wieder ab. »Natürlich funktioniert er!«, entgegne ich, während ich den Ring behutsam wieder zwischen die Kuchenschichten schiebe. »Ich habe hierfür viel Zeit investiert. Verdirb es mir nicht!«


    Seema lacht leise. »Du meinst also, dass es das ist, was ich am nötigsten habe? Richtig scharfen Sex?«


    »Brauchen wir den nicht alle?«, kontere ich.


    »Okay, da ist was Wahres dran. Aber wieso kann ich mir nicht gleich einen Talisman aussuchen?«, will Seema wissen und nimmt mir die Liste ab. »Zum Beispiel den Wunschbrunnen. Wieso kann ich den nicht haben?«


    »Was willst du dir denn wünschen?«, frage ich. »Scott?«


    Aus der Art, wie sie die Schultern zuckt, schließe ich, dass ich ins Schwarze getroffen habe.


    »Na gut«, sagt Seema. »Aber was ist mit dem Heißluftballon? Ich wollte immer schon nach Napa und mit einem Ballon fliegen.«


    »Nichts da!« Ich schüttle bestimmt den Kopf. »Der Ballon ist für meine Freundin Julia. Er symbolisiert Abenteuer und Reisen. Sie ist noch nie aus Kalifornien rausgekommen. Sie hat es bitter nötig.«


    »Und du? Wieso willst du ihn nicht?«, erkundigt Mel sich und blickt über Seemas Schulter, um sich den Plan anzusehen.


    »Ich fahre in den Flitterwochen nach Italien. Mehr reisen muss ich nicht.« Dann verrate ich meinen Wunsch. »Nein, ich will die Schaufel.«


    Mel zieht die Brauen zusammen. »Und die steht für was?«


    Ich lächle stolz. »Ein Leben lang harte Arbeit.«


    Seema und Mel sehen sich betroffen an. Seema schüttelt den Kopf. »Manchmal mache ich mir ernsthafte Sorgen um sie.«


    »Nein, wirklich! Ich muss wieder arbeiten. Ich drehe sonst zu Hause durch.«


    Seema nickt. »Na klar! Es muss wirklich schrecklich sein, länger als bis fünf Uhr morgens schlafen zu müssen.«


    Ich verschränke die Arme. »Für mich ist das wirklich …«


    Aber bevor ich meine flammende Rede beginnen kann, klingelt es an Seemas Tür. Meine Gäste treffen ein.


    Ich zeige auf den Kuchen, dann auf Mel. »Wenn du den Kuchen reinbringst, sorge bitte dafür, dass der Zahnstocher auf mich zeigt! Dann kriegst du den Ring, ich meine Schaufel und Seema die Schote. Mach es richtig! Wir dürfen nichts dem Zufall überlassen!«



    Zwei Stunden, drei neue Toaster, ein Geschenk, das die Schenkende eindeutig selbst geschenkt bekommen hat, und vier Gedecke später ist mein Trüppchen Freundinnen angeheitert, pappsatt und – und das ist das Wichtigste – befindet sich auf den zugewiesenen Plätzen.


    Mel holt zum Nachtisch den Kuchen. Die Mädels brechen in gebührende Bewunderungsrufe aus.


    Mel stellt den Kuchen in ungefähr einem Meter Entfernung von mir auf den Tisch. Wie geplant achtet sie genau darauf, dass der rote Zahnstocher auf mich deutet.


    Nun gebe ich meinen Gästen einen kurzen Abriss über die Geschichte des Tortenorakels: ein Brauch aus dem Süden, Talisman verrät die Zukunft, bla, bla, bla. Dann halte ich ein rosafarbenes Blatt hoch. »Unter euren Platzkarten liegt eine Liste wie diese. Darauf steht, was euer Symbol bedeutet. Okay. Und jetzt will ich, dass ihr alle einen Finger durch die Schlaufe schiebt, die euch am nächsten ist …«


    Alle tun genau das, was ich sage, und stecken den Zeigefinger in die richtige Geschenkbandlasche. Um mich zu vergewissern, lasse ich meinen Blick über die Runde schweifen. Dann schiebe auch ich meinen Finger durch das Band und sage: »Auf die Plätze. Fertig. Zieht!«


    Gekicher und erfreutes Lachen, als wir alle unsere Anhänger hervorholen.


    Ich ziehe … den Kinderwagen.


    Mist!


    Die Frauen knabbern Krümel und Guss von den Anhängern und lesen gleichzeitig auf ihrer Liste nach. »Oh, mein Gott!«, quiekt unsere Freundin Ginger entzückt. »Der Ring! Das heißt, ich heirate als Nächste, richtig?«


    Da stimmt doch etwas nicht! Ginger ist mit ihrem Freund Jeff seit drei Monaten zusammen. Sie hätte die Lilie bekommen sollen, die ein »Erblühen der Liebe« prophezeit.


    Ich werfe Mel einen Blick zu, die ein langes Gesicht macht, als Ginger denselben Ring, den sie selbst noch vor zwei Stunden aus dem Kuchen gezogen hat, herumzeigt. Ich beuge mich vor und frage flüsternd: »Was hast du denn gezogen?«


    Sie funkelt mich düster an. »Die Chilischote.«


    »Aber was hat denn dann Seema …«, setze ich an, während ich mich gleichzeitig umwende und sehe, wie Seema die Schaufel hochhält und ihren Bellini in einem Zug leert.


    Verdammt, verdammt, verdammt!


    Meine Freundin Carolyn macht einen sehr fröhlichen Eindruck. »Hey, ich habe den Geldbeutel. Vielleicht sollte ich mir heute ein Lotterielos kaufen!«


    »Nein, nein …«, stammle ich. »Wieso hast du denn nicht die Schreibmaschine?«


    »Wieso sollte ich? Wer will schon eine Schreibmaschine?«, fragt Carolyn verwirrt.


    »Du. Du bist doch Journalistin. Ich dachte, du wünschst dir Glück bei der Jobsuche, weil du entlassen worden bist.«


    Carolyn macht sich einen Spaß aus ihrem Fischzug. Sie nimmt die Sache eindeutig nicht ernst. »Wenn ich im Lotto gewinne, gründe ich einfach eine eigene Zeitung.«


    »Ich habe die Schreibmaschine«, wirft Jacqueline, Jasons Ex-Frau, gut gelaunt ein. »Was toll ist, weil ich vielleicht demnächst Reden für den Gouverneur schreiben darf.«


    »Du willst für den Gouverneur arbeiten?«, frage ich nervös. »Du meinst den Burschen, der in Sacramento wohnt?«


    Sie hat vor, mit Jasons Töchtern nach Sacramento zu ziehen? Und wann wollte sie uns das mitteilen?


    »Ach, da ist noch gar nichts in trockenen Tüchern«, versichert Jacqueline mir. »Der Bürgermeister will zwar ein gutes Wort für mich einlegen, aber …« Sie hält die silberne Schreibmaschine hoch. »Trotzdem nett, einen Glücksbringer zu haben!«


    Ich öffne meine Hand, die ich zur Faust geballt hatte, und starre auf den Kinderwagen.


    Einen Glücksbringer. Ja … schön wär’s gewesen!


    Ich schließe die Hand wieder um meinen Talisman, setze ein Lächeln für meine Gäste auf und entschuldige mich. Sobald ich im Schutz von Seemas Küche bin, löse ich meine Finger wieder. Der Kinderwagen ist immer noch da.


    Ein Kinderwagen. Verdammt und zugenäht!


    Ich will kein Baby. Zum einen, weil ich keinerlei Bedürfnis habe, mich mit Durchfall und Erbrochenem auseinanderzusetzen. Außerdem schlafe ich gern. Und ich mag es, mein Geld für die Dinge auszugeben, die mir gefallen. (Welche Mutter mit halbwegs funktionierendem Gewissen würde es wagen, dreihundert Dollar für ein Paar Wildlederschuhe auszugeben, wenn das Kind in ein paar Jahren aufs College gehen soll?) Aber der wichtigste Grund, weswegen ein Baby gar nicht geht, ist meine Karriere: Ich will in der Lage sein, mich hundertprozentig meinem Beruf als Zeitungsreporterin zu widmen. Und das war im vergangenen Jahr schon schwierig genug, auch ohne dass mir ein greinendes Kind auf der Hüfte jede Chance nahm, überhaupt zu schreiben.


    Es ist ja nicht so, dass ich Babys nicht mag. Nein, wirklich! Ich habe gern eins auf dem Arm, spiele und schmuse mit ihm und gebe es dann wieder ab! Deswegen bin ich auch eine tolle Stiefmutter, wäre aber eine ausgesprochen miese Mutter.


    Als ich erfuhr, dass Jason bereits Kinder hat, hätte ich mich fast nicht auf ihn eingelassen.


    Als ich Jason bei einer Spendengala kennenlernte, die Seema für ein Museum organisiert hatte, fand ich ihn sehr attraktiv, charmant und klug. Verführerisch klug, was mich bei einem ehemaligen NBA-Basketballer, der nun NBA-Assistenztrainer hier in L.A. war, eher überraschte. Nachdem wir uns etwa eine Stunde unterhalten hatten, war ich hin und weg. Er war damals siebenunddreißig (sechs Jahre älter als ich, was ein klitzekleines bisschen außerhalb meiner Komfortzone lag), aber ein sehr, sehr fitter, gut gebauter und verdammt scharfer Siebenunddreißigjähriger. Während wir miteinander plauderten und lachten, fing ich an, über das Schicksal nachzudenken. Ich hatte ein paar Stunden zuvor den Herzanhänger aus dem Kuchen gezogen, und man konnte schließlich niemals wissen, wann einem der Richtige über den Weg lief.


    Und dann erwähnte er seine zwei Töchter, die zu diesem Zeitpunkt vier und acht Jahre alt waren. Verdammt, dachte ich nur. War ja klar, dass die Sache einen Haken haben musste. Wenige Minuten später hatte ich mich schon entschuldigt und peilte andere Männer auf der Party an.


    Aber unsere Wege kreuzten sich immer wieder: zunächst an der Bar, wo ich mir nachschenken ließ, später rannte ich fast in ihn, als ich um eine Ecke bog und er einen Monet betrachtete. Als der Abend zu Ende ging, stand er in der Schlange für den Parkservice hinter mir.


    Er bat um meine Telefonnummer. Ich sagte ihm, dass ich gebunden wäre.


    Als der Parkdienst mir meinen Wagen gebracht hatte, unterhielten wir uns so lange an der offenen Autotür, dass der Wachmann uns tatsächlich wegscheuchen musste. Wieder bat Jason um meine Nummer. Wieder verweigerte ich sie ihm höflich.


    Und dann bat er Seema um meine Nummer. Sie gab sie ihm und rief mich an, um mir an den Kopf zu werfen, dass ich eine blöde Kuh wäre und sie die Sache für mich in die Hand genommen hätte, da Jason wie gemacht für mich wäre.


    Als er mich anzurufen begann, benutzte ich den allgemein anerkannten Code der nicht Interessierten: Dieses Wochenende kann ich nicht, ich bin nicht in der Stadt. Ich habe die ganze Woche extrem viel Arbeit. Samstag und Sonntag geht es nicht, weil mein Kater, Mr. Whiskers, gestorben ist und ich seine Beerdigung planen muss. Es gab keinen Mr. Whiskers, und ich habe eine Katzenallergie, aber ich dachte, nichts vertreibt einen Kerl schneller als ein weiblicher Katzenfreak. (Übrigens hätte nicht einmal das gezogen. Er schickte mir Blumen und fragte, ob er zur Zeremonie kommen dürfte.)


    Während ich ihn zurückwies, blieb ich immer ein wenig zu lange am Telefon und dachte anschließend viel zu ausdauernd an ihn und über ihn nach. Als er mich also ungefähr zum zehnten Mal fragte, ob ich mich mit ihm verabreden würde, willigte ich schließlich ein. Na ja, schließlich wollte der Kerl mich ja nur zum Essen einladen, nicht gleich heiraten, Herrgott noch mal! Was konnte so schlimm daran sein, am Samstagabend auszugehen und beim Essen einen schönen Mann mit superglatter karamellfarbener Haut und nussbraunen Augen anzuhimmeln?


    Während des Essens stellte ich (zu meinem großen Erstaunen) fest, dass dieser Kerl noch ein echter Kerl war: Er machte mir regelrecht den Hof, was in Los Angeles eine Seltenheit ist. Ich war die typischen L.A.-Neurotiker gewöhnt, die einen wahllos alle acht bis zehn Tage anriefen, ohne dass ein Muster dahinterzustecken schien. Männer, die nach dem Essen darauf bestanden, die Rechnung zu teilen. Männer, die unglaublich aufmerksam waren, bis man endlich mit ihnen im Bett gelandet war, und dann stundenlang erklärten, wieso sie im Augenblick keine Zeit für eine feste Beziehung hatten. (Und auch die riefen dann und wann noch einmal an, aber bei ihnen wusste ich dann immerhin, woran ich war.)


    Dieser Mann jedoch wollte sich erneut mit mir verabreden, noch bevor unser erstes Date vorbei war.


    Er wusste, was er wollte, und setzte alles daran, es auch zu bekommen. Wenn man die Männer L.A.s mit Schoßhündchen vergleicht – viel Gekläffe, wenig Nutzen –, dann war er wie ein Labrador: arbeitsam, treu, ein bisschen tapsig und schön.


    Einen Monat später willigte ich ein, seine Kinder kennenzulernen. Megan, damals acht (jetzt neun), wickelte mich mit süß-naiven Scherzen um den Finger und machte sich einen Spaß daraus, meine Zehennägel zu polieren. Malika, damals vier, hatte die niedlichste Stimme, die ich je gehört hatte. Es gab (und es gibt) nichts, was sie sagte, das ich nicht sofort all meinen Freundinnen weitererzählen wollte, weil es so ausgesprochen knuddelig klang.


    Dennoch brauchte ich eine Weile, um mich in meiner Rolle als Stiefmutter heimisch zu fühlen. Und hin und wieder verbockte ich es auch regelrecht. Zum Beispiel, als ich Malika anschnauzte, weil sie sechsmal hintereinander das Gleiche sagte. Oder als ich Megan wegen ihrer Tanzprobe zur Schule fuhr, anstatt zu dem Saal, den die Schule gemietet hatte, wodurch uns letztlich noch genau vier Minuten blieben, um im Schweinsgalopp vom Parkplatz zur richtigen Bühne zu gelangen.


    In diesem Sommer waren die Mädchen laut Sorgerechtsvereinbarung komplett bei uns. Einerseits ist es toll, andererseits aber auch zum Haareraufen. Wenn wir essen gehen, will Malika immer neben mir sitzen (nie neben ihrem Vater), und dann schreit sie mir ständig ins Ohr. Natürlich kann ich nicht sagen, dass sie sich gefälligst neben Jason setzen soll, ohne dass ich wie die böse Stiefmutter wirke.


    Oh, und wo wir schon beim Thema Essen sind: Ist es eine Gesetzmäßigkeit, dass alle Kinder am Essen herummäkeln? Malika ist das pingeligste Kind aller pingeligen Kinder. Letzte Woche haben wir uns gestritten, weil ich auf meine selbstgemachte Pizza Tomatensauce statt »Pizzasauce« getan habe. Aber weil es den Zank nicht wert war – es ging ja nur um Pizza –, habe ich ihr rasch ein paar Fischstäbchen gebraten.


    Ähnliches geschah, nachdem ich für die Gourmetvariante von Makkaroni und Käse stundenlang in der Küche gestanden hatte. Aber: Sie kam aus dem Ofen. Sie war weiß. Sie war falsch und fies und – bärks.


    Seither essen wir nur noch orangefarbene Labbernudeln aus der Schachtel.


    Und über den Chauffeurdienst schweigen wir am besten ganz. Von wegen Sommerferien sind Freizeit! In diesem Sommer waren die Mädchen in einem Ballett-Camp, einem Museums-Camp, einem Zoo-Camp und einem Musik-Camp. Natürlich niemals beide gleichzeitig, und selbstverständlich befand sich das eine Camp immer mindestens zehn Meilen vom Standort des Camps der Schwester entfernt (was in L.A. eine Dreiviertelstunde Autofahrt bedeutet).


    Jason hat einen Fulltimejob und bringt sein Team für die nächste Saison in Topform. Ich bin gegenwärtig arbeitslos. Wer also übernimmt neunzig Prozent der Fahrten?


    Ich liebe die zwei Mädels – ehrlich. Aber in einer Woche fahren sie mit ihrer Mutter auf Kreuzfahrt in die Karibik, danach fängt die Schule wieder an, und ich kann wieder meine Funktion als Wochenendmom übernehmen.


    So politisch unkorrekt es sein mag: Ich zähle nicht nur die Tage bis zu den Flitterwochen, sondern auch die, bis wieder Normalität einkehrt!


    Erneut blicke ich auf den silbernen Kinderwagen.


    Nichts da! Als Teilzeitstiefmutter komme ich gerade eben zurecht – nie und nimmer bin ich bereit für ein Baby!


    Seema und Mel betreten die Küche. Seema reicht mir einen frischen Bellini. »Liebelein, das ist ein Kuchen, kein eingetragenes Orakel! Das heißt gar nichts.«


    Das sagt sich so leicht! Seit wir zusammen auf dem College waren, macht Seema sich über meinen Glauben an Wahrsagerei, Glücksbringer und Schicksal lustig.


    »Doch, das heißt was!«, widerspreche ich fast unter Tränen. »Du verstehst das einfach nicht. Bei den letzten beiden Hochzeitspartys, bei denen ich war, wurden ebenfalls solche Anhänger gezogen, und jede Prophezeiung ist eingetroffen! Da war zum Beispiel eine Frau, die keine Kinder bekommen konnte. Sie zieht den Kinderwagen und ist – zack – zwei Wochen später schwanger. Eine andere hat den Wunschbrunnen gekriegt, laut gesagt, sie wollte in New York arbeiten, und bekam prompt ein Angebot.«


    »Okay«, sagt Seema beschwichtigend. »Aber bei allem Respekt: Die Frau mit dem Babywunsch hat sich wahrscheinlich schon seit einem Jahr künstlich befruchten lassen. Und die mit dem Job hat garantiert alles versucht, um nach New York zu kommen.«


    Nun mischt Mel sich ein. Sie betrachtet ihre Chilischote. »Aber du musst zugeben, dass es schon ein sehr großer Zufall ist.«


    »Überhaupt nicht«, erwidert Seema. »Da hatten Leute einfach genug Vertrauen in sich selbst und setzten sich dafür ein, dass die eigenen Träume wahr werden. Schaut her.« Seema nimmt Mels Chilischote. »Gib mir die. Nic gib mir deinen Anhänger.«


    Ich tue, was sie sagt. Sie legt alle drei Anhänger auf ihre rechte Hand, legt die linke darüber und schüttelt, als ob sie würfeln will. »Abrakadabra Simsalabim.«


    Sie öffnet die Hände wieder und gibt Mel den Kinderwagen. »Du nimmst das. Nic kriegt die Schaufel und ich die Schote.«


    »Was soll ich denn mit dem Kinderwagen?«, protestiert Mel.


    Seema funkelt sie böse an. »Ich dachte, du wolltest die Chilischote nicht.«


    »Jedenfalls lieber als den Kinderwagen!«


    Seema verdreht die Augen. »Oh, schon gut! Du willst den Ring, richtig?«


    Sie wartet auf eine Reaktion von Mel, die zu Boden blickt und ertappt die Schultern zuckt.


    »Bin gleich wieder da«, erklärt Seema.


    Während sie die Küche verlässt, betrachte ich die Schaufel. »Na ja, da sie sie in der Hand versteckt hat, könnte man ja vielleicht …«


    »He, was soll denn der Quatsch?«, hören wir draußen jemanden kreischen.


    Seema stürmt in die Küche zurück, Ginger auf den Fersen. »Mel! Ich habe deinen Ring. Schnell, bewirf sie mit dem Kinderwagen!«
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    Seema


    Später kommt Scott und leistet mir Gesellschaft, während ich entsorge, was von der Party übrig geblieben ist.


    Oder vielleicht sollte ich sagen, dass Scott kommt, damit wir uns mit dem restlichen Sekt betrinken, die letzten Häppchen auffuttern und anschließend ein Doublefeature Hochzeitsfilme sehen können. Er hat sich Die Hochzeitscrasher ausgesucht, ich 27 Dresses.


    Okay, dann sind wir eben nicht das romantischste Paar auf dieser Erde.


    »Was soll denn das sein?«, fragt Scott und nimmt etwas von dem Haufen Geschenke, den Nic morgen abholen wird.


    »Was soll was sein?«, rufe ich aus der Küche, in der ich die frisch gespülten Sektgläser vom Abtropfgestell nehme. Ich blicke durch den Türrahmen und sehe, wie Scott eine Servierplatte aus rostfreiem Stahl betrachtet.


    »Das sieht aus wie ein … ein riesiges Komma?«, stellt Scott fest.


    »Das ist vielleicht das komischste Geschenk des Abends«, entgegne ich, als ich mit Sektflöten und einer frisch geöffneten Flasche Taltarni zurückkehre. »Eine von den eingeladenen Frauen sagte, es handle sich um eine Fugu-Servierplatte.«


    »Was es nicht alles gibt!«, staunt Scott und dreht das Ding in den Händen, um es sich genauer anzusehen.


    »Na ja«, schiebe ich hinterher, »du weißt schon – um darauf Fugu schön anzurichten.«


    »Und was ist das?«


    »Ähm … Gambas vielleicht?«


    Scott schüttelt den Kopf, während er das Geschenk zurücklegt. »Okay. Macht euch meinetwegen lustig über die Jungs, die bei ihrem Junggesellenabschied so viel Geld für Lapdance verschleudern, aber die Mäuse für Geschenke auszugeben, die kein Mensch benutzt, ist mindestens genauso bescheuert. Vielleicht sogar noch bescheuerter.«


    Ich stelle die Gläser auf meinen Couchtisch. »Und warum, bitte schön, noch bescheuerter?«


    »Weil die Scheine, die wir in den Strip-Clubs lassen, den Mädels immerhin dabei helfen, aufs College zu gehen.«


    »Die gehen doch nie und nimmer aufs College!«, bringe ich verächtlich hervor und greife nach dem Krug mit Pfirsichpüree, den meine Gäste größtenteils unberührt gelassen haben.


    »Sagst du! Lass mir meine Illusion. Oh, Süße, bitte keinen Pfirsichmatsch in meinen Drink!«


    Er hat mich Süße genannt, und darüber freue ich mich. Während Scott Nics Geschenke inspiziert und ich sein Glas auffülle, male ich mir aus, wie es wohl wäre, wenn es sich um unsere Geschenke handelte, die er betrachtet. Ich reiche ihm sein Glas. »Prickelnder Sekt sans Matsch.«


    »Danke«, sagt er und lässt sich mit dem Glas in der Hand auf dem Sofa neben mir nieder. »Nächste Woche also … ›Black tie‹ heißt aber nicht, dass ich mir wirklich einen Smoking leihen muss, oder?«


    »Nicht, wenn du schon einen besitzt«, antworte ich.


    Das ist einer unserer Running Gags. Ich bin vernarrt in Klamotten und ein Schuhfreak. Scott könnte sich selbst dann nicht weniger für Mode interessieren, wenn er sich anstrengte.


    Heute Abend zum Beispiel. Sobald die Party vorbei war, habe ich mein Brautparty-Outfit, bestehend aus langem pfirsichfarbenem Rock in A-Linie und passendem Top, gegen eine dunkle Jeans und ein purpurfarbenes enges Oberteil von Graham & Spencer getauscht, das ich neulich erst bei Fred Segal gekauft habe, dazu glitzernde flache Sandalen von Guiseppe Zanotti, die zwar nicht reduziert, aber in meinen Augen jeden Penny wert waren. Ich investiere viel Zeit und Mühe in mein Aussehen. Allein der Kauf der Hose hat drei Stunden gedauert, in denen ich zwischen mehreren Vergleichsexemplaren hin und her wechselte, mir fast den Hals verrenkte, weil ich mich immer wieder von hinten betrachtete, und mich mehrfach bei Nic rückversicherte, dass ich in dem Teil auch wirklich keinen dicken Hintern habe.


    Scott dagegen trägt ein zerknautschtes T-Shirt mit der Aufschrift »Stone Brewing Co.« und eine ganz normale Jeans, ein für ihn typisches Ensemble, das er sich aus dem Korb mit sauberer Wäsche zusammenstellt, denn Gott behüte, dass man irgendein Kleidungsstück faltet und in einen Schrank räumt! Scott braucht höchstens zwei Minuten, um sich fertig zu machen. Fünf, wenn er noch duschen will. Keine Frau wird es je schaffen, gleichzeitig sexy und wie ein ungemachtes Bett auszusehen, aber Typen wie Scott oder Johnny Depp werden dafür wohl selbst noch im Altersheim angeschmachtet werden.


    Ich hasse Männer. Sie kriegen mehr Geld für dieselbe Arbeit, haben keine Wehen und können in zwei Minuten zum Ausgehen bereit sein. Total ungerecht!


    Bei Scott ist es allerdings egal, wie er aussieht. Ich möchte mich immer sofort auf ihn stürzen und ihm seine Unschuld rauben. Nicht, dass er es darauf anlegt. Er legt es nie darauf an. Er ist einfach.


    Und nun grinst er. »Ich könnte mir ja einen Smoking in Aquamarin leihen, damit er wenigstens zu deinem Kleid passt.«


    »Tu das, und du wirst an dem Abend keine mehr abschleppen.«


    »Als hätte ich eine Chance, jemanden kennenzulernen! Ich werde mit der schönsten Frau der Feier dort sein. Keine andere wird sich trauen, mich anzuquatschen.«


    »Du Armer …«, erwidere ich. Dann wiederhole ich: »Trotzdem brauchst du einen Smoking.«


    »Meinst du wirklich, ich sollte mir einen besorgen? Was ist denn mit dem Kerl, mit dem du zusammen bist – Conrad. Wäre es nicht besser, ihn mitzunehmen?«


    Ich verspanne mich. Das Thema habe ich schon die ganze Woche gemieden. »Wir, ähm … wir haben uns getrennt.«


    Scott runzelt die Stirn. »Was? Wann denn?«


    »Letzte Woche«, erkläre ich und gebe mir Mühe, locker und lässig zu klingen. »Ist nicht schlimm, wirklich nicht. Wir passten einfach nicht so recht zusammen. Und so langsam kamen wir an den Punkt, wo man entweder miteinander ins Bett geht oder es eben lässt, und ich …«


    Ich breche ab. Ich musste immer nur an dich denken. Und dich mit ihm vergleichen. Und obwohl er viel, viel besser zu mir passte, warst trotzdem immer nur du in meinem Kopf.


    Scott sieht mir tief in die Augen, und ich habe plötzlich Angst, dass er mich durchschaut.


    Also ziehe ich das Ganze ins Scherzhafte. »Guck mich nicht so an! Mir geht’s blendend. Außerdem habe ich keine Lust, mit jemandem, mit dem ich nicht ewig zusammen sein will, zu einer Hochzeit zu gehen und mir den ganzen Abend von wohlmeinenden Gästen die peinliche Frage stellen zu lassen, ob wir zwei auch schon über eine Hochzeit gesprochen haben.«


    Scott lacht, und die Spannung verfliegt. »Warum ist diese Frage auf Hochzeiten eigentlich immer zwingend?« Er schüttelt den Kopf. »Das gehört in dieselbe Kategorie, wie einen Single danach zu fragen, ob er sich regelmäßig mit jemandem trifft. Am liebsten würde ich dann immer antworten: ›Nö. Haben Sie eigentlich noch immer Prostatabeschwerden?‹« Er wirft einen Blick auf einen Stapel rosafarbener Karteikarten auf meinem Couchtisch und nimmt sich die oberste. »Brad Pitt? Was machst du damit?«


    »Ach, das gehörte zu einem Spiel. Jede Frau sollte aufschreiben, mit welchem Promi sie am liebsten und mit welchem Sie am wenigstens gern ausgehen wollte. Die anderen mussten raten, wer was aufgeschrieben hat.«


    Scott sieht mich spitzbübisch an und nimmt sich den Stapel.


    »Ahaaa! Ich wette, ich finde ganz schnell heraus, wen du aufgeschrieben hast.«


    Ich schnappe mir die Karten aus seiner Hand. »Nein, tust du nicht! Außerdem will ich nicht, dass du dich über mich lustig machst.«


    Scott versucht, sich die Karten zurückzuholen. »Ich mache mich nicht über dich lustig.«


    »Doch, du kannst gar nicht anders. Du bist genetisch so programmiert.«


    »Nein, ehrlich nicht! Ich bin ganz brav.«


    Ich sehe ihn zweifelnd an, so dass er fortfährt: »Komm schon, lass mir den Spaß! Außerdem kann ich dir so zeigen, wie gut ich dich kenne.«


    Er hält mir die offene Hand hin, und ich betrachte sie misstrauisch.


    »Na gut«, stimme ich zu, »aber zuerst sagst du mir, wer dein ideales Promi-Date wäre.«


    Scott blickt an die Decke und tut, als würde er ernsthaft darüber nachdenken. »Ähm … ich glaube, mein ideales Date wäre Drew Brees«, antwortet er. »Und das schlimmste mit der blöden blonden Tucke, die die Realityshows moderiert.«


    Drew Brees? »Der Quarterback?«, frage ich entsetzt. »Du bist doch nicht schwul! Moment mal – du bist doch nicht schwul, oder?«


    »Nein«, versichert Scott mir. »Und er auch nicht. Aber wenn ich mit einem Prominenten zum Essen gehen soll, warum den Abend dann mit einem Date vergeuden, das sowieso nirgendwo hinführt?« Er reibt die Finger zusammen. »Die Karten.«


    Widerwillig reiche ich ihm den Stapel. Mist – wenn er den Namen sieht, den ich aufgeschrieben habe, wird er ihn unweigerlich zu sich in Beziehung setzen. Verdammter Mist! Dieser Name verrät mich, und er wird mich fortan in einem ganz anderen Licht sehen.


    Scott geht die Karten durch. »Ben Affleck«, rät er.


    Ich bin versucht, ja zu sagen, damit die Gefahr gebannt ist. Aber ich weiß, dass auf der Rückseite Hugh Hefner steht, und obwohl der alte Mann sicher grottig ist, gibt es Grottigere, dessen bin ich mir sicher. Also sehe ich mich gezwungen, zuzugeben: »Keine schlechte Wahl, aber – nein.«


    Er geht die Karten weiter durch. »Jason Washington ist höchstwahrscheinlich Nics Wahl …« Dann verlegt er sich aufs Raten. »Bradley Cooper?«


    »Was? Der? Nein!«


    »John Krasinski.«


    »Nein.«


    »Doch nicht der Typ von Heroes, oder?«


    »Dr. Suresh? Nein. Denkst du, nur weil ich Inderin bin, müsste ich auf einen Inder abfahren?«


    »Nein, denke ich nicht.« Scott dreht triumphierend eine Karte um, um mir zu zeigen, wie gut er mich kennt. Zachary Quinto (Sylar aus Heroes) steht darauf.


    Ich zucke mit den Achseln. »Zachary Quinto ist tatsächlich ganz süß. Wenigstens ohne die albernen Spock-Ohren«, gebe ich zu.


    »Ganz süß. Ohne die albernen Ohren«, wiederholt er ungerührt. »Fabio?«


    »Der gehört natürlich in die Kategorie ›scheußlichstes Date‹, du Idiot!«


    Dann hält Scott bei einer Karte inne und neigt seinen Kopf seitlich. »Orlando Bloom?«


    »Ja«, gebe ich ruhig zu.


    Scott blickt verwirrt auf. »Ernsthaft? Ich hätte nicht gedacht, dass das dein Typ ist.«


    In Anbetracht der Tatsache, dass Scott ein zweiter Orlando Bloom ist, hätte man meinen sollen, dass er seine Schlüsse zieht, aber von wegen! Ach ja, stimmt, er ist ja ein Mann. Die haben bekanntlich Schwierigkeiten, offensichtliche Zusammenhänge wahrzunehmen.


    Ich bin jetzt leicht angefressen. »Wieso soll er nicht mein Typ sein? Er ist doch süß. Ich kenne Leute, die für ihn gearbeitet haben, und die sagen, dass er wirklich nett ist …«


    »Nein, darum geht es nicht. Aber er ist ein dunkler Typ. Du stehst doch normalerweise auf Blond.«


    »Gar nicht. Wie kommst du denn auf die Idee?«


    Scott zuckt mit den Achseln. »Deine letzten beiden Freunde waren blond und blauäugig. Daraus habe ich geschlossen, dass du auf diesen Typ abfährst. Wer war dein Anti-Date?«


    »Antonin Scalia«, gebe ich zurück, noch immer verblüfft über Scotts eindeutige Fehlinterpretation, was mich und meinen »Typ« angeht.


    »Der Richter vom Obersten Gerichtshof?« Scott sieht die restlichen Karten durch. »Der ist doch kein echter Promi. Wer hat denn Stephen Colbert genommen?«


    »Ich habe gar keinen Lieblingstyp«, murmle ich schmollend. »Schon gar nicht den blonden!«


    »Ich bitte dich!«, sagt Scott mit einem gönnerhaften Blick. »Ohne dir zu nahe treten zu wollen, stehst du doch eindeutig auf den gutsituierten Westside-Typen. Blond oder wenigstens als Kind blond gewesen, ein bisschen farblos mit einem nicht kreativen Job, der ihn zwar ein wenig langweilt, aber schön sicher ist. Vielleicht ein Statistiker oder ein Vermessungstechniker oder so etwas. Lebt in einem Mehrfamilienhaus westlich von La Cienega …«


    Jetzt werde ich sauer. »Das ist so was von gar nicht richtig! Ich war nur ein einziges Mal mit einem Statistiker aus, dafür aber schon mit ziemlich vielen Künstlern!«


    »Klar, aber es bleibt immer bei einem Abend. Dann findest du irgendeinen Makel und lässt es.«


    Mir fällt nicht ein, was ich darauf sagen soll, aber ich bin gekränkt. Er hat eindeutig keine Ahnung, wie sehr ich auf ihn stehe. Und die einzige Möglichkeit, es ihm klarzumachen, birgt das Risiko, dass ich damit alles zerstöre.


    Scott grinst. Kitzelt mich unter dem Kinn. »Mach dir nichts draus! Ich stehe auch nicht auf Künstler. Ich gebe zu, dass ich mir eher eine Anwältin als ein Computer-Mäuschen suchen würde, aber geschmacklich liegen wir nicht weit auseinander.«


    Ich blicke immer noch traurig aus der Wäsche. Scott nimmt es durchaus wahr, aber er weiß ja nicht, worum es hier wirklich geht.


    Mein Telefon klingelt. Gerettet! Ich gehe an den Festnetzapparat und melde mich. »Ja, bitte?«


    »Ist Scott da?«, flüstert Nic am anderen Ende der Leitung. »Störe ich bei irgendwas?«


    »Quatsch!«, antworte ich etwas zu fröhlich. »Wir trinken den Rest Sekt, gucken uns deine Geschenke an und überlegen, welche du nicht vermissen wirst.«


    »Ginger hat mich gerade angerufen.« Nic ist hörbar im Panikmodus. »Sie hat sich heute Abend verlobt.«


    Die Frau, die den Ring-Anhänger aus dem Kuchen gezogen hat.


    Mist!


    »Es ist alles meine Schuld!«, fährt Nic fort. »Wenn ich nicht versucht hätte, Mel zu verkuppeln, wäre noch alles gut. Ich würde nicht immer wieder meine Pille kontrollieren, um sicherzugehen, dass man sie in der Apotheke nicht gegen Pfefferminzdragees ausgetauscht hat, du wärst nicht zu einem Leben der Schufterei verdammt, und Karen müsste nächste Woche nicht Oklahoma City meiden.«


    »Oklahoma City?«, frage ich.


    »Sie hat den Tornado gezogen«, erklärt Nic. Ihre Stimme wird immer schriller. »Der symbolisch frischen Wind in Samanthas Leben bringen sollte. Ich hab’s verbockt, und zwar total!« (Nur so zur Erinnerung: 1999 zogen innerhalb von vier Tagen rund siebzig Tornados über Oklahoma hinweg.)


    »Hey, hey, komm mal wieder runter!«, beruhige ich sie. »Reg dich nicht künstlich auf! Das ist doch nur Zufall.«


    »Das ist kein Zufall, und ich muss mich aufregen!«, widerspricht Nic. Sie klingt entsetzter als ein Babysitter in einem Slasher-Film. »Es geschieht!«


    »Du sagst das so, als stünde der Weltuntergang bevor.«


    »Ich kann doch jetzt kein Baby kriegen!«, empört Nic sich. »Ich habe nicht mal einen Job!«


    Ich widerstehe dem Drang, ihr zu sagen, dass sie zweiunddreißig ist, die Liebe ihres Lebens gefunden hat – der heilige Gral für alle Singles, die noch immer auf der Suche sind –, ihr zukünftiger Mann genügend Geld besitzt und das Haus mit Kinderlachen füllen will. Gäbe es jemals eine bessere Zeit für ein Baby? Ich habe einen Job – so doll ist das nun auch wieder nicht.


    Ich lege meine Hand über den Hörer und flüstere Scott zu: »Ich brauche Kuchen.«


    »Ich geh’ schon«, sagt er und steht auf. »Kühlschrank?«


    »Drehbare Tortenplatte auf der Arbeitstheke.«


    Geduldig schließt er die Augen, schüttelt langsam den Kopf und schlägt dann wieder die Lider auf. »Drehbare Tortenplatte? Noch so etwas, was kein Mensch braucht, Frauen aber haben.«


    Ich schubse ihn in Richtung Küche. »Bring mir einfach den Kuchen!« Dann wende ich meine Aufmerksamkeit wieder Nic zu. »Nein, ich bin noch da. Ich habe nur gerade mit Scott geredet.«


    »Ich wäre überhaupt keine gute Mutter«, setzt Nic wieder an. »Ich finde allein den Gedanken an eine volle Windel eklig. Teletubbies langweilen mich. Ja, ich mag die Sesamstraße, aber die Liebe zu Krümelmonster macht noch keine gute Mami.«


    Ich seufze. »Nimmst du noch die Pille?«


    »Immer und absolut gewissenhaft. Ich frage mich gerade, ob es sie auch in extrastark gibt.«


    »Dann brauchst du dir auch keine Sorgen zu machen«, erkläre ich. »Nicht, dass ich an die Macht von solchen Glücksbringern glaube, aber selbst wenn, kann der Kinderwagen doch auch einfach nur bedeuten, dass du am Wochenende Kinder im Haus hast. Vielleicht bezieht er sich bloß auf die Mädchen.«


    Nic denkt einen Moment lang darüber nach. »Stimmt. Das könnte tatsächlich sein …«


    Und während Nic sich weiter darüber auslässt, beobachte ich Scott durch die Tür meiner Küche. Mann, ist der süß! Und er ist am Samstagabend bei mir, um Hochzeitsfilme zu sehen. Warum wage ich keinen Vorstoß?


    »Malika ruft mich. Ich soll ihr vorlesen«, informiert Nic mich. »Ich muss jetzt Schluss machen. Irgendwas Chilischotenscharfes im Gang?«


    »Noch nicht«, gebe ich zu. »Aber die Nacht ist jung und er noch nüchtern. Gib mir ein bisschen Zeit.«


    Nic lacht. »Vergiss nicht: entweder das oder du musst dich mit der Schaufel auseinandersetzen.«


    »Oh, danke für die Motivation!«


    »Hab’ dich lieb«, sagt Nic.


    »Hab’ dich auch lieb. Bis dann.« Ich lege auf, als Scott auch schon mit zwei Stücken Schokokuchen ankommt. »Hier. Große Stücke, denn Kuchen kann man nie zu viel haben«, meint er und reicht mir eins.


    »Ein Mann nach meinem Geschmack«, scherze ich (nur halb), als ich mich mit meinem Teller auf die Couch fallen lasse und einen Happen nehme.


    Scott setzt sich neben mich. »Wer war das eben?«


    »Nic. Sie ist ziemlich fertig.«


    »Kalte Füße?«, fragt Scott und beißt in seinen Kuchen.


    »Nein. Eigentlich ist es albern. Wir haben ein Spiel gemacht, bei dem …«


    »Autsch!«, schreit Scott und schlägt sich die Hände vor den Mund. Dann streckt er die Zunge heraus und zieht etwas Silbernes aus seinem Mund. »Was ist das denn?«


    Der Anhänger ist nicht an einem Band befestigt, und ich kann nicht erkennen, welcher es ist. Scott untersucht das Ding. »Da steckt ein Herz in meinem Kuchen.«


    Der Herztalisman.


    Er prophezeit die große Liebe.
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    Melissa


    Ich bin nur ungern eine schlechte Freundin, aber mal im Ernst: Gibt es wirklich eine Frau über sechzehn, die gern zu Brautpartys geht? Ich meine, außer glücklich verheiratete Schwangere, die ihren Bauch präsentieren und in allen Einzelheiten erzählen, wie ihr Mann ihnen einen Antrag gemacht hat?


    Ich sitze mit meinem Freund Fred in einem lächerlich romantischen Restaurant mit prächtiger Aussicht auf die Lichter der Stadt. Er sieht heute Abend richtig adrett aus: Sein Schwimmerkörper steckt in einem schicken dunkelblauen Anzug, und seine Augen funkeln, während er mir von seinem Tag erzählt. Er scheint in richtig guter Stimmung zu sein. Wir trinken teuren Wein und essen köstliches Sushi. Doch statt dass ich mich darauf konzentriere, was ich habe (einen Freund, der mich ständig in romantische Restaurants einlädt), sehe ich im Augenblick nur das, was ich nicht habe (nämlich den Ring am Finger).


    Ich kann noch immer nicht fassen, dass Ginger den Anhänger bekommen hat. Natürlich ist sie die Nächste, die heiratet. Sie gehört zu jenen tollen Frauen, die ständig von mindestens zehn kuhäugigen Verehrern umschwärmt werden. Eine Frau wie sie hat gar keinen Glücksbringer nötig, um eine Heirat zu forcieren; bei ihr ist das eine natürliche Folge. Genau wie sie einen Jungen und ein Mädchen kriegen wird, so dass ihr keine Elternerfahrung entgeht. Und wie sie ohne weiteres zu arbeiten aufhören kann, um sich die kommenden zehn Jahre lang nur dem Mutterdasein widmen zu können. Weil ihr Mann sie nämlich unterstützt, nicht nur finanziell, sondern auch emotional, wie es eben so ist, wenn man mit jemandem zusammen ist, der dich genug liebt, um Kinder mit dir zeugen zu wollen.


    Fred will keine Kinder – zumindest nicht mit mir. Ich bin Mathe- und Physiklehrerin auf einer Highschool, und immer wenn ich Kinder erwähne, kontert er meine Winke mit dem Zaunpfahl, dass Autismus und das Asperger-Syndrom sehr viel häufiger bei Jungen von Müttern auftreten, die ungesund gut mit Zahlen umgehen können.


    Was sogar stimmen kann. Ich selbst war in meiner Kindheit nicht gerade leicht zu handhaben, und vielleicht hätte man mit dem heutigen Wissen damals bei mir die eine oder andere Störung diagnostiziert. Zum Beispiel muss ich mich zwingen, anderen in die Augen zu sehen. Ich hasse das. Immer schon. Und diese Abneigung tritt sowohl bei Asperger als auch bei Autismus auf. Außerdem habe ich einen hohen IQ: 177. Das ist oft auch ein Anzeichen.


    Fred lacht, während er eine Anekdote von jemandem aus seiner Kanzlei erzählt. (Er ist Scheidungsanwalt. Was vielleicht der Grund dafür ist, dass er sich so heftig gegen die Ehe wehrt.)


    Aber ich mag heute nicht mit ihm lachen; ich befinde mich in meiner eigenen Welt. Fred nimmt meine Hand und sieht mich lieb an. »Alles okay mit dir? Du wirkst so … geistesabwesend.«


    »Entschuldige«, antworte ich. Traurig, aber ich überspiele es.


    Soll ich ihm von dem Ring-Talisman erzählen? Und den schönen Abend ruinieren, indem ich schon wieder von der Ehe spreche? Vielleicht. Ich meine – Aufrichtigkeit bildet doch angeblich eine der Säulen einer guten Beziehung. Warum soll ich ihm nicht deutlich machen, wie sehr er mich mit seiner Ablehnung kränkt?


    Dann wage ich es aber doch nicht. »Ich musste nur daran denken, wie glücklich Nic und Jason vorhin ausgesehen haben. Als ob sie sich schon immer gekannt hätten. Ziemlich erstaunlich nach nur einem Jahr Beziehung, findest du nicht?«


    Fred lacht leise. »Jetzt kommt’s wieder«, sagt er gutmütig.


    Ich weiß verdammt genau, was er meint, aber ich frage trotzdem verärgert nach. »Jetzt kommt was wieder?«


    »Oh, ist die Ehe nicht etwas Wundervolles?«, gibt Fred mit verträumter Stimme zurück. »Das wäre doch auch etwas für uns. Wir hätten extrem süße Kinder.« Er tippt mir spielerisch auf die Nase. »Du versuchst es doch immer wieder.«


    Gott, ich habe es so satt! Ich schiebe seine Hand weg. »Ich habe dir doch nur erzählt, wie glücklich die beiden wirkten!«


    »Okay, es tut mir leid. Jetzt bist du sauer, und das wollte ich nicht.«


    »Ich bin nicht sauer, ich bin nur müde«, wehre ich ab. »Es sind jetzt sechs Jahre. Nach sechs Jahren darf man schon mal müde sein.«


    Freds Miene wirkt plötzlich gepeinigt. »Mel, ich bin einfach noch nicht so weit.«


    »Sechs Jahre«, wiederhole ich mit lauter werdender Stimme. »Wann bist du denn mal so weit? In sieben? Oder acht? Nach zwanzig Jahren? Komm, sag mir einfach eine Zahl, dann weiß ich, worauf ich mich einstellen kann!«


    Fred sieht sich peinlich berührt im Lokal um, dann beugt er sich vor und senkt seine Stimme. »Liebling, bitte! Tu das nicht!«


    Ich gebe mir ernsthaft Mühe, nicht lauter zu werden, aber ich höre mir meinen Zorn selbst an. »Jetzt mal im Ernst – worauf wartest du denn? Was muss passieren, damit du plötzlich erkennst, dass du mich liebst und den Rest deines Lebens mit mir verbringen willst?«


    Fred blickt auf die Tischdecke. »Das weiß ich nicht«, antwortet er traurig. »Aber können wir nicht einfach den Abend genießen? Müssen wir denn heute wieder deswegen streiten?«


    Ich seufze auch. Ich hasse es, wenn ich nicht zu ihm durchkomme. Entweder begreift er nicht, wie wichtig es für mich ist, oder es kümmert ihn nicht. Und ich weiß genau, wie der Abend enden wird. Zuerst denke ich flüchtig daran, wie es wohl sein würde, in Zukunft ohne ihn zu leben. Wie ich nach dem Essen nach Hause gehe, meine Sachen packe, aus seinem Haus aus- und bei Seema wieder einziehe. Ich überlege, wie es wäre, endlich den Mut zu finden, mein Leben selbst in die Hand zu nehmen. Ich könnte ja einen anderen Kerl finden, der nicht so bindungsunwillig ist. Der mich genug liebt, um die Bindung auch offiziell zu machen. Ich werde mir das alles ausmalen und mich fragen, ob ich jemals die Kraft haben werde, es auch wirklich zu tun – nach sechs Jahren wieder allein zu sein. Und bis unser Dessert serviert wird, habe ich mich von ihm mental getrennt. Ich müsste es nur noch laut aussprechen.


    Aber dann wird Fred plötzlich zum liebsten und aufmerksamsten aller Freunde und Liebhaber. Er wird mir sagen, wie sehr er mich liebt, wird mich leidenschaftlich küssen, mir die Nacht meines Lebens verschaffen und mich dann in seine Arme ziehen, um so mit mir einzuschlafen.


    Und am nächsten Morgen wird er dann etwas unfassbar Romantisches tun: mir ein Sektfrühstück im Bett servieren. Oder mich mit einem Spontantrip nach Santa Barbara überraschen. Und dann bin ich wieder glücklich (größtenteils jedenfalls), fühle mich geliebt (größtenteils jedenfalls) und bringe das Thema Ehe erst einmal nicht wieder aufs Tapet.


    Bis wieder etwas geschieht, das mir das Herz bricht.


    Fred nimmt meine Hand. »Ich habe ein verfrühtes Geburtstagsgeschenk für dich.«


    Ja, ich bin eine Idiotin. Und als er nun in seiner Tasche wühlt, hege ich die dumme Hoffnung, dass er ein viereckiges, mit Samt bezogenes Kästchen hervorzieht.


    Tut er aber nicht. Sondern ein Reisemagazin. »Schau mal rein – die Seite mit dem Post-it.«


    Ich blättere zu Seite siebenundneunzig, auf der ein Bericht über Bora Bora und ein Bild von Bungalows in einer Lagune vor der Kulisse eines großen Berges zu finden sind. »Wunderschön«, sage ich verwirrt.


    »Und wir fahren hin«, eröffnet Fred mir und grinst über das ganze Gesicht. »Zehn Tage. Erst Tahiti, dann Bora Bora. Einen Tag nach Nics Hochzeit. Blätter mal um! Da siehst du das Hotel, das ich gebucht habe.«


    Ich tue es und sehe das Innere eines der Bungalows, der über türkisfarbenem Wasser gebaut ist. Er ist umwerfend. Hohe Decken, ein Strohdach, Teakmöbel, ein Doppelbett mit flauschiger weißer Decke und überall dicke weiche Kissen. Im Wohnzimmerteil der Suite befindet sich ein Couchtisch mit Glasplatte, die man zur Seite schieben kann, um die Fische im Meer darunter zu füttern.


    »Du hast Urlaub bekommen?«, frage ich ungläubig. Fred arbeitet rund um die Uhr. Wir haben seit zwei Jahren keinen gemeinsamen Urlaub mehr gemacht, und damals war es nur ein verlängertes Wochenende in New York, wo wir seine Familie besuchten.


    »Ich dachte, wir brauchten mal etwas Zeit nur für uns«, sagt Fred. »Sosehr ich dich liebe, es kommt mir vor, als würden wir in letzter Zeit immer weiter auseinanderdriften.«


    Ich lächle, als ich lese, dass man sich über Leitern direkt vom Bungalow in das warme Pazifikwasser gleiten lassen kann. »Man kann hier sogar mit Delphinen schwimmen?«, frage ich erfreut und blicke auf. »Das wollte ich schon immer!«


    Fred erklärt eifrig, wie er sich seine Überraschung gedacht hat. »Das habe ich schon für uns gebucht. Außerdem machen wir ein Picknick auf einer Privatinsel, die nur mit dem Boot erreichbar ist. Man kann auch Schnorcheln und Tauchen. Und das Restaurant im Hotel soll ganz großartig sein …«


    Ich stehe auf und drücke ihn fest. »Ich liebe dich. Vielen Dank!«


    Fred zieht mich an sich. »Ich liebe dich auch so sehr«, flüstert er und küsst mich.


    Schließlich setze ich mich wieder.


    Das Leben ist schön. Ich blicke verträumt auf den Katalog und seufze. »Bestimmt gibt es da auch ein Spa. Vielleicht kriegen wir ja ein Pärchenarrangement …«


    Und dann passiert etwas Seltsames. Fred schaut über meine Schulter und wird leichenblass.


    Ich drehe mich um und sehe eine schöne Frau am Empfangstresen, die zu uns herüberblickt. Sie sieht toll aus. Wie Bar Refaelis Schwester, nur niedlicher.


    Ich drehe mich zu Fred zurück. »Was ist?«


    »Äh … nichts«, bringt er nur mühsam hervor. »Nur eine Klientin. Ich habe sie vor ein paar Monaten bei der Scheidung vertreten. Ich komme sofort wieder.«


    Fred wirft seine Serviette auf den Tisch und geht hastig zu ihr. Sie scheint sich sehr über ihn zu freuen, wirft ihre Arme um seinen Hals und spitzt die Lippen. Fred löst sich hastig von ihr und küsst sie brav auf die Wange. Seine Reaktion lässt sie stutzen; sie ist nicht wütend, nur verwirrt.


    Dann sieht sie mich. Und wirkt ganz plötzlich angefressen. Fred nimmt behutsam ihre Hand und redet mit ihr. Schließlich mustert Bar mich, drückt Fred ein Abschiedsküsschen auf die Wange und verlässt das Restaurant.


    Sobald sie außer Sicht ist, kommt Fred zurück und setzt sich wieder an den Tisch. »Tut mir leid, dass ich dich nicht vorstellen konnte. Sie wollte gerade gehen. Wo waren wir?«


    Ich starre ihn an. »Du vögelst sie, richtig?«


    Glauben Sie mir, ich habe keine Ahnung, warum ich das gesagt habe. Die Worte purzeln aus meinem Mund, bevor ich darüber nachdenken kann.


    Aber plötzlich kann ich kaum noch atmen. Mein Körper scheint instinktiv zu wissen, was passiert ist, aber mein Verstand hat Schwierigkeiten, dieses Wissen zu verarbeiten.


    »Bitte was?«, entgegnet Fred und sieht sich unwillkürlich im Lokal um, ohne es zu merken. »Wie kommst du denn darauf?«


    Ich hole tief Luft, werfe meine Serviette hin und sehe ihm direkt in die Augen. »Fred, willst du heiraten – ja oder nein?«


    »Wow!«, entfährt es Fred. Mein Ausbruch scheint ihn aus der Bahn zu werfen. »Und weil ich dazu noch nicht bereit bin, muss ich fremdgehen?«


    »Ja«, will ich eigentlich sagen. »Warum sollte ein Mann sich sechs Jahre Zeit nehmen, wenn nicht, um gemütlich auszutesten, was es noch alles so gibt?« Aber bevor ich noch den Mund aufmachen kann, sehe ich aus dem Augenwinkel, wie eine Fontäne Rotwein herannaht, an mir vorbeifliegt und Fred mitten ins Gesicht trifft.


    Ich wende mich um und sehe Bar, die schöne Blonde, mit einem leeren Glas in der Hand. »Knulla dig! Farväll lögnare!«, faucht sie Fred an, dann macht sie auf dem Absatz kehrt und marschiert davon.


    Ich bin wie vom Donner gerührt. Meine Kinnlade klappt herunter. Ich will aufspringen, aber meine Beine sind erstarrt.


    Fred beginnt ruhig, sich den Wein abzuwischen. »Wie’s aussieht, ist sie mit dem Prozessausgang nicht zufrieden.«
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    Seema


    Du sagst also, dass ich die wahre Liebe finden werde?«, fragt Scott. Er spielt mit dem Talisman und grinst dabei so breit, dass ich nicht sagen kann, ob er sich über mich lustig macht oder sich tatsächlich über die Aussicht freut.


    »Ich sage, Nicole glaubt, dass es so ist«, stelle ich klar. »Ich weiß ja, dass es totaler Schwachsinn ist, aber du hättest mal sehen sollen, wie sie ausgeflippt ist, als sie …«


    »Woher weißt du das?«, unterbricht Scott mich.


    »Woher weiß ich was?«


    »Woher weißt du, dass es totaler Schwachsinn ist? Gibt es wissenschaftliche Beweise dafür?«


    Ich sacke in mich zusammen. »Lass das!«


    Scott lächelt und zuckt mit den Achseln. »Du hast mir eben erzählt, dass ihre Freundin Ginger sich verlobt hat. Vielleicht will das Universum euch etwas sagen.«


    Ich seufze betont laut und verdrehe die Augen. »Auf der Party heute haben dreiundzwanzig Frauen einen Anhänger gezogen. Eine hat einen bekommen, der mit ihrer Zukunft übereinstimmt. Zweiundzwanzig andere – dreiundzwanzig, wenn man dein Herz mitzählt – passen nicht. Mel wird nicht plötzlich außergewöhnlich wilden Sex mit dem Mann haben, mit dem sie sechs Jahre zusammen ist. Nic wird nicht schwanger werden, wenn sie es nicht will, ich werde nicht noch mehr schuften, als ich es schon tue, und du wirst dich in nächster Zeit auch nicht unsterblich verlieben.«


    Scott sieht mir direkt in die Augen und fragt: »Woher weißt du das?«


    Ich verschränke gereizt die Arme. »Was – das? Woher weiß ich was von all meinen Aussagen?«


    Er hebt die Schultern. »Such dir eine aus. Woher willst du denn wissen, dass ich nicht derjenige bin, der sich als Nächster unsterblich verliebt?«


    Plötzlich packt mich eine furchtbare Ahnung: Vielleicht ist er ja bereits in die Frau verliebt, die er vor zwei Wochen kennengelernt hat.


    Verdammt. Warum habe ich nicht schon früher mit Conrad Schluss gemacht? Oder besser noch: Warum habe ich nicht viel früher versucht, mich an Scott ranzumachen? Ich hatte fast ein Jahr Zeit! Hätte ich ihn am ersten Abend geküsst, hätte sich alles Mögliche entwickeln können, und egal, wie es ausgegangen wäre, ich würde jetzt wenigstens nicht in dieser Hölle stecken (ach was, Hölle – nicht einmal das! In der Hölle kennt man wenigstens seinen Feind). Und wenn er nicht interessiert gewesen wäre, hätte ich eine platonische Freundschaft kultivieren können, ohne dass ich ihn heimlich anschmachten müsste.


    Ich mustere sein schönes Gesicht. Er lächelt, und seine Augen funkeln. Seine Lippen sind voll und sexy und rosa, und ich würde ihn so schrecklich gern küssen. Oh ja! Alles in mir sehnt sich danach. Obwohl ich genau weiß, dass mir das nicht bekommt, werde ich es mir heute Nacht mindestens hundert Mal vorstellen. Ich male mir aus, wo und wie es geschehen wird und wie mein Leben sich danach vollkommen ändert.


    Aber jetzt ist nicht der richtige Moment. Es hat nie den richtigen Moment gegeben, und nun, da er wieder mit jemandem zusammen zu sein scheint, wird er wahrscheinlich auch niemals kommen.


    Scott wackelt gerade mit den Augenbrauen wie Groucho Marx in einem alten Schwarz-Weiß-Film. Ich verenge die Augen und betrachte ihn misstrauisch. »Du machst dich die ganze Zeit nur über mich lustig, oder?«


    Scott lacht. »Ja, klar. Was denn sonst?« Er hält das silberne Herz hoch, um es sich im Licht genauer anzusehen. »Ich staune immer wieder, wie Frauen – vor allem intelligente Frauen – so einen Schwachsinn glauben können. Wie oft hörst du von Kerlen, die ihr Horoskop lesen oder sich die Tarotkarten legen lassen?« Er steckt das Herz in die Tasche. »Ich würde das aber trotzdem gern behalten. Ich arbeite gerade an etwas, zu dem es gut passen würde.«


    Ich schneide eine Grimasse. »Sag mir jetzt nur nicht, du nennst es ›Schwachsinn, an den Frauen glauben‹.«


    Scott lacht. »Na, das fände bestimmt reißenden Absatz.« Er holt ein kleines Notizbuch und einen schwarzen Tintenroller aus seiner Tasche und beginnt, sein neues Projekt zu skizzieren. »Ich könnte ja alles in Zartrosé und Champagnerfarben machen wie bei einer Hochzeit …« Ich sehe zu, wie er rasch einen dreistöckigen Hochzeitskuchen als Zentrum aufzeichnet und ihn mit Regalen umgibt. »Im obersten Fach mixe ich Diätbücher wie Über Nacht zur Traumfigur oder Die Fett-weg-Diät mit Beziehungstipps und Ratgeber wie zum Beispiel Denk wie eine Lady, Entdecke den Mann in dir oder auch Wenn Frauen zu viel quatschen.«


    »Es muss Denken wie ein Mann und Entdecke die Lady in dir heißen.«


    Scott bedenkt mich mit einem mitleidigen Blick. »Du enttäuschst mich, Singh.«


    »Ich habe die Bücher ja nicht gekauft, ich kenne nur den Titel. Wissen ist Macht. Und ich glaube, Über Nacht zur Traumfigur fand ich gar nicht so schlecht. Ich habe im Buchladen mal durchgeblättert – ganz interessante Denkanstöße.«


    Scott zeichnet wie besessen weiter. »Keine Frau braucht ein Diätbuch. Alle Frauen, die ich kenne, wissen genug über das Thema, um selbst eins zu schreiben. Und es wäre verdammt kurz. Seite eins: Geh jeden Tag stramm spazieren. Seite zwei: Wenn du es richtig ernst meinst, geh in ein Fitnessstudio und stemm dreimal pro Woche ein paar Gewichte. Seite drei: Hör auf, diesen Schrott zu essen. Ob es kleine gefüllte Kuchen sind, die du in dich reinstopfst, wenn das Leben dir mal wieder ein Bein stellt, Kekse aus der Schreibtischschublade oder der ›Salat‹, der es mit Käse, Speck und Dressing auf zweitausend Kalorien bringt – lass es!« Er dreht den Notizblock so, dass ich die Skizze besser sehen kann. »Was fehlt noch?«


    Ich betrachte die Zeichnung und beschließe, im Namen des Flirts mein Geschlecht zu verraten. »Ein Schuh von Christian Louboutin.«


    »Der angeblich frau dabei hilft, sich einen Mann zu angeln. Großartig!«, meint er und zeichnet einen ungesund hohen Absatz.


    »Plus eine DVD von Sex and the City, eine Wimpernzange, vielleicht die vorhin erwähnten Tarotkarten …«


    »Baby, du hast es drauf!«, ruft Scott glücklich, nimmt einen Schluck Sekt und malt weiter.


    Mein Telefon klingelt. »Hey, kannst du so was auch über Männer machen?«, frage ich, während ich mein Handy suche.


    »Nö«, antwortet Scott prompt.


    »Wieso denn nicht?«


    »Ich wüsste nicht, was ich ausstellen sollte.«


    »Zum Thema ›Schwachsinn, an den Männer glauben‹?«, erwidere ich. »Willst du mich auf den Arm nehmen? Was wär’s mit einem Knicks-Trikot? Einem Brief vom Penthouse, einer Porno-DVD und einer alten Pizzaschachtel?«


    »Hey, die Knicks können es diese Saison weit bringen! Und der Porno ist ein Klischee.«


    »Nicht mehr als ein Diätratgeber«, kontere ich. »Oh, und als Herzstück des Ganzen eine Matratze, die ohne Lattenrost oder Bettgestell einfach auf den Boden geworfen wurde.«


    Scott lacht noch, als ich mein Telefon finde. Ich blicke aufs Display: Es ist Mel. Verdammt noch mal! Sie weiß doch, dass Scott heute bei mir ist.


    Ich nehme ab. »Hallo.«


    »Ich glaube, ich habe weder den Ring- noch den Schotenzauber erwischt«, erzählt sie und klingt, als habe sie geweint. »Gab es eigentlich auch einen Kloanhänger? Ich habe nämlich das Gefühl, mein Leben wird gerade durch die Schüssel gespült!«


    »Hey, was ist passiert? Geht’s dir gut?«


    »Nein«, gibt sie zurück. »Wenn es mir gut ginge, säße ich jetzt noch in einem romantischen Restaurant, plante mit Fred eine Traumreise nach Bora Bora und würde mir ausmalen, dass er dort um meine Hand anhält. Stattdessen stehe ich unter Schock, könnte kotzen und sitze im Auto vor deinem Haus.«


    Ich bin verwirrt. »Warte mal«, sage ich, gehe zum Fenster und schiebe die Vorhänge auseinander. Tatsächlich! Da draußen steht ihr hellblauer Prius. »Wieso sitzt du da draußen und kommst nicht rein?«


    »Weil Scotts Auto in deiner Auffahrt steht und ich euch nicht stören wollte«, erklärt Mel. »Aber ich weiß nicht, wohin ich sonst gehen soll. Fred betrügt mich.«
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    Melissa


    Seema und Scott stürzen ins Freie, um mich hineinzuholen, und ich erzähle ihnen von der letzten Stunde meines Lebens, in der eine große Schwedin Fred Rotwein ins Gesicht gekippt hat.


    Ich berichte auch, was danach geschah. Fred ist nicht dumm. Er wusste natürlich, dass ich mich nach dieser Szene nicht mit einer flüchtigen Ausrede zufriedengeben würde, sondern eine anständige Erklärung brauchte.


    Svetlana, so heißt sie (als könnte ich jemals mit einer Svetlana konkurrieren!), war eine Klientin von Fred. Sie war die Vorzeigegattin eines siebenundachtzigjährigen Studiobosses, den sie eines Abends erwischte, als er sich von einer noch jüngeren Frau als sie selbst einen blasen ließ. Fred war ihr Scheidungsanwalt.


    Ich hatte sogar schon von ihr gehört. Ihr Mann hatte durchgesetzt, dass die gerichtliche Entscheidung in Manhattan stattfinden würde, so dass Fred dort eine Woche festsaß, während beide Parteien sich zu einigen versuchten, ob eine fünf Jahre dauernde Ehe mit einem altersschwachen Ekel einhundert oder einhundertfünfzig Millionen Dollar wert war.


    Ich erinnere mich, dass Fred gefragt hatte, ob ich mitkommen wollte, aber meine Schule steckte gerade inmitten eines Prüfverfahrens, und ich wollte meine Schüler nicht allein lassen.


    Das hätte ich aber wohl besser getan.


    Ich sitze auf Seemas Couch und fühle mich wie betäubt, als ich fortfahre: »Tränenreich hat Fred mir gestanden, dass er und sie im Oak Room etwas trinken waren, als das Urteil gesprochen worden und der Fall beendet war. Sie tranken zu viel Wein, er brachte sie zum Hotelzimmer zurück, sie hat ihn geküsst, und dann haben sie eben ein bisschen geknutscht.«


    »Oh, Herrgott noch mal …«, murmelt Scott.


    »Sie hat ihre Geschichte noch nicht zu Ende erzählt«, sagt Seema.


    »Schon, aber es ist ja wohl klar, dass …«


    »Scott!«, warnt Seema.


    »Na schön.« Scott verschränkt die Arme vor der Brust, dann wendet er sich mir zu. »Aber dir ist bewusst, dass er lügt, richtig?«


    Ich hole tief Luft, bevor ich antworte. »Ich weiß es einfach nicht.«


    »Erzähl erst einmal zu Ende«, fordert Seema mich mitfühlend auf.


    »Oh doch, und ob du das weißt!«, beharrt Scott. »Sie haben nicht nur ein bisschen geknutscht.«


    Ich sehe zu Scott auf. Seine Vehemenz erstaunt mich. Aber ich zucke mit den Achseln. »Er sagt, mehr sei nicht passiert.«


    »Oh, bitte! Was soll er denn sonst sagen? ›Ich habe in einem Hotel dreitausend Meilen von hier entfernt eine andere gevögelt. Ich hätte doch nie gedacht, dass ich erwischt werde! Ups! So ein Mist!‹«


    Bei seinen Worten breche ich in Tränen aus. Jetzt bin ich nicht nur am Boden zerstört, sondern auch noch peinlich berührt. Seema umarmt mich. Ich kann nicht atmen. Mir ist schlecht, meine Nase ist zu und mein Leben vorbei.


    Ich nehme mir ein Taschentuch aus der Schachtel, die Scott aus der Küche geholt hat, wische mir die Augen trocken und versuche, die Reaktionen der beiden einzuordnen.


    Seemas Augen sind ebenfalls feucht. Sie ist schockiert und trauert mit mir. Sie sieht fast so niedergeschmettert aus, wie ich mich fühle.


    Scott dagegen wirkt wütend. Und je länger er zuhört, desto wütender scheint er zu werden.


    Ich hole tief Luft, um meine Geschichte abzuschließen. »Ehrlich, ich habe keine Ahnung, was ich glauben soll. Fred hat mich mindestens siebenmal auf dem Handy angerufen und einige SMS hinterlassen. Ich habe bisher nicht reagiert und nicht abgenommen, weil ich nicht weiß, was ich ihm sagen soll. Aber ich will noch nicht nach Hause gehen. Ich weiß ja nicht einmal, ob das noch mein Zuhause ist.« Wieder steigen die Tränen auf, aber ich reiße mich zusammen. »Ich habe einfach keine Ahnung, was ich denken oder tun soll.«


    »Der Kerl ist ein Wichser«, stellt Scott ruhig fest. »Sei froh, dass du ihn los bist!«


    Ich starre ihn fassungslos an, Seema verärgert. »Sag doch so was nicht!«, tadelt sie Scott.


    »Wieso nicht?«, erwidert Scott. »Der Typ geht nicht nur fremd, sondern belügt sie auch noch frech. ›Sie hat mir nur kurz die Zunge in den Mund gesteckt.‹ Herrgott, was für ein Wichser!«


    »Man sagt das aber nicht, wenn noch nicht einmal feststeht, ob die Beziehung wirklich beendet ist oder nicht!«, schimpft Seema.


    »Ach. Soll sie dem Wichser etwa vergeben und ihn heiraten?!«, fährt Scott sie an.


    »Nein, natürlich soll sie den Wichser nicht heiraten!«, gibt Seema zurück. »Aber manchmal ist Toben und Wüten eben nicht angebracht, sondern ein konstruktiver Rat fällig. Wie wär’s mit Feingefühl?«


    »Entschuldigt«, ergreife ich zögernd das Wort. »Meiner Meinung nach ist Fred ein …«


    »Wichser!«, wiederholt Scott. »Sackgesicht, Vollpfosten, Gipskopf, Flachpfeife …«


    »Schönen Dank auch für die Erweiterung unseres Wortschatzes«, unterbricht Seema ihn.


    »… und ein Arsch außerdem«, fügt Scott unbeirrt hinzu.


    Seema schlägt mit der flachen Hand auf den Couchtisch. »Hör jetzt auf damit!«


    Scott ignoriert sie. Er sieht mich ernsthaft an. »Soll ich hinfahren und ihn zusammenschlagen? Weil ich nämlich so was von Lust dazu hätte!«


    Seema versucht es anders. »Scott, könntest du uns etwas zu trinken besorgen?«


    »Sie hat meine Frage noch nicht beantwortet.«


    »Nein, sie will nicht, dass du ihn zusammenschlägst«, sagt Seema überzeugt. »Es wird ihr wohl kaum helfen, wenn du im Knast landest.«


    »Eigentlich finde ich die Vorstellung, dass Scott ihn verprügelt, ganz schön«, melde ich mich verhalten zu Wort.


    Seema sieht mich entsetzt an.


    »Na ja, ich sage ja nicht, dass er es tun soll«, fahre ich fort. »Ich weiß ja, dass es falsch wäre.« Dann wende ich mich an Scott. »Aber es ist so lieb von dir, dass du es mir anbietest. Das allein tut gut.«


    Scott wirkt ein wenig enttäuscht.


    Seema nimmt meine Hand. »Was willst du denn?«


    »Tja, das ist die große Preisfrage«, antworte ich. »Ich will das Ganze am liebsten vergessen. Als wäre es nie passiert.«


    Seema schweigt, nickt aber wissend. Sie versteht, was ich meine. Sie zieht mich in ihre Arme, und einen Moment lang sitzen wir einfach nur da und schweigen.


    Bis mein neuer Held uns rüde unterbricht. »Nein!«, tönt Scott, springt auf, und beginnt auf und ab zu gehen. »Ich verstehe euch Frauen manchmal nicht!« Er wendet sich zu mir um. »Bist du denn nicht stinksauer?«


    Scotts grüne Augen fixieren mich. Ich brauche einen Moment, um meine Gedanken zu sortieren. »Ich … na ja, schon. Ich meine …«


    »Nein. Nein!«, unterbricht Scott mich. »So klingt keine wütende Frau. So klingt eine Frau, die glaubt, dass sie irgendwie selbst schuld ist!«


    Darüber denke ich einen Moment nach. Dann muss ich es zugeben. »Tja, ich schätze, du hast recht.«


    Seema bleibt der Mund offen stehen. Ich versuche, es ihr zu erklären. »Ich überlege die ganze Zeit, was ich hätte anders machen müssen, damit Fred mich nicht betrügt. Vielleicht hätte ich öfter ins Studio gehen sollen. Ich laufe, stemme aber nicht gern Gewichte. Oder vielleicht hätte ich mir die Nase machen lassen sollen – er zieht mich immer mit meiner Nase auf. Wahrscheinlich müssten auch noch ein, zwei Pfund runter, und …«


    Wieder unterbricht Scott mich. »Sag mal, ist dir eigentlich klar, wie albern du klingst? Du hast einen rattenscharfen Körper …« Er wendet sich zu Seema um. »Momentchen. Das darf ich doch sagen, oder?«


    Seema und ich sehen uns an. »Ähm …«, beginnt Seema verunsichert. »Darf er das sagen?«


    Hallo? Ich nicke.


    Scott fährt fort. »Du sollst nicht traurig sein. Werd’ sauer!« Er marschiert aus dem Wohnzimmer in Seemas Büro und ruft von dort: »Süße, wo hast du deine Schreibblocks?«


    »Rechte obere Schublade«, ruft Seema zurück. Dann blickt sie mich an. »Kann ich dir was bringen? Etwas mit Zucker? Und Alkohol?«


    »Ich glaube, ich sehne mich tatsächlich nach einem Bellini in Eimergröße«, antworte ich.


    Seema tätschelt mir das Knie und geht in die Küche, als auch schon Scott mit einem Block in der Hand zurückkehrt. »So, hör mir zu«, fängt er an und gibt mir den Block. »Du machst jetzt eine Liste der hundert Dinge, die du an ihm am wenigsten leiden kannst.«


    Seema kommt mit einer Champagnerflöte in der Hand zurück, während Scott seine Angaben präzisiert. »Aber du darfst nichts schreiben, für das du dir im Grunde genommen selbst die Schuld gibst. Wenn du also schreibst, ›Er will mich nicht heiraten‹, dann tust du das nur, wenn du denkst, es ist sein Fehler, nicht deiner, okay? Nur, wenn die Kernaussage ›Er ist ein Wichser‹ lautet, nicht ›Was hätte ich an mir selbst ändern müssen?‹. Ich persönlich würde als Erstes anmerken, dass er Patrick Nagel mag. Und zwar nicht im Sinne von Ironie oder Spaß am Achtziger-Jahre-Retro-Kitsch, sondern weil er ihn als Künstler gut findet.« Scott bricht ab, als er sieht, wie Seema Pfirsichpüree in die Sektflöte gibt. »He – was machst du denn da?«


    Sie schaut zu ihm auf. »Ich mache Mel einen Drink.«


    »Hast du den Verstand verloren, gute Frau? Du bietest ihr einen Brautparty-Drink an, obwohl sie gerade herausgefunden hat, dass ihr Freund sie betrogen hat? Herrje, es ist ein Wunder, dass wir uns je mit euch gepaart haben! Euch kann man nicht verstehen.«


    Scott verlässt das Wohnzimmer und betritt die Küche. Ich beuge mich zu Seema vor. »Wohin geht er?«


    Sie schüttelt den Kopf. »Keine Ahnung«, seufzt sie. »Aber ich bin sicher, dass er etwas Testosterongeschwängertes vorhat.« Dann senkt sie ihre Stimme und flüstert: »Warum stehe ich nur auf den Kerl? Der spinnt doch!«


    Scott kehrt mit einer Flasche Whisky und einem Schnapsglas zurück. Er schraubt die Flasche auf, schenkt etwas ein und hält mir das Glas hin. »Hier, trink das!«


    Ich hasse Whisky. Ich sehe Scott an. »Ich bin eigentlich kein …«


    »Trink!«, befiehlt er.


    Oh, na gut! Ich trinke das Glas aus.


    »Und?«, fragt Scott.


    »Schauderhaft«, huste ich. »Als ob man Splitter schluckt.«


    »Versprich mir, dass du in der nächsten Stunde kein zuckriges Mädchenzeug trinkst, das dich sentimental macht und Sehnsucht nach Hochzeiten, wahrer Liebe oder Fred erzeugt. Wenn du Alkohol brauchst, nimm dir einen männlichen Drink – einen ekelhaften, wenn du so willst. Dann wirst du wenigstens wütend!«


    Er kritzelt »Warum Fred ein Wichser ist« ganz oben auf den Block und unterstreicht den Titel. »Also los! Wie heißt deine Nummer eins?«


    Plötzlich fühle ich mich ein wenig, als säße ich in der Klemme. In den vergangenen sechs Jahren habe ich für die Öffentlichkeit ein bestimmtes Bild von Fred kultiviert, ein liebevolles, glückliches Bild unserer Beziehung.


    Ein Bild, das vielleicht nicht immer und unbedingt hundertprozentig stimmig war.


    Ich meine, als wir uns kennenlernten, war es natürlich wahr und stimmig. Ich fand Fred umwerfend. Er studierte noch, ich hatte gerade als Lehrerin angefangen, und wir waren völlig ineinander vernarrt und wussten genau, was wir uns vom Leben wünschten.


    Aber irgendwie ist uns die Wirklichkeit dazwischengekommen.


    Es lag nicht nur daran, dass sein fürstliches Gehalt und die Siebzig-Stunden-Woche mit meinem Lehrerinnenlohn und dem Wunsch, sich den Sommer frei zu halten, kollidierten. Obwohl es eine Beziehung arg belastet, wenn die Ansichten, ob die Lebensqualität stärker durch Geld oder freie Zeit bestimmt wird, so weit auseinandergehen. Nein, es war der Sex, der immer mehr zur Routine verkam und immer weniger häufig stattfand. Und die Uneinigkeit über eine gemeinsame Wohnung, bis ich schließlich bei ihm einzog, was mich aber jeden Tag aufs Neue störte. Oder unsere Unfähigkeit, uns auf ein Reiseziel zu einigen, was dazu führte, dass wir gar nicht mehr wegfuhren.


    Manchmal kommt es vor, dass eine Beziehung welkt und man erst merkt, dass sie eingeht, wenn es zu spät ist, um sie zu retten.


    Ich wünsche mir verzweifelt den Kerl zurück, der mir bei unserem zweiten Date silberne Rosen mitbrachte. Ich vermisse den Mann, der unzählige Sonntage mit mir, der Sunday Times und ein paar Blu-Rays im Bett verbrachte und das Frühstück anliefern ließ. Und ich wünsche mir den guten Kumpel zurück, der donnerstagabends immer BBC America mit mir gesehen hat.


    Er fehlt mir und ich weiß genau, dass er noch irgendwo in dem aalglatten Yuppie steckt, der jeden Abend seine Sachen ordentlich aufhängt und neben mir ins Bett kriecht. Ich weiß, dass er noch da ist!


    Oder zumindest dachte ich das bis heute Abend.


    Und so starre ich auf das Blatt Papier, und mir will nicht einfallen, was ich schreiben soll.



    1. Nagel.



    Scott liest es auf dem Kopf. »Du schummelst«, behauptet er. »Das habe ich dir gesagt. Komm schon, zeig ein bisschen mehr Originalität!«


    »Aber ich kann Nagel nicht ausstehen!«, erwidere ich.


    »Und ich hasse nasse Socken. Wer nicht? Los, Nummer zwei!«


    Ich habe nicht wirklich Lust dazu, meinen Freunden die wahren Gründe zu nennen, warum diese Beziehung nicht funktioniert. Also beginne ich damit, ein paar geringere Übel aufzulisten.



    2. Arbeitet zu viel.



    Scott lächelt. »Brav.«



    3. Er trägt nicht einmal einen Teller in die Spüle.



    4. Kauft Weihnachtsgeschenke frühestens am vierundzwanzigsten Dezember.



    Seema liest meine Punkte. »Hm … Nummer vier sagt nur aus, dass er ein Mann ist.«


    Scott wendet sich kurz Seema zu. »Du mochtest deine Geschenkkarte.« Dann kehrte er wieder zu mir zurück. »Schreib einfach weiter, meine Liebe.«



    5. Dreht samstagmorgens um acht U2 auf, um sich zum Softball-Spiel fertig zu machen.



    6. Löscht versehentlich meine aufgenommenen Montagabend-Serienfolgen, sobald abends ein Spiel gezeigt wird.



    Dann wappne ich mich, hole tief Luft und schreibe auf, was mich wirklich schmerzt.


    Was mich manchmal dazu bringt, ihn wirklich zu hassen.



    7. Wollte mich nicht bei ihm einziehen lassen.



    Seema reißt die Augen auf. Das habe ich noch niemandem gesagt. Nicht einmal meinen besten Freundinnen habe ich damals, als Seema, Nic und ich noch eine WG hatten, erzählt, dass ich Fred eines Abends ein Ultimatum gestellt hatte: Entweder ich würde bei ihm einziehen oder mich von ihm trennen. Also willigte er widerstrebend ein, veränderte jedoch nichts, und meine Möbel wurden eingelagert. Was dazu führte, dass ich mich dort niemals heimisch fühlte.



    8. Hat mir sechs Jahre meines Lebens geklaut.



    Jetzt schreibe ich wütend.


    »Prima Anfang!«, lobt Scott und hält mir seine Hand hin. »Hausschlüssel.«


    Einen Moment lang verstehe ich nicht. »Wie beliebt?«


    »Du ziehst aus«, stellt Scott fest. »Was brauchst du am ehesten bis Montag?«


    Seema seufzt wieder. »Ähm … Schätzchen?«, wendet sie sich an Scott. »Bei allem Respekt, aber du drängst sie doch ein bisschen zu sehr …«


    »Nein, nein«, unterbreche ich sie rasch und drücke Scott meine Schlüssel in die Hand. »Ich brauche entweder die Jeans von Banana Republic oder die, die ich bei Target erstanden habe. Die Moppel-Jeans, nicht die für dünne Tage. Die flachen Steve Maddens, das graue langärmelige Ann-Taylor-Shirt, ein langes T-Shirt zum Schlafen, am liebsten das mit dem Grinch und Max dem Hund drauf, und natürlich die Feuchtigkeitscreme von Kiehl’s.«


    Scott sieht mich verständnislos an.


    »Hose, T-Shirts, Schuhe und eine Zahnbürste«, erkläre ich.


    Scott strahlt mich an. »Ich bin stolz auf dich. Die meisten Frauen würden sich jetzt schluchzend zusammenrollen.«


    Er küsst mich auf die Stirn, Seema auf die Wange und geht.


    Sobald die Tür hinter ihm zufällt, sieht Seema mich warnend an. »Wenn du Pech hast, schleppt er dir die Gap-Jeans aus den Achtzigern, Sneakers und dein olles Spice-Girl-T-Shirt an. Wir sind schon zusammen weggefahren; er packt ohne Sinn und Verstand.«


    »Das macht nichts.« Ich kann nicht anders, ich muss lächeln. »Von mir aus kann er Tampons, eine Strumpfhose und eine Taschenlampe mitbringen. Heute Abend habe ich einen ganz persönlichen weißen Ritter.«


    Und so schrecklich, wie der Abend bisher war, und so politisch unkorrekt es klingt: Ist das nicht einfach großartig?
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    Nicole


    Und was will sie vermutlich«, lese ich mit fröhlicher Stimme vor, »wenn sie nach Siiiirup verlaaaangt …?« Ich dehne die Wörter, so dass Malika Zeit bekommt, mir die richtige Antwort zu liefern.


    Sie sieht mit funkelnden Augen zu mir auf und quiekt: »Dann will sie auch einen Pfannkuchen dazu!«


    »Ganz genau«, sage ich und kitzle das kleine Mädchen, das kichernd unter der Decke zappelt.


    Wir beide tragen Schlafanzüge, und ich habe Malika gerade Laura Numeroffs If you give a Pig a Pancake vorgelesen, während Jason ihrer neunjährigen Schwester Harry Potter vorliest. Morgen machen wir es umgekehrt.


    »Wechsel!«, ruft Jason, der in seinem Team-T-Shirt und grauen Shorts an der Tür steht.


    Ich gebe Malika fünf schnelle Küsschen auf die Wangen. »Hab dich lieb«, sage ich.


    »Ich dich auch.«


    »Ich dich noch mehr. Wer ist die süßestes Fünfjährige?«


    »Ich!«


    Ich lächle, stehe auf, gehe an Jason vorbei und klatsche ihn dabei ab. »Bin raus!«


    »Ich geh’ rein«, erwidert Jason.


    Ich schaue in Megans Zimmer und ertappe sie beim Lesen.


    »Hey, das gilt nicht!«, empöre ich mich gespielt.


    Megan klappt hastig ihren Harry Potter zu, als ich mich auf ihr Bett setze. »Ich musste einfach wissen, wie es weitergeht«, erklärt sie, beugt sich zu mir und flüstert: »Meinst du, ich könnte mit Taschenlampe noch weiterlesen? Nur noch ein bisschen?«


    Wie soll man ihrem flehenden Blick widerstehen? »Okay, aber nur noch das Kapitel!«


    Megan lächelt und zieht eine Taschenlampe unter dem Kissen hervor. »Sag’s nicht Dad!«


    »Meine Lippen sind versiegelt«, versichere ich ihr. Dann küsse ich sie auf die Stirn. »Ich hab’ dich lieb.«


    »Ich dich auch.«


    Ich gehe und sehe an der Tür noch, wie Megan sich die Decke über den Kopf zieht und die Taschenlampe anknipst. Ich schalte das Zimmerlicht aus.


    Jason zieht Malikas Tür zu, und wir treffen uns im Flur. »Taschenlampe?«, fragt er leise und grinst.


    »Na klar«, gebe ich zu. Allein der Gedanke an das kleine Mädchen lässt mich dahinschmelzen. »Hattest du nicht eben etwas von Wein gesagt?«


    »Habe ich«, bestätigt Jason, nimmt meine Hand und führt mich auf die Treppe zu. »Ich will hören, was wir heute alles geschenkt bekommen haben.«


    »Tja, du hast dir doch bestimmt schon seit einer Ewigkeit eine Fugu-Platte gewünscht.« Unser Telefon klingelt, aber wir ignorieren es.


    Jason schüttelt mit gespielter Empörung den Kopf. »Nicht halb so sehr wie die Gästehandtücher!«


    »Die hatten wir doch gar nicht auf der Liste.«


    »Doch, hatten wir«, widerspricht Jason.


    »Nein, hatten wir nicht!«, versichere ich ihm.


    Er sieht mich leicht verwirrt an. »Doch«, wiederholt er. »Ich bin mir sicher.«


    »Ach was, das war bestimmt bei deiner ersten Hochzeit«, witzle ich.


    Jason wirft mir einen gespielt bösen Blick zu, als unser Anrufbeantworter anspringt.


    »Und was, bitte schön, waren diese winzigen lila Tücher in der Haushaltswäsche-Abteilung?«


    »Waschlappen.«


    »Nein. Ich hatte sie als Waschlappen bezeichnet und wurde von der Frau bei Bloomingdale’s richtiggehend zusammengestaucht.«


    »Ja, weil du dir in dem Moment Gästehandtücher angesehen hast – die in dem Rosé-Ton, weißt du noch? Wir haben uns einen anderen Hersteller angeschaut, der einen Aubergineton hatte, aber der führte keine Gästehandtücher, sondern nur Waschlappen.«


    »Okay, wenn ich also das nächste Mal über den Unterschied von Zonen- und Mannverteidigung rede, darfst du den Mund halten.«


    »Hi, Jason, hi, Nicole, hier ist Jacquie«, hören wir Jasons Ex fröhlich sagen. »Hört zu, ich weiß, dass es spät ist, aber ich würde gern etwas mit euch besprechen, wenn die Mädels nicht in der Nähe sind. Eigentlich würde ich am liebsten gleich noch vorbeikommen.«


    Jason und ich sehen uns fragend an.


    »Hm, vielleicht seid ihr noch unterwegs«, fährt Jacquie fort. »Ich versuche es jetzt über eure Handys. Aber bitte ruft mich an, sobald ihr das hier abhört, okay? Meldet euch!«


    Das Gerät piept. Ungefähr dreißig Sekunden später klingelt Jasons Handy im Schlafzimmer.


    »Was ist denn los?«, fragt Jason mich.


    Ich zucke mit den Achseln. »Keine Ahnung.«


    Jason kehrt in unser Schlafzimmer zurück. »Und du bist sicher, dass sie vorhin auf deiner Party okay war? Oder kam sie dir irgendwie merkwürdig vor?«


    »Nein«, antworte ich. »Sie war gut drauf. Sie hat sogar tatsächlich …« Ich breche ab.


    Der Talisman. Sie hat die Schreibmaschine gezogen.


    Jason nimmt sein Handy. »Hey, Jacquie«, grüßt er. »Was ist los?«


    Jason wirft mir einen verwirrten Blick zu, während er lauscht. »Nein, Nic hat nichts gesagt … Ja, nehme ich an. Alles in Ordnung?«


    Ich beobachte Jason, der seiner Ex-Frau zuhört. Ab und zu sieht er zu mir herüber, und ich erwidere seinen Blick ausdruckslos, als wüsste ich nicht mehr als er. Was ich eigentlich ja auch nicht tue. Aber ich habe so das dumpfe Gefühl, dass sich gerade Prophezeiung Nummer zwei bewahrheitet.


    »Nein, komm ruhig noch vorbei«, sagt Jason zögernd. »Okay. Wir sehen uns in ein paar Minuten. Bis dann!« Jason drückt das Gespräch weg. »Hat Jacquie dir gegenüber heute ein Jobangebot erwähnt?«


    Mist! Ich wusste es! Mag Seema auch denken, ich hätte sie nicht mehr alle – ich weiß doch, was ich sehe! »Sie hat uns erzählt, dass sie sich als Redenschreiberin beworben hat«, erkläre ich ihm. »Aber sie meinte, sie würde sich keine besonderen Chancen ausrechnen, daher habe ich nicht groß darüber nachgedacht.«


    »Ah«, macht Jason. »Na, jedenfalls hat sie den Job bekommen. Und ich soll dir ausrichten, mir noch nichts zu sagen, bis sie hier ist. Was sollst du mir nicht sagen?«


    Ich mache den Mund auf und will ihm gerade erklären, dass seine Ex mit seinen Kindern fünfhundert Meilen weit wegziehen will, als es schon an der Tür klingelt.


    Jason läuft die Treppe hinunter und zur Haustür, ich folge ihm auf den Fersen. Er öffnet die Tür für seine schöne Ex-Frau, die ihm entgegenstrahlt. »Ich hab ihn!«, kreischt sie, schlüpft an ihrem Mann vorbei und drückt mich fest.


    Ich blicke über Jacquies Schulter in das erstaunte Gesicht meines Mannes, der die Brauen hochzieht (bei Paaren die Kurzform für »Was geht hier eigentlich ab?«). Bevor ich etwas sagen kann, macht Jacquie sich von mir los und packt aufgeregt Jasons Arme. »Ich fange am Montag an!«


    »Ähm … herzlichen Glückwunsch!«, stottert Jason. »Du fängst was genau am Montag an?«


    Jacquie tritt einen Schritt von ihm zurück. »Hat Nic denn nichts gesagt?«


    Mist!


    »Ich hatte das so verstanden, als handelte es sich eher um eine vage Option«, werfe ich schwach ein.


    »Was denn gesagt?«, will Jason wissen. »Was ist das denn für ein Job?«


    Jacquie hebt stolz den Kopf. »Ich schreibe ab Montag Reden für den Gouverneur.« Zur Verstärkung stößt sie einen freudigen Seufzer aus.


    Jason macht ein langes Gesicht. »Von Kalifornien?«


    »Nein, von Rhode Island«, scherzt Jacquie. »Natürlich von Kalifornien! Er gibt seine Kandidatur für den Senat in der kommenden Woche bekannt und musste sein Personal aufstocken. Der Bürgermeister hat ein gutes Wort für mich eingelegt. Dass ich Chancen habe, hätte ich nie gedacht, aber dann bin ich gestern nach Sacramento geflogen und habe anscheinend einen ganz guten Eindruck gemacht. Jedenfalls habe ich den Job bekommen.«


    Jason versucht es zu verdecken, aber er ist eindeutig schockiert. »Du bist nach Sacramento geflogen?«


    »Ja!«, antwortet sie und sieht aus, als wolle sie vor Glück platzen. »Ich hab’s nicht erzählt, weil ich dachte, dass es sowieso nicht klappen wird. Aber – Senator! Dann arbeite ich vielleicht nächstes Jahr in Washington!«


    »Aber was ist denn mit den Mädchen?«, entfährt es Jason. »Wir haben doch eine Sorgerechtsvereinbarung!«


    »Ja, was ist mit den Mädchen?«, ertönt es von der Treppe her. Wir alle schauen hoch und sehen Megan oben an der Treppe stehen. »Ich will nicht nach Sacramento ziehen«, verkündet sie und kommt die Treppe herunter.


    »Oh, Liebes, das musst du auch nicht«, versichert Jacquie und geht ihrer Tochter auf der Treppe entgegen, um sie in den Arm zu nehmen. »Ich habe mir schon etwas überlegt. Sacramento ist nur eine Flugstunde entfernt. Ihr Mädels bleibt die Woche über bei eurem Papa, und ich komme jeden Freitagabend nach Hause, hole euch ab, bringe euch Sonntagabend zurück und fliege am Montag wieder los. Der Wechsel wird bleiben wie immer, nur dass euer Dad und ich die Tage tauschen.«


    »Und was ist mit unserer Kreuzfahrt?«, will Megan wissen. »Die ist doch nächste Woche.«


    Man sieht Jacquie an, dass sie darüber noch nicht nachgedacht hat. »Na ja …«, beginnt sie, »die machen wir noch … nur eben nicht nächste Woche.«


    Megan blickt sie plötzlich so angewidert an, wie es wohl nur Kinder in ihrem Alter und Simon Cowell können. »Malika freut sich seit einem halben Jahr auf die Reise!«, bricht es aus ihr heraus. »Du hast sie schon einmal verschoben. Das kannst du doch nicht noch mal machen!«


    »Liebes, ich muss doch arbeiten«, erklärt Jacquie. »Wir finden einen anderen Termin.« Sie sieht zu uns, und ihre Miene leuchtet auf. »Und Italien ist toll!«


    Was nun?


    Jason und ich kommunizieren jetzt, wie es nur unter Paaren klappen kann – ohne Worte, nur mit Blicken.


    Der erste Blick ein Flehen von Jason. Es tut mir so leid!


    Der zweite ein Achselzucken meinerseits. Schon gut. Lass sie mitkommen.


    Der dritte Blick Jasons Erleichterung. Ich liebe dich so sehr.


    »Na klasse! Mit dem eigenen Vater auf Flitterwochen!«, spuckt Megan aus.


    »Das machen viele Kinder«, versichert Jacquie ihr. »Familienflitterwochen. Und ich bin sicher, dass euer Vater und Nic tolle Ideen für euch in Venedig haben werden. Man kann Gondel fahren und Pizza essen. Und außerdem gibt es dort …«


    Während Jacquie versucht, ihrer Erstgeborenen Italien schmackhaft zu machen, schaue ich auf und sehe Malika, die stumm oben am Treppenabsatz steht und regelrecht niedergeschmettert wirkt. »Aber warum können sie dann nicht die Kreuzfahrt mit uns machen?«, fragt sie ihre Mutter.


    Noch bevor Jacquie sich in Bewegung setzen kann, bricht das Mädchen in Tränen aus.


    Wie soll ich eine romantische Hochzeitsreise in Italien genießen, wenn sie mit dem Glück einer Fünfjährigen bezahlt wurde?


    Also steige ich die Treppe hinauf und knie mich oben hin, um mit Jasons kleiner Tochter auf gleicher Augenhöhe zu sein. Dann verleihe ich meiner Stimme so viel Begeisterung, wie ich aufbringen kann, und sage: »Und nach der Kreuzfahrt ist es bestimmt richtig cool, wenn wir nach Epcot gehen. Ich habe gehört, dass es dort einen Nachbau vom Markusplatz gibt, der besser als das Original aussehen soll.«
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    Melissa


    Um drei Uhr morgens ist Scott gegangen, Seema im Bett, und ich sitze in dem Zimmer, das früher meins war, bevor Fred und ich zusammengezogen sind.


    Mein ehemaliges WG-Zimmer.


    Ach, verdammt! Nicht, dass man mich falsch versteht: Ich habe gern hier gewohnt. Ich liebe meine Freundinnen, ich habe es geliebt, mich als Teil einer Familie zu fühlen, die ich mir selbst ausgesucht habe, und von Menschen umgeben zu sein, die mich so akzeptieren, wie ich bin.


    Aber gleichzeitig war ich insgeheim auch ein bisschen selbstgefällig, als ich auszog. Okay, vielleicht ist selbstgefällig das falsche Wort, aber ich war die Erste von uns, die mit der Liebe ihres Lebens zusammenzog. Und ich war davon überzeugt, dass ich auch die Erste sein würde, die sich verlobt.


    Damals war ich fast von den Aussichten berauscht, die vor mir lagen. Mein Leben bewegte sich. Ich hielt mich für die Cleverste und Glücklichste von uns dreien. Ich war erwählt worden, also war ich buchstäblich auserwählt! Ich war noch keine dreißig, hatte aber bereits das Geheimnis des Erfolgs gelöst: Ich hatte einen Job, den ich liebte, und einen Freund, der wollte, dass ich bei ihm einzog (okay, der mir erlaubte, bei ihm einzuziehen, aber ich bin nicht die erste Frau, die ein Ultimatum gestellt hat).


    Und nun, mit zweiunddreißig, hat mein Leben eine sehr scharfe Kehrtwende getan, und es gibt nichts, was ich dagegen unternehmen könnte.


    Ich fühle mich vollkommen machtlos, hilflos und nutzlos.


    Und obwohl ich ganz genau weiß, dass ich ihn verlassen muss, überlegt mein Verstand schon wieder, was er wohl tun müsste, um mich umzustimmen.


    Der restliche Abend ist gar nicht so schlecht verlaufen. Fred hat ein paarmal versucht, mich zu erreichen, aber mit Hilfe meiner Freunde konnte ich standhaft bleiben und habe nicht abgenommen. Scott ist zu Fred gefahren und hat mir einen Koffer gepackt. Ich weiß nicht, was er ihm gesagt hat, damit Fred ihn ins Haus ließ, aber es hat auf jeden Fall funktioniert.


    Anschließend kam Scott zu Seema zurück und gab alles, um mich aufzumuntern, während meine Liste von Freds Fehlern und Verstößen stetig wuchs.


    Ich bin inzwischen bei Nummer 62, weiß aber, dass ich noch nicht am Ende angekommen bin. Meine Aufzählung springt zwischen Kleinigkeiten und großen Themen hin und her: U2 am Morgen ist wahrscheinlich eine eher lässliche Sünde, sein Hang zum Fremdgehen dagegen nicht.


    Und nun, da ich allein in meinem Bett sitze, schaue ich mir die Liste an und füge Nummer 63 hinzu.


    63. Er wusste genau, dass es mir das Herz brechen würde, wenn ich jemals herausfinden sollte, dass er fremdgeht. Hat’s trotzdem getan.


    Und wieder fange ich an zu weinen. Ich schluchze und schluchze immer lauter, und durch das krampfartige Atemholen tut mir bereits die Bauchdecke weh.


    In null Komma nichts ist Seema bei mir und nimmt mich in die Arme. »Ich weiß …«, murmelt sie und reicht mir eine Schachtel mit Taschentüchern. Ich ziehe gleich eine ganze Handvoll heraus.


    Nach eine paar Minuten habe ich mich wieder weit genug im Griff, um mir die Nase putzen und die Augen trocknen zu können. »Ich glaube, ich habe mich trocken geweint«, sage ich mit verschnupfter Stimme.


    »Soll ich dir ein Glas Wasser holen?«, fragt Seema. »Oder einen Kakao oder so was?«


    »Wasser«, antworte ich schwach.


    Sie steht auf. »Wir wäre es mit etwas zu essen?«, erkundigt sie sich. »Wir haben noch Unmengen an Käse und Kräckern übrig.«


    Ich schüttle den Kopf. »Wenn ich etwas esse, muss ich brechen.«


    »Alkohol?«


    »Wenn ich was trinke, muss ich brechen.«


    »Zigarre?«


    Ich hebe eine Augenbraue. Jetzt hat sie mich! Vielleicht ist es jämmerlich, alles zu nehmen, was ein wenig tröstet, aber ich liebe Zigarren. Sie sind dekadent und gesundheitsschädlich, und Fred verabscheut meinen Atem danach.


    Großartig!


    Zwei Minuten später sitzen wir auf Seemas Veranda in den weißen Rattanmöbeln. Sie zündet mir die Zigarre an, und ich ziehe und versuche, das karamellartige Aroma zu genießen. Ich kann es schmecken, fühle mich aber immer noch bescheiden. Ich halte den Rauch einen Moment in der Lunge, dann atme ich langsam aus.


    »Ich hab’s einfach nicht kommen sehen«, beginne ich schließlich, als Seema sich auch eine Zigarre anzündet. »Ich meine, mir war klar, dass er Schwierigkeiten hatte, sich festzulegen, aber ich dachte, irgendwann passiert es doch. Wahrscheinlich habe ich geglaubt, ich müsste nur lange genug durchhalten, dann kapiert er schon, dass er ohne mich nicht leben will.«


    Seema sieht mich mitfühlend an, schweigt jedoch. Was soll sie auch sagen? Ihre beste Freundin wurde betrogen.


    Ich paffe meine Zigarre und versuche zu genießen, was ich sonst so gern mag. »Gott, ich bin eine so blöde Kuh!«, stoße ich auf einmal wütend aus.


    »Nein, bist du nicht«, erwidert Seema und zieht fest an der Zigarre, damit sie zu glimmen beginnt. »Du bist eine Frau, die geliebt hat. Das kann jedem passieren.«


    »Du bist noch nie so blöd gewesen«, wende ich ein.


    Ihr Handy piept – eine SMS. Sie hält mir das Telefon hin, so dass ich Scotts Nachricht lesen kann. »Wetten doch?«


    »Was schreibt er?«, frage ich, weil ich durch meine wässrigen Augen nicht richtig sehen kann.


    »›Bin gerade zu Hause angekommen. Wie geht’s ihr?‹«


    »Lieb, dass sich jemand kümmert.«


    »Es kümmern sich viele«, sagt Seema, während sie eine Antwort eingibt.


    »Was schreibst du?«, will ich wissen.


    »Nur, dass wir Zigarren rauchen.« Sie drückt auf Senden und wirft das Handy dann auf den weißen Tisch zwischen uns. »Wann willst du deine Sachen herbringen?«


    Es tut mir enorm gut, dass die Frage nicht lautet, ob ich herkomme oder nicht – es ist so! Ich gehöre zur Familie, ich brauche Hilfe – basta. Hier bin ich zu Hause.


    Dennoch zog Nic erst vor einem halben Jahr aus. Ich hätte ein schlechtes Gewissen, Seemas noch relativ neue Freiheit wieder einzuschränken. »Ich will dir hier nicht auf den Keks gehen«, äußere ich deshalb. »Wie soll es laufen, wenn du schließlich doch noch deine stürmische Affäre mit Scott beginnst? Ich kann mir die erste Nacht so richtig gut vorstellen: Ihr kommt nach Hause, knutscht auf der Veranda, fangt schon an, euch die Klamotten vom Leib zu reißen. Du schließt die Tür auf, und ihr stürzt ins Wohnzimmer, wo ihr übereinander herfallen wollt – und da bin ich in meinem ollen pinkfarbenen Bademantel, mit verheultem Gesicht und dem Eislöffel im Mund und glotze irgendwelche Schmonzetten.«


    Seema nimmt sich Zeit, das Bild vor ihrem inneren Auge heraufzubeschwören. »Dann sag ich ihm einfach, Freitag sei dein Selbstmitleidabend. Ich kriege die Montage, mittwochs und den Valentinstag.«


    Ich versuche zu lachen. Aber es kommt eher wie ein lautes Lächeln heraus.


    Seema klopft mir auf den Rücken. »Komm schon, das wird lustig! Wir haben dein altes Zimmer in null Komma nichts umgeräumt.«


    Ich lasse meinen Blick schweifen. Mein altes Viertel. »Es wäre schon schön, wieder herzuziehen«, gebe ich zu. »Man fühlt sich hier so geborgen.«


    »Na klar!«, stimmt Seema zu.


    Ihr Handy piept wieder. Sie liest und grinst verlegen.


    »Was schreibt er?«, will ich wissen.


    »Einer Frau beim Zigarrerauchen zuzusehen, sei extrem sexy, und gleich zweien davon absolut rattenscharf.«


    Wieder versuche ich, zu lächeln, aber ich glaube, die entsprechenden Muskeln sind schon verkümmert. »Er ist ein toller Kerl«, stelle ich fest.


    Seema lächelt erfreut. »Findest du?«


    Ich nicke überzeugt. »Ja. Eine echte Niete in Bezug auf das, was er mit dir anstellen sollte, aber in jeder anderen Hinsicht ein klasse Typ.«


    »Wenn man nach den ganzen Liebesratgebern geht, deutet alles darauf hin, dass er nichts von mir will«, erwidert sie, während ihre Finger über die Tastatur ihres BlackBerry huschen.


    Ich zucke mit den Achseln. »Muss nicht sein. Mal ist er mit jemandem zusammen, dann du wieder. Wenn es sein soll …«


    »Oh Mann, ich hasse diesen Quatsch mit ›Wenn es sein soll‹!«, stöhnt Seema, als sie ihr Handy erneut auf den Tisch wirft. »Wenn es hätte sein sollen, dann hätte einer von uns schon etwas getan.«


    »Stimmt auch wieder«, gebe ich zu. Ich will mich nicht streiten. Seemas BlackBerry piept wieder. Sie kann nicht anders: Sie kommt mir vor wie ein Kätzchen, das auf den zuckenden Faden starrt. Sie greift danach und liest, während ich weiterrauche. »Andererseits – wenn es nicht sein soll, was hat er dir dann um drei Uhr morgens so Dringendes zu schreiben?«


    Seema wirft mir einen Blick zu und zuckt mit den Achseln.


    »Männer«, sage ich. »Ein Rätsel.«


    »Mit gemeinen Stacheln versehen«, ergänzt Seema.


    »Und mit Schokolade überzogen«, füge ich hinzu.


    »Ich soll dir sagen, dass er am Dienstag bei mir zu Hause Filet au poivre macht. Wenn du ihm nicht mitteilst, ob du einziehst oder nicht, kriegst du nichts.«


    »Er kann kochen?«


    »Es beruhigt ihn, sagt er.«


    »Hör mal, falls du ihn nicht willst, kann ich ihn dann haben?«


    »Oh, Schätzchen, ich liebe dich, wie du weißt«, sagt Seema herzlich. »Aber wenn du ihn anrührst, reiß’ ich dir den Kopf ab!«


    Ich versuche, zu lachen. Das ist lustig. Wieder ziehe ich an der Zigarre. »Okay, überredet«, lenke ich schließlich ein. »Ich ziehe ein.«


    »Wunderbar!«, freut Seema sich. »Wenn mir jemand mit der Miete unter die Arme greift, kann ich mir die Filets bestimmt auch leisten.«
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    Nicole


    Chester riss Penelope die Corsage herunter. Ihre Nippel richteten sich auf. War es die Kühle der Luft oder das Versprechen, das sein harter …


    Ich trommle mit den Fingern auf die Tischplatte. Ein originelles Wort für Penis?


    sein harter Liebesschaft


    Das habe ich tatsächlich einmal in einem Buch gelesen. Bah! Ich markiere Schaft und gehe in den Thesaurus. Liebeskolben, Liebeszapfen, Liebespfosten …


    Herrje, schlimmer kann’s nicht werden!


    Ich lösche den Absatz. So weit zu meinem Versuch, einen Liebesroman zu schreiben.


    Es ist drei Uhr früh. Ich kann nicht schlafen, bringe aber auch nichts Sinnvolles zustande. Ich hieve meine Füße auf meinen Schreibtisch und starre auf den Bildschirm.


    Oh Mann, ich hasse schreiben! Ich meine, es ist toll, fürs Schreiben bezahlt zu werden. Ich lese auch total gern, was ich geschrieben habe. Und ich liebe es, den Leuten auf Partys zu erzählen, dass ich Autorin bin. Ich mag einfach nur das Schreiben selbst nicht so gern.


    Wenn man es genau nimmt, verabscheue ich es sogar in letzter Zeit regelrecht. Ernsthaft – wie kann man nur Schriftsteller werden wollen?


    Es ist merkwürdig, wenn man für Geld tut, was die halbe Welt als Hobby macht. Schreiben ist sicher nicht der einzige Job dieser Art. Jede Tätigkeit, die, wenn sie gut ausgeführt ist, mühelos aussieht, fällt in diese Kategorie. Die Leute meinen, weil sie es privat so gut können, müssten sie locker damit reich und berühmt werden. Der Hobbykoch, der ein Restaurant eröffnen will, weil ihm das perfekte Risotto gelingt. Die Gelegenheitsschauspielerin aus dem Gemeindetheater, die sich heimlich für die nächste Cate Blanchett hält. Die Hausfrau, die in der heimischen Küche die niedlichsten Cupcakes backt und davon träumt, einen Laden aufzumachen. Der Blogger, der glaubt, die nächste Watergate-Affäre aufzudecken. Oder auch die Leute, die sich eine Anleitung zum Drehbuchschreiben kaufen und an den PC setzen:



    INNEN CAFÉ – TAG



    BLAKE CONNORS, attraktiv, aber sich dessen nicht bewusst (Typ John Krasinski), sitzt an einem Tisch und trinkt Kaffee. Eine schöne Frau in einem Hochzeitskleid stürmt herein.



    FRAU


    Sie müssen mich verstecken!



    Im Ernst: Drei Mal schon habe ich diese filmische Eröffnung gelesen. Einmal wurde die Figur als »Typ George Clooney« beschrieben, das zweite Mal als »Typ Gerard Butler«, ein drittes Mal als »Typ Dane Cook«. Womit schon mit dem Einstieg viele krasse Fehler begangen wurden.


    Jedenfalls gibt es meiner Meinung nach einen Grund, warum die meisten Leute gar nicht erst ernsthaft versuchen, ihre Träume wahr zu machen. Denn genau genommen wissen sie, dass es nicht so leicht ist, wie es scheint, nicht so viel Spaß macht, wie man denkt, und nicht einmal annähernd so viel einbringt, wie das Fernsehen uns glauben machen will.


    Siehe meine Arbeit als bezahlte Autorin. Klingt irgendwie toll, oder? Oder wenigstens ziemlich entspannt. Man steht gegen Mittag auf, macht sich einen Kaffee und teilt der Welt mit, was man über sie denkt. Ganz Carrie Bradshaw.


    Es sei denn, man ist Drehbuchautorin. In diesem Fall steht man gegen Mittag auf, geht zu ein, zwei Besprechungen ins Studio, trifft sich dann mit Kollegen in Bars oder Cafés und erzählt sich, woran man gerade eigentlich schreiben sollte. Ganz … ähm, na ja, mir fallen gerade keine berühmten Drehbuchautorinnen ein, aber Sie wissen schon, was ich meine, nicht wahr?


    Bisher habe ich das meiste Geld als Zeitungsreporterin verdient. Was die meisten Menschen damit verbinden, in der Weltgeschichte herumzureisen, auf der Suche nach coolen Storys das Leben aufs Spiel zu setzen und mit Einheimischen auf allen Kontinenten in einer von den sieben Sprachen zu parlieren, die man selbstverständlich fließend beherrscht.


    Oh Mann! Schön wär’s! Ich spreche genau eine Sprache fließend, und das ist Englisch. Und um sieben Uhr morgens wahrscheinlich noch nicht einmal das.


    Bis vor sechs Monaten habe ich hier in Los Angeles für eine kleinere Zeitung gearbeitet. Ich war meistens für Lokales zuständig, was bedeutete, dass ich morgens in aller Herrgottsfrühe im Rathaus auftauchte und anschließend über hitzige Stadtratssitzungen, schulpolitische Beschlüsse oder neue Bebauungspläne, die die Wasserversorgung der Stadt bedrohten, schrieb.


    Kurz gesagt: Ich hatte den ödesten Job der Stadt. Und er fehlt mir jeden Tag aufs Neue. Ich schuftete wirklich viel, bekam jedoch letztlich so wenig heraus, dass ich bis vor kurzem noch in einer WG wohnen musste. Und ich machte mir ständig Sorgen, dass ich keine Aufträge mehr bekam, weil die Leute lieber über das Liebesleben von Jon und Kate lesen als darüber, ob die örtliche Vertragsschule den Betrieb aufnehmen kann oder ob die Gemeinde eine Gebührenerhöhung durchsetzt.


    Bei der dritten Entlassungswelle in ebenso vielen Jahren war auch ich dabei: Vor sechs Monaten verlor ich meinen Job.


    Ich war am Boden zerstört. Zehn Jahre lang hatte ich mich bemüht, mir eine Karriere aufzubauen, und ein zehnminütiges Gespräch mit meinem Chef machte alles zunichte. Und zur nächsten Zeitung zu wechseln, erwies sich als schwerer, als ich je gedacht hätte: Überall gingen die Auflagen zurück und niemand stellte neue Leute ein.


    Tja, und so befand ich mich im reifen Alter von einunddreißig Jahren mitten in einer gemeinen Midlife-Crisis. Ich ging davon aus, dass ich früh sterben würde.


    Ich rief Jason an, der, wie immer, tadellos reagierte. Er weiß, wie lange er mich zetern lassen muss, wann es angebracht ist, Fragen einzustreuen, und wann der Zeitpunkt gekommen ist, mir mit Rat zur Seite zu stehen, weil ich mich genug verausgabt habe, um ihm zuzuhören. Dieser Tag stellte keine Ausnahme dar.


    »Okay«, sagte Jason an jenem Tag meiner Entlassung, nachdem er meinem Monolog ganze zwölf Minuten lang ohne Unterbrechung gelauscht hatte. »Wie wär’s, wenn du dir ein paar Tage freinimmst, um dich wieder zu sammeln? Du könntest mit mir nach Portland kommen und überlegen, was du tun kannst.«


    (Zur Erklärung: Da Jason NBA-Assistenztrainer ist, reist er mit dem Team von Oktober bis Juni herum. Und an diesem Februarwochenende war er eben in Portland.)


    »Ich kann gar nichts mehr tun«, jammerte ich in meinem Toilettenverschlag ins Handy. Ich hatte mich zum Heulen aufs Damenklo zurückgezogen. »Ich kann doch nichts anderes!«


    »Die L. A. Tribune ist ja nicht die einzige Zeitung auf der Welt«, erinnert Jason mich. »Wie wär’s denn, wenn du deinen Lebenslauf auf den neusten Stand bringst und mal schaust, was es noch so Spannendes gibt?«


    »Es gibt nichts Spannendes mehr«, erwiderte ich. »Überall gehen die Auflagen zurück. Im Übrigen liebe ich dich und will dich nicht verlassen. Ich kann ja schließlich nicht einfach nach Seattle oder New York oder sonst wohin gehen. Du bist hier.«


    An diesem Abend machte Jason mir einen Heiratsantrag. Und fortan dachten alle, ich hätte die Abfindung der Zeitung deswegen akzeptiert, weil ich vorhatte, meine Traumhochzeit zu planen, schwanger zu werden und Hausfrau zu werden.


    Alles klang so perfekt, als ich ja sagte.


    Und wenn ich ehrlich bin, war es das in den vergangenen sechs Monaten zum größten Teil auch. Ja, ich habe versucht, eine neue Arbeit zu finden (diese Liebesromanidee ist mein neuester Vorstoß), aber ich muss zugeben, dass ich ein wenig faul war.


    Das politisch Unkorrekte an der Sache ist, dass ich eigentlich gar nichts dagegen hätte, Hausfrau zu sein. Man muss nicht unbedingt früh aufstehen, und es macht mir Spaß, Jasons Töchtern bei den Hausaufgaben zu helfen, wenn sie am Wochenende bei uns sind. Es ist schick, wenn einmal die Woche eine Putzfrau kommt, die die Toiletten sauber macht. Und es gefällt mir sehr, genügend Geld zu haben, um die Stromrechnung und den Kabelanschluss in ein- und derselben Woche zu bezahlen.


    Aber ich bin mir nicht sicher, ob ich es auch dann noch lustig finde, wenn ich den Kindern jeden Tag helfen muss, und das mit Italien enttäuscht mich, wie ich zugeben muss, doch ziemlich.


    Ich hole den silbernen Kinderwagenanhänger aus der Schreibtischschublade und betrachte ihn.


    Babys. Mutterschaft.


    Wann weiß man, dass man bereit dazu ist, den Rest seines Lebens in Angriff zu nehmen? Woher wissen andere Frauen es? Und stimmt mit mir etwas nicht, weil ich mich so entsetzlich davor fürchte, dass es ein Wesen auf dieser Welt geben könnte, das »Mama« für meinen Namen hält?


    Alle behaupten, das Mutterdasein sei unglaublich erfüllend. Ich kenne keine Frau, die zu bereuen scheint, dass sie Kinder gekriegt hat. Ich kenne viele, die bereuen, Reporter geworden zu sein. Warum erzeugt dieser dämliche silberne Anhänger eine solch lähmende Angst in mir?


    Wieder betrachte ich den Kinderwagen. Ist das meine Zukunft? Versucht da jemand, mir etwas mitzuteilen?


    Jason klopft leise an die offene Tür. »Du arbeitest noch?«, fragt er gähnend.


    Ich lächle und werfe den Talisman auf den Tisch. »Ich versuch’s zumindest.« Ich wende mich meinem Bildschirm zu und seufze. »Ich glaube, du hast recht. Ich bin kein Typ für Liebesromane.«


    Auch er lächelt. »Und ich bin kein Typ für das Aufbauspiel. Deswegen kann ich trotzdem ein guter Basketballer sein.«


    Er tritt zu mir, gibt mir einen Kuss und schlingt seine Arme um mich. »Du findest deine Nische schon noch.«


    »Die hatte ich bereits gefunden«, gebe ich traurig zurück. »Die Zeitung. Aber ich habe sie verloren.«


    »Dann findest du eine andere.« Er massiert mir leicht den Nacken, dann weicht er so weit zurück, bis er mir in die Augen sehen kann. »Es war toll, wie du vorhin reagiert hast.«


    Ich lächle wieder und küsse ihn auf die Lippen. »Keine große Sache.«


    »Oh doch, es war eine sehr große Sache!«, wendet Jason ein. »Und dafür, dass du so tust, als sei es das nicht gewesen, liebe ich dich sogar noch mehr.« Plötzlich sieht Jason den Talisman und nimmt ihn. »Was ist das denn?«


    Ich zucke mit den Achseln und tue, als sei nichts. »Ach, nur der Anhänger, den ich gestern aus der Torte gezogen habe.«


    Jasons Augen weiten sich ein wenig. »Den Kinderwagen? Ich dachte, du wolltest den Job-Talisman.«


    »Ja, wollte ich auch«, bestätige ich. »Aber ich habe den Kuchen irgendwie falsch gezinkt – und das da gezogen.«


    Jason betrachtet das Ding eine Weile. »Hmm.«


    »Hmm«, wiederhole ich. »Und was heißt ›Hmm‹?«


    Auch Jason beherrscht die Kunst, eine Sache herunterzuspielen. »Nichts weiter. Nur ›Hmm‹.«


    »Stimmt nicht«, wende ich ein. »Dieses ›Hmm‹ war mit unterschwelliger Bedeutung befrachtet.«


    Jason neigt den Kopf seitlich und grinst mich an.


    »Was ist?«, frage ich misstrauisch.


    »ES gefällt mir, dass du denkst, ich könnte unterschwellige Bedeutungen im Sinn haben. Ich bin ein Kerl. Wir sind nicht so vielschichtig.« Er schlingt wieder seine Arme um mich und drückt mich fest. »Möchtest du darüber reden?«


    Ich lege meinen Kopf an seine Brust. »Es hat mir einen Heidenschrecken eingejagt«, murmle ich entschuldigend.


    »Und warum?«, fragt er in einem Tonfall, der mir klarmacht, dass er es sich schon gedacht hat.


    »Ich weiß einfach nicht, ob ich eine gute Mutter sein kann«, gebe ich zu.


    »Muss ich dich daran erinnern, dass du eben auf deine Flitterwochen verzichtet …«


    »Das ist etwas anderes«, unterbreche ich ihn. »Zwei Wochen umzustellen ist nicht dasselbe, wie rund um die Uhr eine neue Rolle zu übernehmen.«


    »Das stimmt. Aber es ist ein guter Anfang.«


    Langsam wird es ungemütlich für mich. Ich weiß, dass Jason noch ein Kind möchte. Wir haben schon darüber gesprochen. Wie es wohl sein würde, eine hübsche Wiege zu kaufen und einen Minibasketball. Dass man sich so sehr liebt, um neues Leben hervorbringen zu wollen …


    Aber ich bin einfach noch nicht so weit.


    »Können wir jetzt über etwas anderes reden?«, frage ich.


    »Na klar«, antwortet er, und dafür liebe ich ihn. »Und was haben die anderen aus dem Kuchen gezogen? Seema ihre Pfefferschote?«


    »Nein. Die hat Mel gezogen.«


    »Ach du je! Was soll Mel denn mit einer Chilischote?«
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    Melissa


    Es ist Dienstagabend, und ich habe endlich das Gefühl, dass ich das Richtige getan habe.


    Glaube ich zumindest.


    Gerade habe ich in einem Artikel über Überlebensstrategien nach Trennungen gelesen, dass man ein Tagebuch über seine Gefühle führen soll. Man beginnt damit, drei Seiten lang niederzuschreiben, was immer einem gerade durch den Kopf geht. Es kann alles von »Ich habe Hunger« und »Fred ist ein Arsch« über »Warum müssen Männer fremdgehen?« bis hin zu »Ich will jetzt unbedingt Schokolade!« sein.


    Nach diesen drei Seiten munterer Gedankensprünge soll man anfangen, speziell über die vergangene Beziehung, den Mann und alle Fragen und Ängste, die die Trennung erzeugt hat, zu schreiben.


    Durch diese Beschäftigung kann man angeblich herausfinden, warum einem das Alleinsein zu schaffen macht, wie man mit den eigenen Ängsten umgeht und wie man letztendlich ins Leben zurückfindet.


    Ich sitze allein in meinem Zimmer und lausche der ohrenbetäubenden Stille. Seema und Scott sind unterwegs, um die Filets zu kaufen. Die beiden sind großartig, und wenn ich mit ihnen zusammen bin, bin ich mir sicher, dass ich diese scheußliche Woche überstehen kann. Aber sobald niemand mehr in meiner Nähe ist, versinke ich wieder in meinem Elend und weiß nicht, wie es weitergehen soll.


    Ich nehme mir einen Block von meinem Schreibtisch und schreibe beinahe wütend:



    Was stimmt nicht mit mir? Wieso wollte er mich nicht? Vielleicht bin ich im Unrecht, und sie war wirklich nur eine Klientin, vielleicht bin ich auch einfach nur saublöd, weil ich gewillt bin, so etwas überhaupt nur in Erwägung zu ziehen. Aber vielleicht hätte ich



    Mein Handy klingelt. Ich nehme es vom Nachttisch und blicke auf das Display. Fred, schon wieder. Seit Tagen ruft er rund um die Uhr an.


    Jetzt weiß ich, wie Süchtige sich fühlen. Mir ist speiübel und hundeelend zumute. Ich weiß, dass es besser ist, ihn nicht zu sehen, aber ich bin mir nicht sicher, wie lange ich den Entzug noch ertrage. Fred ist meine Droge. Er tut mir nicht gut, aber in diesem besonderen Augenblick will ich mich einfach nicht mehr so scheußlich fühlen. Ich werde mir meinen Schuss setzen und mich später mit den Folgen herumplagen. Es tut weh, und der Schmerz soll verschwinden.


    »Hallo«, sage ich.


    Einen Moment lang herrscht am anderen Ende der Leitung Stille. Dann: »Du bist drangegangen«, bringt Fred schließlich verwundert heraus. »Ich wollte dir gerade eine weitere Nachricht hinterlassen. Wie geht’s dir?«


    »Gut«, lüge ich. »Was für eine Nachricht wolltest du mir denn hinterlassen?«


    »Dass ich zufällig in der Gegend bin und dich fragen wollte, ob du Lust hast, mit mir etwas essen zu gehen. Wo du willst – du suchst aus.«


    Fred arbeitet und wohnt in Brentwood. Hier sind wir in Hollywood. »Was machst du denn hier so weit weg von zu Hause?«, frage ich.


    »Ich fahre immer wieder durch deine Straße und hoffe, dass du endlich abnimmst«, behauptet er.


    Der Felsbrocken, der seit Tagen in meinem Bauch liegt, beginnt sich aufzulösen.


    »Auf meinem Beifahrersitz liegt ein Strauß Rosen«, fährt Fred fort. »Können wir uns treffen und reden?«


    Und nun lässt auch die enorme Spannung in meinem Körper langsam nach. »Sind sie silberfarben?«, frage ich.


    »Na klar! Du kriegst sie aber nur, wenn du mit mir essen gehst.«


    Ich werfe einen Blick in den Spiegel an der Wand. Ich will nicht, dass er mich so sieht. Meine Augen sind verquollen, meine Haut ist fleckig und rot. »Heute kann ich nicht. Scott und Seema kaufen gerade für uns ein.«


    »Ah. Und du möchtest das fünfte Rad am Wagen sein und zusehen, wie Seema wieder nichts wagt?«, scherzt Fred. Dann winselte er aufgesetzt: »Komm schon! Geh doch mit mir aus!«


    Sie werden stinksauer auf mich sein, wenn ich mich mit Fred verabrede. Dennoch muss ich meine restlichen Sachen aus seiner Wohnung holen, und es kann nur gut sein, ein paar abschließende Dinge zu klären. »Eigentlich habe ich auch keinen großen Hunger auf Steaks – ich wollte Seema nur nicht auf die Füße treten. Gegen Meeresfrüchte hätte ich allerdings nichts.«


    »Wie wär’s mit dem Water Grill in der Stadt?«



    Ich habe nicht lange gebraucht, um mir das Haar zu bürsten, ein Kleid anzuziehen (das Lokal ist für L.A. recht gediegen) und Seema und Scott eine Nachricht zu hinterlassen.


    Und so sitzen Fred und ich nicht einmal eine Stunde später an einem gemütlichen Tisch an der Wand des dunklen, heimeligen Speisesaals im Art-déco-Stil des Water Grill. Wir fangen mit Drinks an: Fred nimmt wie immer seinen Dirty Martini mit Wodka. Ich bestelle mir ein Glas Ariadne, eine köstliche Mischung aus Sémillon und Sauvignon blanc, für die Nic mich begeistert hat.


    Der Water Grill ist berühmt für seine Austern, und Fred beginnt mit einem halben Dutzend der Sorte Beau Soleil und bestellt danach kanadischen Wildlachs. Ich nehme zunächst Long-Cove-Austern, dann Hummer.


    Auf der Fahrt hierher war die Unterhaltung zwar recht mühsam, bewegte sich aber auf sicherem Terrain: Er sagte mir, wie nett ich aussähe, und erkundigte sich nach meinen Vorbereitungen für das kommende Schuljahr. Ich fragte nach seiner Arbeit, und wir redeten über die Chancen der Dodgers bei den Playoffs und das neuste U2-Album.


    Doch sobald wir bestellt und beide einen Drink vor uns stehen hatten, begann das eigentliche Gespräch.


    »Ich habe nicht mit ihr geschlafen«, erklärt Fred leise, während er in seinen Martini blickt. »Ich weiß, dass es falsch war, was ich getan habe, und wahrscheinlich wirst du mir niemals verzeihen können, aber ich wollte dir wenigstens sagen, wie es wirklich war. Ich würde dich niemals so verletzen wollen.«


    Auch ich stiere in mein Glas. »Ich weiß«, antworte ich, und ich glaube, ich meine es auch so. »Aber es war ziemlich demütigend für mich.«


    Fred nickt fast verlegen. Sein Blick wandert durch den Raum, ich starre weiterhin in meinen Wein. »Also … wo stehen wir?«


    »Ich weiß es nicht«, gebe ich aufrichtig zurück. »Und ich kann es dir auch erst dann sagen, wenn du mir ein paar Fragen beantwortet hast.« Ich hole tief Luft und fange an: »In der ersten Zeit, in der wir uns trafen, war ja noch alles offen. Warst du in dieser Zeit noch mit einer anderen im Bett?«


    Meine Frage mutet wie die Einstiegsfrage »Wie heißen Sie?« bei einer Lügendetektor-Sitzung an. Ich kenne die Antwort schon. Ich habe vor Jahren herausgefunden, dass er und eine Frau namens Lisa noch zusammen waren, als er und ich uns kennenlernten. Und welcher Mann hat keinen Trennungssex mit der Frau, die er in Zukunft nicht mehr sehen will?


    Wenn er die Sache mit Lisa eingesteht, weiß ich, dass er die Wahrheit sagt. Tut er es nicht, stehe ich auf und verschwinde für immer aus seinem Leben.


    Fred holt ebenfalls tief Luft, schaut aber nicht auf. »Ja«, sagt er schließlich. »War ich. Ich hatte mich noch nicht endgültig getrennt, als wir uns kennenlernten. Sie hieß Lisa. Wobei es sich aber um einen verjährten Fall handelt, der uns hier nicht wirklich weiterhilft.«


    Ich kann wieder atmen. »Okay. Noch jemand?«


    Fred blickt auf und schüttelt den Kopf. »Ich wollte keine andere. Ich wollte dich.«


    »Bis du Svetlana begegnet bist«, erinnere ich ihn, vielleicht etwas verbittert.


    »Auch sie wollte ich gar nicht. Es ist … kompliziert.«


    Klar, kann ich mir denken! Mir wird bewusst, dass ich die Zähne zusammenbeiße. »Ich höre«, sage ich streng.


    »Ich war einfach noch nicht bereit, mit dir den nächsten Schritt zu gehen«, gibt Fred zu. »Du hattest seit einer Weile immer wieder vom Heiraten gesprochen, und langsam fühlte ich mich richtig unter Druck gesetzt …«


    Ich reiße die Augen auf und starre ihn an. »Moment mal! Willst du mir jetzt sagen, es sei meine Schuld, dass du fremdgegangen bist?«


    »Nein, das will ich ganz und gar nicht sagen.« Er nimmt meine Hand. »Ich liebe dich. Es war mein Fehler. Du hast nichts falsch gemacht – absolut nichts!«


    Er beginnt, meine Hand zu streicheln. »Du hast jedes Recht der Welt, mir böse zu sein. Aber ich habe sie wirklich nur geküsst. Es hätte schlimmer kommen können.«


    Ich entziehe ihm meine Hand. »So wird das nichts.«


    »Mel, ich liebe dich, aber lass mich die Geschichte auch erzählen! Wenn du willst, dass ich ehrlich zu dir bin, dann musst du mir zuhören.«


    Ich seufze tief. Hebe mein Glas, trinke einen großen Schluck. Und zwinge mich, zu sagen: »Okay, dann los!«


    »An dem Abend in New York hatten wir beide dicken Krach, weißt du noch? Es ging um die Couch.«


    Ja, ich erinnere mich. Ich hatte mich in eine knallrote Couch verliebt, die drastisch reduziert war. Aber sie wurde nach dem Prinzip »Wer zuerst kommt, mahlt zuerst« verkauft, und bis Ende der Woche mochte sie weg sein. Also rief ich aufgeregt Fred in New York an und erzählte ihm von meinem Fund.


    Er zögerte. »Lass uns doch jetzt keine großen Ausgaben tätigen«, sagte er und: »Wir sind doch zufrieden. Warum können wir nicht alles so lassen?« Woraufhin wir uns stritten, dass er sich niemals für irgendwas entscheiden wollte, was mich wiederum zu der ewigen Frage führte, wieso ich noch immer keinen Ring am Finger trug.


    »Ich glaube, so schlimm haben wir uns noch nie gezankt«, überlegt Fred.


    »Auf jeden Fall noch nie so laut«, gestehe ich. Mir wird flau im Bauch, wenn ich an den Krach zurückdenke. An diesem Abend schrie ich ihn an und legte dann einfach auf. Anschließend packte ich im Wechsel Koffer ein und wieder aus und sank irgendwann in einer Ecke zusammen und heulte, bis das erste Licht durch die Vorhänge drang.


    Fred hatte offensichtlich anregendere Möglichkeiten entdeckt, unseren Streit zu verarbeiten. »Nachdem du also einfach den Hörer aufgelegt hattest, ging ich runter in den Oak Room, bestellte mir einen Scotch und dachte zum ersten Mal ernsthaft über die Ehe nach. Nach einer Weile kam ich zu dem Schluss, dass ich nicht heiraten wollte. Dich nicht und keine andere sonst.«


    Ich glaube, ich muss brechen. Fred fährt fort: »Dann tauchte Svetlana auf. Sie war schön und in Flirtlaune und am wichtigsten: Sie war anspruchslos. Hier war eine Frau, die gar keinen Nerv hatte, jemals wieder zu heiraten. Sie wollte bloß Spaß.«


    Ich senke den Blick, als ich spüre, dass erneut Tränen in mir aufsteigen.


    Fred spricht weiter: »Als ich sie zu ihrem Zimmer brachte, küsste sie mich, und wir fummelten ein bisschen aneinander herum. Das war falsch, und ich fühlte mich plötzlich unglaublich mies. Deshalb wünschte ich ihr eine gute Nacht und ging. Mehr ist nicht passiert.«


    Ich sage nichts. Ich kann nicht. Mein Körper ist wie gelähmt, mein Verstand ebenso. Ich will aufspringen, ihm meinen Drink ins Gesicht schütten und verschwinden. Aber es geht nicht.


    »Am nächsten Morgen rief ich dich an, um mich zu entschuldigen«, bringt Fred seine Geschichte zu Ende. »Und dir zu sagen, dass du die Couch kaufen sollst.«


    Wow! Diese Beziehung ist so was von vorbei! Er will mich nicht heiraten. Ich bringe mich dazu, aufzustehen. »Ich muss jetzt gehen«, bringe ich hervor, wenn auch längst nicht so kräftig, wie ich es mir erhofft hatte.


    Fred nimmt wieder meine Hand. »Mel, bitte bleib! Bitte, bitte, bitte! Es tut mir so leid, Ich werde so etwas nie wieder tun, das verspreche ich!« Ich betrachte ihn einen Moment lang. Auch in seinen Augen schimmern Tränen. »Ich möchte unbedingt versuchen, es wiedergutzumachen.«


    Ich habe Fred in den sechs Jahren, die wir zusammen sind, noch nie weinen sehen. Ich weiß nicht, wie ich das verstehen soll. Langsam lasse ich mich wieder auf meinen Stuhl sinken.


    »Du willst mich nicht heiraten«, sage ich und schüttele den Kopf. »Wie willst du es wiedergutmachen? Du willst mich nicht heiraten. Es ist aus.«


    »Ich sagte, ich kam an jenem Abend zu dem Schluss, dass ich nicht wollte«, berichtigt er mich. »Aber die letzten Tage haben mir klargemacht, dass ich nicht ohne dich leben kann. Seit Jahren fragst du mich, wann ich endlich begreifen werde, dass ich dich heiraten will.«


    Fred steht auf und sinkt vor mir auf ein Knie herab. Unter den erstaunten Blicken der anderen Gäste holt er ein Schmuckkästchen in Tiffany-Türkis aus seiner Jackentasche und hält es mir hin. »Mel, willst du meine Frau werden?«
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    Seema


    Besser kann ein Date nicht sein.


    Ein umwerfender Kerl (der auch noch kochen kann – logo!) steht in meiner Küche und bereitet ein edles Mahl aus Filet Mignon, frischen Stampfkartoffeln und zarten Erbsen zu. Alles läuft ganz großartig. Wir sind uns überaus sympathisch, haben aber noch nicht einmal einen ersten Kuss ausgetauscht, so dass ich das herrliche Prickeln noch vor mir habe, das mit »Oh, mein Gott, kann der küssen!« und »Soll ich ihm jetzt schon erlauben, meinen BH aufzumachen?« einhergeht. Wir trinken einen großartigen Cabernet, und das halbe Glas, das ich bereits intus habe, plus seine Nähe und die Komplimente sollten mich eigentlich entspannen und in allerbeste Flirtlaune versetzen.


    Nur handelt es sich bei dem Mann um Scott, und ich habe noch immer keinen Schritt auf ihn zugemacht. Außerdem regt mich die Nachricht, die Mel auf der Küchentheke liegen ließ, maßlos auf:



    
      Hi, Leute,
    


    
      bin mit Fred essen. Könnte sein, dass sich was tut. Wünscht mir Glück!
    


    
      Liebe Grüße, M
    



    »Ich begreife es einfach nicht!«, schimpfe ich, während ich einen Schluck aus meinem Glas trinke und Scott dabei zusehe, wie er eine Knoblauchzehe pellt. »Mel ist eine schöne Frau mit einer Bombenfigur. Sie müsste jeden kriegen, den sie will. Warum läuft sie einem Loser nach, der sie betrogen hat?«


    »Erstens weißt du nicht mit Sicherheit, dass sie sich mit ihm trifft, um sich zu versöhnen.« Er zieht eine Schublade auf und durchsucht meine Küchenutensilien. »Wo ist deine Knoblauchpresse?«, erkundigt er sich.


    Ich werfe einen Blick über seine Schulter in meine Schublade. »Ich habe, glaube ich, keine.«


    »Du hast keine Knoblauchpresse?«, fragt er entrüstet.


    »Du hast keine Tortenplatte?«, entgegne ich im selben Tonfall.


    »Na gut, aber eine Knoblauchpresse ist wirklich sinnvoll.«


    »Mann, du weißt gar nicht, wie viele Torten ich vertilge!«


    »Okay, gewonnen«, gesteht Scott mir zu. Er tritt an meinen Messerblock, zieht ein kleines Messer heraus, kehrt zum Schneidebrett zurück und hackt die Knoblauchzehe in winzige Würfelchen. »Mit wie viel Knoblauch soll ich dein Steak einreiben?«


    »Kommt drauf an. Wie wild wollen wir nachher schmusen?« Ich schenke ihm ein lässiges Lächeln.


    Scott blickt auf und grinst mich spitzbübisch an. »Ich würde ja das Messer wegwerfen, alles von deiner Theke wischen und dich hier und jetzt nehmen, aber die Pfanne ist gleich heiß.«


    Mist! Aber an Zurückweisungen bin ich ja gewöhnt, also fahre ich mit meiner Tirade gegen Mel fort. »Ich verstehe nur nicht, wieso so schöne Frauen so dumme Entscheidungen treffen!«


    »Und dies aus dem Mund einer schönen Frau, die sich im vergangenen Jahr mit einem gepeinigten Schriftsteller schmückte, der noch bei seiner Mutter wohnte, mit einem Comicladenbesitzer, der signierte Fotos von William Shatner und Leonard Nimoy sammelte, und mit einem Trapezkünstler aus einer Zirkusshow!«


    »Findest du mich wirklich schön?«, frage ich verunsichert. »Ja-haaa …«, antwortet er und spricht es so aus, als sei die Frage dämlich gewesen und die Antwort so was von klar. Er legt das Messer beiseite und streut gehackten Knoblauch über das Fleisch, das wir uns tatsächlich aus einem echten Metzgergeschäft besorgt haben. »Soll ich auch auf Mels Steak etwas geben?«


    »Klar, warum nicht? Ich kann mir zwar nicht vorstellen, dass sie pünktlich zurück ist, aber dann essen wir ihres eben auch noch.«


    »Noch könnte sie kommen«, meint Scott und greift nach seinem Glas. »Obwohl es wohl eher unwahrscheinlich ist.«


    »Und woher willst du das wissen?«, fauche ich.


    »He! Ich bin doch nur deiner Meinung«, verteidigt er sich. »Du weißt, wie Männer sind. Wenn etwas aus ist, dann ist es aus. Aber Frauen brauchen immer noch irgendwie einen Abschluss. Sie müssen noch einmal mit uns in die Kiste springen oder wenigstens noch mal mit uns reden. Du kennst das. So sind sie, die Frauen.«


    »Du hast noch mit einer Frau geschlafen, obwohl du wusstest, dass ihr keine Zukunft mehr habt?«


    Scott sieht mich niedergeschlagen an. »Ach, Liebes, du kannst doch nicht hart auf die dreißig zugehen und noch immer so naiv sein!« Er packt die Flasche und schenkt mir Rotwein nach. »Neulich ist es mir noch passiert. Eine Ex hat mich angerufen und wollte mit mir in die Kiste, weil sie sich einen Abschluss wünschte – und da waren wir schon glatte sechs Monate getrennt.«


    Ich starre in mein Glas, während er mir einschenkt. Leider kann ich nicht genießen, dass er mich für unter dreißig hält, denn er hat gerade eine ganz andere Bombe explodieren lassen. »Du hast mit einer Ex geschlafen? Wann denn? Mit wem?«


    Scott zuckt mit den Achseln, während er den Deckel von einem Topf anhebt und einen Blick auf die kochenden Kartoffeln wirft. »Keine Ahnung. Vor ein paar Wochen vielleicht? Vor Britney. Erinnerst du dich an Sherri? Das ist schon eine Weile her.«


    Und ob ich mich erinnere! Ich war so eifersüchtig auf sie, dass ich kaum noch geradeaus gucken konnte. »Die mit der On-off-Beziehung?«


    »Ja. Na ja, als sie mich anrief, war er wahrscheinlich gerade ›off‹, am Wochenende dagegen wieder ›on‹. Jedenfalls behauptete sie, sie brauchte den ›Abschluss‹ mit mir. So hat sie sich ausgedrückt. Mel ist nicht anders. Sie muss eine ernsthaft schlechte Zeit mit Fred verbringen, damit sie sich daran erinnern kann, warum sie sich überhaupt von ihm trennen wollte. Frauen brauchen das.«


    Scott hatte kürzlich noch Sex.


    Und das nicht mit mir.


    Und dann noch vor Britney! Was soll das denn sein? Ist Britney etwa das offizielle BEWUK-Mädchen (das die neue Zeitrechnung ›Bevor wir uns kannten‹ einleitet)?


    Ich trinke einen ordentlichen Schluck Wein. Flüssiger Mut. »Sex mit der Ex. Wie war’s?«


    Er zuckt mit den Achseln. »Ah, nichts Weltbewegendes.« Und dann bedenkt er mich mit dem für ihn typischen Lächeln, das einem die Knie weich werden lässt.


    Ich möchte so vieles fragen. Was soll »Ah« heißen? Was für ein Sex ist weltbewegend? Welche Frau ist weltbewegend?


    Und am allerwichtigsten: Was soll »vor Britney« heißen? Du hast sie doch gerade erst kennengelernt. Was hat sie, was ich nicht habe?


    Mein Telefon klingelt und unterbricht meine Gedanken. Ich beschließe, den AB anspringen zu lassen.


    Scott wendet sich um und will zu meinem Gewürzregal. »Ich brauche zerstoßene Pfefferkörner.«


    Als er an mir vorbeigeht, packe ich seinen Arm. »Warte.«


    Scott hält an. Neigt den Kopf zur Seite, betrachtet mich neugierig. Ich blicke in seine klaren grünen Augen und versuche, die Worte aus meinem Mund zu zwingen: »Ich liebe dich. Nimm lieber mich!«


    Aber kein Ton kommt heraus. Stattdessen gucken wir einander für mindestens zehn Sekunden stumm an. Ich könnte für den Rest meines Lebens in seine Augen starren. Da ich die Worte nicht herausbringe, beschließe ich, es endlich zu wagen. Ich beuge mich vor …


    Und höre den Anrufbeantworter anspringen.


    »Hey, ich bin’s. Nehmt ab! Nehmt ab! Jetzt nehmt doch endlich ab!!!«, brüllt Mel ins Telefon.


    Ignorier sie, sage ich mir. Beweg dich einfach weiter auf ihn zu. Ich bringe mein Gesicht näher an ihn heran, öffne die Lippen leicht und …


    »Ich werde heiraten!«, schreit Mel aufgeregt.


    Das reißt mich mit Schwung wieder zurück in die Wirklichkeit. »Bitte was?!«, rufe ich, mache kehrt und stürme auf das Telefon zu.


    Scott hält mich fest. »Geh nicht ran!«


    Spinnt der? »Aber ich …«


    »Du wirst nur irgendetwas Dummes sagen«, warnt er mich.


    Und während Mel im Hintergrund etwas von »Wahnsinnsdiamant« und »Water Grill« erzählt, zanken Scott und ich uns. »Na klar! Und ›Er ist ein Wichser‹ ist natürlich besser«, argumentiere ich.


    »Er ist ein Wichser«, stimmt Scott mir zu. »Aber nichts, was du jetzt sagen könntest, würde etwas ändern. Du musst überlegen, wofür du dich einsetzt.«


    Von Mel höre ich Begriffe wie »Brautjungfer«, »Bora Bora« und »schwarze Kleider« (tja, da ich über ihre Eheschließung in Trauer geraten werde, ist zumindest die Farbwahl passend).


    »Aber ich kann doch nicht einfach tatenlos zusehen, wie sie …«


    »Doch, kannst du«, sagt Scott fest. »So – was brauchst du im Augenblick mehr: Wein oder Eis?«


    Schwere Entscheidung. Ratlos blicke ich den AB an, als Mel gerade sagt: »Okay, ihr seid wohl wirklich nicht da. Ich versuch’s übers Handy. Seema, du bist ein Schatz, und ich bin so froh, dass ich die letzten Tage bei dir wohnen durfte. Aber … ähm … falls du jetzt gerade auf das Telefon starrst und nicht weißt, was du sagen sollst, dann freu dich doch vielleicht nur ein Zehntel so sehr für mich, wie ich es tue …«


    Ein langes Schweigen entsteht. Fast nehme ich ab. »Okay, hab’ dich lieb«, sagt Mel schließlich.


    Und es macht »klick«. Scott steht hinter mir und beginnt, mir die Schultern zu massieren. »Das hast du gut gemacht.«


    »Ich brauche Eis. Sehr viel Eis«, verkünde ich.


    Scott legt mir einen Arm um die Hüften und führt mich zum Kühlschrank. »Wunderbare Vorspeise für mein Filet.«


    »Und Wein. Ich brauche auch sehr viel Wein.«


    »Wunderbarer Nachtisch.«


    Scotts Handy surrt, um eine SMS anzuzeigen. Er schaut auf das Display. »Wer ist das?«, frage ich, weil ich wirklich denke, dass es Mel ist.


    Scott lächelt scheu, während er den Text liest. »Niemand.«


    Jetzt kann ich nicht anders. »Nicht Sherri, oder?«


    Scotts Lächeln wird breiter. »Nein«, antwortet er. »Sherri ist Geschichte, falls du das noch nicht wusstest.«


    Fuck! Jetzt brauche ich wirklich Eis.
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    Nicole


    Früher malte ich mir gern aus, wie ein Abendessen im Familienkreis ablaufen soll. Ernsthaft. Als Scheidungskind hegte ich den rosaroten Traum, dass meine Familie sich eines Tages allabendlich um einen großen Tisch herum versammelt, das selbstverständlich von mir selbst zubereitete Mahl einnimmt, dabei über den Tag und die eigenen Träume spricht und sich gegenseitig im Kampf gegen die Unbill des Lebens unterstützt.


    Heute frage ich mich, wo solche Familien wohnen. In Colorado vielleicht?


    Jedenfalls fühle ich mich nach einem Tag wie heute erschlagen, überfordert und vollkommen unfähig, der Rolle der Stiefmutter gerecht zu werden.


    Fangen wir mit dem selbstzubereiteten Mahl an. Den ganzen Morgen habe ich die Kinder zu den unterschiedlichen »Förderkursen« wie »Grundschul-Spanisch« bis hin zu »Chemie für Knirpse« gefahren – ein Titel, der mich in Angst und Schrecken versetzt hat, als ich ihn zum ersten Mal las. Dann raste ich zur Schule zu Malikas Informationsveranstaltung für Erstklässler, nur um zu hören, dass mein wundervoller zukünftiger Gatte in einer Besprechung festsaß und es nicht schaffen konnte, ob ich also vielleicht die erforderlichen Papiere zusammensammeln, alles Nötige unterschreiben und dann die wichtigen Termine im Hauptkalender eintragen könnte? Anschließend fuhr ich wieder ins Valley zurück, um die Mädels von den Kursen abzuholen, und mit ihnen dann rasch in eine Boutique, die auf Schuluniformen spezialisiert ist, zu stürmen, wo wir diverse Röcke, Shorts, Blusen mit Logo und Strickjacken einkauften, die fürs kommende Schuljahr gebraucht werden.


    Als Nächstes ein Abstecher in ein Spielzeuggeschäft, um Geschenke für die beiden (!) Geburtstagspartys zu besorgen, zu denen die Mädchen allein in dieser Woche eingeladen sind, anschließend zu Target, um uns mit Schulbedarf einzudecken, dann zur Apotheke, da wir noch ein Medikament für Malika brauchten. Am Abend zuvor wollte ich ihr nämlich ein Antibiotikum einflößen, aber sie trat mir versehentlich gegen den Arm, als ich ihre Dosis auf einen Messlöffel gab, so dass der gesamte Inhalt der Flasche sich über ihr Bett ergoss und ihrer Decke das Aussehen eines Rohrschachtests verlieh.


    Gegen Abend hatte ich gerade noch genug Zeit, um im Thai-Restaurant in der Nähe anzurufen und etwas für uns zu bestellen. Unser Abendessen im Familienkreis bestand also aus zwölf weißen Schachteln, in denen sich verschiedene exotische Gerichte befanden. Jeder schnappte sich einen Teller und nahm, was immer ihm passte.


    Ganz nebenbei: Ich möchte wirklich gern wissen, wo die Mom lebt, die am Tag auch nur eine einzige Mahlzeit selbst zubereitet. Denn dieses Weibsstück verursacht mir Schuldgefühle, und nur allzu gern würde ich sie in ihrem makellosen Haus mit der funktionierenden Küche besuchen und ihr und ihren gut erzogenen Kindern erklären, dass sie sich verdammt noch mal verpissen sollen! Dank Malikas Weigerung, Fleisch oder irgendetwas mit Soße zu essen, Megans Abneigung gegen alles, was auch nur entfernt an Gemüse erinnert, und mit einem Verlobten, der es hasst, wenn das eine Essbare auf dem Teller das andere Essbare auf dem Teller berührt, ähnelt das Abendessen bei uns eher einem verminten Schlachtfeld als einem Ritual zur Stärkung der Familienbande.


    Na ja, okay, reden tun wir schon. Und das ist auch wirklich eine schöne Erfahrung. Ich habe also ungefähr zehn Minuten täglich, in denen ich das Gefühl habe, zu einer echten Familie zu gehören. In dieser Zeit erzählt jeder von seinem besten und seinem miesesten Moment des Tages. Heute zum Beispiel habe ich erfahren, dass Megan die neuen Röcke scheußlich findet und sich wünsche, dass die Schule freitags freie Kleiderwahl erlauben würde, was in letzter Zeit immer mehr Privatschulen einführen. Was uns zu einer interessanten Diskussion über das Recht auf freie Meinungsäußerung führte. Und ich vernahm, dass Malika später einmal Tierärztin werden will, allerdings nur, wenn sie den Hunden keine Spritzen geben und ihre Haufen nicht wegmachen muss. (Achtung – merken: Kein Hund für uns!) Und schließlich wurde ich auch darüber in Kenntnis gesetzt, dass Jasons Anzug morgen abgeholt werden muss – und zwar von mir, weil er nicht kann.


    Ach was!


    So lautete sein heutiger Negativpunkt. Sein Plus heute war, dass wir am Samstag heiraten.


    Strahlende Gesichter. Er ist heute Abend wirklich süß.


    »Wollen wir Rock Band spielen, Dad?«, fragt Malika nach dem Essen.


    »Gern«, willigt Jason ein und steht auf. »Aber nur ein bisschen.«


    »Juhu!«, brüllen beide Mädchen, springen auf und stürmen ins Wohnzimmer. Jason wandert um den Tisch herum und küsst mich sanft.


    »Lust auf ein Videospielchen?«, fragt er.


    Ich lächle ihn lieb an. »Hi, ich heiße Nic und bin heute Ihre Verlobte.«


    Er lacht. »Willst du noch ein bisschen arbeiten?«


    »Ich versuch’s mal«, lüge ich. In Wirklichkeit werde ich den PC anschalten, zehn Minuten auf das geöffnete Dokument starren und dann auf Facebook, die L.A.-Times und diverse Klatsch-Sites gehen.


    »Na gut«, sagt Jason und gibt mir noch ein Küsschen.


    Er verschwindet in Richtung Wohnzimmer, und ich starre seufzend auf das Schlachtfeld, das wir auf dem Tisch zurückgelassen haben. Schmutziges Geschirr und Besteck plus Servierlöffel und leere Kartons mit Resten von Phat Si Io, Pfeffer-und-Knoblauch-Shrimps und Hähnchen Panang.


    Ich bin selbst schuld, das weiß ich. Ich räume immer allein den Tisch ab. Anfangs habe ich es getan, weil ich Jason entlasten wollte. Wir waren noch nicht lange zusammen gewesen, und Jason sollte die kostbare Daddyzeit, wenn die Mädchen kamen, nicht mit Hausarbeit verschwenden müssen. Daher war das Tischabräumen meine Chance, ihm dabei zu helfen, das wenige an Zeit mit seinen Töchtern wirklich auszukosten.


    Aber nun sind die Mädchen fast die ganze Zeit hier. Und ich ertappe mich dabei, dass ich mich immer stärker darüber ärgere, dass sie ein solches Chaos hinterlassen. Natürlich würde ich das niemals laut sagen. Ich will nicht die böse Stiefmutter oder die zickige Ehefrau sein. Ich mag meine Rolle als coole »Bonus-Mom«, wie sie mich gern nennen, und ich weiß, wie froh Jason ist, dass der Haushalt im Augenblick läuft. Außerdem arbeitet er und ich nicht und bla, bla, bla …


    Aber dennoch. Ich weiß nicht. Manchmal bin ich mir nicht sicher, ob mein Beitrag gewürdigt wird.


    Ich hole tief Luft. »Bevor ihr anfangt da drüben«, brülle ich vom Esstisch aus, »könntet ihr bitte eure Teller leer machen, so dass ich abräumen und die Küche in Ordnung bringen kann?«


    Ich höre das Intro von Rock Band aus dem Fernseher plärren, aber niemand kommt, weder ein Kind noch mein zukünftiger Ehemann. Ich betrete das Wohnzimmer und setze erneut an. »Könnt ihr jetzt bitte …«


    Doch ich breche ab. Megan sitzt am Schlagzeug, Jason an der falschen Gitarre, und Malika steht mit Mikrophon vor dem Bildschirm. Sie wendet sich zu mir um. »Nic, kannst du Bass spielen?«


    »Nein, Liebes, ich wollte bloß …«


    »Bitte …«, bettelt sie und bedenkt mich mit einem Blick, der an einen verlassenen Welpen erinnert.


    Welcher Erwachsene kann schon einem Kind widerstehen, wenn es wie ein verlassener Welpe guckt?


    Ich hasse Konsolenspiele, aber ich setze mich auf unsere weiche rote Couch, nehme die Bassimitation in die Hände und warte auf meinen Einsatz.


    Drei Lieder später habe ich einen Krampf in den Fingern und Kopfschmerzen. Ich liebe Malika, sie ist ein tolles Mädchen. Aber sagen wir einfach, dass ihre Stimme nicht mit ihrem niedlichen Äußeren mithalten kann. Dass sie Tierärztin werden will, ist wirklich eine gute Idee, denn als Mezzosopran wird sie in ihrem Erwachsenenleben wohl keinen Hosenknopf verdienen.


    Ich entschuldige mich und gehe in die Küche, um aufzuräumen.


    Putzen ist ein wenig wie gute Berichterstattung: Wenn man es richtig macht, vollzieht es sich unsichtbar. Ein guter Artikel richtet die Aufmerksamkeit auf das Thema, nicht auf den Text. Eine saubere Küche richtet die Aufmerksamkeit auf die Schönheit der Granit-Arbeitsfläche, nicht auf die Hausfrau, die vielleicht auf Granit beißt. (Okay, war nur ein kleiner Scherz. Aber besser fühle ich mich nicht.)


    Während ich die Teller abspüle, klingelt unser Festnetztelefon. Ich gehe zum Apparat und sehe auf das Display. Mel. Ich nehme ab. »Es hat echt Vorteile, Single zu sein, wusstest du das?«, frage ich, ohne mich mit einer Begrüßung aufzuhalten.


    Am anderen Ende der Leitung entsteht eine Pause. Dann: »Und welche?«


    »Wenn man das Haus am Abend sauber macht und danach ins Bett geht, ist es morgens immer noch okay«, erkläre ich.


    Wieder eine Pause. »Ja. Das stimmt wohl, denke ich.«


    »Und man hat immer einen ersten Kuss vor sich. Das vermisse ich«, fahre ich fort, während ich einen großen Servierlöffel abspüle und in die Spülmaschine lege. »Ein erster Blick, eine erste Berührung, das erste Gefummel, bei dem man Sex nicht nur erwartet …«


    »Ich werde heiraten«, bricht es nahezu kreischend aus Mel heraus.


    Ähm … wow!


    »Oh, Süße, das ist ja toll!«, zwinge ich mit möglichst fröhlicher Stimme hervor. Auch wenn das arme Ding seit vergangenem Samstag wegen Freds Affäre heult wie ein Schlosshund. »Also stimmte die Vorhersage des Anhängers nicht. Schön auch für uns anderen.«


    »Na ja, doch«, widerspricht Mel. »Theoretisch stimmte sie, denn Ginger hat sich zuerst verlobt. Aber das mit der Chilischote passt auch schon. Fred hat mir Blumen gekauft, mich in den Water Grill ausgeführt und ist gerade im Laden, um Champagner zu besorgen.«


    »Ah«, sage ich ein wenig verwirrt. »Er ist also im Augenblick gar nicht bei dir?«


    »Nein. Ich wollte ein paar Minuten Zeit für mich, um meine Mädels anzurufen. Also – du wirst doch meine Trauzeugin?«


    Wir drei gaben uns vor Jahren ein Versprechen: Da wir alle drei gleich an den jeweils anderen hängen, wechseln wir uns in der Rolle der Braut, Brautjungfer und Trauzeugin einfach ab und machen es reihum: Seema ist meine Trauzeugin, ich werde Mels sein, und Mel ist wiederum Seemas, wenn sie so weit ist. »Ich kann’s kaum erwarten«, ringe ich mir ab. »Habt ihr euch schon auf einen Termin geeinigt?«


    »Nein«, antwortet Mel aufgeregt. »Ich muss erst bei meinen Eltern nachfragen, ob sie einen Teil der Kosten übernehmen und ob sie möchten, dass die Hochzeit in Oregon stattfindet und all so was. Aber ich weiß jetzt schon, dass ich die Farben Schwarz und Weiß will.«


    Oje! Darüber werden wir wohl noch sprechen müssen. Eigentlich gibt es eine Menge, über das wir noch sprechen müssen, angefangen mit der Wahl des Bräutigams. Oder wie ich ihn von nun an nennen werde: Sackgesicht.


    Mel plappert weiter. »Fred und ich wollen euch aber nicht die Show stehlen, daher warten wir mit der Ankündigung, bis du und Jason zu eurer Hochzeitsreise gestartet seid.«


    Hochzeitsreise. Das Wort hat in letzter Zeit einen etwas schalen Beigeschmack. Ich habe noch niemandem von unserer Planänderung erzählt, und nun ist definitiv nicht der richtige Zeitpunkt dazu.


    »Süße, das ist alles wirklich ganz großartig«, lüge ich. »Und mach dir doch keine Gedanken, ob du jemandem die Show stiehlst. Brüll es heraus!«


    Ich könnte mich nicht falscher anhören. Zum Glück ist sie so verblendet glücklich, dass sie es nicht merkt.


    Ein Piepton im Hörer. »Da ist jemand auf der anderen Leitung«, sage ich. »Bleib kurz dran, okay?«


    »Nein, nein, ich sollte jetzt sowieso auflegen«, zwitschert Mel. »Ich muss noch tausend andere anrufen. Hab’ dich lieb.«


    »Ich dich auch.«


    »Und – Nic?« Mel klingt plötzlich ernster.


    »Ja?«


    »Ich wollte dir unbedingt noch sagen, wie großartig ich es von dir fand, dass du in den vergangenen Tagen nichts Schlechtes über Fred gesagt hast. Ich weiß, dass es von außen richtig übel ausgesehen hat, und es wäre so leicht gewesen, über ihn zu schimpfen. Dass du weder über ihn noch mich geurteilt hast, gab mir das Gefühl, dass du mich so akzeptierst, wie ich bin, und das … na ja, das hat mir so verdammt gut getan!«


    Tja nun, ich sollte vielleicht gerade jetzt nichts Gegenteiliges äußern. »Schon okay«, sage ich also. »Ich hänge an dir, das weißt du.«


    »Ja, und ich an dir«, gibt Mel zurück. »Fred ist wieder da. Ich rufe dich morgen an.«


    »Okay. Einen tollen restlichen Abend!«


    Ich lege auf und schalte auf die andere Leitung um. »Hallo.«


    Seema eröffnet mit: »Ich fasse es nicht!«


    »Ja, ich weiß«, stimme ich ihr zu. »Hast du ihr gesagt, was du denkst?«


    »Scott sagt, ich darf nicht«, erzählt Seema. »Das Telefon hat geklingelt, und ich ließ den AB angehen. Dann brüllte Mel ihre Neuigkeiten heraus, und ich wollte den Hörer hochreißen und sie anschnauzen, dass sie wohl nicht mehr alle Tassen im Schrank hat, aber Scott hat’s mir verboten. Er war der Meinung, dass wir ohnehin nichts tun können – entweder geht’s von allein schief oder eben nicht. Hast du es ihr gesagt?«


    »Nein«, gebe ich zu. »Mir fiel nicht ein, wie ich ›Du machst den zweitgrößten Fehler deines Lebens‹ in die Unterhaltung hätte einflechten sollen, ohne ein bisschen negativ rüberzukommen.«


    »Den zweitgrößten Fehler?«, fragt Seema nach.


    »Der größte wäre, wenn sie sich mit ihm paart«, erläutere ich.


    »Wohl wahr!« Sie klingt, als ob sie etwas isst. »Mir kam spontan die Frage ›Wie kannst du das Sackgesicht heiraten?‹ in den Sinn.«


    »He, das ist auch meine Bezeichnung für ihn! Was isst du da?«


    »Ich dämpfe meinen Zorn mit einer Großpackung Ben & Jerry’s, während Scott uns Essen macht. Und du?«


    »Oh … großartige Idee!« Ich ziehe die Tür des Tiefkühlschranks auf und nehme eine Schachtel Trader Joe’s Vanille Bonbons heraus, köstliche häppchengroße Eiskekse mit Schokolade umhüllt. Sie kommen dem Himmel auf Erden ziemlich nah, und allein der Gedanke daran, eins davon zu essen, tröstet mich schon.


    Doch nach einem kurzen inneren Kampf schiebe ich die Schachtel widerwillig in den Gefrierschrank zurück. »Lieber nicht. Ich muss am Samstag ins Kleid passen. Im Übrigen denke ich, dass ›Zorn‹ etwas stark ist. Ich meine, Mel ist schließlich alt genug …«


    »Ich muss auch nicht meinen Zorn über Mel dämpfen, sondern den über Scott.«


    »Moment mal! Wieso das?«


    Seema spricht mit vollem Mund, als sie antwortet: »Weil er Sex hat, und nicht mit mir.«


    Ich bin verwirrt. »Wie – jetzt gerade?«


    »Nein, nicht jetzt gerade«, erwidert sie so geduldig, als sei ich minderbemittelt. »Er hat kürzlich mit Sherri geschlafen. Kannst du dich an diese dämliche …«


    »Ja, kann ich.«


    »Tja nun, offenbar rief sie ihn vor ein paar Wochen an und wollte Rachesex. Nur begreift er nicht, dass es Rachesex war, es hat ihm nichts bedeutet, aber deswegen hat trotzdem sie ihn gekriegt und nicht ich. Und was noch viel schlimmer ist: Er hat mir gerade erzählt, dass sie, und ich zitiere, ›vor Britney‹ war.«


    »Moment mal! Es gibt eine Britney? Wer ist Britney?«


    »N ätschende Schlamp … haschon Glügg.«


    »Ich könnte dich besser verstehen, wenn dein Mund weniger voll wäre«, beklage ich mich.


    Ich höre sie schlucken. »’tschuldigung.« Sie senkt die Stimme. »Eine ätzende Schlampe. Du hast so ein Glück! Ich meine, weil du am Samstag heiratest.«


    Ich höre den Trockner surren. Er teilt mir mit, dass meine Ladung Dunkles fertig ist. Oh, Segnungen der Moderne – muss alles noch gefaltet werden. Bevor ich einen Kommentar dazu abgeben kann, sagt Seema: »Scott ruft nach mir. Essen ist fertig. Ich muss auflegen. Hab’ dich lieb.«


    »Okay. Ich dich auch. Und viel Glück noch!«


    »Ja, klar.«


    Seema legt auf.


    Ich blicke wieder auf das schmutzige Geschirr und befinde, dass es mir für heute reicht.


    Ich bin erledigt. Ich hatte einen harten Tag. Vielleicht nicht hart auf die Art, wie ich es früher als Reporterin erlebte, aber dennoch hart. Ich habe mir eine kleine Belohnung verdient. Ich kehre zum Tiefkühlschrank zurück und hole den Karton Bon Bons heraus.


    Die Schachtel ist bereits offen.


    Verdammt – ich habe sie doch erst gestern gekauft!


    Ich ziehe den Plastikbehälter, in dem sich meine Schätze befinden sollten, aus dem Karton, während eine dumpfe Ahnung mich beschleicht, dass ich von den zwölf Stück, die die Packung normalerweise enthält, höchstens noch sechs finde.


    Eins.


    Ich seufze. Wie kann man nur so gemein sein, alle bis auf eins zu essen, aber die Packung einfach wieder hineinzustellen, als sei nichts, und damit falsche Hoffnungen zu wecken?


    Ich stecke mir das letzte Stück in den Mund. Einen Moment lang bin ich versucht, ins Wohnzimmer zu stürmen und zu brüllen, welcher Schuft meine Eiskekse gegessen hat, aber dann geht mir auf, was für ein schlechtes Vorbild ich damit abgäbe. Die Mädchen sollen lernen, zu teilen, aber wie können sie, wenn ich mich wegen einer Packung Eiskekse aufrege? Wie kleinlich! Das nächste Mal muss ich eben zwei Packungen kaufen. Oder sieben.


    Ja, sieben ist bestimmt besser.


    Ich werfe die leere Packung in den Müll und verlasse die Küche.


    Ich brauche fünf Minuten Ruhe. Ich husche am Wohnzimmer vorbei, in dem Jason und die Mädchen gerade »I wanna hold your hand« spielen, gehe rasch die Treppe hinauf, betrete unser Schlafzimmer und lasse mich aufs Bett fallen.


    Mann, was für ein anstrengender Tag! Als ich noch dachte, ich sei Teilzeitstiefmutter, war mir nicht klar, wie aufreibend der Mutterjob ist. Wenn ich mich im Bekanntenkreis umsehe, wirken die Kinder immer brav, frisiert und zufrieden. Und niemand scheint gestresst oder überfordert. Aber ich meine, es muss doch irgendwelche Mütter da draußen geben, die auch bloß so tun als ob, die sich genauso durchs Elterndasein hangeln wie ich, oder? Selbst die, die ihre Kinder von Geburt an bei sich haben, empfinden doch bestimmt hin und wieder eine gewisse Überlastung und einen Mangel an Wertschätzung, oder?


    Oder???


    Wahrscheinlich bin ich faul. Alle Welt schafft es, Kinder ohne Einsatz von Energiedrinks und literweise Kaffee großzuziehen. Was mache ich denn falsch?


    Mist! Ich höre Jason heraufkommen. Nein, nein, nein! Wir kennen uns jetzt seit über einem Jahr, aber es ist mir noch immer nicht gelungen, dem Mann klarzumachen, dass es etwas bedeutet, wenn ich hinaufgehe und die Schlafzimmertür schließe! Und zwar, dass ich eine Auszeit brauche. Ruhe. Dass ich Gedanken sortieren muss!


    Ich mache die Augen zu und tue, als ob ich schlafe.


    Jason tritt ein und beginnt augenblicklich, über sein Team zu schwadronieren. »Falls Rabinovitz gegen Ende der Spiele die Fouls anzieht, könnte uns das helfen. Er ist manchmal wie eine nervige kleine Fliege, der den anderen Spielern so lange auf den Keks geht, bis sie ihn foulen. Aber seine Freiwürfe müssen unbedingt besser werden. Ich schwöre, ich lasse den Burschen inzwischen täglich zwei Stunden Freiwürfe üben, aber meinst du, er würde irgendwelche Fortschritte machen?«


    Ach? Hatten wir schon einmal eine solche Unterhaltung, ohne dass ich es mitbekommen habe? Will er tatsächlich meine Meinung zu einem Thema wissen?


    Ich schweige und lasse die Augen in der Hoffnung zu, dass er den Wink mit dem Zaunpfahl kapiert. Ich meine, ist es nicht ziemlich eindeutig, dass jemand, der einen Raum verlässt, einen anderen betritt, in dem er allein ist, die Tür zumacht und anschließend die Augen schließt, nicht gestört werden will?


    Jason steht vor mir. »Rutsch rüber!«, fordert er mich freundlich auf.


    Ich öffne die Augen und sehe ihn an. »Warum?«


    »Weil das meine Seite ist«, sagt er gut gelaunt.


    »Wenn wir schlafen, ist das deine Seite. Im Augenblick meine.«


    Jason schubst mich sanft, während er in seinem nettesten Tonfall bittet: »Komm schon, rutsch rüber! Ich möchte kuscheln.«


    Ich seufze, tue es aber. Ich mag es, wenn er schmust. Aber nicht gerade jetzt. Gerade jetzt möchte ich ein paar Minuten für mich haben.


    Jason schiebt sich hinter mich. Seine Knie berühren meine Kniekehlen, sein rechter Arm legt sich um meinen Bauch. Das wäre auch ganz nett so, wenn er nicht seinen Sportmonolog fortsetzen würde. »Johnson ist ein großartiger Werfer, aber wir wollen, dass er in der Schlussphase eher ausruht. In der Nachsaison steckte er außerdem zu oft wegen Fouls in Schwierigkeiten …«


    Jetzt höre ich das leichte Trappeln von Füßen einer Fünfjährigen auf der Treppe. Malika hat gemerkt, dass ihr Daddy den Raum verlassen hat, und macht sich auf die Suche nach ihm. Sie platzt ins Schlafzimmer (Fünfjährige klopfen nie, das ist eine Gesetzmäßigkeit). »Daddy, was machst du denn da?«


    »Mit Nic kuscheln«, antwortet Jason.


    »Ich bin eine ganz berühmte Kuschlerin«, kräht Malika, rennt zum Bett, springt hoch und landet mit einem Rums auf meinem Bauch. Dadurch unterbricht sie Jasons sterbenslangweiligen Bericht und startet ihren eigenen. »Wollt ihr wissen, was bei iCarly passiert ist?«


    »Nein, mein Schatz«, möchte ich sagen. »ICarly interessiert mich einen feuchten Dreck. Ich liebe dich, aber halt bitte die Klappe!« Aber natürlich war ihre Frage rein rhetorischer Natur, denn bevor ich noch antworten kann, plappert Malika schon drauflos: »Sam und Freddie küssen sich. Aber sie wollen nicht, dass Carly was mitkriegt, deshalb …«


    »Was macht ihr denn alle hier?«, will Megan wissen, und ihr Tonfall besagt: »Da steh’ ich ja so was von drüber!«


    »Wir kuscheln«, erklärt Malika ihr glücklich und drückt mich ganz fest.


    »Ich dachte, wir spielen Rock Band«, entgegnet Megan pikiert.


    »Komm schon, Kleine! Seit wann magst du keine Schmusezeiten mehr?«


    Megan seufzt schwer, betrachtet uns missbilligend, klettert dann aber trotzdem zum Rudel ins Bett. Doch sie krabbelt über mich hinweg, greift nach der Fernbedienung und schaltet den Fernseher ein.


    Oh, gut! High School Musical 17. Ich hatte schon befürchtet, dass mir das entgeht.


    Wenn die anderen nicht so einen glücklichen Eindruck machen würden, würde ich mich jetzt im Bad verstecken. Allerdings musste ich feststellen, dass nicht einmal das Bad wirklich als Rückzugsort taugt. Malika will auch mit mir quatschen, während ich unter der Dusche stehe.


    Die Mädchen rutschen zum Fuß des Bettes, um besser zu sehen, und Jason wendet sich mir zu und lächelt. Ich erwidere das Lächeln.


    Er beugt sich vor, küsst mich auf die Wange und flüstert: »Ich freu’ mich so, dich zu heiraten.«


    Ich strahle ihn an. Ich liebe ihn so sehr.


    Vielleicht sogar so sehr, dass ich mich doch auf eine Schwangerschaft einlasse.


    Damit ich mich in der Wiege verstecken kann.


    


    

  


  
    

    13


    Melissa


    Die Nacht war toll. Genau wie eine Verlobungsnacht sein sollte: romantisch, prickelnd, schön.


    Und der Abend davor war ebenfalls toll. Fred hat sich von Anfang an bis zum aufregenden Schluss absolut wundervoll verhalten. Als ich das Gespräch mit Nic beendete, fuhr er gerade in unsere Auffahrt. Er brachte nicht nur eine Flasche Cristal Champagner mit, sondern auch meinen Lieblingsschokoriegel von Vosges (den mit Speck, jawohl, und dass mir jetzt ja keiner die Augen verdreht!) und verschiedene Hochzeitszeitschriften: Bridal Guide, Brides, Martha Stewart Weddings! Wir legten das erste Schäferstündchen ein, tranken dann im Bett Champagner, blätterten durch die Magazine und plauderten über Kleider, Torten und Porzellan.


    Zum ersten Mal in unserer Beziehung konnte ich ihm erzählen, welche Träume ich in Bezug auf unsere Hochzeit habe: die Farben, den Stil, das Geschirr, was ich mir wünsche. Und was immer ich vorschlug, er schien bezaubert von meiner Wahl und stimmte allem zu.


    Dann liebten wir uns wieder, und zwar mit derselben Leidenschaft, die wir füreinander empfunden hatten, als wir uns gerade kennengelernt hatten. Nichts von den Störfaktoren, die sich in letzter Zeit in unser Schlafzimmer gestohlen hatten (Themen wie Ehe, Babys und Zukunft), war zu spüren, und mir war bis zu diesem Moment gar nicht klar gewesen, wie stark sie sich auf meine Libido ausgewirkt haben. Doch zum ersten Mal seit langem fühlte ich mich wieder ungehemmt und frei. Eben genau so wie damals, am Anfang unserer Beziehung. Wirklich glücklich.


    Als wir nachher zusammen einschliefen, hätte ich also vollkommen zufrieden sein müssen.


    Stattdessen ist das ungute Gefühl im Bauch wieder da.


    Irgendetwas stimmt nicht.


    Ich sehe auf die Uhr. Zwei Uhr vierunddreißig. Fred schläft seit über einer Stunde fest. Ich liege nackt im Bett und starre an die Decke.


    Vielleicht bin ich einfach nur entschlossen, unglücklich zu sein. Zum ersten Mal im Leben habe ich alles, was ich mir immer gewünscht habe, ich sollte mich also nicht so fühlen. Ich darf jubeln. Aber vielleicht bin ich unterbewusst eine Pessimistin, die Angst hat, dass man ihr alles nehmen könnte, wenn sie sich nur ausgiebig genug über das, was sie hat, freut.


    Ich betrachte meinen Ring: Er glänzt und schimmert. Wenn ich die Hand bewege, funkelt er im Mondlicht, das durch das Fenster dringt. Der Ring ist ein Traum: Der eineinhalbkarätige Diamant sitzt in einer Pavé-Fassung funkelnder Steinchen. Ein wunderschönes Stück.


    Nein, irgendetwas stimmt wirklich nicht. Ich spüre es in der Magengrube. Ich kann es nicht genau benennen, aber da ist … etwas.


    Ich werfe Fred einen Blick zu. Er schnarcht leise.


    Sein Handy. Das ist es! Sein Telefon hat den ganzen Abend noch nicht geklingelt. Fred ist ein Mann, der pro Abend um die zwanzig Anrufe und Nachrichten bekommt. Warum hat sein Handy weder geklingelt noch geplingt?


    Ich setze mich auf und beobachte Fred eine Weile, um mich zu vergewissern, dass er tief und fest schläft. Dann schwinge ich meine Beine aus dem Bett und schleiche auf Zehenspitzen zu seiner Anzugjacke. Ich ziehe tatsächlich den Kopf ein, als ich sein Handy aus der Jackentasche hole, und schaue immer wieder zum Bett hinüber. Dann sehe ich mir sein Handy genauer an.


    Es ist auf Vibrieren gestellt.


    Okay. Dies ist unsere Verlobungsnacht. Eine normale Frau würde es für eine Geste der Rücksicht halten, wenn der Zukünftige unangenehme Ablenkungen zu minimieren versucht.


    Ich wünschte, ich wäre normal. Ich wünschte, ich könnte ihm seinen Fauxpas verzeihen und nicht mehr misstrauisch sein. Aber das wird wohl eine Weile dauern.


    Ich verlasse das Schlafzimmer und ziehe die Tür zu. Ich lausche, ob er sich regt, aber das tut er nicht. Nun sehe ich mir die Nachrichten an.


    Eine SMS von Svetlana:



    
      Hej sötnos
    


    
      Du fehlst mir. Viel Glück bei deinem Meeting heute Abend.
    


    
      Jag älskar dig
    



    Ich würde ja sagen, dass mir das Herz schwer wird, aber der Schock sitzt zu tief. Mein Verstand übernimmt und will wissen, was hier wirklich vor sich geht.


    Ich gehe in unser Arbeitszimmer, schalte das Licht an und fahre den Computer hoch. Ich gebe mir nicht einmal mehr Mühe, leise zu sein, sondern wandere wütend durch den Raum, während ich die restlichen Nachrichten durchsehe und die Anruferlisten überprüfe. Svetlanas Nummer erscheint nicht nur mindestens tausendmal, ich finde auch andere Frauen aufgelistet. Ich habe keine Ahnung, ob es sich um Kolleginnen, Klientinnen oder Geliebte handelt. Aber auch das werde ich jetzt herausfinden.


    Der erste Schritt besteht darin, dass ich mir ein Übersetzungsprogramm mit Schwedisch suche, was ziemlich schnell geschieht. Ich gebe verschiedene Sätze ein, die sie ihm geschickt hat, und lese.



    Hej sötnos: Hi, Süßnase


    Jag älskar dig: Ich liebe dich


    Hjärtat: Herzchen


    Snigging: Hübscher


    Min alskling: Mein Liebling


    Pojkvän: Freund


    Sot sem en gris: Süß wie ein Schwein



    Oh, ein Schwein ist er wahrhaftig! Ich schleudere sein Handy mit voller Wucht durch den Raum und hoffe, dass es an der Wand zerschellt und ihn weckt.


    Ich warte ein paar Minuten und lausche auf die Schlafzimmertür. Ich möchte zu gern, dass Fred ins Zimmer taumelt, damit ich über ihn herfallen und auf ihn einprügeln kann.


    Aber nichts. Stille.


    Er ist nicht aufgewacht. Was auch wieder gut ist. Denn nun habe ich noch eine weitere Chance, die Wahrheit herauszufinden. Ungefiltert. Ohne Erklärungen und Ausreden.


    Ich gehe auf seinen E-Mail-Account und fange an zu lesen.


    Es gibt nicht nur Svetlana. Er hat eine Freundin in Chicago, mit der er ab und zu schläft, und eine Ex-Freundin aus Highschool-Zeiten, mit der er möglicherweise schläft. Sie erwähnt nichts von Mann, Freund oder Kindern, er erwähnt nichts von mir.


    Ich beschließe, mich auf Facebook umzusehen, um mehr über die Ex und andere herauszufinden. Ich bin nun an einem Punkt angelangt, an dem ich weiß, dass es vorbei ist. Aber ich will die Wahrheit – die ganze Wahrheit. Man kann kein Geschwür loswerden, wenn man nicht zunächst nachsieht, wie schlimm es gewuchert ist.


    Ich klicke auf seine Seite.


    Zuerst lese ich die Nachrichten, die seine Ex ihm geschickt hat.



    Mein, Gott – wow! Warum haben wir das nicht schon damals auf der Schule gemacht? Bei mir prickelt noch immer alles. Wann kommst du wieder nach Washington?



    Und das hat Fred geantwortet:



    Ich wollte das damals schon machen, aber du hast nein gesagt. Wahrscheinlich besser so, denn ich habe im Laufe der Jahre Übung gekriegt. Ich komme nächsten Monat nach D. C. und freue mich schon auf dich.


    Aber meine Einladung hierher gilt. Meine Tür steht dir jederzeit offen (und mein Bett natürlich auch).



    Während ich noch lese, meldet sich eine andere Frau über die Chatfunktion:



    Hey, Sexy. Mein Freund ist am WE in der Stadt, aber in der nächsten Woche kann ich bestimmt einen Abend frei machen. Sollen wir’s diesmal mit Essengehen versuchen?



    Ich schreibe zurück:



    Ich bin nicht Fred, sondern seine Verlobte. Oder besser: Seine Ex-Verlobte. Da ich jetzt mit ihm Schluss mache, hat er nächste Woche bestimmt ganz viel Zeit. Und den Rest seines Lebens ebenso.



    Ich logge mich gelassen aus und fahre den Computer herunter. Dann rufe ich eine Taxigesellschaft an und bestelle mir einen Wagen in zwanzig Minuten. Ich kehre ins Schlafzimmer zurück, nehme meine zwei Koffer aus dem Schrank, ziehe lautlos Schublade und Fächer auf und stopfe so viel von meinen Sachen hinein, wie ich kann.


    Zum Schluss ziehe ich die Kappe von meinem Lippenstift und schreibe an den Spiegel:



    Min alskling, ich weiß Bescheid.



    Und verabschiede mich für immer von meinem bisherigen Leben.
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    Seema


    Diese Woche war wirklich ein wenig … speziell.


    Tja, wo anfangen?


    Scott hat sich seit Dienstag so gut wie absentiert: keine nächtlichen Anrufe, nur wenige nichtssagende Textnachrichten. Was mich zu dem Schluss bringt, dass er fünfmal täglich heißen animalischen Sex mit einer mysteriösen Ziege namens Britney hat, die ich mit der Kraft von tausend Sonnen verabscheue.


    Mel pendelt in dieser Woche hin und her zwischen abgrundtiefem Herzschmerz über die Trennung von Fred und dem Wunsch, ihm mit bloßen Händen und einer Nagelschere die Lungen herauszureißen.


    Nic wird immer nervöser, je näher ihre Hochzeit rückt. Die Braut, die ich bis zur Party vergangene Woche als entspannt und gelassen erlebt habe, hat sich zu einem Nervenbündel entwickelt, das wegen jeder Kleinigkeit hysterisch zu werden droht: vom Clos-Du-Val-Rotwein, der ein Cabernet und kein Merlot ist, bis hin zum Konfetti, das nach der Zeremonie geschmissen wird und unbedingt den richtigen Aquaton und eine eckige Form haben muss – bloß nicht rund und hellblau, weil sie das an Babys erinnert. (Und in Anbetracht des Talismans, den sie aus dem Kuchen gezogen hat, kann ich ihr das nicht verübeln.)


    Wo wir gerade von Talisman reden: In dieser Woche sah ich außerdem, wie sich die Vorhersagen der Anhänger bewahrheitet haben. Zuerst Gingers Verlobung. Dann unsere schwangere Freundin Joyce, die die Arche Noah zog und zwei Tage später erfuhr, dass sie Zwillinge bekommt. Dann Jean, eine Drehbuchautorin, die den Wunschbrunnen zog und im Scherz sagte, sie würde am liebsten Disney ein Drehbuch verkaufen. Am Montag ist es ihr tatsächlich gelungen; ein weiteres ging am Mittwoch an Paramount.


    Nun stehe ich bei Nics Hochzeitsprobe mit Nic und Mel mitten im Restaurant und unterhalte mich mit Nics Freundin Carolyn.


    Und würde am liebsten in Ohnmacht fallen, als ich die Neuigkeit höre.


    »Du hast wirklich im Lotto gewonnen?«, frage ich Carolyn noch einmal.


    »Ja, ich weiß«, sagt sie atemlos. »Es war wirklich vollkommen bizarr! Ich spiele sonst nie Lotto – niemals! Aber als ich von der Party kam, dachte ich, wie irre es wäre, wenn ich mir ein Los kaufte und dann tatsächlich irgendetwas gewinnen würde – wenn ich zum Beispiel nur eine von sechs Zahlen richtig tippen würde. Dabei wusste ich nicht einmal genau, wie man das macht mit den Zahlen. Also tippte ich die Geburtsdaten meines Bruders und meiner Schwester und – gewann!«


    »Und was machst du mit all dem Geld?«, erkundigt Mel sich mit einem Lächeln im Gesicht, das dem ungeübten Auge echt erscheinen muss.


    Carolyn strahlt über beide Wangen. »Sonntagmorgen fliege ich nach Paris. Mein Freund und ich bleiben ein paar Monate in Europa, steigen in schicken Hotels ab, kommen nach Hause, kaufen ein Haus und schauen mal, was wir mit dem Rest des Lebens anfangen. Keine jämmerlichen Zeitungsjobs mehr. Das war’s!«


    Ich lächle. »Toll!«, heuchle ich. »Ich freue mich ja so für dich!«


    »Ich weiß – es ist einfach so großartig!«, ruft Carolyn entzückt aus. »Ich hole mir etwas zu trinken. Ich kann mir ja nachher einen Wagen mieten und trinken, was immer ich will. Soll ich jemandem etwas mitbringen?«


    Wir verneinen höflich.


    Sobald Carolyn außer Hörweite ist, sinken meine Mundwinkel herab, und ich wende mich an meine Freundinnen. »Sie bettelt ja quasi darum, dass wir sie morgen mit dem Gesicht in den Kuchen drücken.«


    »Es ist eigentlich ein Hilferuf«, stellt Nic trocken fest.


    Ein Gedanke durchfährt mich, ein wirklich befriedigender Gedanke. »Vielleicht ist die Schaufel in Wirklichkeit ein Spaten und bedeutet die Waffe, mit der ich all diese Schlampen im Glück erschlagen soll.«


    »Oh, jetzt kommt schon!«, schimpft Mel mit uns. »Freut euch doch mal für sie! Irgendjemand gewinnt immer in der Lotterie. Ist doch schön, wenn es mal eine Freundin von uns trifft, oder?«


    Nic und ich sehen einander an. Ja, Mel hat natürlich recht. Irgendjemand muss ja gewinnen. Und im Grunde genommen berührt es mein Leben so oder so nicht, also sollte ich mich für Nics Freundin freuen.


    Nic schüttelt den Kopf. »Nein. Dazu bin ich einfach zu neidisch.«


    Ich nicke. »Erstaunlich, wie kleinlich und jämmerlich man sein kann!«, stimme ich ihr zu.


    Wir hören eine blecherne Version von Pinks »So what« auf Mels Handy. Fred. Mel greift in ihre Handtasche und holt es heraus. »Hoffentlich schmorst du in der Hölle. Was willst du jetzt wieder, Sackgesicht?«


    Nic sieht mich erstaunt an. »Du hast ihr gesagt, dass du ihn so nennst?«


    »Nein, natürlich nicht«, entgegne ich hastig. »Ich habe ihr erzählt, dass wir ihn so nennen.«


    Nun ertönt Nics Handy mit »It’s my party and I’ll cry if I want to« von Lesley Gore. Sie nimmt ab. »Wenn Sie mir jetzt wieder erzählen wollen, dass irgendeine Blumenart mitten im August erfroren ist, dann, das schwöre ich, krieche ich durch die Leitung und ermorde Sie!«


    Im Laufe der Jahre habe ich gelernt, die allgegenwärtigen Handys zu hassen. Ich meine, ganz abgesehen von dem Naheliegenden, nämlich der Tatsache, dass man immer und überall erreichbar ist, so dass es keine Ausreden mehr gibt, falls ein Mistkerl sich nicht meldet – er will ganz einfach nicht! (Da fällt mir gerade ein: Gibt es eigentlich eine App, um sich nicht ständig zurückgewiesen zu fühlen?)


    Aber Handys bringen die Leute vor allem dazu, dich zu ignorieren. Und das sogar, wenn man viel netter und interessanter ist als der Blödmann in der Leitung.


    »Oh nein!«, brüllt Mel gerade in ihr Telefon. »Die Britney-Spears-CDs gehören mir! Du hast sie mir selbst geschenkt! Das ist nur ein jämmerlicher Versuch, sich mit mir zu treffen. Du hörst Britney Spears doch gar nicht! Normale Heteromänner gucken sich die Frau bloß an, aber hören ihr doch nicht zu!«


    Ich schüttle den Kopf. »Mel, lass ihm die CDs doch! Du kannst dir bei iTunes für zwanzig Mäuse Hits bis zum Abwinken kaufen.« Als ein Kellner mit Tablett vorbeikommt, schnappe ich mir schnell ein Glas Taltarni Brut Taché.


    Nic legt eine Hand über das Handy. »Sprichst du mit mir?«, fragt sie mich geistesabwesend.


    »Nein.«


    »Weil ich gerade den Blumenhändler an der Strippe habe«, erklärt sie. »Nur noch eine Minute.« Und dann wendet sie sich wieder ihrem neuesten Hochzeitsgegner zu. »Aber ich habe nicht das Biedermeier-Bouquet bestellt, sondern das Wasserfall-Bouquet. Es steht im Vertrag!«


    Mel legt eine Hand über ihr Handy, um mir nun ebenfalls zu antworten: »Ich will aber nicht einfach über iTunes kaufen, weil ich nicht nur die Hits will. Man kauft sich doch ein Album, um nicht nur die kommerziellen Songs, sondern auch die künstlerischen zu hören.«


    »Von Britney Spears?«, entfährt es mir.


    Mel nimmt sich mein Glas, kippt sich den Sekt hinein und setzt wieder zum Brüllen an. »Nein, wir reden nicht persönlich darüber … Fred, wenn du morgen bei der Hochzeit auftauchst, dann, das schwöre ich dir, kastriere ich dich mit dem Buttermesser!«


    »Oh ja, ich kenne den Unterschied!«, schreit Nic an meiner anderen Seite, schnappt sich ein Brötchen und beißt zur Stresskompensation hinein. »Woher ich den Unterschied kenne?«, fragt sie ungläubig mit vollem Mund. »Weil ich bis zu diesem Moment noch nie etwas von einem Biedermeier-Bouquet gehört habe!«


    »Ich fehle dir?«, zischt Mel. »Fan ta Dig!«


    Ich schätze, das war Schwedisch.


    »Nein, nicht Lila – Lilien!«, faucht Nic. »Was soll das heißen, zwischen Flieder und Lilien gäbe es eigentlich keinen Unterschied? Verzeihen Sie, mein Herr – sind Sie schwul oder hetero? Weil ein Kerl, der Schwänze lutscht, den Unterschied kennen würde!«


    Das lässt mich zusammenzucken.


    »Weißt du was? Lutsch mir doch den Schwanz!«, knurrt Mel.


    Und auch das lässt mich zusammenzucken. Ich dachte, ich wäre in unserem Kreis diejenige, die Ordinäres von sich gibt.


    Nic lässt das Handy zuschnappen. »Herrje, wenn man mich vor einem halben Jahr etwas über Blumensträuße gefragt hätte, hätte ich geantwortet, dass ich keine Ahnung habe. Sie sollen hübsch aussehen und irgendein Kunststoffdings um die Stengel haben, damit man sie in der Kirche in der Hand halten kann. Aber jetzt muss ich mich plötzlich zanken, weil Lilien im Sommer angeblich frieren!«


    »Oh, na klar!«, brüllt Mel ins Handy. »Das ist so wahrscheinlich wie erfrierende Lilien im Sommer!«


    Nic nimmt Mel mein Glas aus der Hand und kippt den Rest Sekt hinunter. »Komisch, aber aus irgendeinem Grund habe ich mir immer vorgestellt, dass die Woche vor der Hochzeit romantisch sein müsste. Ich dachte, mein Prinz und ich würden uns verliebt ansehen und die ganze Zeit Pläne für die Zukunft machen: wie viele Babys wir haben werden, wer zukünftig welchen Job macht, wo wir wohnen wollen, wo unser Altersruhesitz sein wird. Vielleicht könnten wir sogar noch ein neues Sofa aussuchen – unser neues Sofa! Stattdessen beschäftige ich mich mit Fragen wie der, ob meine Eltern im gleichen Raum zusammen sein können, ohne sich an die Gurgel zu springen, oder ob irgendjemand überhaupt bemerken wird, dass ich ein Biedermeier-Bouquet in der Hand halte.«


    Mel legt die Hand über den Sprechteil des Handys und sagt mit normaler Stimme: »Deswegen habe ich dir ja nahegelegt, dir einen Hochzeitsplaner zu suchen.«


    »Hast du eigentlich eine Ahnung, wie viel eine solche Agentur hier in L.A. verlangt?«, fragt Nic. »Wir haben schon viel zu viel Geld für diese Hochzeit ausgegeben. Im Übrigen wäre bestimmt alles anders, wenn ich eine Arbeit hätte, aber seit ich dem Müßiggang fröne, habe ich offenbar nichts Besseres zu tun, als mit einem Konditor über Füllungen und Sahnecreme zu plaudern, mir vom Caterer die Feinheiten von Krabben-Cakes und Ahi-Thunfisch für Sushi-Appetithappen erklären zu lassen und mich zu fragen, wieso in aller Welt ich mich auf eine Kreuzfahrt eingelassen habe!«


    Ich beäuge Nic verwirrt. »Das tut mir aber leid. Das Team geht auf eine Basketballkreuzfahrt?«


    Nic schüttelt den Kopf. »Nein, wir. Italien ist abgesagt. Die Flitterwochen sind abgesagt. Oder umgeleitet worden, wenn man so will.«


    Mel wendet sich alarmiert zu Nic um. »Ich muss zurückrufen«, sagt sie zu Fred und klappt sofort danach das Handy zu.


    Nun feuern wir beide eine Ladung Fragen auf Nic ab. »Was?« – »Wieso?« – »Wann?« und »Moment mal. Heißt das, du brennst mit einem Schiff durch, und wir brauchen diese Kleider nicht zu tragen?«


    Nic bedenkt mich für die letzte Frage mit einem strafenden Blick, beeilt sich dann aber, die anderen zu beantworten, damit wir zum nächsten Thema übergehen können: »Vor sieben Tagen. Jason konnte nichts dafür. Und – doch, ihr werdet die blöden Kleider anziehen. Meint ihr, Ahi-Thunfisch ist als Appetizer angemessen?«


    »Ich habe nicht ›blöd‹ gesagt«, protestiere ich.


    »Aber es impliziert«, behauptet Nic.


    »Wohl eher gefolgert«, entgegne ich.


    »Nein. Ich habe aus deinem Satz gefolgert, du hast impliziert. Der Unterschied besteht darin …«


    »Ihr zwei zankt euch jetzt nicht wirklich wegen einer Ausdrucksfrage, oder?«, unterbricht Mel uns. »Was ist los? Warum fahrt ihr nun doch nicht nach Italien?«


    Nic mustert die anderen Gäste, die durch den Raum mäandern. Sie nimmt ein weiteres Glas vom Tablett eines Kellners und bedeutet uns mit einer Kopfbewegung, uns in einen ruhigeren Winkel zurückzuziehen. Wir anderen schnappen uns ebenfalls noch ein Glas und folgen ihr.


    Sobald uns niemand mehr hören kann, neigt Nic konspirativ den Kopf. »Jacquie – mit dem Schreibmaschinenanhänger – hat einen Job als Junior-Redenschreiberin für den Gouverneur bekommen. Er wird in den nächsten Tagen seine Kandidatur für den Senat ankündigen, also musste sie sofort nach Sacramento. Jason und sie sind sich einig, dass sie die Mädchen nicht aus ihrer vertrauten Umgebung herausreißen wollen, daher sind sie im Augenblick komplett bei uns. Geplant ist, dass sie unter der Woche bei uns wohnen und Jacquie am Wochenende herfliegt und sie holt.«


    »Ist das alles?«, frage ich. »Warum nehmt ihr die Mädels denn dann nicht einfach mit nach Italien?«


    »Geht nicht. Sie müssen ja bald wieder in die Schule. Diese besondere Familienkreuzfahrt mit einem Besuch bei Disneyland im Anschluss hat Jacquie ihnen auch schon seit einem Jahr versprochen. Sie kann aber jetzt unmöglich fahren, weil sie ihre neue Stelle sofort antreten musste. Also fahren wir mit ihnen. Nix Venedig, adios Florenz! Stattdessen darf ich sieben Tage lang auf See kotzen und mich anschließend mit einer überdimensionalen Micky Maus fotografieren lassen. Wir reisen morgen Abend nach Florida ab, direkt nach der Hochzeit.«


    Ich schüttle den Kopf. »Liebes, es tut mir ja wirklich leid, dass ihre Mom die Mädels einfach versetzt hat, aber es handelt sich hier um deine Flitterwochen! Ihre Bedürfnisse stehen doch nicht automatisch über deinen.«


    »So spricht ein Single«, erwidert Nic barsch. »Welcher Elternteil würde wohl ruhigen Gewissens einen Ausflug nach Disneyland absagen?«


    »Tja, nun … ihre Mom zum Beispiel?«


    Mel spielt natürlich wieder die Diplomatin. »Seema will ja nur sagen, dass es sich zwar lediglich um zwei, drei Wochen in eurem Leben handelt, aber eben um eine für dich immens wichtige Zeit. Man hat nur einmal Flitterwochen.«


    »Familienflitter«, berichtigt Nic.


    »Bitte was?«, fragt Mel.


    »Flitterwochen für Patchworkfamilien«, erklärt Nic düster.


    Ich unterdrücke ein Lachen, so dass es als Schnauben herauskommt.


    Nic wirft mir einen giftigen Blick zu. »Oh, komm schon, was hätte ich denn sagen sollen? Tut mir leid, Jason, ich weiß zwar, dass du dir nichts mehr wünschst, als deine Mädchen Vollzeit bei dir zu haben, und jetzt serviert man uns die Möglichkeit dazu auf dem Silbertablett. Aber ich muss wirklich mal nach Italien, und ich finde ja, dass das viel wichtiger ist als deine Vaterrolle, die Schule deiner Kinder und der Traumjob deiner Ex-Frau, auf den sie schon zehn Jahre hofft?«


    »Aber all diese Dinge fallen ja nicht flach«, gibt Mel sanft zu bedenken. »Außerdem ist es großartig, dass du an sie denkst. Aber du musst auf deinen Flitterwochen bestehen! Du darfst dir nicht auf der Nase herumtanzen lassen!«


    »Boah!«, faucht Nic. »Habe ich mir ein Urteil über dich erlaubt, als du wieder zu Fred zurückgegangen bist?«


    »Nein«, gibt Mel zu. Nics Ausbruch hat sie eindeutig ein wenig aus der Bahn geworfen.


    »Obwohl es eine wirklich bescheuerte Idee von dir war?«, fährt diese scharf fort.


    Mel blickt betreten zu Boden. »Okay, tut mir leid.«


    Ich mache den Mund auf. »Wir verurteilen dich doch nicht. Wir wollen dich nur darauf hinweisen …-«


    »Fünf Wörter an dich«, unterbricht Nic mich streng, hält mir die Faust hin und streckt den Daumen hoch. »Michael«, beginnt sie und zählt weiter an den Fingern ab. »Ken, Greg, Paulo, Pierre. Habe ich jemals auch nur ein böses Wort über sie verloren, als du etwas mit ihnen hattest?«


    Autsch! Es ist ganz schön gemein, mir ausgerechnet meine fünf übelsten Fehltritte vorzuwerfen!


    Sofort klappt mein Mund wieder zu.


    »Nic!«, hören wir Jason quer durch den Raum rufen. Sie lächelt und winkt ihm zu. »Ich muss mich wieder unters Volk mischen. Mädels, bitte verzeiht mir meine Zickigkeit, aber in den nächsten zwei Tagen brauche ich eure bedingungslose Unterstützung.«


    Und damit ist sie weg.


    Mel wendet sich mir zu. »Pierre war gar nicht so schlecht. Na ja, abgesehen von der bisexuellen Nummer.« Bevor ich darauf etwas erwidern kann, reißt Mel die Augen auf. »Wow! Ich muss euch zwei heute Abend ja so was von allein lassen!«


    Ich folge ihrem Blick und sehe Scott hereinkommen.


    Mir klappt die Kinnlade herunter.


    Noch nie hat Scott derart sexy ausgesehen. Mr. Jeans-und-T-Shirt trägt einen grauen Anzug mit feinen Nadelstreifen, ein grauweißes Hemd und eine lila Krawatte.


    Es raubt mir buchstäblich den Atem. Am liebsten möchte ich ihm sofort das Jackett ausziehen, die Krawatte lösen, das Hemd aufknöpfen und ihn so schnell wie möglich aus den Klamotten schälen.


    Sprachlos starre ich ihn an, als er zu mir kommt und mich auf die Wange küsst. »Entschuldige, dass ich so spät komme.«


    »Schon gut«, bemühe ich mich zu sagen. »Du siehst umwerfend aus.«


    Er lächelt verlegen und blickt an sich herab. »Ehrlich? Ich fühle mich irgendwie albern darin.«


    »Quatsch!«, winke ich ab. »Du siehst … toller aus denn je.«


    Sein Blick weicht aus. »Danke. Du siehst auch verdammt gut aus.«


    Mit noch immer offenem Mund umrunde ich ihn und strecke die Hand aus, um den Stoff zu berühren. »Ernsthaft – ich komme gar nicht darüber hinweg. Hast du den Anzug schon länger?«


    »Nein, erst seit heute. Britney hat mir geholfen, ihn auszusuchen. Ich habe in dieser Woche so viel gearbeitet, dass ich vollkommen vergessen hatte, Klamotten einzukaufen. Als Britney mich heute Morgen anrief und fragte, was ich vorhätte, fiel mir siedend heiß die Hochzeitsprobe ein. Ich sagte ihr, dass ich heute Abend unbedingt meine Verabredung beeindrucken müsste, also sind wir losgezogen.«


    Mein Verstand überschlägt sich. Er hat mich als seine »Verabredung« bezeichnet, war aber den ganzen Tag mit einer anderen Frau unterwegs, um sich einzukleiden (und auszukleiden??)? Andererseits hat er die ganze Woche gearbeitet? Heißt das, er hatte doch nicht rund um die Uhr hemmungslosen Sex?


    »Du hast dieser Frau also gesagt, dass du verabredet bist, und sie reagiert darauf, indem sie mit dir Klamotten kaufen geht, mit denen du … mich beeindrucken kannst?«


    Scott blickt einen Moment lang an die Decke. »Da würde ich ja wie ein Schwein daherkommen. Nein. Ich habe ihr von dir erzählt. Sie weiß, dass wir nur gute Freunde sind.«


    Ich klebe mir mein schönstes Lächeln ins Gesicht. »Ah.«


    »Hey, wenn ich dir schon in dem Ding gefalle, dann warte mal ab, bis du mich in dem Smoking siehst, den ich gekauft habe!«, sagt er stolz.


    Ich kann’s mir nicht verkneifen. »Mit Britney?«


    Er zieht die Brauen zusammen. »Ist alles okay mit dir? Du benimmst dich …« Er sucht nach dem richtigen Wort. »… irgendwie komisch.«


    Ich schüttle den Kopf, wie um ihn von Spinnweben zu befreien. Er hat recht. Ich benehme mich komisch. Ja, er sieht einfach verdammt lecker in diesem Anzug aus, aber das ändert ja nichts. Wir sind, wie er vor Sekunden noch gesagt hat, nur gute Freunde.


    Und dass ich an nichts anderes denken kann, als ihn hier und jetzt küssen zu wollen, steht gar nicht zur Debatte.


    Tut es ja nie.


    Ich höre Scotts Handy piepen. Er holt es heraus, liest die SMS und lacht laut. Er schreibt schnell zurück. »Britney fragt, ob wir zwei nachher noch mit ihr etwas trinken gehen.«


    Ich fühle mich, als hätte man mir in die Magengrube geboxt.


    Warum bin ich mit diesem Menschen überhaupt befreundet? Ich werde nie kriegen, was ich wirklich will. Niemals. In seiner Gegenwart werde ich mich immer nur elend fühlen, traurig und unzulänglich. In seiner Gegenwart trinke ich zu viel, um meine Gefühle zu betäuben, und wenn er dann weg ist, esse ich zu viel, um mich dafür zu trösten, dass ich mich selbst nicht ausstehen kann.


    So geht es nicht weiter. Entweder ich wage einen Vorstoß oder ich kündige ihm die Freundschaft. Ich will mit diesem schönen Menschen keine weitere Minute meines Lebens mehr verbringen, wenn ich ihn nicht für mich haben kann.


    »Vielleicht«, sage ich schließlich. »Warten wir ab, was der Abend noch bringt.«


    Herr im Himmel! Bin ich eine dumme Kuh!
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    Melissa


    Jeden Morgen wache ich auf und sehe sein gottverdammtes Gesicht. Buchstäblich – ich wache auf und glaube ihn zu sehen, Fred, der mich anstarrt, der mich im Schlaf beobachtet. Manchmal hat er das getan, und es hat mich wahnsinnig gemacht. Im Augenblick fehlt es mir immens.


    Und dann löst sich sein Gesicht auf, und ich starre an meine alte Wand. In meinem alten Zimmer. Aus meinem alten Leben.


    Ich kann nicht behaupten, dass ich wüsste, wie man sich als Witwe fühlt, aber ich frage mich manchmal, ob man nach dem Tod des Ehemanns Ähnliches durchmacht. Ich bin so sehr daran gewöhnt, Fred in meiner Nähe zu haben, dass ich mir unsere Trennung jeden Morgen erst wieder in Erinnerung rufen muss. Wenn ich schlafe, scheint mich mein Unterbewusstsein in die Zeit zurückzuführen, als ich noch mit ihm zusammen und glücklich war. Wirklich glücklich. Und dann …


    Und dann wache ich auf und erlebe erneut den Tod unserer Beziehung.


    So ist es bisher jeden Tag nach dem großen Knall gewesen, und dieser Morgen bildet keine Ausnahme.


    Ich setze mich im Bett auf und versuche, mich so weit zu motivieren, dass ich mich dem Tag stellen mag.


    Gott, wahrscheinlich ist er gerade bei einer dieser Frauen! Wacht neben ihr im Bett auf, ist ganz für sie da. Wenn ich raten müsste, würde ich auf Svetlana tippen. Von nun an ist sie es, die ihn sieht, wenn sie die Augen öffnet, sich an ihn kuschelt und noch zwanzig Minuten zufrieden weiterdämmert.


    Mein Gott, allein der Gedanke verursacht mir solche Übelkeit, dass ich aufspringe, ins Bad renne und würge.


    »Bist du schon auf?«, höre ich Seema von draußen rufen.


    Ich atme ein paarmal tief ein und aus und zwinge mich zu einer halbwegs normalen Stimme. »Ja.«


    »Ich habe Kaffee gemacht. Kann ich reinkommen?«


    »Ich hätte liebend gern einen. Ja, komm rein.«


    Seema macht meine Tür auf und tritt ein. »Es ist schon elf«, sagt sie und reicht mir meinen Becher. Kaffee, Sahne, keinen Zucker. »Alles okay?«


    »Nicht einmal annähernd«, gebe ich zu. »Wann geht dieser Schmerz wieder weg?«


    »Oh, Liebes! In ein paar Wochen geht’s dir besser, versprochen.«


    »In ein paar Wochen?«, bricht es aus mir heraus. »Aber ich will mich jetzt besser fühlen! Ich bin doch diejenige, die im Recht ist, also warum leidet nicht er, sondern ich? Warum ist nicht er allein?« Ich blicke zu dem silbernen Chili-Anhänger, den ich auf den Nachttisch gelegt habe, um mir Hoffnung zu geben.


    Leider funktioniert es bisher nicht. Ich nehme ihn in die Hand und schaue zu Seema auf. »Ich sage mir immer wieder, dass alles einen bestimmten Grund hat. Bloß sehe ich ihn im Augenblick nicht.«


    Sie drückt mich an sich. Was soll sie sonst tun? Ich drücke zurück. Als wir uns voneinander lösen, fragt sie: »Meinst du, du schaffst die Hochzeit heute?«


    »Na klar, das geht schon«, versichere ich lässig und trinke einen Schluck Kaffee. Mein Magen rebelliert sofort. In den letzten Tagen war es jedes Mal so, wenn ich meinem Körper etwas zu essen oder zu trinken anbieten wollte, was dazu geführt hat, dass ich es ganz gelassen habe.


    Ich habe in dieser Woche fast vier Kilo abgenommen. Ich weiß, dass ich hauptsächlich Wasser verloren habe und es meinem Körper ganz und gar nicht guttut. Dennoch muss ich gestehen, dass ich mir ganz gut gefalle. Nics Hochzeitstag zu überstehen wird schwer genug werden, auch ohne sich dick und aufgeschwemmt zu fühlen und sich nach viel Alkohol zu sehnen. Das haben meine Innereien sauber geregelt.


    Ich gebe auf und stelle den Becher weg. »Wie war der Abend noch bei dir? Wie ist Britney?«


    »Sehr sexy, sehr blond.« Seema seufzt. »Und sie hat mich wieder schmerzlich daran erinnert, dass ein Surfertyp wie Scott nie und nimmer auf jemanden steht, der so exotisch aussieht wie ich.«


    »Das stimmt nicht«, widerspreche ich.


    »Das stimmt doch«, beharrt Seema. »Ich habe gestern Nacht, als ich im Bett lag – allein, wie immer –, darüber nachgedacht. Fast alle Frauen, mit denen Scott zusammen war, waren blond und hellhäutig. Damit kann ich nicht konkurrieren.«


    »Das ist nicht wahr.«


    »Das ist wohl wahr!«


    »Er hat doch versucht, dich anzugraben, als ihr euch kennengelernt habt«, rufe ich ihr in Erinnerung.


    »Das habe ich mir damals eingebildet«, meint Seema. »Wahrscheinlich ist das bloß Wunschdenken.«


    »Oh, ich bitte dich! Ich war doch dabei! Und er hat so eindeutig versucht, dich anzubaggern, dass der Kerl, mit dem du gekommen warst, richtig sauer wurde … wie hieß er noch?«


    »Greg.«


    »Greg, genau.«


    »Wenn es so offensichtlich war – warum hat er sich dann nicht mit mir verabredet?«


    »Das hat er«, erwidere ich. »Ihr wart doch zum Lunch.«


    »Arbeitsessen. Das zählt nicht.«


    »Es sei denn, es war eigentlich kein Arbeitsessen, aber du hast es dazu gemacht, und er wollte nicht aufdringlich werden.«


    Seema zuckt mit den Achseln.


    »Und Greg war ein Vollidiot«, fahre ich fort. »Am besten wäre es gewesen, wenn Scott und du am ersten Abend zusammen gekommen wärt.«


    »Ausgerechnet du erzählst mir, ich hätte Greg betrügen sollen?«


    »Ich bitte dich! Greg und du hattet euch erst dreimal verabredet. Beim ersten Date gab er dir höchstens ein Gutenachtküsschen, und schon beim zweiten hast du gesagt, er wäre absolut nicht dein Typ. Du hast dich nur zum dritten Mal mit ihm verabredet, weil du eine Begleitung für dieses Event brauchtest. Ich sage ja nicht, dass du gleich am ersten Abend mit Scott ins Bett hättest springen sollen. Aber wenn die Chemie stimmte, wieso hast du dann kein Interesse gezeigt? Und wenn du wirklich nicht vor Greg flirten wolltest, warum hast du Scott dann nicht am nächsten Tag angerufen und dich mit ihm verabredet?«


    »Ich halte nichts davon, bei einer Verabredung die Initiative zu ergreifen.«


    »Kann es sein, dass du auch nichts davon hältst, einen Mann dein Interesse spüren zu lassen?«, hake ich mit wachsender Verzweiflung nach.


    Seema macht eine wegwerfende Handbewegung. »Ich zeige jede Menge Interesse …«


    »Ach ja? Welches ist denn seine Lieblingsfarbe?«


    Sie zieht die Brauen zusammen. Sie weiß es also nicht. »Tja, er kennt deine aber«, kläre ich sie auf. »Und er weiß auch genau, wie du dein Steak am liebsten isst oder welche Kräuter du magst. Letzte Woche hat er dir die vierte Staffel deiner Lieblingsserie mitgebracht. Und du – kennst du überhaupt seine Lieblingsserie?«


    »Ha! Er mag Damages«, antwortet Seema triumphierend. Dann fügt sie murmelnd hinzu: »Obwohl ich nicht verstehe, warum.«


    »Und wo wir gerade dabei sind …«, setze ich an.


    »Wirklich gut geschrieben«, fährt Seema fort, als hätte ich nichts gesagt. »Aber wer mag schon unsympathischen Figuren Zeit widmen?«


    »Genau das meine ich«, sage ich und zeige mit dem Finger auf sie. »Dauernd kritisierst du ihn. Sobald er in deiner Nähe ist, machst du dich über seine Wohnung, seine Kleidung, seinen Geschmack bei Frauen lustig. Glaubst du wirklich, dass irgendein Mensch auf dieser Welt Lust hat, eine Affäre mit jemandem zu beginnen, der einen offensichtlich nicht besonders leiden kann?«


    »Gestern Abend habe ich ihm Komplimente gemacht«, protestiert Seema. »Ich habe ihm immer wieder gesagt, wie toll er in seinem Anzug aussieht.«


    »Den eine Frau ausgesucht hat, die er dir unbedingt vorstellen wollte. Ich hätte da eine Theorie. Willst du sie hören?«


    »Eigentlich nicht …«


    »Er will dir zeigen, dass andere Frauen sich für ihn interessieren«, fahre ich unbeirrt fort. »Schöne Frauen. Faszinierende Frauen. Frauen, die eine Beziehung wollen. Frauen, Herrgott noch mal!«


    Die letzten Satzfragmente kamen etwas barsch heraus. Seema fährt zurück.


    Ich reiße mich zusammen. »Tut mir leid«, sage ich hastig. »Ich bin wahrscheinlich die Letzte, die Ratschläge in Beziehungsfragen erteilen sollte, das ist mir klar …« Eigentlich ist es höchste Zeit, dass ich die Klappe halte, aber ich kann irgendwie nicht anders. »Hör zu, Scott ist ein richtig toller Kerl. Und ich fände es großartig, wenn ihr zwei zusammenfinden würdet, weil er dich glücklich machen kann. Aber – ich weiß nicht, er macht dich auch total unglücklich, und ich kann nicht ertragen, dass du die ganze Zeit traurig bist. Also, zeig ihm endlich, dass du ihn willst, oder lass ihn ein für alle Mal in Ruhe!«


    Aus Seemas Miene kann ich schließen, dass meine kleine Rede auf fruchtbaren Boden gefallen ist, sie aber nicht weiß, was sie sagen soll.


    Dann: »Er hat eine Freundin.«


    »Nein. Er ist öfter mit einer Frau zusammen, die er seit ein paar Wochen kennt. Die schaffst du.«


    Seema lacht. »Die schaffe ich?«


    Ich grinse und zucke mit den Achseln. »Tja nun, ich übe mich gerade darin, mich tough zu geben. Sei froh, dass ich nicht ›Mach sie alle, Babe!‹ gesagt habe!«


    Seema muss wieder lachen.


    »Der Wagen ist da!«, gellt Nic aus dem Wohnzimmer.


    Einen Moment später stürmt sie in mein Zimmer. Ich hieve mich aus dem Bett. »Es ist elf Uhr! Wieso seid ihr zwei noch nicht angezogen?«


    Bevor wir reagieren können, wirft Nic ihre Arme in die Luft und schwingt die Hüften. »Heute wird geheiratet!«
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    Nicole


    Jetzt komm schon raus!«, dränge ich Seema durch die Tür des Ankleidezimmers. Wir sind in der Kirche in den Hochzeitsräumen, und in ein paar Minuten ist es so weit. »Du siehst bestimmt toll aus.«


    »Ich versuche ja bloß, in den nächsten neunzig Sekunden zehn Pfund abzunehmen«, antwortet Seema gepresst. »Unnnhhhh …«


    »Was ist das für ein Geräusch?«, frage ich angstvoll. »Alles okay bei dir da drinnen?«


    »Ja doch«, gibt sie durch die geschlossene Tür zurück. »Der Reißverschluss und ich sind uns nur gerade ganz und gar nicht grün. Verdammt! Warum habe ich bloß versucht, meine Scott-Depression mit Keksen, Chips und Bellinis zu dämpfen?«


    »Wenigstens kannst du essen«, tönt Mel aus dem Badezimmer, das sie als Ankleidezimmer benutzt. »Sobald ich etwas zu mir nehmen will, könnte ich kotzen. Ich habe in sieben Tagen bestimmt zehn Pfund verloren. Und jetzt ist das bisschen, das ich an Oberweite hatte, auch noch weg.«


    »Deine Pfunde sind anscheinend zu meinem Hintern ausgewandert«, höre ich Seema durch die andere Tür. »Du darfst sie nur allzu gern zurückhaben!«


    Wir befinden uns in den hinteren Räumlichkeiten einer hübschen Kirche in Santa Monica und haben uns soeben in unsere Kleider gezwängt. Wir sind fertig geschminkt, unser Haar sieht toll aus (das nehme ich jedenfalls an; ich trage Schleier, damit kann man nicht mies aussehen), die Sträuße stehen auf dem Tisch, und in fünf Minuten werde ich Mrs. Jason Washington sein.


    »Kommt, ihr zwei seht garantiert großartig aus«, wiederhole ich. »Vor zwei Wochen im Brautsalon habt ihr jedenfalls fantastisch ausgesehen.«


    »Vor zwei Wochen war ich auch noch glücklich verliebt«, erinnert Mel mich hinter der geschlossenen Klotür.


    »Du warst niemals glücklich verliebt«, korrigiert Seema sie aus ihrem verschlossenen Zimmerchen.


    »Okay, also war ich leicht unzufrieden verliebt«, gibt Mel nach. »Was zu Frustfuttern und Gewichtszunahme führt. Jetzt bin ich tödlich unglücklich verliebt, was in Nahrungsverweigerung und raschen Gewichtsverlust mündet.«


    »Leute, in fünf Minuten geht es los!«, rufe ich ihnen ins Gedächtnis. »Könntet ihr jetzt bitte rauskommen?«


    Meine beiden Freundinnen treten aus den Zimmern. Sie tragen großartige Kleider in meinem Lieblingsblauton. Ich lächle. Der Schnitt der Kleider ist perfekt gewählt. Irgendwie schafft er es, Seemas Sanduhr-Figur (verdammt, was gäbe ich für ihre Körbchengröße!) zu unterstreichen, gleichzeitig aber auch Mels grazile Statur ins rechte Licht zu rücken (ihre Läuferbeine nähme ich auch).


    Ich strahle sie stolz an. »Wow!«, rutscht es mir heraus. »Und mit dem Kleid haben wir den heiligen Gral gefunden: Ihr könnt es tatsächlich noch einmal anziehen.«


    Seemas entsetzter Gesichtsausdruck ist nicht gespielt. »Herzchen, ich bin zweiunddreißig. Ich hoffe doch, dass mich niemand mehr auf einen Abschlussball bittet!«


    Ich funkle sie böse an. Ich mag die Kleider. »Sei bloß froh, dass ich euch nicht in orangefarbene Minis und weiße Stiefel gesteckt habe!«


    »Okay, gewonnen«, lenkt Seema ein und geht zum Tisch, um sich ihren Strauß zu holen. »Dann legen wir mal los mit der Show!«


    Plötzlich wird mir flau. Es fühlt sich ähnlich an wie die berühmten Schmetterlinge im Bauch, nur scheint es sich diesmal eher um wütende Hummeln zu handeln.


    Ich glaube, ich muss mich übergeben.


    Oh, mein Gott! Ich heirate. In echt! Danach gibt es kein Zurück. In zehn Minuten bin ich eine Ehefrau! Nie wieder kann ich auf Formularen »ledig« ankreuzen. Mit einem Mal wird mir klar, welche Konsequenzen meine Entscheidung hat, wie weitreichend und dauerhaft sie sind.


    Sehr dauerhaft.


    Gewaltig dauerhaft.


    »Du hast dir das falsche Bouquet genommen«, versuche ich Seema zu sagen.


    Nur kommen keine Worte aus meinem Mund, und ich kann auch nicht mehr atmen.


    Seema nimmt die weißen Lilien, die für Mel gedacht waren, macht die Tür auf und tritt in den Flur hinaus.


    Ich spüre mein Herz pochen. Ich kann es sogar pochen hören. Kann ich schon einen Herzanfall haben, oder bin ich zu jung dafür? Wie fühlt sich ein Herzanfall an? Vielleicht wie ein Elefant, der sich mit Schwung auf meiner Brust niederlässt?


    Oh Gott, mir wird, glaube ich, schwarz vor Augen!


    »Also, los!«, höre ich Mel fröhlich sagen, als sie an meiner Rechten vorbeigeht, sich die Rosen nimmt, die Seema hätte halten sollen, und ihr in den Flur hinaus folgt.


    Ich muss definitiv brechen. Ich wirble herum, renne ins Bad und werfe die Tür zu, damit niemand mich in meinem Traumkleid über der Kloschüssel sieht.


    Ich gehe in die Knie und beuge mich über das Porzellan.


    Aber nichts kommt. Ich habe seit gestern nichts mehr gegessen. Da kann nichts rauskommen.


    Trotzdem … die Übelkeit kann nichts Gutes bedeuten.


    Ich starre ins Wasser in der Kloschüssel.


    Was mache ich denn hier?


    So geht das doch nicht. Eine Braut sollte sich nicht kurz vor ihrem Gang zum Altar übergeben. Ich weiß, dass die vergangene Woche nicht so gelaufen ist, wie sie sollte. Ich weiß, dass die nächste Woche ein Desaster wird. Aber das hier … das muss etwas Schlimmes bedeuten.


    Es klopft an der Tür. »Liebes, alles in Ordnung?«, höre ich Mel mit sorgenvoller Stimme.


    »Alles klar!«, rufe ich. »Ich brauche bloß einen Moment für mich.«


    Und dann krieche ich auf allen vieren zur Tür und schließe ab.
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    Melissa


    Es ist nun fünf Minuten her, dass ich Mrs. Wickham (alias die Kirchenlady) versichert habe, wir wären gleich bei ihr. Seema hat es geschafft, ihr Kleid wenigstens grob vom Schaum aus dem Feuerlöscher zu befreien, und sie hat mir versprochen, keinen weiteren Versuch zu starten, die Tür mit einem stumpfen Gegenstand einzuschlagen.


    Ich schaue durchs Schlüsselloch der Badezimmertür. Sie wurde wahrscheinlich seit dem Bau der Kirche in den Dreißigern nicht mehr erneuert. Ich ziehe eine von den Nadeln heraus, die den Hut auf meinem gegelten Haar festhalten, stecke sie in das Schloss und sage zu Seema: »Das Schloss ist schon alt. Ich könnte mir vorstellen, dass man den Schließmechanismus mit der Nadel manipulieren kann …«


    Plötzlich schießt ein glänzender aquamarinfarbener Schuh mit strammen zehn Zentimetern Absatz haarscharf an meinem Gesicht vorbei, als Seema mit einem gezielten Tritt gegen die Tür das Schloss sprengt. »… obwohl wir natürlich auch die Methode wählen können, die uns fünfhundert Dollar Reparaturkosten bescheren wird«, füge ich murmelnd hinzu.


    Nun erblicke ich Nicole in ihrem traumhaften elfenbeinfarbenen trägerlosen Monique-Lhuillier-Kleid. Sie sieht atemberaubend aus.


    Obwohl ein bisschen stört, dass sie auf dem Klodeckel sitzt, die nackten Füße auf die Kommode gegenüber stemmt und eine noch nicht angezündete Zigarette zwischen ihren Lippen klemmt.


    In der kommenden halben Sekunde weiß keiner von uns so recht, was zu tun ist.


    Nic seufzt. »Ich weiß, was ihr denkt«, sagt sie. »Ihr könnt es also ebenso gut aussprechen.«


    Seema und ich sehen uns an. Ratlos.


    Dann räuspert Seema sich. »Wie kommt es, dass Mel diesen scharfen Surfertypen als Begleitung hat und ich nur den Achtzigjährigen, der ständig wiederholt, ich sähe ja aus wie – Zitat: – ›Das Mädchen aus Slumdog Millionär mit der Narbe im Gesicht‹?«


    Nic blickt uns beide einen Moment lang stumm an. Aber statt auf Seemas Frage einzugehen, wechselt sie das Thema. Das ist wahrscheinlich klug. »Ist euch klar, dass ich nach heute nie mehr eine Chance habe, mich mit Prinz William zu verabreden?«


    Seema und ich tauschen erneut einen ratlosen Blick aus. Wovon redet sie?


    Seema zuckt mit den Achseln. »Dafür musst du auch niemals mit einem der Jonas-Brüder ausgehen, das gleicht sich dann aus.«


    Sie rupft ein Handtuch vom Halter, um sich noch mehr von dem zähen Löschschaum abzurubbeln, und ich nähere mich Nic und nehme ihr die Zigarette aus dem Mund. »Süße, du rauchst nicht.«


    »Noch nicht«, korrigiert sie, während sie zusieht, wie ich die Kippe in den zierlichen Abfalleimer werfe. »Aber wie diese Woche mir eindeutig gezeigt hat, läuft nichts in meinem Leben, wie ich es geplant habe. Vielleicht sollte ich anfangen, um abzunehmen.«


    »Super Idee! Nichts lässt die Pfunde so schnell purzeln wie eine anständige Chemo«, meldet Seema sich zu Wort. Sie zeigt mir das Handtuch mit dem weißen Löschglibber. »Woraus ist dieses Zeug eigentlich gemacht? Muss ich mir Sorgen machen, wenn ich es einatme?«


    »Du wirst es überleben«, tröste ich sie. Gleichzeitig packe ich Nics linken Fuß und streife ihr den zehn Zentimeter hohen Schuh wieder über. »Wie willst du auf den Dingern eigentlich laufen?«


    »Ich habe weiße Ballerinas für nachher dabei«, erklärt Nic mir. »Als ich so um die zehn, elf Jahre alt war, war ich total verknallt in Luke Perry – ihr wisst schon, den Rebellentypen aus Beverly Hills, 90210 –, später kam noch Prinz William dazu. Aber heute sage ich der ganzen Welt mit meinem Jawort, dass ich ein für alle Male auf ein Date mit Prinz William oder Luke Perry verzichte.«


    Seema schaut Nic einen Moment lang entgeistert an, dann wendet sie sich dem Spiegel zu, um das Desaster auf ihrem Kleid zu betrachten. »Luke Perry? Meine Güte, Geschmack ist nicht jedem gegeben!«


    »Ach, und auf wen standest du, als du zwölf warst?«, fragt Nic. »Jason Priestley?«


    »Will Smith«, antwortet Seema. »Ja, ja, ich weiß, Scientology-Verdacht, schon klar. Aber kennt ihr Bad Boys, die Szene, in der er ohne Hemd rennt? Hey, wow!«


    Ich nehme Nics anderen Fuß, um den irrwitzig hohen Schuh aufzustecken.


    »Meinetwegen«, sagt sie zu Seema, »dann stell dir vor, du dürftest niemals mit Will Smith ins Bett …«


    »Das mag dich vielleicht ein wenig schockieren, aber damit habe ich mich schon längst abgefunden …«


    »Tja, ich nicht.«


    »Dir bleibt aber nichts anderes übrig, weil er schon lange mit Jada Pinkett verheiratet ist.«


    »Ich mochte Paul Reiser«, werfe ich ein, weil ich mich unbedingt an diesem Gespräch beteiligen möchte (obwohl ich selbst nicht weiß, wieso).


    Beide wenden sich mit ausdruckslosen Mienen mir zu.


    »Was denn?«, fauche ich. »Darf man Typen mit Humor etwa nicht gut finden?«


    »Schauder, schauder«, murmelt Nic ebenso ausdruckslos, wie sie guckt.


    »Und bibber, zitter«, endet Seema, die immer noch an ihrem Kleid reibt. »Du warst ja schon mit zwölf ein Schwachkopf.«


    Ich beschließe, Seemas Bemerkung unkommentiert zu lassen, und wende meine Aufmerksamkeit wieder Nic zu. Mitfühlend streiche ich ihr über den Arm. »Liebes, was willst du uns damit sagen. Dass du dich für Luke Perry aufsparen möchtest?«


    »Nein. Nur … nur dass ich dachte, es wäre anders, wenn man seinen Traumprinzen findet. Ich dachte, es müsste nonstop wildromantisch sein. Mir war einfach nicht klar, dass es so schnell so schwierig und kompliziert werden würde, dass ich so früh schon so viele Kompromisse machen muss.« Nic seufzt. »Ich liebe Jason so sehr. Aber ich glaube nicht, dass ich ihn heiraten sollte. Ich … ich bin einfach noch nicht so weit.«


    Bevor ich Nic noch verbal von dem sprichwörtlichen Abgrund wegholen kann, richtet Seema sich auf. »Ich kümmere mich drum«, sagt sie und wendet sich zum Gehen.


    Ich packe sie am Arm. »Moment mal! Was soll das heißen? Worum kümmerst du dich?«


    »Im Augenblick um ein Tröpfchen Sekt«, erklärt Seema mir. »Aber ich nehme noch Bestellungen auf. Was willst du haben?«


    »Ich will, dass du ihr sagst, wie blödsinnig sie sich benimmt! Du musst ihr sagen, dass Jason toll ist und die meisten Frauen sich nach diesem Glück, das sie gerade wegwerfen will, die Finger lecken.«


    »Ist nicht meine Aufgabe«, stellt Seema fest. »Ich bin die Trauzeugin. Mein Job ist es, dafür zu sorgen, dass Onkel Ted nicht schon vor seiner Rede zu viel säuft, dass ihr Vater ihrer Mutter nicht näher als drei Meter kommt und dass sie, falls sie dann doch nicht heiraten will, ein Taxi bekommt und einsteigt, ohne dass ich sie mit dummen Fragen belämmere.«


    Es klopft an der hinteren Tür, die zum Flur hinausgeht.


    Einen Moment lang herrscht Stille, während wir uns panisch ansehen.


    »Und ich darf auch nie im weißen Kleid vor den Altar treten«, greint Seema lautstark für die Person, die draußen steht.


    »Wir sind’s nur«, lässt sich Nics zukünftige Stieftochter Megan in gelangweiltem Tonfall vernehmen. »Können wir reinkommen?«


    Wir drehen uns zu Nic um.


    Sie steht auf, verlässt das Bad, durchquert das Brautzimmer und tritt an die Tür. Sie schließt sie auf und lässt Megan und Malika ein.


    Sie sind so niedlich in ihren weißen Kleidern mit den blaugrünen (zyanfarbenen? türkisen?) Schleifen um die Taille und dem Bouquet aus kleinen Rosen in den Händen.


    Nic schmilzt dahin. »Ihr seht toll aus, ihr zwei!«


    Malika grinst stolz. Megan sieht ihre zukünftige Stiefmutter nur finster an.


    »Was soll denn der Quark?«, fragt Megan.


    »Ausdruck!«, mahnt Nic.


    »Okay. Was soll der Kack?«


    Nic blickt uns hilfesuchend an, obwohl mir nicht klar ist, warum. Ich meine, wir beide sind ledig, eines unserer Kleider ist durch Feuerlöschschleim versaut, und beide sind wir überzeugt, dass sie nicht mehr alle Tassen im Schrank hat. Was, also, sollen wir zwei wohl unternehmen?


    Nic seufzt. Das weiß sie wohl auch nicht. Sie sinkt auf ein Knie, um mit Megan auf Augenhöhe zu gehen, und beginnt: »Mädels, ihr seid noch zu jung, um es zu verstehen, aber Beziehungen sind kompliziert. Es hat ganz und gar nichts mit euch zu tun, das schwöre ich, aber …«


    »Manno!«, murrt Megan. »Du bist zu alt für diesen Kalte-Füße-Käse! Einen Besseren als Dad kriegst du nicht. Also reißt euch zusammen, schwört euch was, und macht endlich voran!«


    Und damit macht Megan auf dem Absatz kehrt und stampft aus dem Raum. Malika wirft Nic einen entschuldigenden Blick zu. »Du siehst echt hübsch aus«, sagt sie und läuft ihrer Schwester nach.


    Nic, noch immer auf einem Knie, blinzelt ein paarmal. Dann richtet sie sich auf, holt tief Luft und wendet sich zu uns um. »Sie hat recht. Gehen wir!«


    Sie greift nach ihrem Strauß auf dem Tisch, marschiert aus dem Raum, in den Flur und nimmt Kurs auf den nächsten Lebensabschnitt.


    Ich schnappe mir beide verbliebenen Sträuße.


    »Die ist doch nicht ganz dicht«, raunt Seema.


    »Stimmt«, erwidere ich, reiche ihr einen Strauß und scheuche sie auf die Tür zu. »Los, los, los, bevor sie es sich noch einmal überlegt!«
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    Seema


    Die Zeremonie verlief vollkommen störungsfrei.


    Nachdem wir das Badezimmer gestürmt und Nic herausgeholt hatten, war ich zunächst besorgt, dass sie es vielleicht nicht schaffen würde, aber sie strahlte, als wäre nie etwas gewesen, als sie den Gang zum Altar entlangschritt. Und nun hat der Priester seinen Minisermon über die Ehe beendet und beginnt gerade mit dem »Liebe Liebende«-Teil. Nic und Jason werfen sich klammheimlich schüchterne Blicke zu und sehen aus, wie sie sind – nämlich füreinander geschaffen.


    Ich schaue zu Scott hinüber, der in einer Bank in der Mitte neben einer alten Dame in einem rosa Kostüm und einer der Frauen von der Brautparty sitzt.


    Er trägt einen Smoking und sieht sogar noch besser aus als gestern.


    Lässig-elegant. Gentlemanlike. Wie James Bond. Wie … Momentchen! Wer zum Teufel ist eigentlich diese Frau? Weil es absolut so aussieht, als würde sie mit ihm flirten. Sag mal – geht’s noch? Ausgerechnet in einer Kirche?


    Nic lächelt mir zu, als sie mir ihren Blumenstrauß reicht.


    Genau. Hier spielt die Musik! Dies ist ein wunderschöner und extrem bedeutender Moment für eine meiner besten Freundinnen. Wie kann ich jetzt über meine alberne Eifersucht nachdenken?


    Nun leisten die beiden ihr Ehegelübde, das sie selbst geschrieben haben. Gewöhnlich löst dieser Teil einer Hochzeit in mir einen Würgereiz aus. Ich meine, muss ich wirklich wissen, dass die Braut knallpinke Häschenpantoffeln hat und der Bräutigam am liebsten Linsensuppe isst?


    Aber in diesem Fall ist es wirklich ganz lustig, und Nic sagt Dinge wie: »Und ich verspreche, niemals deinen Rasierer zu benutzen.«


    Ich würde ja schon gern wissen, welche Suppe Scott am liebsten isst. Einmal hat er in dem Restaurant am Meer Muschelsuppe bestellt. Ich sehe mich verstohlen um und entdecke, wie die kleine Schlampe sich ihm zuneigt und ihm eine Hand aufs Knie legt.


    Scott lächelt und zeigt nach vorn, um ihr klarzumachen, dass sie sich auf die Feierlichkeiten konzentrieren soll.


    Gut!


    Es sei denn, es war ein unruhiges: »Schau nach vorn! Ich kann dir viel zu tief in den Ausschnitt starren.«


    Er winkt mir zu. Ich schenke ihm ein süßes Lächeln und deute ebenfalls ein Winken an.


    Jason und Nic sprechen die abschließenden Ich-Wills und stecken sich Ringe an die Finger.


    »Und hiermit seid ihr Mann und Frau«, erklärt der Priester. »Sie dürfen die Braut jetzt küssen.«


    Ich sehe, wie Jason breit grinst, als er sich zu seiner Frau beugt und sie küsst. Sie wirft ihm die Arme um den Hals und küsst lange zurück. Dann nimmt sie mir wieder ihren Strauß aus den Händen und kehrt triumphierend durch den Gang an die Seite ihres Mannes zurück.


    Die Zeremonie ist vorbei, und ich nehme den Arm meines achtzigjährigen Begleiters und folge Jason und Nic in gebührendem Abstand.


    Als ich an Scott vorbeikomme, lächle ich ihn an. Er zwinkert mir zu und bildet »Du siehst toll aus« lautlos mit den Lippen.


    Ich kann nicht anders. Ich grinse und sage ebenfalls lautlos »Du auch«.


    Sein Grinsen wird noch breiter, als er mit großer Geste beide Hände auf sein Herz presst, um mir zu bedeuten, wie gut ihm mein Kompliment tut.



    Es dauert fast eine Stunde, bis alle Fotos der Hochzeitsgesellschaft geschossen worden sind, dann fahren wir mit Mietwagen hinüber ins Shutters, ein traumhaftes Fünf-Sterne-Hotel in Santa Monica Beach. Zum Glück braucht Nic uns nicht für den Empfang der Gäste. (Jippieh! Ein weiteres Grauen von Hochzeiten besteht in meinen Augen darin, die Hände von dreihundert Gästen schütteln zu müssen und sie mit gespielter Begeisterung zu begrüßen: »Hi, wie geht’s Ihnen?« – »Hi! Du siehst toll aus! Hast du was machen lassen?« – »Nein, meine Liebe, auch du bist bald dran, ich fühle es.«)


    Daher schlendern Mel und ich in den Cocktailbereich, der an den Großen Salon des Hotels grenzt. Er ist designt wie ein prächtiger Nachtclub: sehr sexy, sehr modern. Die Gäste sind schon eine Weile hier, daher ist die Stimmung recht gelöst.


    »Wie schlimm sehen die Löschglibberflecken auf dem Kleid noch aus?«, frage ich Mel.


    »Eigentlich nur, als hättest du dir Wasser über das Kleid geschüttet«, lügt sie. »Das merkt keiner.«


    Scott kommt zu uns. Er hält ein Silbertablett mit Champagnerflöten in der Hand. »Ladys.«


    »Dank dir«, sage ich, als Mel und ich uns jeweils ein Glas nehmen. »Wie bist du denn gleich an ein ganzes Tablett gekommen?«


    »Der Typ, der das Catering koordiniert, hat gedacht, ich sei ein Kellner«, erklärt er, als er das Tablett abstellt und sich selbst ein Glas nimmt. »Und dich bringe ich um, weil du von mir verlangt hast, diesen Smoking zu tragen.«


    Ich sinke ein wenig in die Knie. »Aber du siehst so gut darin aus!«, wimmere ich.


    Auch er beugt die Knie leicht und antwortet mir im gleichen weinerlichen Singsang: »Aber ich sehe aus wie ein Kellner!« Dann fügt er mit normaler Stimme hinzu: »Niemand hier trägt Smoking. Nur der Bräutigam und seine Leute. Die anderen sind alle im Anzug gekommen.«


    »Dann haben die eindeutig nicht getan, worum auf der Einladung gebeten wurde. Da stand ›Black Tie optional‹.«


    »Aha. So hast du mir das aber nicht gesagt«, schimpft Scott. »Du hast gesagt, die Einladung fordere ›Black Tie‹.«


    »Hab’ ich nicht! Ich sagte ›optional‹, was bedeutet, dass ein guter Gast den Smoking anzieht.«


    »Optional heißt nach Wunsch. Optional, Singh.«


    »Optional heißt, die Braut hätte es gern, will aber nicht so unhöflich sein, es von ihren Gästen zu verlangen.«


    »Wenn du willst, helfe ich dir aus dem Ding. Ich kann dich in unter drei Minuten aus dem Anzug pellen«, bietet Mel beinahe herausfordernd an.


    Wir beide wenden uns ihr zu. Scott scheint das lustig zu finden. Ich nicht. Finster sehe ich sie an.


    »’tschuldigung«, murmelt Mel und trinkt noch einen Schluck. »Da spricht wohl der Alkohol.«


    »Du hast gerade erst angefangen«, erinnere ich sie.


    »Okay, es tut mir leid. Ich weiß ja, dass es völlig unpassend ist, aber Hochzeiten machen mich einfach scharf.«


    »Ein höchst effektiver Balzruf«, kommentiert Scott.


    »Tja nun. Zeit, über Fred hinweg und unter einen Partygast zu kommen!«


    »Schön gesagt«, stimmt Scott ihr zu. »Ihr wisst ja – Hochzeiten zeugen Hochzeiten.«


    »Bitte was?«, frage ich.


    »Hochzeiten zeugen Hochzeiten. Du weißt schon, wie in der Bibel: ›Abraham zeugte Isaak‹ oder ›Isaak zeugte … wen auch immer‹. Hochzeiten zeugen Hochzeiten.« Scott deutet mit seinem Glas auf seine Umgebung. »Alle sind romantisch gestimmt, viele wollen die Zukunft jetzt rosig sehen. Die Frauen sehen fantastisch aus. Die Männer sind scharf und auf Herz und Nieren geprüft …«


    »Bitte was?«, fragt auch Mel.


    »Jeder Mann, der heute hier ist, ist entweder mit der Braut oder dem Bräutigam bekannt, befreundet oder verwandt. Das heißt, man kann alles, was man über ihn wissen will, mit wenigen geschickt plazierten Fragen herausfinden. Das Plus: Er kann sich später nicht benehmen wie ein mieses Schwein, weil ihm dann entweder ein durchtrainierter Zwei-Meter-Mann auf den Pelz rückt oder – schlimmer noch – deine Freundin Nic.«


    »Ich brauche aber keine überprüften Männer«, meint Mel.


    »Ach nee! Wer war noch diejenige, die jede neue Verabredung als Erstes googelt?«, entfährt es mir.


    »Nein, ich habe mich verändert. Ich habe es nicht mehr nötig, jeden Kerl als potenziellen Ehemann zu betrachten. Ich muss ihn als Lover sehen, den ich ins Bett zerren kann.«


    Ich starre sie an. »Ist nicht dein Ernst!«


    »Doch, ist es. Ich denke schon eine Weile darüber nach. Der Talisman aus der Torte hat doch gesagt, dass mein zukünftiges Leben pfeffrig scharf sein würde, oder?«


    »Oje, wir sind also wieder bei den Anhängern gelandet!«, murre ich.


    »Ich hab’ das Herz gekriegt«, verkündet Scott fröhlich.


    »Ehrlich?«, erwidert Mel neidisch. »Oh Gott, hast du ein Glück! Das heißt, du wirst dich verlieben. Kann ich es sehen?«


    »Nee. Ich habe es in einem Werk verarbeitet, das in der Ausstellung im nächsten Monat gezeigt wird. Du kommst doch, oder?«


    »Meinst du, es kommen auch Männer, die leicht zu haben sind?«, fragt Mel total ernst zurück.


    »Aber klar«, antwortet Scott mit einem Ausdruck abgrundtiefer Verwirrung. »Männer, die leicht zu haben sind, gibt es überall. Männer sind per definitionem leicht zu haben.«


    Ich ignoriere Scott einen Moment lang und konzentriere mich auf Mel. »Was ist los mit dir? Heute Morgen mochtest du noch kaum aus dem Bett kriechen.«


    »Tja, das war eben heute Morgen«, erklärt Mel. »Trauern ist wie ein Gift einnehmen und hoffen, dass der Feind daran stirbt – welchen Sinn hat das?«


    »Ähm … das war der Spruch für Hass«, korrigiere ich sie.


    »Oh, mach dir keine Gedanken! Davon habe ich auch genug in mir«, versichert Mel. »Aber Nic zuzuhören, als sie sich im Bad eingeschlossen hatte, machte mir eins klar: Ich bin nicht verheiratet. Ich kann mit Luke Perry vögeln. Und mit Prinz William. Und sogar mit einem der Jonas-Brüder, wenn mir danach ist!«


    Ich wende mich an Scott. »Was meinst du«, frage ich, »komme ich hier mit einem Schwulenwitz oder mit einem über einen Keuschheitsgürtel weiter?«


    Bevor er mir eine Antwort geben kann, fährt Mel fort: »Aber zurück zu meiner Theorie. Ich habe beschlossen, auf das zu hören, was der Torten-Talisman mir sagen will. Ich bin zweiunddreißig und war noch nie ein Flittchen.« Sie legt eine effektvolle Pause ein. »Es wird Zeit!«


    Ich starre Mel schockiert an. Wie beliebt? Ich weiß nicht einmal, wo ich hier ansetzen soll. Wie kann jemand mit einem derart brillanten Verstand auf einen derart bescheuerten Plan kommen?


    Scott schnippt mit den Fingern direkt vor meinen Augen. »Wenn jemand in Trance ist, muss man ihn wieder herausholen«, erklärt er Mel.


    Ich werfe ihm einen indignierten Blick zu. »Könntest du Mel bitte erklären, was Männer denken, wenn sie von Hochzeitsfeiern Brautjungfern mitnehmen?«


    »Wenn sie wie Mel aussehen?«, entgegnet er. Dann verleiht er seiner Stimme einen triumphierenden Klang: »Jipppieh! Ich gehe mit einer Brautjungfer nach Hause!«


    »Das war kontraproduktiv.«


    Scott fährt im selben begeisterten Tonfall fort: »Wenn das nicht die hundertfünfzig Dollar, die ich für Dekokissen ausgegeben habe, wert sind!«


    »Kann ich was dafür, wenn Nic sich die Dekokissen gewünscht hat? Aber vergiss die jetzt mal, die Kissen!«, sage ich streng. Dann wende ich mich an Mel. »Liebling, diese ganze One-Night-Stand-Geschichte – völlig überschätzt!«


    Scott grinst breit. »Was du nicht sagst!«


    »Oh, kommt schon!«, verteidige ich mich. »Welche ledige Zweiunddreißigjährige hat nicht wenigstens einmal in ihrem Liebesleben eine extrem miese Entscheidung getroffen?«


    »Ich«, sagt Mel sofort. »Ich habe in meinem Liebesleben noch keine miese Entscheidung getroffen.«


    »Du hast mit Fred geschlafen«, erinnere ich sie.


    »Okay, erwischt«, gibt Mel zu. »Und ich bin notorisch monogam gewesen. Nach dem Freund auf dem College landete ich bei Jeff, und von dort aus bin ich zu Fred übergegangen, bei dem ich bis vergangene Woche geblieben bin. Das heißt, ich hatte bisher in meinem gesamten Leben nur drei Männer. Ich habe genau das getan, was die Gesellschaft von uns Frauen verlangt, und was hat es mir gebracht? Ich sitze wieder allein in meinem ehemaligen WG-Zimmer und kann besser als jeder Pornostar einen Orgasmus vortäuschen. Ich finde, es ist an der Zeit, etwas Neues auszuprobieren!« Mel nimmt noch einen Schluck Champagner und sieht sich um. »Da. Da ist einer. Ich habe Beute ausgemacht!«


    »Was – willst du jetzt einen auf Raubkatze machen? Klingt nach Cougar Town.«


    »Dafür bin ich noch zu jung. Ich sehe mich eher als Schmusekätzchen.«


    »Miiauuu …«, macht Scott anerkennend.


    Mel deutet diskret mit dem Kopf in einen Winkel des Raums. »Seht ihr den Kerl dort drüben? Kennt einer von euch ihn?«


    Scott und ich drehen uns um. Da stehen fünf Männer in der Ecke. »Welchen?«, frage ich.


    »Den im grauen Anzug.«


    »Sie tragen alle einen grauen Anzug«, bemerkt Scott beißend.


    »Hey«, beruhige ich ihn, »du siehst toll aus!«


    Scott verengt die Augen. »Grrrr …«


    »Der Große«, präzisiert Mel.


    »Jason arbeitet für ein Basketballteam. Die Hälfte der Gäste ist groß.«


    Mel beugt sich vor und flüstert: »Der Schwarze.«


    »Warum flüsterst du?«, flüstere ich zurück.


    »Ich will niemanden diskriminieren.«


    »Oh. Meinst du, er weiß nicht, dass er schwarz ist?«, frage ich.


    »Schsch! Er kommt«, sagt Mel hastig.


    Ein extrem gutaussehender großer Schwarzer geht an uns vorbei und zu einem Rudel kichernder Mädchen hinüber, die ihn augenblicklich in ihre Mitte nehmen.


    »Okay«, meint Mel, ohne mit der Wimper zu zucken. »Männer, die so aussehen, haben eben viele Möglichkeiten. Ich schaue mir mal die Sitzordnung an und versuche, zufällig mit ihm zu kollidieren. Oder mit einem anderen Kerl mit der Wertung zwölf auf einer Skala von eins bis zehn.«


    Sie zieht ab.


    »Ich persönlich bin vor allem bei Cornflakes monogam«, offenbart Scott mir. »Ich esse immer Rice Krispies.«


    Ich muss grinsen. Scott winkt jemandem hinter mir, und als ich mich umdrehe, entdecke ich die Schlampe aus der Kirche. »Wer ist das?«


    »Irgendeine Ex von Jason«, erklärt Scott mir in dem Tonfall, der für eine wegwerfende Geste steht.


    »Eine Liebesbeziehung?«, frage ich und versuche, nicht allzu neugierig zu klingen.


    »Hast du nicht zugehört?«, erwidert er und trinkt einen Schluck. »Ex-Freundin. Und mit ihm vögelt sie diese Nacht, nicht mit dem armen Burschen, der gleich zu ihrem One-Night-Stand wird.« Er nimmt meine rechte Hand mit seiner Linken und hält sie fest. »Glaub mir, keine heiße Nacht ist die Tränen und den Ärger am nächsten Morgen wert.«


    »Aber gerade noch hast du Mel gesagt …«


    »Mel ist ein liebes Mädchen«, unterbricht er mich. »Mag sie auch herumtönen, was sie alles vorhat, sie wird nachher mit dir und mir nach Hause gehen – allein. Aber ich finde, sie soll sich ruhig ein paar Stunden sexy und wagemutig fühlen. So bekommt sie das Gefühl, dass sie ihr Liebesleben kontrolliert. Und das tut sie eigentlich auch. Die meisten Frauen tun es – sie wissen es bloß nicht.«


    Ich schaue auf unsere Hände, auf die ineinandergeschobenen Finger herab. Es fühlt sich nett an, und ich spüre die berühmten Schmetterlinge im Bauch. Aber ich weiß einfach nicht, wie ich äußerlich reagieren soll. Glücklich? Neugierig? Lustig?


    »Hör mal, wenn wir Händchen halten, werde ich wohl heute auch niemanden mehr abkriegen«, sage ich.


    Und könnte mich sofort selbst in den Hintern treten. Toll, Seema! Mach einen auf distanziert und desinteressiert! Da stehen Männer drauf.


    Scott beugt sich betont zu mir und wispert mir süße Nichtigkeiten ins Ohr, als das Mädchen aus der Kirche auf ihn zukommt. »Ich kann dich in weniger als drei Minuten aus dem Kleid pellen.«


    Ich muss kichern und trinke einen Schluck. »Ist die Feuerlöschpampe so übel?«


    »Nein, nein!«, versichert er mir, dann zuckt er mit den Achseln und lächelt zweideutig. »Aber ich kann sie trotzdem als Ausrede benutzen, um dir das Kleid vom Leib zu zerren.«


    Wir halten immer noch Händchen. »Na klar«, entgegne ich sarkastisch. »Als hättest du so etwas nicht längst schon mal tun können!«


    Scott fährt sichtlich zurück. Mist, offenbar habe ich etwas Falsches gesagt! Nervös nippe ich an meinem Glas. Da haben wir es mal wieder: Ich trinke aus Nervosität. Ich sehe, wie das Mädchen aus der Kirche einen abrupten Linksschwenk auf die Bar zu macht und sich wieder von uns entfernt.


    Wenigstens diese Runde habe ich gewonnen!


    Und ich stelle fest, dass Scott noch immer meine Hand hält, obwohl die Frau bereits nicht mehr hersieht.


    »Wie war denn gestern eigentlich noch der Abend mit Tiffany, nachdem ich gegangen bin?«, erkundige ich mich, obwohl ich nicht weiß, ob ich die Antwort wirklich hören will.


    »Britney.«


    »Oh. Entschuldigung. Stimmt ja.« Ein seltsamer Ausdruck zeichnet sich plötzlich in seiner Miene ab. »Was ist los? Was guckst du so?«


    »Hm? Ach, nur so«, gibt Scott zurück. Sein Ausdruck verändert sich, aber auch diesen kann ich nicht deuten. »Es geht recht gut. Erstaunlich gut sogar.« Und dann verpasst er mir einen verbalen Hieb. »Und du magst sie wirklich, oder?«


    Uärgs.


    Ich versuche, mich nicht zu winden, als ich antworte: »Klar. Sie …«


    »Weil sie dich nämlich wirklich mag«, unterbricht er mich. »Nicht viele Frauen, mit denen ich ausgehe, mögen dich.«


    Wow! Okay.


    »Und ich denke, dass dieses Mädel wirklich ganz gut in mein Leben passen würde, also hätte ich es gern, wenn ihr zwei euch leiden könnt. Ihr konntet euch doch leiden, oder?«


    Ich zwinge mich zu einem Lächeln und presse die Lüge durch die Zähne. »Jep. Sie ist klasse.«


    Er lächelt erleichtert. »Gut, das ist gut.«


    Ich kann nicht anders, ich muss fragen. »Und wer mochte mich nicht leiden?«


    »Sherri. Sie war der Meinung, du seist heimlich in mich verliebt.«


    Bevor ich auf diese Bombe reagieren kann, hastet Mel zu uns. »Nic hat euch zwei an den Single-Tisch gesetzt«, sagt sie eindringlich. »Ihr müsst mit mir tauschen!«


    Oh, um Himmels willen! »Okay, ich weiß ja, dass du dir in den Kopf gesetzt hast, heute Flittchen zu sein«, beginne ich, »aber glaub mir, niemand will den ganzen Abend am Single-Tisch sitzen! Dort nach einem vernaschbaren Kerl zu suchen, funktioniert in etwa so gut wie tropische Ferien in der Antarktis.«


    »Verzeihung. Aber hast du gerade ›vernaschbar‹ gesagt?«, fragt Scott.


    »Na ja, der Ausdruck ›so heiß, dass es qualmt‹ ist mir schon zu abgedroschen«, antworte ich.


    Mel spricht weiter. »›Er, dessen Name nicht genannt werden darf‹ und ich sitzen an Tisch sechzehn, auch bekannt als die Abteilung für glückliche Paare, die schon tausend Jahre zusammen sind. Damit kann ich mich heute Abend wirklich nicht auseinandersetzen.« Sie verstummt, als sie mit einem Mal wahrnimmt, dass Scott und ich Händchen halten. Dann schüttelt sie den Kopf, wie um ihn zu klären, und verlegt sich aufs Flehen. »Oh, bitte! Bittebittebitte! Lasst mich auf eure Plätze an Tisch dreizehn! Ich muss mich heute Abend unter die Reichen und Schönen mischen!«


    Scott und ich tauschen einen Blick des Entsetzens aus. »Du glaubst doch nicht wirklich, dass man am Single-Tisch die Reichen und Schönen findet!«, empöre ich mich.


    »Na, aber sicher!«, gibt Mel im Brustton der Überzeugung zurück. »Singles haben Zeit und Geld, sich fit zu halten und Schönheits-OPs machen zu lassen, und sie gehen teuer essen, ohne dass ihr Partner ihnen ständig sagt, man sollte mehr verdienen und nicht so viel Geld verplempern.«


    Bevor ich gegen diese ungeheuer sinnstiftende Aussage protestieren kann, setzt Mel noch eins drauf: »Und sie können ins Bett springen, mit wem sie wollen und wann sie wollen, also finde ich dort eher, was ich suche.«


    »Als einer dieser Menschen, von denen du sprichst«, meldet Scott sich zu Wort, »könnte ich entweder eine von euch beiden in unter drei Minuten aus dem Kleid pellen …« Er denkt einen Moment über den Satz nach, dann wirft er mir einen hinterhältigen Blick zu und grinst, »… oder gleich beide.«


    Ich boxe ihn auf den Arm und wende mich an meine Freundin. »Mel, ich glaube, du bist dir der harschen Realität eines Single-Tisches nicht bewusst. Es klingt vielleicht gut, aber in Wirklichkeit herrscht dort anständig viel Verzweiflung, und du willst doch nicht …«


    »Verzweiflung mit Alkohol verrührt ist auf Hochzeiten ein berüchtigtes Aphrodisiakum«, kontert Mel. »Hast du nicht aufgepasst?«


    Während ich noch überlege, wie ich ihr klarmache, dass ich nicht von meinem Standpunkt abrücken und den Tisch wechseln werde, nur um ihren hirnrissigen Plan zu unterstützen, kommt Schlampe (ich meine das Mädchen aus der Kirche) zu uns. Sie zeigt Scott eine elfenbeinfarbene Karte, auf der eine aquafarbene Dreizehn steht. »Und? Sitzt du beim Essen in meiner Nähe?«, fragt sie mit glutvoller Stimme.


    »Nein«, sage ich und versuche, enttäuscht zu klingen, dass wir nicht bei ihr sein dürfen. »Schatz, ich denke, wir sitzen an Tisch sechzehn.«
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    Melissa


    Sobald der Große Salon sich unter vielen Ohs und Ahs öffnet, eile ich zu Tisch dreizehn, um die Nacht der Leidenschaft einzuläuten.


    Sobald ich den richtigen Kerl dafür finde, versteht sich.


    Fröhlich lasse ich mich nieder und bereite mich darauf vor, Hof zu halten.


    Dummerweise scheine ich nur die Hofnarren anzuziehen.


    »Welche quadratische Gleichung gefällt dir am besten?«, fragt mich ein mittelalter Strebertyp mit dünnem Hals, der sich just zu meiner Linken niederlässt.


    »Wie beliebt?«, frage ich.


    Mr. Langweiler lächelt. »Ich habe mir die Freiheit genommen, Jason zu fragen, was du beruflich machst, und er sagte, du seist Mathelehrerin. Also – welche quadratische Gleichung ist es?«


    Ich sehe ihn mit zu Schlitzen verengten Augen an. »Und wie war die diesjährige Comic-Convention?«


    Strebers Gesicht leuchtet auf. »Oh Mann, voll cool! Besser sogar noch als letztes Jahr. Ein Mädchen, richtig heißes Bunny, war als Prinzessin Leila verkleidet und spielte Jabba the Hutts Sklavin …«


    Ich halte die Hand hoch. »Okay, danke, das reicht. Tschau-tschau.« Und damit stehe ich auf und trete die lange Reise um den großen runden Tisch an.


    Ein kahl werdender Mann mit Pferdeschwanz kommt zu mir und setzt sich neben mich. »Kann ich Ihnen ein Auto kaufen?«


    »Äh – bitte?«, frage ich, überzeugt, dass ich ihn falsch verstanden haben muss.


    »Ich bin Joseph Potter«, stellt der alte Herr sich vor und hält mir die Hand entgegen, »und würde Ihnen gern ein Auto kaufen.«


    Ich schüttle ihm die Hand und beäuge ihn misstrauisch. »Den Namen habe ich schon einmal gehört. Sind Sie Produzent oder so was?«


    Sein Gesicht schwillt vor Stolz (oder ist es der Scotch?) an. »Das bin ich. Mein Film Wolf brachte vergangenes Jahr über eine Milliarde ein. Haben Sie ihn vielleicht gesehen?«


    Das Mädchen, das Seema so gern mit der Gabel erstechen würde, tritt an unseren Tisch. Ich werfe mich buchstäblich auf sie. »Hi, ich bin Mel, und das ist mein Freund Joe«, sage ich schnell.


    Sie hält mir die Hand hin, und ich ergreife sie. »Janet.«


    »Hi, Janet«, begrüße ich sie. »Du bist doch bestimmt Schauspielerin, richtig?«


    »Ja, tatsächlich. Bin ich.«


    Ich befördere ihre Hand in Josephs. »Das ist Joe. Er ist Filmproduzent und möchte dir gern ein Auto kaufen.«


    Während die zwei damit anfangen, sich für heute Nacht zu verbandeln, stehe ich erneut auf und steuere die Mitte zwischen dem Warmduscher von eben und dem reichen alten Möchtegern-Jugendlichen an und lasse mich nieder.


    Ein unfassbar blendend aussehender Typ mit kurzem blondem Haar nähert sich mir und scheint zu überlegen, wo er sich hinsetzen soll. Ich nehme Augenkontakt auf, halte ihn ein paar Sekunden, dann lächle ich und wende mich schüchtern ab.


    Er schlägt meine Richtung ein. »Hi, ich bin Mel«, stelle ich mich vor.


    Er legt seinen Zeigefinger an die Lippen, um mir zu bedeuten, still zu sein. »Und ich sag’ zu der Schlampe, entweder du nimmst mich, wie ich bin, oder ich hau’ ab«, sagt er laut in sein Headset. »Und weißt du, was das blöde Weib zu mir gesagt hat …?«


    Und wieder bin ich auf den Beinen. Da ich Mitternacht, drei und sechs Uhr bereits abgehakt habe, begebe ich mich nun zur Neun-Uhr-Position des runden Tisches.


    Es dauert nur ungefähr drei Minuten, bis ein dicker Kerl mit Knoblauchatem neben mir sitzt. »Hi, ich bin … Hatschumm!«


    Und er niest mir direkt in den Schoß.


    Schick.


    Ich entschuldige mich höflich und gehe an die Bar.


    Okay. Vielleicht hatten Scott und Seema nicht ganz unrecht. Ich hatte den Single-Tisch nie als so jämmerlich wahrgenommen. Auf den Hochzeiten, auf denen ich war, hatten die Ledigen immer einen tollen Eindruck gemacht, gelacht, gescherzt, miteinander geflirtet. Jedenfalls sah ich nie, dass dort einer den eigenen Freund heimlich wütend anstarrte, weil er noch immer nicht selbst heiraten wollte.


    »Weißwein, bitte«, bestelle ich beim Barkeeper.


    Während der Mann mir einen Clos-du-Val-Chardonnay einschenkt, kommt der tolle Typ, den ich vorhin gesehen habe, ebenfalls an die Bar. Der Kellner wendet sich ihm zu. »Was darf ich Ihnen bringen?«


    »Sam Adams, wenn möglich«, sagt der Schönling. Dann dreht er sich zu mir um. »Okay, ich muss fragen. Bist du Tänzerin, Läuferin oder Fußballspielerin?«


    Ich sehe ihn an. Oh, mein Gott – er sieht von Nahem sogar noch besser aus! Makellose mokkafarbene Haut, keine Pore in Sicht, klare braune Augen, kurzes dunkles Haar. Und es scheint, als stecke unter seinem Nadelstreifenanzug ein ziemlich schicker Körper.


    »Ich laufe«, antworte ich, etwas aus der Bahn geworfen. »Obwohl ich auf der Highschool in der Fußballmannschaft war. Aber woher wusstest du das?«


    »Ich bin Personal Trainer und ich übe mich gern darin, Körpertypen zu erkennen«, erklärt Adonis mir und streckt mir seine Hand hin. »John, ein Cousin von Jason.«


    Wundervoll! Er ist heiß, jemand, mit dem ich normalerweise niemals etwas anfangen würde (Personal Trainer und Mathelehrerin – hallo?), und Jasons Cousin, so dass er sich morgen früh nicht allzu mies benehmen darf.


    Ich nehme seine Hand und lächle ihn an. »Mel.«


    John führt meine Hand an seine Lippen und küsst sie zart. »Ich bin entzückt«, sagt er und lächelt ungemein sexy. »Ich nehme an, du bist eine Freundin von Nicole.«


    »Nein. Ich gehe einfach gern in hässlichen Kleidern auf Hochzeiten«, erwidere ich trocken. »Ich habe schon einmal darüber nachgedacht, mir einen Trainer zu suchen. Arbeitest du hier in der Stadt?«


    »Nein. In Washington – Staat, nicht Stadt. Ich bin nur das Wochenende hier.«


    Besser geht’s doch nicht! Am liebsten würde ich mir die Hände reiben und ein verdorbenes Lachen ausstoßen, als er mir in die Augen blickt und sagt: »Ich muss gestehen, dass ich dich mit einem Hintergedanken angesprochen habe …«


    Oh-oh! Bitte frag mich jetzt bloß nicht, ob ich dich einer meiner scharfen Freundinnen vorstellen kann! »Ähm … aha.«


    Er blickt zum Loser-Tisch mit der Nummer dreizehn. »Man hat mich an den gefürchteten Single-Tisch gesetzt. Ich bin von einem Kerl mit Headset belästigt, von einer Schauspielerin angebaggert und von einem Dickerchen angeniest worden. Richtig angeniest. Ich sah dich eben dort drüben sitzen. Und nun habe ich mich gefragt, ob ich mich wohl neben dich setzen und dir den ganzen Abend auf die Nerven gehen dürfte.«


    »Hat dich auch einer für eine Nutte gehalten?« frage ich sarkastisch.


    »Wer hat dich für eine Nutte gehalten?«


    Ich deute mit dem Kinn auf den Kerl mit der wachsenden Glatze. »Der Typ dort drüben hat das Gespräch mit dem Vorschlag begonnen, mir ein Auto zu kaufen.«


    John lacht peinlich berührt und schüttelt den Kopf. »Wow! Ob dieser Spruch jemals funktioniert hat?«


    »Wahrscheinlich. Sonst wäre er nicht so dumpf, es wieder zu probieren.«


    »Hm«, macht John und trinkt einen Schluck von dem Bier, das ihm der Kellner hingestellt hat. »Welcher Spruch zieht denn bei dir?«


    Die Antwort fällt mir sofort ein. »Mir gefällt, ›Ich habe mich gefragt, ob ich mich wohl neben dich setzen und dir den ganzen Abend auf die Nerven gehen dürfte‹.«


    John lächelt mich an, als sei er bezaubert. »Aber wie gerät eine Frau wie du an den Single-Tisch?«


    Den nächsten Satz sage ich mit Flirtstimme. »Ah, siehst du? Der Spruch funktioniert nicht.«


    John sieht mich überrascht an. »Das sollte kein Spruch sein.«


    »War es aber«, kläre ich ihn auf. »›Wie gerät eine Frau wie du an den Single-Tisch‹ heißt doch nur ›Wieso ist eine Frau wie du noch nicht verheiratet?‹, was wiederum eine freundliche Umschreibung von ›Was zum Geier stimmt nicht mit dir?‹ ist.«


    John lacht. »Ich kann mir nicht vorstellen, dass mit dir etwas nicht stimmen soll.«


    Er sieht so aufrichtig aus, als er mir das sagt.


    »Na ja, es gibt wohl schon ein paar Kleinigkeiten«, bemerke ich leichthin. »Und nun zu dir. Was zum Geier stimmt mit dir nicht, dass sich noch keine das Exklusivrecht auf dich gesichert hat?«


    John blickt zur Decke, als würde er ernsthaft darüber nachdenken. »Na ja, ich wohne in Seattle. Ich schätze mal, kein Mädchen hier will jemanden angraben, der morgen wieder abhaut.«


    Ich tue so, als würde ich sein Argument eingehend prüfen. »Ist ja nur ein Zwei-Stunden-Flug. Weiter!«


    »Ich habe einen Hund«, gibt er zu.


    »Hmmm. Wenn’s ein Chihuahua ist, bin ich weg.«


    »Dalmatiner.«


    »Und ich bin zurück.«


    »Ich bin kein besonders guter Hausmann …«


    »Womit du nur männlich wärst …«, kontere ich.


    »Und in den meisten Fällen bin ich zu schüchtern, um schöne Frauen einfach so anzuquatschen.« Wieder dieses sexy Lächeln. »Nur Hochzeiten verleihen mir irgendwie den Mut dazu.«


    Ich lächle wieder, spüre, wie ich ein wenig rot werde, und lasse den Satz einen Moment in der Luft hängen. »Kannst du tanzen?«, frage ich schließlich.


    John grinst, scheint aber ein bisschen verwirrt von meiner Frage. »Man sagt es mir nach, ja.«


    »Wenn du den heutigen Abend mit mir verbringen willst, wird dich das, sagen wir, zwei schnelle Tänze, einen langsamen und einen Bunny Hop kosten.«


    »Einen Bunny Hop?«


    »Nic und Jason haben sich das explizit gewünscht. Frag bloß nicht weiter!« Auch ich stehe nicht wirklich auf diese albern gehüpfte Variante der Polonaise.


    »Ich will’s gar nicht wissen«, winkt er grinsend ab. »Aber du musst mir versprechen, weder Wolle zu wickeln noch mit dem Hintern zu wackeln.«


    »Versprechen kann ich das nicht«, entgegne ich. »Ich könnte auch in einen spontanen Macarena ausbrechen. Dafür mache ich garantiert keinen Moonwalk.«


    »Das ist ja schon was«, gibt John nach. »Kannst du die Schritte von Beyoncés ›Single Ladies‹?«


    »Wenn der DJ so dumm ist, auf einer Hochzeit ›If you like it you should have put a ring on it‹ zu spielen, ramm’ ich ihn ungespitzt in den Boden!«


    John bricht in lautes Gelächter aus.


    Es gefällt mir, dass ich ihn zum Lachen bringen kann.


    Er hält mir seine Bierflasche zum Anstoßen hin, und wir tun es.


    Kann es denn wirklich sein, dass es echt tolle Typen gibt, die mich attraktiv finden?


    Und falls ja, wo haben sie sich denn die ganze Zeit über versteckt?


    


    

  


  
    

    20


    Seema


    Jetzt ist es zehn Uhr. Das Essen ist serviert, jede Rede gehalten, die Torte vertilgt (ich hatte zwei Stücke).


    Scott ist bisher den ganzen Abend lustig, aufmerksam und charmant gewesen. Wie immer. Ich habe mich einmal mehr aus Nervosität mit Cocktails abgefüllt. Jetzt denke ich die ganze Zeit an Scotts Körper und überlege, wie ich ihn küssen kann.


    Alles wie immer.


    Man kann mir wirklich nicht nachsagen, dass ich meine Gewohnheiten nicht pflegen würde.


    Wie kommt es bloß, dass ich im betrunkenen Zustand nur daran denke, wie ich ihn ins Bett kriege? Wenn ich nüchtern bin, kann ich den Gedanken verdrängen. Dann denke ich an die andere Frau, an seine Unbeständigkeit, an seinen Unwillen, sich festzulegen.


    Jetzt und hier an Tisch sechzehn aber kann ich mich auf nichts anderes konzentrieren als Scott im Bett. Während er mit einer gemeinsamen Freundin spricht, starre ich auf seine Lippen und wünsche mir verzweifelt, sie würden mich küssen. Unwillkürlich betrachte ich seinen Hammer-Body. (»Hammer« und »Body« sind Ausdrücke, die ich sonst nie benutze, aber wenn Scott in meiner Gegenwart sein T-Shirt auszieht, kommen sie mir sofort in den Sinn – Hammer-Body.)


    Vielleicht kriege ich ihn heute Nacht dazu, bei mir zu bleiben. Wenn er dann sein Shirt auszieht, wird es anders sein als sonst. Diesmal werde ich ihm die Hände auf die Brust legen. Und seinen durchtrainierten Bauch streicheln. Ich werde seinen Hals küssen und abwarten, wie er reagiert. Dann weiß ich für die Zukunft, ob er eher ein Halstyp ist oder die Ohren ihn schwach machen können. Könnte ich ihn anmachen, indem ich an seinen Ohren knabbere? Leicht hineinpuste, meine Zunge in …


    Ich beuge mich vor und puste ihm ins Ohr. Er dreht den Kopf und sieht mich mit zusammengezogenen Augenbrauen an. »Is’ was?«


    »Nein«, antworte ich hastig und setze mich zurück. »Du hattest da was.«


    Scott sieht mich immer noch stirnrunzelnd an, reibt sich die Haut unter seinem Ohr und wendet sich wieder unserer Freundin Karen zu, die gerade eine Geschichte erzählt. »Tja, wie gesagt, ich ziehe den Kamera-Anhänger und denke noch, ›Wie doof, ich werde sowieso nie Regie führen‹, und – peng! Man gibt mir den Auftrag, in Beijing vier Monate lang eine Dokumentation zu drehen!«


    »Das ist ja großartig!«, sagt Scott mit echter Begeisterung. »Ich bin total gespannt auf das Ergebnis. Ich weiß ja, wie gut du bist!«


    »Danke!«, entgegnet Karen strahlend. Sie blickt zur Tanzfläche. »Wie man sieht, scheint auch Mels Chili-Vorhersage in Erfüllung zu gehen.«


    Ich drehe mich nach Mel und ihrem potenziellen Lover um, die zusammen ziemlich sexy nach Lady Gagas »Bad Romance« tanzen, als Karen mich fragt: »Und welchen Talisman hast du gezogen?«


    Ich zwänge ein Lächeln heraus. »Die Schaufel.«


    Karens Strahlen fällt in sich zusammen. Sie blickt mich verlegen an. »Was hieß das noch mal?«


    Mein Gesicht schmerzt vor aufgesetzter Heiterkeit. »Ein Leben lang harte Arbeit und Mühsal.«


    Karen zieht tatsächlich den Kopf ein. Nur ganz leicht, aber ich habe es gesehen – ganz bestimmt! »Ach, das Ganze ist doch wahrscheinlich sowieso nur Hokuspokus«, versichert sie mir. In unbehaglichem Schweigen sitzen wir drei einen Moment lang da, dann verkündet sie: »Tja, ich geh’ dann mal wieder zu Gerri. War nett, euch zwei gesehen zu haben.«


    Und fort ist sie. Ich muss ziemlich traurig gucken, denn Scott beginnt mir die Schultern zu reiben. »Da ist wirklich nichts dran«, wiederholt er.


    »Ich weiß«, seufze ich.


    »Von den zwanzig Leuten, die Glücksbringer gezogen haben, wird höchstens die Hälfte etwas merken. Und das ist Zufall, nichts weiter«, fährt er fort.


    Ich sehe zu, wie Mel die Hüften schwingt, während John sie lächelnd beobachtet. »Mels bewahrheitet sich gerade«, stelle ich fest.


    »Aber einer der Gründe, warum Mel sich so benimmt, ist doch, dass sie an den Talisman glaubt. Sie macht die Prophezeiung selbst wahr.«


    Ich zucke mit den Achseln, um ihm halbherzig zuzustimmen.


    »Oh, komm schon!«, sagt Scott. »Denkst du wirklich, du musst jetzt für den Rest deines Lebens schuften?«


    Wieder zucke ich nur mit den Schultern.


    Scott bedenkt mich mit einem Blick gespielter Verzweiflung. »Sag bloß, du glaubst auch, dass ich mich demnächst unsterblich verliebe.«


    Ich versuche, nicht bedrückt auszusehen. »Warum denn nicht?«


    Er grinst ein wenig scheu und macht eine abwiegelnde Handbewegung. »Wer will mich denn schon? Ich bin ein einziges Chaos.«


    »Ich finde dich ziemlich toll«, murmle ich.


    »Na, dann konnte ich wenigstens einen Menschen übers Ohr hauen«, meint er bescheiden.


    Ich blicke wieder zur Tanzfläche hinüber. Im Augenblick wäre ich schrecklich gern auch so fröhlich und zum Flirten aufgelegt wie Mel. Ich schaue zu Scott auf. »Willst du tanzen?«


    »Lieber Gott, nein!«


    »Och, komm!«


    »Ich tanze nicht – das weißt du doch.«


    »Aber vielleicht tust du es für mich?«


    Scott betrachtet zweifelnd die Tanzfläche. Er scheint es einen Moment ernsthaft in Erwägung zu ziehen, dann schüttelt er aber doch den Kopf. »Ich weiß nicht, vielleicht bei einem langsamen Stück.«


    Ich verschränke die Arme und muss wohl einen Schmollmund ziehen.


    »He, was soll denn das jetzt?«


    »Nichts«, murre ich, »ich will bloß tanzen.«


    »Du hast schon den ganzen Abend getanzt«, bemerkt Scott.


    »Das stimmt doch gar nicht!«


    »Jetzt hör aber auf! Du hast mit Mike getanzt, mit Nics Dad, du hast mit dem Freund von Carolyn getanzt, du hast mit Nics schwulem Cousin eine Samba hingelegt, bist in der Polonaise mit dem Typ, den Mel sich geangelt hat, gehüpft, und hast dir Nic geschnappt, als ihr Mädels die Tanzfläche gestürmt habt, um bei ›I will survive‹ mitzugrölen.«


    »Da hättest du mitmachen sollen.«


    Er sieht mich entsetzt an. »Seit wann tanzt ein KERL zu ›I will survive‹? Du machst Witze! Und Samba kann ich schon gar nicht – der Typ hatte es dagegen echt drauf.«


    »Aber ich habe noch nicht mit dir getanzt, und gerade mit dir würde ich so gern«, sage ich, fast flehend.


    Lady Gaga hört auf zu singen, die Music ebbt ab. Nic nimmt dem DJ das Mikro ab, während die Paare langsam zu ihren Tischen zurückschlendern. »Zuerst wollen mein Gatte und ich euch allen danken, dass ihr heute hier mit uns feiert. Das war wahrhaftig der tollste Abend meines Lebens, und ich bin euch so dankbar, dass ihr teils von weit her gereist seid, neue Kleider und Anzüge gekauft habt …«


    Scott beugt sich vor und flüstert mir ins Ohr: »Dir ist aufgefallen, dass sie ›Anzug‹ gesagt hat, ja?«


    »… und viel zu viel Geld in Geschenke investiert habt«, fährt Nic fort.


    Alles lacht.


    »Jason, die Mädchen und ich müssen die Party jetzt leider verlassen, damit wir unseren Flieger kriegen und uns auf unsere Reise machen können …«


    Höflicher Applaus.


    »Aber ich wollte euch allen Säufern da draußen noch sagen, dass die Bar bis eins geöffnet hat …«


    Gelächter.


    »… und die Musik ebenfalls weiterspielt. Das Hotel bestellt euch gern Wagen oder reserviert euch die Zimmer, die ihr möglicherweise nachher braucht, also, bitte kommt gesund und heil nach Hause!« Nun hält Nic ihr Bouquet hoch. »Und jetzt ist es Zeit für meine Lieblingstradition«, erklärt sie. »Ich werfe den Brautstrauß!«


    Die Menge murrt und stöhnt. »Na toll!«, murmle ich.


    Scott grinst. »Los! Das wird lustig.«


    Obwohl ich es besser wissen müsste, erhebe ich mich langsam. »Als wäre der Torten-Talisman als Zukunftsbote nicht schon bescheuert genug gewesen.«


    »Hey, wenigstens wirft sie keine Schaufel nach dir«, wirft Scott ein und grinst dabei wie ein Honigkuchenpferd.


    Mel und ich treffen uns auf halber Strecke zwischen unseren Tischen und trotten gemeinsam zur traditionellen Alte-Jungfer-Verhöhnung. »Und – wirst du versuchen, das Ding zu fangen?«, fragt Mel mich.


    »Nie und nimmer«, antworte ich und ziehe die Nase kraus, als hätte ich einen ekeligen Geruch wahrgenommen. »Du etwa?«


    »Ich weiß nicht«, meint Mel, als wir uns hinter zwei Blondinen mit hohen Schuhen stellen, die die Arme in die Luft gereckt haben. »Einerseits wäre es bestimmt witzig, den Strauß zu fangen, das ist mir nämlich noch nie gelungen. Andererseits muss man ja mit dem Kerl tanzen, der das Strumpfband fängt, und ich denke nicht daran, John aus den Augen zu lassen.«


    »Ladys«, kündigt Nic über Mikro an und dreht uns allen den Rücken zu.


    Ich werfe Mel einen Blick zu. »Letzte Reihe?«


    Sie nickt. »Letzte Reihe.«


    Wir drängen uns weiter durch die Menge der Frauen nach hinten, damit wir dort auf den Jubelruf warten können.


    »Eins …«, beginnt Nic. »Zwei …«


    »Sieht so aus, als liefe es ganz gut mit John«, äußere ich.


    »Ja«, bestätigt Mel, und sie klingt angenehm überrascht. »Er hat zwar noch nicht versucht, mich zu küssen, scheint aber wirklich interessiert.«


    »Drei!«, brüllt Nic.


    Offenbar wirft sie direkt im Anschluss, denn als ich aufschaue, sehe ich das Ding über meinen Kopf segeln. Der Strauß landet hinter mir auf dem Boden, daher drehe ich mich um und will ihn aufheben.


    Und werde prompt von einer Horde Frauen niedergerissen, die das Bouquet ebenfalls haben wollen.


    Als ich mir bewusst mache, dass ich am Grund dieses Menschenhaufens liege, beschließe ich, die Blumen verbissen zu verteidigen. Ich meine, dieses Verhalten ist peinlich! Ich belohne diese Frauen doch nicht, indem ich ihnen den Strauß überlasse!


    Ein Blick zu Scott verrät mir, dass er sich kaputtlacht.


    »Aaaah!«, schreit Nic entzückt, kommt zu mir gerannt und schlingt die Arme um mich. »Du bist also die Nächste!«


    Ähm … klar. »Ich denke, Ginger ist die Nächste«, sage ich mürrisch und betrachte die zerdrückten Blumen.


    »Nein, nein, die ist doch schon verlobt!«, ruft Nic mir aufgeregt ins Gedächtnis. »Vielleicht macht Scott dir ja einen Antrag.«


    »Der macht mir noch nicht einmal einen Antrag zum gemeinsamen Frühstück«, murre ich weiter.


    »Und jetzt ist es Zeit für das Strumpfband«, sagt Jason ins Mikrophon. »Meine Herren, ich brauche euch hier!«


    Scott erhebt sich mit den anderen ledigen Männern. Wir begegnen uns, als er die Tanzfläche betritt, die ich gerade wieder verlasse.


    »Viel Glück!«, wünsche ich ihm.


    »Bei all den Basketballspielern hier hast du garantiert gleich einen neuen Tanzpartner«, neckt Scott mich.


    Nic setzt sich auf einen Stuhl, den Jason ihr hinschiebt. Sie rafft das Kleid gerade so weit, dass ein blaues Strumpfband hervorlugt. Jason nimmt es ihr ab und bewirft damit unverzüglich die Menge der Junggesellen.


    Wir Amerikaner haben schon seltsame Bräuche, wenn man einmal darüber nachdenkt.


    Bei dem, was als Nächstes geschieht, stockt mir der Atem.


    Das Strumpfband segelt wie das Bouquet kurz zuvor über die Köpfe der Menge hinweg. Zu meiner Überraschung tritt Scott ein paar Schritte zurück, streckt den Arm aus, reckt sich und fängt den Streifen aus der Luft. Unglaublich!


    Nicht, dass ein anderer zu fangen versucht hätte, aber dennoch. Sehr beeindruckend.


    Und man scheint mir anzusehen, dass ich verblüfft bin. Scott kommt grinsend auf mich zu, streckt mir die Hand entgegen und sagt: »Erweisen Sie mir die Ehre des nächsten Tanzes?«


    Ich lächle ihm entgegen, lege den Brautstrauß auf unseren Tisch und nehme seine Hand. »Ich dachte, du magst nicht tanzen.«


    »Tue ich auch nicht«, bestätigt er. »Aber mir ist klar, dass du keine Ruhe gibst, bis ich wenigstens einmal mit dir getanzt habe, und auf diese Art ist mir wenigstens ein langsames Stück garantiert.«


    Wir gehen auf die Tanzfläche, und Nics und Jasons Gäste klatschen. Das Licht wird gedämpft, und Etta James’ »At last« setzt ein. Scott zieht mich in seine Arme und hält mich fest, und ich schmiege mich zufrieden an seine Brust.


    So vergehen etwa dreißig Sekunden, bis mir etwas unbehaglich zumute wird. »Will denn kein anderer tanzen?«, murmle ich und sehe mich um. Ein Meer von Gesichtern am Rand der Fläche, aber alle sehen unserem Solo zu.


    »Weiß nicht«, antwortet Scott und rückt ein Stück von mir ab, um sich ebenfalls umzusehen. »Sollten sie?«


    »Keine Ahnung«, erwidere ich. Ich entdecke Mel, die uns von Tisch dreizehn aus beobachtet. Ich bedeute ihr mit einer leichten Handbewegung, sich zu uns zu gesellen, aber sie schüttelt den Kopf.


    Ich winke deutlicher. Dann ziehe ich den Kopf von Scotts Schulter zurück und rufe: »He, kommt, Leute, tanzt mit!«


    Endlich bewegen sich um uns herum andere Pärchen, und ich entspanne mich an Scotts Brust.


    Wie nett! Daran könnte ich mich gewöhnen. Ich hebe das Kinn an, um ihm in die Augen zu sehen, und hätte ihn fast geküsst.


    Aber ich tu’s nicht. Stattdessen drehe ich mich weg und beobachte die Menge.


    Feigling!


    Ich hasse mich dafür. Wenn ich mich nicht traue, etwas zu unternehmen, dann sollte ich aufhören, ihn anzuschmachten.


    Mein Verstand sagt mir klipp und klar, dass er mich nicht will, sonst hätte er mich schon längst zu küssen versucht. Was für einen Grund er auch haben mag, mich nicht zu küssen (eine andere Frau, Angst vor Zurückweisung, die Ansicht, dass ich zu dick bin – was weiß ich!), dagegen komme ich definitiv nicht an.


    Aber tief in meinem Herzen hoffe ich wohl immer noch. Und frage mich, was ich anders machen könnte, damit er mich doch küssen will. Wie soll ich mich verhalten? Was soll ich ihm sagen? Was kann ich tun, damit er nur noch daran denken kann, mich anzufassen und anzuknabbern? Damit er mir die Klamotten vom Leib reißen will, weil er – scheiß auf die tolle Freundschaft! – mir einfach nicht widerstehen kann?


    Und plötzlich fällt mir etwas ein, das er gesagt hat.


    Hochzeiten zeugen Hochzeiten.


    Ich war noch nie zuvor mit Scott auf einer Hochzeit. Das ist es, was anders ist. Er hat es mir doch vorher zu sagen versucht: Hochzeiten zeugen Hochzeiten.


    Wieder schaue ich zu ihm auf, und diesmal komme ich ihm näher.


    Und küsse ihn auf die Lippen.


    Nur ein Bussi, eigentlich. Aber er küsst zurück und lächelt.


    Und nun?


    Zählt ein Bussi als echter Kuss? Soll ich mich an ihn schmiegen und meine Lippen öffnen. Ist das nicht etwas peinlich auf einer Hochzeit?


    Vielleicht aber auch romantisch. Wie er schon sagte: »Hochzeiten zeugen Hochzeiten.«


    Ich will gerade den nächsten Kuss in Angriff nehmen, als sein Handy klingelt.


    Ich weiche wieder etwas zurück, aber er tanzt weiter.


    Das Telefon klingelt wieder.


    »Willst du nicht rangehen?«, frage ich, während er mich über das Parkett führt.


    »Wir tanzen doch gerade«, bemerkt Scott ungläubig. »Hältst du mich für bescheuert?«


    Er schwingt mich mit großer Geste herum, drückt mich an der Hand von sich weg und holt mich mit einer Drehung zurück. Und gerade als Etta zum Schluss »For you are mine … at last« hervorbringt, beugt er mich elegant zurück.


    Die Musik verklingt, das Publikum applaudiert, und Scott zieht mich hoch und drückt mich an sich.


    Ich schlinge meine Arme um seinen Nacken und lasse sie dort. »Vielleicht doch noch einen einzigen Tanz?«, frage ich verführerisch.


    Scott lächelt fast schüchtern. »Okay.«


    Und wir zwei beginnen erneut, uns langsam zu bewegen.


    Bis uns schließlich Eminems »Whithout Me« vom Parkett vertreibt.


    Scott lächelt, nimmt meine Hand und führt mich zu unserem Tisch.


    Seufz.


    Sein Handy meldet eine SMS. Scott klickt sie an und liest. Und zieht die Brauen zusammen.


    »Was ist denn?«, frage ich.


    »Der Besitzer der Galerie, der meine Sachen verkauft, hat geschrieben. Bei ihm wurde eingebrochen.«


    Wieder klingelt das Handy. Diesmal geht Scott direkt ran. »He, Mann, was ist passiert?«


    Betroffen lauscht er. »Sind die Cops jetzt da?« Er sieht mich an, dann fährt er fort: »Geht nicht. Ich bin auf einer Hochzeit … Na ja, ich kann meiner Verabredung schlecht sagen, ich müsste jetzt verschwinden. Ich sage Ihnen einfach, welche Stücke ich dort hatte. Also: Wichser, Requiem für einen Hershey-Riegel, Wahre Liebe in der Cucina und, oh …« Er schnippt mit den Fingern und versucht, sich zu erinnern. »… das mit dem hohen Schuh und der leuchtend roten Farbe …verdammt noch mal, wie hieß das denn noch?« Wieder schnippt er.


    »Hochzeit«, helfe ich ihm.


    »Hochzeit«, wiederholt er. Und zieht den Kopf ein, als ihm die Ironie bewusst wird. »Nein, Wichser war kein Gemälde. Es war eine Installation, eine Sammlung von Gegenständen auf einem Bild … Wissen Sie was? Ich habe Fotos von allem. Sagen Sie mir einfach, wer in dem Diebstahl ermittelt, und dann bringe ich morgen vorbei, was gebraucht wird.«


    »Du solltest hinfahren«, flüstere ich ihm zu, während er gleichzeitig der Person am anderen Ende der Leitung eine Absage erteilt.


    »Nein, ich kann meine Begleiterin keinesfalls sitzenlassen. Ich bringe sie nach Hause.«


    »Lass deine Begleiterin sitzen«, sage ich in normaler Lautstärke.


    Scott sieht mich verblüfft an. »Wirklich? Aber …«


    Ich wedle mit den Armen in Richtung Tür. »Geh schon! Hier geht es um deine Existenzgrundlage.«


    »Okay, Jack. Ich bin jetzt in Santa Monica, aber ich fahre dann los.«


    Er legt auf. »Danke. Soll ich nachher zurückkommen, um dich abzuholen?«


    »Nein, ich nehme mir ein Taxi«, versichere ich. »Soll ich vielleicht mitkommen?«


    Er schaut sich um. »Nein, Nic ist auch noch nicht weg. Ich will nicht, dass du Ärger kriegst.« Er drückt mir ein Abschiedsküsschen auf. »Aber darf ich dich heute noch anrufen?«


    »Klar.«


    »Okay. Lieb’ dich.«


    »Ich dich auch.«


    Und dann läuft Scott hinaus.


    Verdammt.


    Verdammt, verdammt, verdammt!
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    Melissa


    Hatten Sie schon einmal ein perfektes Date, das nur deshalb perfekt war, weil Sie gar nicht wussten, dass es sich um ein Date handelte? Den ganzen Abend über ist es mit John so gewesen. Er ist lustig, aufmerksam, lächerlich attraktiv und aus irgendeinem Grund nur für mich da gewesen.


    Bis vor ungefähr zehn Minuten, als die Stimmung umschlug. Ich weiß nicht, ob er eine SMS bekam, ohne dass ich es bemerkt habe, oder eine Ex entdeckte, von der ich nichts weiß, aber John ist plötzlich distanziert statt interessiert und schweigt, statt zu flirten.


    Und ich bin plötzlich keine selbstbewusste Verführerin mehr, sondern eine verunsicherte graue Maus.


    Eben fand der Demütigungsritus (oh, Moment – Initiationsritus natürlich) aller unverheirateten Frauen statt. Nachdem ich nach Nics Brautstrauß gesprungen war und ihn verfehlt hatte, kehrte ich zum Tisch zurück und fand John mit diesem seltsamen Gesichtsausdruck vor.


    Habe ich mich zu verzweifelt nach dem Strauß gereckt? Habe ich auf ihn gewirkt wie eine, die unbedingt heiraten will? Wie eine Frau, die sich in eine Beziehung stürzt und immer gleich alles will?


    »Gehst du auch Strumpfband-Fangen?«, frage ich John, um den Moment des Unbehagens zu umschiffen.


    »Ähm … nein«, antwortet er und blickt zur Tanzfläche, wo sich die Männer nun versammeln, um etwas zu tun, was Männer selten tun: Reizwäsche aus dem Weg gehen.


    »Alles okay?«, frage ich ihn.


    »Ja. Ich habe nur … würdest du mich einen Moment entschuldigen?«


    »Klar«, sage ich. Was habe ich bloß falsch gemacht?


    John verlässt den Ballsaal mit raschen Schritten. Ich bleibe allein zurück und überlege, was ich tun kann, um die Situation zu retten.


    Ich beobachte, wie Scott das Strumpfband fängt, schnurstracks zu Seema läuft und sie um den romantischen »Ersten Tanz« bittet.


    Okay. Die beiden kann ich jetzt nicht um Rat fragen. Das ist ihr Augenblick. Also bleibt mir nur, sitzen zu bleiben und weiter zu grübeln.


    Die nächsten Minuten verbringe ich damit, kausale Zusammenhänge zu analysieren, die daran schuld gewesen sein mögen, dass Johns Verhalten sich so verändert hat. So klingt es, wenn eine Mathelehrerin meint: »Wo habe ich bloß Mist gebaut?«


    Ein betrunkener Mittzwanziger wankt auf mich zu. »Dassis abern hässliches Kleid.«


    »Entschuldigung?«, erwidere ich.


    »Ich hab’ gesagt, das ist …«


    »Nein. Ich meinte, Entschuldigung!« Ich scheuche ihn mit der Hand fort. »Und tschüss! Viel Spaß noch!«


    Endlich beschließe ich, die Dinge in die Hand zu nehmen. Ich schnappe mir meine Tasche, verlasse den Ballsaal und mache mich auf die Suche nach meinem heißen Date.


    Zuerst sehe ich mich in der Lobby um. Pärchen flirten miteinander, Leute holen ihre Sachen und ziehen ihr Ticket für den Parkservice hervor. Der Aufbruch beginnt.


    John ist nirgends zu sehen.


    Verdammt! Telefoniert er heimlich mit seiner Verlobten, um ihr zu sagen, dass sie nicht wach bleiben und auf ihn warten soll? Muss er sich in der Bar Mut ansaufen? Ist er in sein Hotelzimmer hinaufgegangen, um seine vier Kinder ins Bett zu bringen?


    Niedergeschlagen trete ich den Rückweg in den Ballsaal an, als John just aus dem Herren-WC kommt. »Da bist du ja!«, entfährt es mir, und ich höre mich wohl froh an.


    »Oh, hey«, sagt er irgendwie merkwürdig. »Hast du mich vermisst?«


    »Allerdings«, gebe ich lieblich zurück. »Sag mal, hast du Lust, ein wenig am Strand spazieren zu gehen?«


    John nimmt sich einen Moment Zeit, um darüber nachzudenken.


    Das ist wohl kein gutes Zeichen.


    »Ähm … okay«, stimmt er schließlich zu und nimmt meine Hand. »Gehen wir.«


    Hand in Hand wandern wir hinaus an den Strand von Santa Monica. Die Stimmung ist wildromantisch. Es ist Ende August, also noch recht warm, und die Luft riecht nach Salz. Ich höre das Klatschen der Wellen am Strand, und das Rauschen mischt sich mit dem Basssound aus dem Ballsaal hinter uns.


    Ich sehe John in die Augen, beuge mich vor und küsse ihn.


    Er erwidert den Kuss höflich. (Das ist definitiv kein gutes Zeichen.) Und als ich von ihm ablasse, hat er einen fast gequälten Ausdruck im Gesicht.


    Mist!


    »Sollen wir’s noch mal versuchen?«, versuche ich zu scherzen und beuge mich wieder vor, als er plötzlich zu Boden blickt und …


    … kotzt.


    Die Hochzeitstorte spritzt über meine passend zum Kleid eingefärbten Schuhe.


    »Oh Gott!«, schreie ich, weiche instinktiv zurück, während er sich die Hände auf den Bauch presst.


    »Oje, tut mir leid, ich …«


    Und schon landet das Filet Mignon mit Rockforthaube auf dem Gehweg.


    Igitt! Was ist das nur für eine Chilischote gewesen?


    Ich streichle über Johns Rücken. Er hat sich vornübergebeugt und wartet schwer atmend auf die nächste Attacke. »Alles okay mit dir?«, frage ich. »Was ist passiert?«


    John beginnt zu hyperventilieren, presst aber die Worte hervor. »Ich habe am Flughafen Eis gegessen. Ich fand, dass es komisch schmeckte, aber weil ich nicht oft Eis esse, dachte ich eben, das müsste wohl so sein. Aber jetzt … Uaaaargh!«


    Ich führe John zu einem Stuhl und helfe ihm, sich niederzulassen. Die Hände auf die Mitte gepresst, erklärt er weiter: »Seit ungefähr einer Stunde ist mir flau im Magen, aber ich hatte gehofft, dass es vielleicht wieder vergeht.«


    Ich reibe ihm wieder den Rücken, als er erneut erbrechen muss. Als nichts mehr kommt, erkundige ich mich: »Hast du hier ein Zimmer?«


    Mühsam nickt er.


    Zwanzig Minuten später habe ich John ins Bett gesteckt und kehre in den Saal zurück, wo ich Seema einsam und allein an einem Tisch sitzen sehe.


    »Hey«, rufe ich ihr zu und werfe meine Tasche auf den Tisch. »Wo ist dein Date?«


    Sie seufzt. »Bei der Polizei.«


    Ich reiße die Augen auf.


    Tja. Welcher Tortenzauber hätte das vorhersehen können?
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    Nicole


    Ein Schriftsteller muss schreiben. Ich kann nicht anders. Ich drehe durch bei diesem Familienflitter, und ich muss Dampf ablassen.


    Ich sitze mit einem verwässerten Mai Tai an meiner Seite am winzigen Pool auf dem Kreuzfahrtschiff und sehe zu, wie die beiden Schwestern immer und immer wieder ins Becken rutschen. Und wer behauptet, es gäbe kein x-tes Mal, hatte eindeutig nie Kinder.


    Heute muss ich schreiben.


    Und damit meine ich kein »echtes« Schreiben. Ich schicke meinen Freundinnen E-Mails, um zu jammern.


    Ich stelle meinen Laptop auf den Schoß, fahre ihn hoch und beginne meinen Brief an Mel und Seema.



    Betreff: Sind wir schon da?



    Ich werde nicht – NICHT! – für $ 0,55/Minute zur Live Cam des Hotel Danieli in Venedig surfen, um nachzusehen, was ich verpasse. Ich werde mir auch keinesfalls noch einmal die Bilder der toskanischen Villa ansehen, in der Jason und ich für diese Woche Zimmer gebucht hatten.


    Ich befinde mich im ersten Kreis der Hölle – hier sind zwar keine echten Verbrecher, aber die Hölle ist es trotzdem.


    Zu allererst: Ich habe vergessen, dass ich die Tochter meiner Mutter bin. Was bedeutet, dass ich trotz meiner Vorliebe für Wassersport seekrank werde und dass Wasser aus anderen Ländern außer meinem eigenen mich so krank macht, dass es später an … ähm, beiden Enden wieder herauskommt.


    Aber Moment mal! Ich greife vor.


    Also: Wie ihr beide wisst, mussten mein geliebter Ehemann (ein herrliches Wort, nicht wahr?) und ich die Party früh verlassen, um zum Flughafen zu fahren und dort den Nachtflug nach Orlando zu nehmen. (Übrigens sah es so aus, als würdet ihr beide noch einen netten Abend vor euch haben, als ich losmusste. Wie ist es ausgegangen? Werde ich bald Tante?)


    Die Mädchen waren toll im Flugzeug. Malika schlief kurz nach dem Start ein, Megan sah sich Filme an. Und ich? Ich gönnte mir zwei von den kleinen Airline-Scotch-Fläschchen und eine Valium, die ich meinem Papa geklaut hatte. Weil ich es mir wert bin.


    Schließlich kamen wir in Orlando an. Wahrscheinlich habe ich zu viele Musicals aus den Dreißigern gesehen, denn irgendwie hatte ich im Kopf, dass man uns abholen würde. Stattdessen blieb uns nur der Massentransport. Während wir drei Stunden ungeduscht und übermüdet auf den richtigen Bus warteten, lernten wir ein nettes Pärchen kennen, Jeff und Brian, und zwei kleine Jungs, und einer begann alle zehn Sekunden aus unerfindlichen Gründen aus vollem Hals zu schreien. Eins von den Kindern, meine ich natürlich, obwohl Brian mindestens zwei Mal drohte, es ebenso zu machen. Mi compadre! Ich habe mich auf Anhieb mit ihm verstanden.


    Wir haben auch ein flitterndes Paar getroffen, das nun auf ihre – haltet euch fest – zwölfte (!) Kreuzfahrt gehen wollte. Es ist Kult. Die beiden hatten es echt drauf. Sie waren die Ersten im Bus. Und sie hatten mit karibischen Motiven bestickte Bänder mit Schutzhüllen für die Kabinenkarten um den Hals. Wir dagegen hätten nach fast drei Stunden wegen eines Pinkelnotfalls fast den Bus verpasst.


    Weiter zum Terminal! Wieder eine lange Wartezeit unter bedecktem Himmel in tropischer Luftfeuchtigkeit. Immer wieder tauchte die Zahl einhundert in meinem Kopf auf. Hundert Grad und hundert Prozent Luftfeuchtigkeit.


    Dann gingen wir an Bord. Bei jeder Familie, die das Schiff betritt, wird der Name durchgegeben, und das Personal applaudiert wild. Hier ist jeder etwas Besonderes.


    Wir begannen am Buffet. Das Buffet ist gigantisch. Da wir in die Karibik unterwegs sind, gibt es eine breite Vielfalt an tropischen Genüssen wie Makkaroni mit Käse, Hamburger und Minihotdogs. Margarine und Sprühsahne überall.


    Außerdem wird man augenblicklich genötigt, dem Weinkenner-Club beizutreten.


    Und hier kommt meine erste offizielle Beobachtung der Woche: Die Leute sind hier, weil sie nicht wirklich Zeit mit ihren Kindern verbringen wollen. Sie sind hier, weil sie hier ihre Kinder abschieben und sich betrinken wollen. (Wie Malika nach drei Tagen ganz richtig bemerkte: »Was sind denn das für Eltern, die ihre Kinder zum Basketball zwingen, nur damit sie trinken können?«)


    Ja, ja, Kindermund!


    Aber zurück zu unserem ersten Tag.


    Um mich nicht als Abstinenzler aufzuspielen, muss gesagt werden, dass die Eltern hier keinesfalls Weingenießer sind. Gott weiß, wie gern ich guten Wein trinke! Aber die? Von wegen! Sie trinken vor allem viel und mit einer Aura der Verzweiflung, wie sie häufiger an der Ostküste als im Westen zu beobachten ist. Und sie essen. Auf diesem Schiff sind viele fettleibige Gestalten, deren idealer Urlaubstag darin besteht, sich von einem mittelmäßigen Buffet zum nächsten zu bewegen. Wir Amerikaner sind kein schönes Völkchen.


    Jedenfalls überstanden wir das Buffet. Megan war übel, aber zum Erbrechen reichte es nicht. Anschließend gingen wir uns die Kinderabteilungen ansehen, die den Mädchen zu gefallen schienen, und kehrten endlich in unsere Suite ein. Die Kabine ist die winzigste Kammer, die ich je gesehen habe. Wirklich! Am Abend kann man die Etagenbetten ausfahren. Sagen wir einfach, klassische »Hochzeitsreisenaktivitäten« sind kaum möglich, wenn man den Fuß der Stieftochter im Mund hat, sobald sie sich im Schlaf etwas zu schwungvoll umdreht.


    Wir zogen uns rasch um und gingen aufs Pool-Deck.


    Das große Kinderbecken, das mit der Rutsche, war geschlossen worden, weil Kleinkinder reingekackt hatten. Erst auf See würde es wieder öffnen. Das andere Becken, das ungefähr drei mal zehn Meter groß ist, war mit etwa fünfzig Leuten gefüllt. Der Chlorgeruch trieb einem die Tränen in die Augen. Schulter an Schulter mit dem Coney-Island-Volk versuchte ich nach »Celebrate good times« so zu tun, als hätte ich Spaß.


    Anschließend mussten wir den Planschbereich wieder verlassen, um die Sicherheitsübung durchzuführen. Also marschierten alle in ihre Kabinen, legten ihre Rettungswesten an und trafen sich dann am Rettungsboot. Schon toll, im Urlaub dicht an dicht wie Sardinen in der Dose auf irgendeinem Deck in stickiger Luft herumzustehen!


    Weil wir uns danach hinlegten, um ein Nickerchen zu machen, verpassten wir die Bon-Voyage-Party. Ich lag mit Megan und Malika im Bett, als die Maschinen in Gang gesetzt wurden. Zwar schlief ich rasch wieder ein, erwachte aber eine Weile darauf wieder, weil mir kotzübel war.


    Wir weckten die Mädchen zum Abendessen. Was ein Fehler war. Malika verbrachte die komplette Zeit in dem hübschen pseudofranzösischen Restaurant damit, zu zetern und zu jammern und in verschiedenen Versionen zu sagen, dass es hier doof sei und sie sofort wieder nach Hause wolle.


    Ich auch.


    Ist es wirklich stillos, für einen Tag in die Toskana und dann wieder nach Hause zu fliegen?


    Ich drücke euch,


    Nicole, alias die Böse Stiefmutter ☺



    Ich klicke auf »Senden« und klappe den Laptop zu.


    »Nic! Nic! Guck mal!«, brüllt Malika, die die Rutsche herabschießt – und damit eine Fontäne Wasser über meinen PC schickt.


    Seufz.


    Ich werfe ein Handtuch über den Laptop und stelle ihn auf den durchsichtigen Plastiktisch neben mir. Dann zeige ich ihr den erhobenen Daumen und fordere sie auf, es noch einmal zu tun.


    »Sie sind wirklich begeistert von diesem Urlaub«, lässt Jason, der neben mir liegt, mich wissen.


    »Sie fangen definitiv an, zu nutzen, was man ihnen bietet«, entgegne ich aufgesetzt munter.


    Jason lächelt und greift nach meiner Hand. »Brauchst du noch einen Mai Tai?«


    Ich drücke ihm einen zarten Kuss auf die Hand. »Nein, ich habe genug, danke.«


    Wir genießen einen Moment Ruhe, als auch schon der Kreuzfahrtdirektor durch den Lautsprecher blökt. »Okay, Leute. Macht euch bereit für die Macarena!«


    Ich kneife die Augen zusammen, und Jason steht auf. »Ich hol’ dir einen Doppelten.«


    »Danke.«


    Vielleicht sollte ich mich doch für den Weinkenner-Club entscheiden.


    


    

  


  
    

    23


    Melissa


    Jetzt schlafen sie miteinander. Dessen bin ich mir sicher. Es ist ein Uhr nachts, Freds bevorzugte Verführungszeit. Und es ist die Nacht von Freitag auf Samstag. Das Wochenende hat also gerade begonnen, und Fred will genießen.


    Meine Fantasie spielt meinem Herzen übel mit. Ich bin überzeugt, dass er im Augenblick den besten Sex seines Lebens hat und will, dass es niemals aufhört. Er küsst ihren Hals, sie massiert seine Oberschenkel. Sie tun Dinge, die ich niemals tun würde, laden dann mit Gatorade wieder auf und fangen von vorn an. Er ist froh, dass ich weg bin. Er ist froh, dass er endlich frei ist.


    Ich blicke zu meinem Uhrenradio und frage mich, ob ich jemals wieder richtig schlafen werde. Wie viele Nächte soll ich mir noch den Kopf zerbrechen, was ich anders hätte machen können, um mir mein Lebensglück zu erhalten? Ich spiele durch, wie es gewesen wäre, wenn ich ihm nicht geglaubt hätte, als er mir versicherte, Männer würden auf Geschäftsreisen gar nicht so oft fremdgehen, wie Frauen immer meinten. Hätte es etwas geändert, wenn ich meinen Job aufgegeben und ihn begleitet hätte? Oder wenn ich etwas an meinem Äußeren gemacht hätte? Eine klassische Männerlüge besagt, dass sie Schönheitsoperationen blöd finden … sie stehen aber trotzdem auf große Möpse, straffe Haut und schlanke Beine.


    Ich trauere nicht nur um meine kaputte Beziehung, sondern auch um die Zukunft, die mich hätte erwarten sollen. Die ich geplant hatte. Um die ich gekämpft hatte. Auf die ich mich verlassen hatte.


    Ich habe auf etwas gezählt und verloren. Ich habe um etwas gekämpft und verloren.


    Ich habe verloren. Fred hat gewonnen.


    Ich begreife nicht, warum das Universum zulässt, dass Fred für seinen Betrug, seine Lügen auch noch belohnt wird. Warum wird er geliebt, während ich allein bin? Während er ungeschoren davonkommt, leide ich an gebrochenem Herzen. Er raucht, ich kriege Lungenkrebs.


    Und dann, plötzlich und wie aus dem Nichts – von jetzt auf gleich quasi – wird mir bei dem Gedanken, dass es mir schlecht geht, nur weil er ein Schwein ist, heiß vor Zorn.


    Ich weiß, ich sollte trauern, aber in diesem Moment wenigstens bin ich einfach nur stocksauer.


    Was ist denn aus der guten alten ausgleichenden Gerechtigkeit geworden? Was sagt es denn über eine Gesellschaft aus, die nichts dagegen tut, dass ihre Männer permanent fremdgehen? Warum werden Leute wie Tiger Woods oder Kobe Bryant immer noch erfolgreich als Werbefiguren eingesetzt? Und warum darf Hugh Grant weiterhin ausgerechnet »romantische Komödien« drehen? David Letterman verzeichnete steigende Einschaltquoten, als herauskam, dass er die Mutter seines Kindes betrogen hatte – und zwar mit einer Frau, die für ihn gearbeitet hat. Gewalttätige Männer wie Chris Brown gehen schon mal mit wehenden Fahnen unter (wie es sich gehört). Warum nicht auch Männer, deren Grausamkeit subtiler ist?


    Ich habe einmal gelesen, dass Betrug nur stattfinden kann, wenn man jemanden liebt. Okay, sehe ich ein. Daraus ergibt sich, dass ich wieder glücklich sein werde, wenn ich das Schwein, das mir das angetan hat, nicht mehr liebe. Ich lasse diesen Mann nicht einfach so mit seiner Tat davonkommen!


    Ohne nachzudenken, steige ich aus dem Bett, marschiere schnurstracks zu Seemas Zimmer und klopfe an die Tür. »Bist du wach?«


    »Nicht wirklich«, murmelt sie. »Ich wollte eigentlich aufbleiben, weil Scott manchmal mitten in der Nacht an…«


    Ich öffne die Tür und schalte das Licht an. »Männer sind gemeine hinterhältige Arschlöcher mit passiv-aggressiver Störung, und das haben wir alles gar nicht nötig!«


    Seema liegt auf dem Bett und wirkt, als schlafe sie. »Und ich nehme an, ›Nicht wirklich‹ kann auch locker als ›Komm doch rein‹ interpretiert werden …«


    »Merkst du es eigentlich nicht? Es ist jetzt fast eine Woche her!«, mache ich ihr wütend klar. »Warum ruft er dich nicht an?«


    Seema blinzelt ein paarmal hintereinander und hat deutlich Mühe, die Augen aufzuhalten. Schließlich setzt sie sich auf. »Er hat sich zum Arbeiten in sein Atelier eingeschlossen. Er hat weniger als vier Wochen Zeit, um die Stücke, die gestohlen wurden, neu zu machen …«


    »Das ist doch Kinderkacke, die nur als Ausrede dient!«, brülle ich aufgebracht. »Er ist so ein … MANN! Allesamt sind sie das!« Ich mache auf dem Absatz kehrt und gehe in mein Zimmer zurück. »Ich hole jetzt meine restlichen Sachen!«, kündige ich an, schnappe mir meine Tasche und meine Autoschlüssel und durchquere das Wohnzimmer auf dem Weg zur Haustür.


    »Moment. Was?!«, höre ich Seema aus ihrem Zimmer rufen. Einen Augenblick später kommt sie hinausgelaufen und streift sich dabei einen Bademantel über. »Was hast du vor? Willst du dich etwa mit ihm streiten, während eine andere Frau dabei ist?«


    »Ja, ich glaube, das will ich«, antworte ich. Plötzlich habe ich zum ersten Mal seit Tagen, Wochen, Monaten, ja vielleicht seit (sechs) Jahren das Gefühl, wieder über mich selbst zu bestimmen. »Ich hole mir mein Leben zurück.«


    Und schon bin ich aus der Tür. Seema läuft im Bademantel hinter mir her. »Warte doch! Das ist keine gute Idee!«


    »Warum nicht? Ich habe doch keine Möbel dort. Ich habe alles eingelagert, weißt du noch?«


    Ihre Miene verrät mir, dass sie es durchaus noch weiß, dies aber für nebensächlich hält. Ich gehe auf mein Auto zu. »Ich brauche meine Sachen. Es sind nur zwei, drei Wagenladungen. Bei Tagesanbruch bin ich fertig. Und dann kann ich endlich neu anfangen!«


    »Warte doch mal!«, wiederholt Seema.


    Ich wende mich um und sehe sie an. Wir blicken einander herausfordernd in die Augen, aber ich blinzle nicht. Ich denke nicht daran, aufzugeben. Schließlich verdreht Seema die Augen und seufzt. »Okay. Ich fahre dir nach. Wenn wir beide Autos vollpacken, sollten wir deine Sachen mit einer Tour hier haben.«


    Ich lächle. »Danke.«


    Sie erwidert das Lächeln und kehrt ins Haus zurück, um Schlüssel und Tasche zu holen.


    Ich ziehe mein Handy hervor und drücke eine Kurzwahl. »Hi, ich bin’s«, sage ich zu Fred. »Ich komme meine Sachen holen … Ja, jetzt. … Nun ja, wenn sie oder du anwesend bist, wenn ich komme, dann wirst du den Unterschied zwischen der Wut einer dummen Kuh und dem Zorn einer klugen Frau kennenlernen.« Fred möchte, dass ich das näher erkläre, also tue ich es. »Sie hat dir ein Glas Wein ins Gesicht gekippt, nimmt dich aber trotzdem zurück. Das ist ziemlich blöd. Ich dagegen bin klug genug, dich nicht zurückhaben zu wollen. Oh, und wenn du dumm genug bist, zu Hause zu sein, wenn ich auftauche, dann bin ich klug genug, um das, was dir dann passiert, wie einen Unfall aussehen zu lassen.«



    Zwanzig Minuten später stehe ich auf meiner alten Türschwelle neben Seema und lausche auf Stimmen, Schritte oder sogar Sirenen.


    Aber wir hören nichts.


    »Du bist doch bekloppt!«, zischt Seema. »Nach so einer Drohung kann er die Polizei rufen.«


    Ich hole meinen Haustürschlüssel hervor. »Dann müsste er ja öffentlich zugeben, dass er vor einer eins sechzig großen Frau Angst hat. Nie im Leben!«


    Ich schließe die Tür auf und drücke sie langsam nach innen. Kein Fred zu sehen. Ich grinse triumphierend. »Die Luft ist rein.«


    »Wow!«, staunt Seema. »Du hast ihn wirklich mitten in der Nacht aus seinem eigenen Haus vertrieben?«


    »Ja, du hast allen Grund, beeindruckt zu sein«, erwidere ich stolz, während ich die Küche betrete. Ich komme mir plötzlich stark und mächtig vor.


    »Ja, das bin ich auch«, sagt Seema. »Erinnere mich daran, dir niemals querzukommen.«


    Wir wandern durchs Haus, und ich mache innerlich Inventur, was seins ist und was meins. Hässliche Karocouch: seine. Geschmackvolle Rahmen mit Bildern von uns aus besseren Zeiten: meine.


    Seema sieht sich um. »Also – was willst du dir zuerst zurückholen?«


    »Okay. Meine Würde und meine Eigeninitiative habe ich bereits wieder. Dann fangen wir mit den Britney-Spears-CDs an.«
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    Seema


    Ich bin so unfassbar müde.


    Obwohl ich Mel gern dabei geholfen habe, ihre Sachen aus Freds Haus zu holen, hätte ich nichts dagegen gehabt, wenn es nicht ausgerechnet mitten in der Nacht hätte sein müssen. Bis fünf Uhr morgens waren wir damit beschäftigt, einzupacken und den Wagen zu beladen. Jetzt, da wir zu Hause angekommen sind, ist Mel durch Koffein, Energiedrinks und Adrenalin aufgeputscht, während ich auch auf einem Nagelbett eingeschlafen wäre. Ich gähne, als wir beide jeweils zwei Müllsäcke mit Mels Klamotten hineinschleppen.


    »Ist das nicht ein großartiger Tag?«, fragt Mel strahlend. »Wo willst du frühstücken? Ich lade dich ein.«


    »Süße«, setze ich an, »ich kann kaum noch aus den Augen gucken. Unsere Autos stehen beide in der Garage, also sind deine Sachen in Sicherheit. Legen wir uns aufs Ohr und …« Ich gähne so heftig, dass mein Kiefer knackt. »… räumen wir nachher aus.«


    »Wir müssen uns bei einer Online-Partneragentur anmelden«, erklärt Mel mir.


    Meine Augen brennen. An welchem Punkt wird aus einer guten Freundschaft eine Co-Abhängigkeit? »Du hast zu viel Koffein und Ginseng zu dir genommen. Ab ins Bett!«


    »Ich habe schon von vielen gehört, bei denen es geklappt hat«, fährt Mel fort, als sie ihre Müllsäcke aufs Bett wirft.


    »Nein, hast du nicht«, entgegne ich und werfe meine Tüten vor ihren Schrank.


    »Habe ich wohl«, beharrt Mel.


    Ich seufze tief. »Nein. Du kennst Leute, die sich mit einem Online-Date verabredet haben und vielleicht drei Monate oder sogar ein Jahr lang probiert haben, ob es klappt. Oder – schlimmer noch – du redest von denen, die sich kennengelernt und geheiratet, sich aber nie geliebt haben, sondern nur die sichere Seite wählen wollten, da man ja auch nicht jünger wird und der andere wenigstens nett ist. Du kennst aber definitiv niemanden, der sich tatsächlich über eine Dating-Seite verliebt hat.«


    »Ich muss mich nicht verlieben«, kontert Mel hitzig. »Tatsächlich will ich mich sogar gar nicht verlieben. Ich will bloß ungehemmten Sex mit tollen Männern haben, die ich dann am nächsten Tag vor die Tür setzen kann. Ich will all die Vorteile, umworben zu werden, ohne die Konsequenzen tragen zu müssen.«


    Unser Festnetztelefon klingelt. Mel nimmt nach dem ersten Mal ab. »Vergiss es! Diesmal klappt es nicht«, sagt sie stolz. »Ich bin weg und werde wildere Nächte haben, als du sie dir je vorstellen kannst.«


    Sie lauscht einen Moment, dann reicht sie mir den Hörer. »Ist für dich.«


    Ich ziehe die Brauen zusammen, als ich das Telefon nehme. »Hallo?«


    »Gehe ich richtig in der Annahme, dass du und Mel die ganze Nacht unterwegs wart?« Scott klingt amüsiert.


    »Wir haben ihre Sachen geholt«, antworte ich und verlasse Mels Zimmer mit dem Hörer am Ohr. »Was machst du denn schon so früh am Morgen auf den Beinen?«


    »Arbeiten. Ein schlechtes Gewissen pflegen, weil ich dich so lange nicht angerufen habe«, entgegnet Scott. »Du fehlst mir. Wie geht’s dir?«


    Ich fehle ihm. Jippieh! Es gibt also doch einen Gott.


    »Gut«, sage ich. »Abgesehen von der Tatsache, dass Mel mich dazu überreden will, mich bei einer Online-Partnersuche anzumelden.«


    »Das habe ich gehört!«, brüllt Mel aus ihrem Zimmer.


    »Das solltest du auch!«, schreie ich zurück.


    »Ich habe gegen eins versucht, dich zu erreichen«, erzählt Scott. »Aber niemand hat abgenommen, daher habe ich es um zwei, drei, vier und jetzt noch einmal versucht. Hältst du mich jetzt für einen bedürftigen Loser?«


    »Kommt drauf an. Hast du in der Zeit zwischen den Versuchen deine Profile auf allen Partneragentur-Seiten auf den neuesten Stand gebracht und dir abwechselnd Sahneeis und billigen Whiskey reingezogen?«


    »Nein.«


    »Dann bist du rehabilitiert.«


    Scott lacht. »Was machst du heute Abend?«


    »Ich vermeide Partnersuchdienste und stelle garantiert kein Profil ins Netz«, erkläre ich.


    »In welche heißen Clubs geht man denn heutzutage?«, fragt Mel laut aus ihrem Zimmer.


    »Und heiße Clubs«, fahre ich fort. »Ich werde außerdem heiße Clubs meiden und Männer, die nur halb so alt sind wie ich und mich zu Trinkspielen überreden wollen.«


    »Ich habe neulich gelesen, dass die Kirche ein guter Ort ist, um Männer kennenzulernen«, ruft Mel ungerührt. »Welche Religionen haben am Samstagabend Gottesdienst?«


    »Bleib dran«, bitte ich Scott, dann brülle ich aus der Tür: »Ich gehe nur zu wirklich zwingenden Anlässen in die Kirche!«


    »Die da wären?«, fragt Scott.


    »Taufen, Hochzeiten und Beerdigungen«, antworte ich. »Was steht denn heute Abend noch an?«


    »Es ist wahrscheinlich ein bisschen öde, aber hättest du vielleicht Lust, rüberzukommen und mir bei der Arbeit zu helfen?«, fragt er. »Ich habe ein paar Fotos geschossen, bevor ich meine Werke eingereicht habe. Vielleicht können wir zusammen drübersehen und sie mit dem vergleichen, was ich bisher gemacht habe. Und du könntest mir sagen, was du so davon hältst. Was denkst du?«


    Jippieh-ja-yeah! Er will an einem Samstagabend etwas mit mir unternehmen. Nichts ist komisch zwischen uns. Ich habe immer noch Chancen!


    »Und gibt es Steak, das genauso zubereitet ist, wie ich es mag?«, frage ich im Flirtton.


    »Nein«, erwidert Scott. »Wir lassen uns etwas kommen. Ich dachte, wir schuften, bis wir beide k. o. sind, streiten uns, ob wir lieber Pizza oder Thai wollen, und gucken dann ein Video oder so was.«


    »Oh. Netflix hat mir gerade Harry und Sally geschickt. Interesse?«


    »Nicht das geringste«, gibt Scott fröhlich zu.


    »Vier Hochzeiten und ein Todesfall?«, erkundige ich mich, obwohl ich genau weiß, was er sagen wird.


    »Grundgütiger!«


    »Er steht einfach nicht auf dich«, fahre ich fort.


    »Gute Frau, hast du den Verstand verloren?«


    »Wenn das so weitergeht, sage ich Twilight«, trällere ich. Noch habe ich mein Pulver nicht verschossen.


    »Dann nehme ich Harry und Sally«, gibt Scott zurück. »Den habe ich noch nie gesehen.«


    »Du hast ihn noch nie gesehen?«, schreie ich entzückt über die Möglichkeit, mit meinem frustrierend platonischen Freund nachher darüber diskutieren zu können, ob Mann und Frau überhaupt eine platonische Freundschaft führen können. »Du wirst ihn lieben! Er ist wirklich lustig. Wann soll ich bei dir sein?«


    »Um sechs«, antwortet er und gähnt herzhaft. »Und jetzt geh schlafen!«


    »Du auch«, sage ich. Und dann verfängt sich meine Stimme, als ich hinzufüge: »Lieb’ dich.«


    »Lieb’ dich auch.« Er gähnt wieder. »Gute Nacht.«


    »Gute Nacht.«


    Er legt auf und ist weg. Ich starre mein Telefon einen Moment lang an, bevor ich auflege.


    Okay, er hat gesagt, er liebt mich auch. Er sagt immer, dass er mich auch liebt. Aber bedeutet das etwas?


    Ich kehre in Mels Zimmer zurück. »Glaubst du, es stimmt, dass Eskimos für ›Schnee‹ zig verschiedene Wörter haben?«, frage ich.


    Nichts. Als ich ihr Zimmer betrete, sehe ich, dass sie es sich auf dem Bett auf einer Mülltüte bequem gemacht hat und eingeschlafen ist.


    Ich glaube, ich höre sogar Schnarchlaute.


    Ich weiß, ich sollte nett sein und sie in Ruhe lassen, aber ich kann nicht anders. Ich brauche eine Antwort. Also schüttle ich sie sanft an der Schulter. »Mel …«, flüstere ich.


    »Biomärkte!«, sagt Mel und setzt sich mit einem Ruck auf. »Noch ein beutestarkes Revier für Frauen auf der Suche.«


    Ich lasse ihren Satz auf mich wirken. »Ich nehme es zur Kenntnis«, erkläre ich, dann wiederhole ich meine Frage. »Meinst du, es stimmt, dass die Inuit einen Haufen verschiedener Wörter für ›Schnee‹ haben?«


    »Warum nicht? Haben wir Amerikaner doch auch«, meint Mel gähnend und fällt rückwärts auf ihr Bett zurück. »Firn, Flocken, Puder, Pappschnee, Verwehungen, Bruchharsch …«


    »Ich ziele auf etwas Bestimmtes ab«, erläutere ich schnell, weil ich von ihr eine Antwort bekommen will, bevor sie mir ganz abdriftet. »Aber ich finde es nett, dass du gleich sechs gefunden hast. Sollte es nicht auch sechs verschiedene Wörter für Liebe geben?«


    Mel muss nicht einmal darüber nachdenken. »Gibt es doch. »Bewunderung, Zuneigung, Hingabe, Verbundenheit …«


    »Mir geht es vielmehr darum, dass ich es einfach nicht fair finde, wenn ich Scott sage, ich liebe ihn, und er einfach nur mit ›lieb’ dich auch‹ reagiert, weil ich ihm schließlich damit sagen will, dass ich ihn vergöttere und am liebsten die Klamotten vom Leib reißen würde, während sein ›lieb’ dich auch‹ doch nur bedeutet …« Ich schaue Mel flehend an und füge hinzu: »Ja, was bedeutet es denn?«


    Sie zuckt mitfühlend mit den Achseln. »Meinst du, wenn ich die Männer wirklich verstehen würde, säße ich jetzt hier bei dir?«


    Natürlich weiß sie es auch nicht. Was habe ich denn erwartet? Sie ist eine Frau. Um die Worte eines Mannes zu deuten, braucht es einen anderen Mann. Das Problem ist nur, dass der einzige Kerl, den ich um Hilfe bitte würde, der ist, der …


    Nicht wahr?


    Der im Übrigen nie zuvor Harry und Sally gesehen hat. Jetzt muss ich mir nur noch überlegen, mit welcher Frage aus dem Film ich beginnen soll. Und wie viel Wein ich ihm einflößen muss, bis er sie mir beantwortet.
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    Melissa


    Erstaunlich, was man heutzutage alles im Internet findet! Ich habe »Wo man Männer trifft« gegoogelt und über eine Million Treffer bekommen. Wenn ich zu jedem Ergebnis nur einen einzigen Kerl daten würde …


    Letztendlich konzentrierte ich mich auf fünf verschiedene Artikel unterschiedlicher Dating-Gurus. Dann startete ich eine andere Recherche, um mich zu vergewissern, dass all diese Leute verheiratet waren und das Single-Dasein aufgegeben hatten, denn obwohl man vielleicht kein Huhn sein muss, um ein Ei beurteilen zu können, stärkt es die Glaubwürdigkeit enorm, wenn man bewiesen hat, dass man den Gockel fangen kann.


    (Vor allem, wenn eine Autorin vorschlägt, zum Tanzkurs zu gehen, wo wir doch alle wissen, dass der Mann, dem ich im Tanzkurs begegne, aus demselben Grund dort ist wie ich – nämlich um Männer kennenzulernen.)


    Jeder Artikel bot mir eine Liste der zehn besten Lokalitäten für einen Flirt. Bei einigen waren sich alle einig, also strich ich sie schon aus Mangel an Originalität. (Supermärkte? Hallo? Ich gehe in Supermärkten einkaufen, seit ich laufen kann. Ab und an komme ich mit Dingen heraus, für die ich nicht hineingegangen bin. Einmal war es eine fünf Kilo schwere Wassermelone, ein anderes Mal ein Liegestuhl. Noch nie bin ich mit einem Mann nach Hause gegangen.) Dann sortiere ich die Vorschläge aus, deren Umsetzung zu viel Zeit, Geld und Umstände erfordern würden. Hundewiesen werden zum Beispiel oft genannt. Ich habe keinen Hund. Ein anderer Ratgeber verweist auf Tierheime, aber die finde ich deprimierend. Mehrere rieten dazu, einer gemischten Softball-Mannschaft oder einem Tauchclub beizutreten. Aber das würde zumindest ein Minimum an Interesse für Softball oder Tauchen voraussetzen.


    Später ziehe ich mir eine neue Jeans und ein rotes Top an, lege etwas Make-up auf (genug, um besser auszusehen, aber nur so viel, dass kein Mann mich als geschminkt erkennt), stecke die silberne Chilischote als Glücksbringer ein und beginne um Punkt zwölf Uhr mittags meine Männerjagd im Home Depot, einem Baumarkt.


    Warum um Punkt zwölf? Laut einer Dating-Seite findet man morgens nur den Mann vom Typ A, der zu früh aufwacht, eine ganze Liste an Dingen abzuarbeiten hat und sich unter keinen Umständen von seinem Vorhaben abbringen lässt – nicht einmal für einen Flirt.


    Und am Nachmittag tauchen gehetzte Kerle auf, die noch rasch eine Dose Antikweiß oder einen einpoligen 18-mm-Leitungsschutzschalter brauchen, weil sie mit ihrem Tagesprojekt so gut wie durch sind und nur noch eine dämliche Kleinigkeit brauchen, um endlich bald Feierabend machen zu können.


    Aber mittags! Am Mittag kommen Hausbesitzer, um sich Arbeitsplatten für die Küchentheke anzusehen. Die entspannt und interessiert Bodenbeläge vergleichen und das Für und Wider verschiedener Materialien abwägen. Die einen neuen Bohrer brauchen, um die selbstgezimmerten Bücherregale zu befestigen.


    Ich fange in der Küchenabteilung an, direkt beim Granit. Ich stütze meine Ellbogen auf einer grauen Arbeitsplatte auf und versuche, beiläufig auszusehen.


    Sieht doch blöd aus.


    Ich richte mich auf.


    Blicke mich um.


    Was genau soll ich tun, während ich darauf warte, dass Mr. Right eintrudelt und mir begegnet?


    »Kann ich Ihnen helfen?«, fragt ein gutaussehender Mittzwanziger in einer orangefarbenen Weste.


    »Ich, ähm …« Ich sehe mich nervös um. »Eigentlich warte ich auf jemanden.«


    Er lächelt. »Okay. Sagen Sie mir einfach, wenn Sie Hilfe brauchen.«


    »Mach’ ich, danke.«


    Er geht, und ich setze meine Suche fort.


    Ein hübscher Blonder in Jeans und Beatles-T-Shirt begutachtet eine dunkelblaue Laminattheke. Er hat schön gebräunte Haut, helle Augen, eine Schwimmerstatur. An einen solchen Anblick könnte ich mich bestimmt gewöhnen. Und kein Ehering – sehr interessant!


    Nachdenklich streicht er mit einem Finger über die Arbeitsfläche, und ich sehe, dass er lange schmale Pianistenfinger hat, mit denen er vermutlich über so gut wie alles meisterhaft streichen kann. »Die habe ich mir auch gerade angesehen«, sage ich laut.


    War der Eröffnungssatz gut? Welcher Eröffnungssatz passt zu Laminat?


    Der Blonde blickt auf und lächelt. »Ah. Kennen Sie vielleicht den Unterschied zwischen dieser Platte hier und der beigen dort hinten?«


    »Oh, Beige würde ich an Ihrer Stelle nicht nehmen«, rate ich. »Es ist doch Ihre Küche, nicht Ihr Büro.«


    Er grinst amüsiert. »Hm, da haben Sie wahrscheinlich recht. Sie sind eine Frau – was, denken Sie, will eine Frau in einer Küche haben?«


    »Strahlendes Weiß mit vielen Farben«, antworte ich eifrig. »Welches ist Ihre Lieblingsfarbe?«


    »Rot.«


    »Dann würde ich für die Theke weiße Kacheln nehmen, die durch einige rote aufgelockert werden. Dahinter einen Fliesenspiegel, der hauptsächlich weiß ist, aber auch hier und da vereinzelte rote und handbemalte Kacheln aufweist. Oder falls Sie wirklich etwas Ausgefallenes wollen, würde ich eine Quarz-Oberfläche in Hellrot nehmen.«


    »Wow! Sie kennen sich aus«, äußert Adonis beeindruckt. »Arbeiten Sie hier?«


    »Nein. Ich will nur vielleicht meine Küche aufpeppen«, lüge ich. »Wohnen Sie hier in der Nähe?«


    »Allerdings. Ich bin vor kurzem aus Minneapolis hergezogen. Ich hatte für kleines Geld eine renovierungsbedürftige Wohnung gemietet, was mir in dem Moment als ziemlich guter Deal vorkam, doch inzwischen bin ich jedes Wochenende hier. Ich habe mich hier sogar bei einem Kurs angemeldet.«


    »Hier finden auch Kurse statt?«


    »Klar. Installationen, Elektrik – alles, was das Herz begehrt. Sollten Sie sich mal ansehen. Sehr hilfreich.«


    Ich lächle. Er hat mich (sozusagen) eingeladen. »Warum nicht? Ich bin übrigens Melissa.« Ich halte ihm meine Hand hin.


    Er nimmt sie. »Steve.«


    »Und wann findet der nächste Kurs statt?«, frage ich.


    Als er gerade antworten will, tritt eine typische kalifornische Blondine mit perfekten weißen Zähnen zu ihm. »Bärchen, ich habe die Kronleuchter gefunden. Einer davon ist ganz glitzerig und silbrig und sieht im Esszimmer bestimmt ganz, ganz toll aus.«


    Ich muss wohl nicht erwähnen, dass ich an diesem Punkt meinen Versuch abbreche.


    Ich sage dem reizenden Surfer-Pärchen Lebewohl und mache mich auf den Weg zum Malerbedarf. Es muss Junggesellen geben, die etwas zu streichen haben. Ich gehe zu dem Regal mit den Lacken und entdecke ein dunkelhaariges Sahneschnittchen, das sich Farbkarten ansieht. Er hat einen tollen muskulösen Körper – nicht übermäßig wie Schwarzenegger, aber der Bizeps ist deutlich zu sehen. Ich trete näher und beuge mich über ihn, um mir die Farbpalette der Rosatöne zu nehmen. »Oh, Schätzchen, das willst du nicht«, sagt er und zeigt auf das leuchtend pinke Quadrat, das ich gerade betrachte. »Das Barbie-Puppenhaus hat uns mit acht Spaß gemacht, aber jetzt bist du erwachsen.«


    Ich muss laut lachen. Okay, der hier ist eindeutig von einer anderen Fraktion. »Ich habe gerade eine Trennung hinter mir und bin umgezogen«, gebe ich zu. »Ich will, dass mein Schlafzimmer ›Hier wohnt kein Kerl‹ herausschreit.«


    »Ich weiß, wie du dich fühlst«, entgegnet er. »Meiner ist fremdgegangen. Was war’s bei dir?«


    »Oh, mein Gott – wie bei mir!«, verkünde ich, glücklich, dass wir beide sofort eine Gemeinsamkeit entdecken, auch wenn es so eine blöde Sache ist. »Und wie geht’s dir?«


    »Im letzten Monat habe ich fünfzehn Pfund abgenommen, einen Hund gekauft und mir angewöhnt, untröstlich zu schluchzen. Und dir?«


    »Ich habe beschlossen, dass ich am besten über den einen hinwegkomme, indem ich mich über einen anderen hermache«, erkläre ich. »Du kennst nicht zufällig jemanden, der auf der Suche ist?«


    Er denkt einen Moment lang darüber nach, dann schüttelt er den Kopf. »Es sei denn, du nimmst auch einen Burschen, der noch bei seiner Mutter wohnt, einen Ex-Junkie oder einen Clown.«


    »Du meinst einen Komiker?«


    »Nein, ich meine einen Clown wie im Zirkus. Er ist dauernd unterwegs und verdient viel zu wenig.«


    Och, nö.


    »Ah«, sagt ›der neue Mann in meinem Leben‹. »Wie wär’s mit …« Er blickt zu Boden und denkt einen Augenblick nach. »Oh, nein, lieber nicht. Ich habe ihn schon einmal verkuppelt. Es hat sich gezeigt, dass er ein Arsch ist.« Er schaut wieder auf. »Wann sind wir eigentlich in das Alter gekommen, in dem wir genau wissen, warum unsere Single-Freunde Single sind?«


    »Mit dreißig«, gebe ich, ohne zu zögern, zurück.


    Neuer Mann und ich plaudern noch ein bisschen, dann gehe ich in die Gartenabteilung. Neben einem Ficus sehe ich einen süßen Latino, der sich vielleicht ein Schäferstündchen mit mir vorstellen kann.


    Bis er »No hablo inglés« sagt.


    Ich krame mein lückenhaftes Spanisch hervor: »Quisiera Usted … ähm …« Was war noch mal das Wort für Sex? Verdammt! Ich versuche es mit Kussgeräuschen.


    Er blinzelt verwirrt und starrt mich an.


    In einem etwas subtileren Versuch schiebe ich meinem neuen Latin Lover meine Hüften entgegen.


    Nun wirkt er allerdings ein wenig ängstlich. »Por favor«, sage ich so lieb wie möglich.


    Er zuckt mit den Achseln und schüttelt den Kopf.


    Na gut.


    Ich beginne, die Gänge abzulaufen und verweile ein wenig in der Leuchtmittelabteilung. »Entschuldigung?«, höre ich eine kieksende Stimme hinter mir.


    Ich wende mich um und sehe einen pickligen Teenie hinter mir, der mich schüchtern angrinst. »Hi, ich bin Greg«, krächzt er.


    »Hi, Greg. Ich heiße Mel.«


    »Wollen Sie zu mir kommen und poppen?«, quiekt er.


    Ich schließe die Augen und versuche, durch Kopfschütteln mein Hirn zu klären. Das muss ich falsch verstanden haben. »Wie bitte?«


    »Da Sie den Gärtner meines Vaters überreden wollten, dachte ich, dass Sie’s vielleicht nötig haben. Ich hab’s irgendwie auch nötig, also dachte ich, ich könnte Sie ja mal … na ja, Sie wissen schon.«


    Ich verlasse den Baumarkt so hastig, als sei ich auf der Flucht.
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    Seema


    Dein Penis war größer als der«, sage ich im Brustton der Überzeugung an diesem Abend zu Scott.


    »Da irrst du dich«, antwortet Scott, leicht außer Atem.


    »Tu’ ich nicht«, sage ich. »Du guckst nicht aus dem richtigen Winkel.«


    »Wie viele Winkel gibt es denn?«, jammert Scott. »Im Übrigen macht ein anderer Blickwinkel ihn kaum größer!«


    »Doch, glaub mir!«, beharre ich stur. »Du bist zu weit weg. Wenn du näher rankommst, so wie ich, dann wirst du erkennen, dass er größer sein muss.«


    Scott befestigt einen großen Verlobungsring, der in der Mitte durchtrennt ist, auf einer marineblauen Leinwand, dann steigt er die Leiter hinab und kommt zu mir in die Mitte seines Wohnraums. Mit verengten Augen starrt er auf die große Penisskulptur im Zentrum der blauen Leinwand. Anschließend nimmt er mir die Digitalkamera ab und betrachtet das Bild seiner Installation Wichser, die vergangene Woche aus der Galerie gestohlen wurde. »Du hast recht. Vorher war er größer«, gibt er zu.


    »Tut mir leid«, sage ich mitfühlend.


    »Und der Rotton stimmt auch nicht.« Er seufzt.


    Ich sehe mir das Foto noch einmal an und befinde: »Also, das finde ich völlig okay so.«


    Scott schüttelt den Kopf. »Jetzt ist er ja nicht rot, sondern rosa.«


    »Penisse können aber doch rosa sein«, gebe ich aufmunternd zu bedenken.


    »Im wahren Leben, okay. Aber in der letzten Version des Werks war er hellrot.«


    Ich sehe mir das Foto erneut an. Scott beugt sich über meine Schulter und tut es auch – vermutlich zum millionsten Mal. Ich will nicht, kann aber nicht anders und atme seinen Duft ein. Während er zweifelnd vor sich hin murmelt, stelle ich fest, dass er heute Abend unglaublich gut riecht. Was ist das? Muss neu sein.


    Schließlich schüttelt er den Kopf. »Nein. Ich muss ihn neu machen. Er muss rot sein.«


    »Lass es doch!«, ermuntere ich ihn. »Mach einfach weiter!«


    Wieder schüttelt er den Kopf. »Das Ding soll zornig aussehen.«


    »Ach, komm schon, der ist wütend genug, der Penis!«, scherze ich. »Ernsthaft. Wenn du denkst, dass er groß genug ist, dann mach weiter, und konzentriere dich auf den Teil ›Gebrochene Versprechen‹ links hinten.«


    »Nix da!« Scott tritt an ein großes Regal, in dem alle möglichen Gegenstände und Figuren stehen – alles von Phalli über Schmetterlinge und Guillotinen bis hin zu Hochzeitstorten. »Ich kann nicht eher weitermachen, bis ich zufrieden bin«, erklärt er. Er legt die Kamera ab und holt zwei Penisse aus dem Fach. »Such du aus. Wie groß soll er sein?«


    »Das Werk heißt Wichser. Nimm den größten, den du hast.«


    Scott mustert beide kritisch. »Was ist in deinen Augen die ideale Penisgröße?«, fragt er aus heiterem Himmel.


    Ich bin schockiert. »Wie bitte?«


    Er blickt auf. »Die Idealgröße. Frauen behaupten immer, die Größe sei nicht entscheidend, aber das ist natürlich Quatsch. Also – welches ist das Ideal?«


    »Keine Ahnung«, stammle ich. »Welches ist denn die ideale Größe für Brüste?«


    »Sechsunddreißig C«, antwortet er, ohne zu zögern.


    Ich blicke an mir herab. Woher zum Teufel weiß er das? Als ich aufschaue, sehe ich, dass Scott breit grinst. »Wenn du mein Gewicht zu raten versuchst, gehe ich«, warne ich ihn.


    »Hundertzwei. Klatschnass«, lügt er mit einem charmanten Lächeln.


    Also, wenn das nicht geflirtet war …!


    »Nimm die mal«, sagt Scott und drückt mir die zwei Kunstpimmel in die Hand.


    Begeistert bin ich nicht, die beiden Dinger zu halten. Während Scott sich von mir entfernt, sage ich: »Ich begreife nicht, wieso du nicht einfach …«


    »Lächeln!«, verlangt er fröhlich, hebt die Kamera und knipst.


    »Oh! Du hast NICHT gerade ein Foto mit mir und zwei Schniedeln in der Hand gemacht!«


    Scott dreht die Kamera um, um sich das Bild anzusehen. »Na ja, ich habe keine Kinder, und es ist wichtig, sich beizeiten um ein gutes Motiv für Weihnachtskarten zu kümmern.« Er zeigt mir das Bild. »Sieh es als Komposition. Welcher ist besser?«


    Ich betrachte das Foto einen Moment. »Der Kleinere«, entscheide ich.


    Scott nickt. (Die Sache mit der Kunst gelingt mir immer besser.)


    Er nimmt den etwas kleineren der beiden Penisse, greift ins Regal, holt eine Dose roter Farbe heraus, hebt den Deckel ab, greift sich von irgendwoher einen Pinsel und macht sich daran, das Herzstück seines Werks zu bearbeiten.


    Ich kann den zweiten Pimmel nicht schnell genug wegstellen – ich werfe ihn förmlich in das Regal zurück. »Brr!«


    Scott lacht. »Du tust fast so, als hättest du eine Schlange angefasst … Oh, Verzeihung! Vergiss, dass ich das gesagt habe.«


    »Ja«, stimme ich ihm zu, »der war wirklich schlecht.«


    Ich gehe zur Küchentheke, nehme mein Weinglas und nippe daran.


    Es ist Samstagabend, und wir befinden uns in Scotts Loft in der Innenstadt. Ich komme immer gern her: Es ist wie in einer anderen Welt, obwohl wir uns bloß in einem anderen Teil der Stadt aufhalten.


    Die Wohnung besteht aus einem einzigen riesigen Raum ohne Zwischenwände, nur bei dem Bad wurden Zugeständnisse gemacht und Trennwände eingezogen (so abgehoben ist er dann doch nicht). Weder Wohnung noch Haus können als typischer Wohnort des mittellosen Künstlers beschrieben werden, der um seine Existenz ringt. Der Wohn-/Schlaf-/Arbeitsbereich ist unglaublich weitläufig und verfügt über Holzböden, ein ausgeklügeltes Beleuchtungssystem und deckenhohe Fenster, die eine tolle Aussicht auf die Lichter der Stadt bieten.


    Scott hat die Mammut-Grundfläche in verschiedene Bereiche eingeteilt, die sich deutlich voneinander abheben. Wenn man hereinkommt, sieht man zuerst seine Installationen und andere Kunstwerke; das, was normalerweise als Wohnzimmer gedacht ist, wird bei ihm als Atelier genutzt.


    Links davon liegt sein »Schlafzimmer«, das im Grunde genommen nur aus einer Matratze am Boden besteht, die von zwei Nachttischen eingerahmt wird: links vom Bett ein himmelblaues Möbel, das an einen Clownskopf erinnert, rechts ein kanariengelbes Tischchen, das er schon als kleines Kind neben seinem Bett stehen hatte. An der Wand sticht eine leuchtend rote Kommode ins Auge, auf der ein Stapel frisch gewaschener Wäsche darauf wartet, gefaltet und eingeräumt zu werden. (Oder in Scotts Fall: durchwühlt und übergestreift zu werden.)


    Der Wohnbereich zur Rechten sieht aus, wie sich ein Student eine Junggesellenwohnung vorstellt: Ein viertausend Dollar teures rotes Ledersofa, ein gläserner Couchtisch mit einem Fach für Bildbände in der Mitte (das Scott nutzt, um Postkarten aller Städte, die er bereiste, zu präsentieren) und ein gigantischer Plasmafernseher, der an die Backsteinmauer montiert ist.


    Die Küche befindet sich weiter hinten. Mit den schwarzen Granitoberflächen, der verchromten Kühlkombination und dem schwarz-weißen Linoleumboden sieht sie hypermodern und wunderschön aus – exakt meine Vorstellung der perfekten Küche. Und im Augenblick bildet sie einen prächtigen Hintergrund für mich, die ich an der Theke lehne, am Weinglas nippe und Scott zusehe, wie er den Penis anmalt.


    »Hast du eigentlich schon was von Nic gehört?«, fragt er mich.


    »Sie schickt ab und zu E-Mails.«


    »Und wie läuft’s bei ihr?«


    Ich muss lachen. »Na ja. Die E-Mail, die sie mir gestern geschickt hat, begann mit ›Grüße von den Frischvermählten, Fettgenährten, Kindgequälten‹.«


    Scott stimmt in mein Lachen ein. »Anscheinend sind Kreuzfahrten nicht wirklich ihr Ding.«


    »Nein«, bestätige ich. »Vor ein paar Tagen schrieb sie, dass sie einen Steward mit dem Namensschild ›Charon‹ getroffen hat, woraufhin sie sich nicht entscheiden konnte, ob sie das extrem lustig oder extrem deprimierend finden sollte …«


    »Charon?«, wiederholt er und lacht wieder. »Wie der Fährmann, der bezahlt wird, damit er die Leute über den Styx in die Unterwelt bringt?«


    Das beeindruckt mich. »Wow, was du alles weißt! Ich musste es mir erst erklären lassen. Jedenfalls hatte wohl auch keiner auf dem Schiff eine Ahnung, denn Nic machte einen Witz über diesen ›Höllentrip‹, aber niemand hat auch nur gelächelt.«


    Scott grinst, während er weitermalt. »Na ja, sie ist ja bald wieder zu Hause. Und wie geht es Mel?«


    »Oh, mein Gott!«, stöhne ich. »Läuft Amok. Ich weiß gar nicht, wo ich anfangen soll.«


    Scott blickt auf und sieht mir gerade lange genug in die Augen, um mir zu bedeuten, weiterzureden.


    »Sie dreht völlig durch«, fahre ich fort. »Letzte Nacht haben wir ihre Sachen von Fred abgeholt, und das war auch gut so. Aber heute Morgen hat sie sich nach nur zwei Stunden Schlaf sofort an den Computer gesetzt, um zu recherchieren, wo man am besten Männer kennenlernt. Es ist, als befände sie sich auf einer Mission. Sie will es auch mit Online-Dating versuchen, und ich soll natürlich mitmachen.«


    Ich warte auf eine Reaktion von Scott. Ich bin neugierig, was er von Partnersuche via Internet hält. Und noch wichtiger: Was er von Partnersuche via Internet hält, wenn ich es tue. Aber er ist derart in seine Arbeit vertieft, dass er mich nicht zu hören scheint.


    Nach einigen stillen Sekunden frage ich: »Also? Was denkst du?«


    »Worüber?«, fragt er und pinselt am Penis.


    »Über Online-Dating. Du hast dich nicht dazu geäußert.«


    »Du erzählst mir doch eine Geschichte«, entgegnet Scott, während er eine Plastikflasche mit blauer Farbe öffnet. »Da äußert man sich nicht, sondern hört zu.«


    »Oh. Verzeihung! Dann formulieren wir es um: Was hältst du von Online-Dating?«


    Scott denkt einen Moment lang nach. »Ich bin kein großer Fan davon. Aber es geht ja nicht darum, was ich denke, sondern was sie denkt.«


    »Meinst du denn, ich sollte es tun?«, hake ich nach.


    Bitte sag nein! Bitte tu, als sei es das Dämlichste, was du je gehört hast! Sag mir etwas – irgendetwas –, das andeutet, ich müsste mich deshalb nicht umsehen, weil du hier bist!


    Scott zuckt mit den Achseln. »Wenn du willst.«


    Wenn ich will? Was soll das denn heißen?


    Aber bevor ich nachfragen kann, surrt die Sprechanlage von unten. Scott wendet sich etwas verwirrt zu ihr um. »Warte mal einen Moment.«


    Er geht zur Haustür und drückt den Knopf. »Ja?«


    »Ich bin’s, Britney«, erklingt eine fröhliche Stimme. »Ich dachte, du könntest vielleicht etwas zu futtern gebrauchen.«


    Scott wirft mir einen nervösen Blick zu (oder deute ich das falsch?), dann drückt er auf den Knopf, um sie ins Haus zu lassen.


    Er wendet sich zu mir um. Wir sehen einander in die Augen. Stille.


    »Soll ich gehen?«, erkundige ich mich schließlich. »Damit ihr zwei allein sein könnt?«


    »Was? Nein«, antwortet Scott, der immer noch an der Tür steht. Er hat eine Hand am Türknauf und sieht furchtbar unentschlossen aus.


    »Entschuldigst du mich einen Moment?«, bittet er schließlich, zieht die Tür auf und verschwindet.


    »Ich kann aber wirklich gehen …«, rufe ich ihm hinterher.


    »Nein. Ich bin gleich wieder da«, brüllt Scott aus dem Flur.


    Und dann nur noch Stille.


    Ich sehe mich in dem riesigen Raum um. Drehe Däumchen. Wiege mich auf den Zehenspitzen. Lasse mich wieder auf die Ballen herab. Trinke nervös Schlückchen um Schlückchen von meinem Wein.


    Mann, ist das still hier! Mir ist noch nie aufgefallen, wie still es ist. Man sollte meinen, dass es in einem Haus voller Künstler am Samstagabend viel Lärm gibt. Aber nein. Nur … Stille, die Unbehagen erzeugt.


    Ich schleiche auf Zehenspitzen durch den Raum und auf die offene Eingangstür zu. Ich höre nichts. Was wahrscheinlich heißt, dass er nicht unglücklich ist, sie zu sehen. Oder er wirft sie hinaus, bevor wir aufeinandertreffen.


    Ich halte mein Ohr in den Flur und versuche, etwas wahrzunehmen.


    Immer noch nichts.


    Vielleicht weiß sie nicht einmal, dass ich hier bin.


    Oder sie weiß ganz genau, dass ich hier bin, und ist nur gekommen, um mir unter die Nase zu reiben, dass er jetzt ihr Mann ist und bestimmt keine nächtlichen Anrufe mehr tätigen wird.


    Diese miese blonde Schlampe! Wetten, dass sie genau das vorhat? Sie ist ein hinterhältiges, intrigantes Miststück, das seine platonischen Freundinnen eine nach der anderen eliminieren will, damit sie …


    »Ich kann auch gehen«, höre ich Britney plötzlich sagen. »In der Library Bar warten sowieso Freunde auf mich.«


    »Iss wenigstens noch mit uns!«, fordert Scott sie auf. »Seema freut sich, dich zu sehen.«


    Hastig und fast lautlos laufe ich auf Zehenspitzen in den Raum zurück, als die beiden durch den Flur näher kommen.


    Jetzt kann ich sie von hier reden hören. Britneys Stimme. »Aber ich will nicht, dass sie glaubt, ich sei total schräg drauf und würde nur hier unangekündigt auftauchen, weil ich kontrollieren will, was zwischen euch läuft.«


    »Sie hält dich nicht für schräg drauf. Sie hat dich gern. Jetzt komm rein!«


    Scott drückt die Tür weiter auf und betritt die Wohnung mit Britney an seiner Seite. Die schöne, blonde, lächerlich lebensfrohe Britney. Herr im Himmel, wo findet er bloß immer solche Frauen? Sie trägt zwei Plastiktüten voller Kartons mit Essen und Scott eine Tüte vom Spirituosenladen.


    »Seema! Britney kennst du ja noch«, sagt Scott, schließt die Tür und geht in seine Küche.


    »Hi«, grüße ich gezwungen fröhlich. »Schön, dich wiederzusehen.«


    »Hey, du.« Britney strahlt mich an und drückt mich an sich. »Ich wollte euch nicht stören. Ich weiß, dass ihr zu tun habt, aber ich dachte, ich bringe euch was zu essen. Du weißt ja, dass er manchmal alles vergisst, wenn er arbeitet.«


    »Ja. Man muss schon ganz speziell dusselig sein, um das Essen zu vergessen«, erwidere ich, ohne nachzudenken.


    Na großartig! Sie bringt ihm etwas zu essen, ich nenne ihn doof!


    Scott stellt die Getränketüte auf die Theke, dann nimmt er Teller aus dem Küchenschrank. Britney packt die Kartons ebenfalls auf die Theke, und ich lächle steif. »Das riecht köstlich«, sage ich schnuppernd. »Was ist das – Thai?«


    »Nein. Von einem tollen kleinen Japaner auf der Dritten, den wir neulich entdeckt haben«, erklärt mir das kleine gemeine Flittchen, während sie zielsicher die richtige Schublade aufzieht, um Besteck herauszuholen. »Da gibt es natürlich auch Sushi, aber außerdem viele andere interessante Köstlichkeiten.« Sie wendet sich zu Scott um. »Oh, Baby, ich habe dir das Bier gekauft, auf das du so stehst! Ein India Pale Ale, doppelt gehopft.«


    Scott schaut in die Tüte und holte ein Sixpack Flaschenbier hervor. »Hey, großartig! Will eine von euch auch eins?«


    Uärgs. Ich kann die Biersorten, die er trinkt, nicht ausstehen. »Lass mal, danke. Ich bleibe bei dem tollen Wein, den du mir besorgt hast.«


    Tja. Während du für ihn einkaufen warst, war er für mich einkaufen.


    Ja, okay. Ich weiß selbst, dass das jämmerlich ist.


    »Ich nehme gern eins«, verkündet Britney fröhlich. Mein versteckter verbaler Hieb scheint vollkommen an ihr vorbeigegangen zu sein.


    »Sollst du haben«, antwortet Scott und holt zwei Pint-Gläser aus dem Schrank, während Britney mühelos um ihn herumhuscht, wieder zielsicher in die richtige Schublade greift und einen Flaschenöffner herausfischt. (Wie viele Male war sie schon hier, dass sie genau weiß, in welchen Schubladen Besteck und Flaschenöffner verstaut sind und wie man sich in Scotts Küche umeinander herumbewegt, ohne gegen den anderen oder diverse Möbel zu stoßen?)


    Nun flitscht sie den Kronkorken von der ersten Flasche. »Wirklich nur ein Bier und ein, zwei Häppchen, dann gehe ich.«


    »Ich sagte ja schon, dass du nicht gehen musst«, wiederholt Scott.


    »Nein, ihr arbeitet ja«, beharrt Britney. »Im Übrigen bin ich mit Roger und Roger auf einen Drink verabredet. Eigentlich geht es um Arbeit.«


    »Roger und Roger?«, wiederhole ich.


    »Ja«, erklärt Britney, »ihnen gehört die Galerie, in der die meisten meiner Sachen stehen.«


    »Roger und Roger … Moment mal! Dein Zeug wird in der R-und-R-Galerie ausgestellt?«, hake ich überrascht nach.


    Britney nickt, dann wendet sie nahezu bescheiden den Blick ab.


    »Wow!«, sage ich beeindruckt, hasse mich aber gleichzeitig dafür. »Die Galerie ist gut.«


    Scott greift nach der Flasche Rotwein, die er mir bei Trader’s Joe gekauft hat, und schenkt mir nach. »Ihre Werke sind scharf«, prahlt er. »In sechs Wochen hat Britney eine Ausstellung. Du musst unbedingt kommen!«


    »Oh, es ist eine Gruppenausstellung«, wiegelt Britney ab, schon wieder so ekelhaft bescheiden, und schenkt Bier in ein Glas. »Von mir sind nur fünf Werke zu sehen. Ich bin nicht so wie Scott.«


    »Ach, sie untertreibt bloß«, wirft Scott ein und öffnet einen der Kartons. Tempura. »Was sie macht, ist irre. Es vibriert, sprüht nur so vor Energie. Ich wünschte, ich hätte ihr Talent!«


    »Liebe Güte!« Britney lacht und reicht ihm das Bier. Es hätte nicht perfekter eingeschenkt sein können. »Du bist so viel talentierter als ich.« Spielerisch patscht sie ihm auf den Arm. »Mr. Meine-Sachen-standen-schon-im-Museum.«


    Mr. Was??? Wie alt ist er? Fünf?


    »Du bist jung. Das kommt schon noch«, sagt Scott und grinst über die gespielten Prügel.


    Ach, und sie ist auch jung. Ist ja toll! Wie jung? 27? 15? Hä?


    Britney wendet sich mir zu. »Seema, nun sag ihm doch, wie talentiert er ist!«


    Oh, ich bin noch existent? Wow, danke, dass es euch auffällt!


    »Du bist unglaublich talentiert«, bestätige ich Scott in aller Aufrichtigkeit.


    Scott macht eine große Show daraus, mich mit offenem Mund anzustarren. Dann verdreht er die Augen und wendet sich wieder an Britney. »Seema kann meine Kunst nicht ausstehen.«


    »Das stimmt doch gar nicht!«, protestiere ich. Es schockiert mich, dass er so etwas denkt.


    Scott sieht mich an und lächelt. »Das stimmt ja wohl«, kontert er fröhlich und sagt zu Britney: »Ich hab’ dir doch erzählt, wie wir uns kennengelernt haben, oder?«


    Britney kichert, als hätte er einen tollen Witz gemacht. »Oh nein, sag bloß, das war Seema? Die Konformität so scheußlich fand?«


    »Ich habe nicht gesagt, dass ich es scheußlich fand«, berichtige ich.


    Scott lacht gutmütig. »Nee, aber dass das Ding durch und durch unoriginell war.«


    Ich lache nicht mit. »Aber so habe ich das doch nicht gemeint!«


    »Oh doch!« Er lächelt mich noch immer liebevoll an, wie um mir klarzumachen, dass er es mir nicht nachträgt.


    Ich weiß nicht, wie ich damit umgehen soll. Was sage ich am besten?


    Britneys Handy meldete eine SMS. Sie zieht es hervor. »Okay, sie sind jetzt in der Bar. Habt ihr zwei Lust, nachher auch noch zu kommen?«


    Klar, dass sie »uns zwei« noch gern sehen würde!


    »Eigentlich gern, aber das wird nichts«, antwortet Scott entschuldigend. »Nur Seema kennt die Stücke, wie sie waren, bevor man sie geklaut hat, und sie ist daher die Einzige, die mir dabei helfen kann, sie wiederherzustellen. Ich habe sie nur diese Nacht hier, deswegen möchte ich heute wenigstens zwei Werke fertigbekommen.«


    »Kein Problem«, meint Britney. »Ich komme gegen zwei wieder.«


    Und damit küsst sie ihn zum Abschied, mit Zunge und allem und einem ganz kleinen Stöhnen, und wenn ich böswilliger wäre, würde ich sagen, dass diese kleine Show extra für mich gedacht war.


    Kann ich sie jetzt offiziell hassen?
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    Melissa


    Die nächste Etappe auf meiner sorgsam zusammengestellten Liste der besten Orte, um auf ledige Männer zu treffen (eine Liste, die ich über kurz oder lang in tausend Fetzen reißen werde, wie ich hinzufügen möchte), stellt eine Whisky-Verkostung dar. Ich habe noch nie Scotch getrunken und fürchte mich ehrlich gesagt auch ein wenig davor. Aber die Autorin der Ratgeberseite war davon überzeugt, dass sich auf einer solchen Verkostung viele Männer finden lassen würden, weil Whisky ein echtes Männergetränk ist. Und nach dem heutigen Tag kann ich durchaus einen steifen Drink gebrauchen.


    Männertechnisch betrachtet scheint die Sache vielversprechend. Als ich mich der Schlange der Leute nähere, die zur Verkostung wollen, überschlage ich, dass auf jede anwesende Frau ungefähr acht Männer kommen. Von Anfang zwanzig bis Ende sechzig ist alles dabei, viele sind jedoch in meinem Alter, und ich sehe nur wenige Eheringe an den Fingern. (Obwohl ich heute gelernt habe, dass das nicht mehr zu bedeuten haben muss als eine akute Abneigung gegen Schmuck.)


    Die Scotch-Firma hat Räumlichkeiten in einem Hollywood-Studio gemietet, um den potenziellen Kunden beizubringen, woran man einen guten Whisky erkennt. Selbst wenn die Veranstaltung also ein totaler Flop ist, kann ich immer noch im Studio herumschleichen und darauf hoffen, einen Blick auf George Clooney werfen zu können.


    Ich kam um halb neun an, stand ein paar Minuten draußen in der Schlange und bin dann durch die Tür der Sound Stage Nine gegangen. Nun nenne ich einem selbstbewussten Mädel am Empfang meinen Namen, den sie auf der Liste und auf meinem Ausweis überprüft, und werde ermahnt, dass Verkostung und Seminar um Punkt neun beginnen. Außerdem bekomme ich eine Münze für einen kostenlosen Drink an der Bar.


    Nett. Wieso habe ich so etwas noch nicht früher gemacht? Das Studio ist dekoriert wie ein aufregender Nachtclub, die Beleuchtung gedämpft und stimmungsvoll, die Sessel sind üppig. Ich wandere zu einer der drei Bars im Raum und studiere die Getränkekarte. Ich habe die Auswahl zwischen Scotch und Ginger Ale, einem zwölfjährigen Scotch pur auf Eis oder mit einem Schuss Wasser oder einem Cocktail, der an einen Mojito erinnert: Scotch mit Minze, Zucker und Eis. Da ich nachher nur noch Scotch pur bekomme, entscheide ich mich für den Mojito-Verschnitt.


    Während der Barkeeper die Zutaten in den Shaker gibt, sehe ich mich um und mache Bestandsaufnahme der anwesenden Männer.


    Zuerst fällt mir ein Rockertyp auf, der eine ungesunde bleiche Hautfarbe hat und eine enge schwarze Jeans mit einem coolen schwarzen T-Shirt trägt. Seine Arme sind von oben bis unten tätowiert. Nein. Ich will ja nicht spießig erscheinen, schließlich soll jeder mit seinem Körper machen, was er will. Aber ich stehe einfach nicht auf ein Bild von Marilyn Monroe auf dem Arm eines potenziellen Liebhabers. Nun merkt Rockertyp, dass ich ihn anschaue, lächelt mir zu, und ich sehe, dass er ungefähr fünfzig ist – wenn man damit mal hinkommt. Schnell wende ich den Blick ab.


    Mein Drink ist fertig. Ich gebe dem Barmann meine Münze und einen Dollar Trinkgeld, dann lasse ich mich auf einem der dick gepolsterten Barhocker nieder.


    Absolut niemand scheint mich zu bemerken. Ich nehme mit einem süßen Typ mit asiatischem Einschlag im grauen Anzug Augenkontakt auf. Nichts. Entweder ist ihm nicht klar, dass ich ihn mustere, oder er findet mich so abstoßend, dass er mir noch nicht einmal ein höfliches Lächeln zugestehen will. Dann sehe ich einen attraktiven Rothaarigen in legerer Kleidung fünf Sekunden lang unbeirrt an und kassiere zwar endlich ein höfliches Lächeln. Dann jedoch wendet er sich wieder seinen Freunden zu und setzt ein Gespräch fort.


    Verdammt! Null zu zwei.


    Als Nächstes probiere ich meinen Blick, nun auf zehn Sekunden verlängert, bei einem großen dunkelhaarigen Fremden aus, der mich augenblicklich an das Wort »lecker« denken lässt.


    Oh, Mist! Er scheint nahezu verwirrt von meinem Interesse. Tja nun, vielleicht weil seine Freundin, eine lächerlich sexy aussehende Rothaarige in einem schwarzen Minikleid und Overknees, sehr plötzlich mit zwei Drinks in der Hand an seiner Seite auftaucht.


    Verdammt! Ich blicke zu einem Trüppchen älterer Männer. Oh Mann, vielleicht sollte ich einfach mit denen flirten!


    »Entschuldige. Du, Mädchen in dem engen roten Kleid«, höre ich eine Frauenstimme zu meiner Linken.


    Ich wende den Kopf und sehe die Rothaarige. »Hi, ich heiße Candy«, stellt sie sich gutgelaunt vor.


    »Mel – hi«, gebe ich, ein wenig verwirrt, zurück.


    »Der Kerl da drüben, das ist Dave«, sagt sie und deutet mit dem Kopf zu dem süßen Dunkelhaarigen, den ich eben bewundert habe. »Was hältst du von ihm? Süß, oder?«


    »Lecker«, rutscht mir heraus.


    Oh Gott! Du doofe Nuss ! Du bist nicht cool genug, um damit durchzukommen.


    »Das ist schön«, meint Candy. »Weil er nämlich gern wissen will, ob du Single bist.«


    »Ernsthaft?«, frage ich und staune, dass ein Bursche wie er mich überhaupt wahrgenommen hat, geschweige denn seine Freundin schickt, um mich anzugraben.


    Dave hebt sein Glas und lächelt mich an, und Candy fährt fort: »Hast du Lust, etwas mit uns zu trinken?«


    »Klar«, antworte ich und stehe auf.


    »Super! Wir beide finden dich nämlich richtig süß …«


    Ich halte eine Hand hoch. »Moment mal! Wir? Was soll das heißen – wir?«


    »Ach, komm schon!«, erwidert Candy vergnügt. »Er ist ein toller Liebhaber, und ich stehe bloß mit der Kamera dabei.«


    Huch?!


    »Wow!«, entfährt es mir, als der Mann sich in Bewegung setzt und auf uns zukommt. »Nein, nein, nein«, warne ich und wedle mit den Händen, als wollte ich lästige Fliegen verscheuchen. »Haut ab! Weg mit euch!«


    »Süße, dabei ist das doch eine großartige Gelegenheit, mal wieder über den eigenen Tellerrand zu blicken«, ermutigt Candy mich. »Wann hat man es dir zum letzten Mal ermöglicht, Fantasien auszuleben?«


    »Vor ungefähr zehn Jahren, als Häagen-Dazs die Eissorte Dulce de Leche rausgebracht hat.«


    Candy lächelt über meinen Scherz. »Okay. Kein Problem«, sagt sie aufrichtig und holt eine Visitenkarte aus ihrer Tasche. »Falls du es dir anders überlegen solltest, ruf mich an, oder schreib mir eine SMS, okay? Ich glaube, wir drei könnten viel Spaß haben.«


    »Danke«, gebe ich etwas steif zurück und lese die Karte.


    Wow! Sie heißt wirklich Candy. Dr. Candy Horowitz. Sie ist Zahnärztin.


    Zahnärztin?


    Ich weiß nicht, was mich mehr erschüttert: dass Zahnärztinnen so aussehen dürfen oder dass sie ein derartiges Liebesleben haben.


    Zehn Minuten später verkündet eine Hostess, dass nun das Scotch-Seminar beginnt und wir alle doch bitte in den Nebenraum gehen sollen.


    Ich schlendere mit der Menge langsam in den Saal nebenan, der wie eine merkwürdige Kombination aus Schullabor und Hochzeitsempfang wirkt: Überall stehen runde Esstische mit jeweils acht Sitzplätzen. Vor jedem der acht Plätze befindet sich eine Kollektion an Teströhrchen: Fünf enthalten Scotch, fünf etwas anderes. Vor diesen Röhrchen stehen drei kleine Schnapsgläschen, zwei davon mit Whisky gefüllt, eins leer. Dahinter ein weiteres Glas, in dem, wie ich annehme, Wasser ist.


    Huh!


    Eine Hostess an der Tür fragt mich, aus wie vielen Personen meine Gesellschaft besteht.


    »Eine«, antworte ich, stolz, dass ich auf den Rat eines Dating-Gurus gehört habe, nach dem Männer zwar gern im Rudel jagen, es aber vorziehen, wenn ihre Beute nicht im Rudel auftritt.


    Die Hostess setzt mich an einen Tisch ziemlich weit vorn. Sieben Männer zwischen dreißig und sechzig sitzen bereits. Einer von ihnen, ein weißhaariger Gentleman, der wie ein Professor aussieht, erhebt sich, als ich mich nähere. »Endlich eine Lady in unserer Gesellschaft!«


    »Danke«, sage ich und setze mich zwischen den Weißhaarigen und einen niedlichen Dreißig-plus-Typen, der mir bisher noch gar nicht aufgefallen ist.


    Der Bursche sieht auf eine schlaue Art gut aus und wirkt irgendwie … zugänglich. Er ist attraktiv, aber nicht so sehr, dass man dummes Zeug quatscht und die ganze Zeit zu Boden blicken will, wenn man bei ihm steht. Hier haben wir einen Mann, neben dem ich mir die nächsten Stunden nicht klein und hässlich vorkommen muss.


    »Na, habe ich es dir nicht gesagt, Jim?«, wendet sich der Weißhaarige nun an den jüngeren. »Wie heißen Sie, meine Liebe?«


    »Mel«, sage ich und blicke von dem Weißhaarigen, der triumphierend lächelt, zu dem Attraktiven, der verlegen wirkt. »Was haben Sie ihm denn gesagt?«


    »George mein Name«, stellt der Ältere sich vor. »Ich wollte, dass wir zwischen uns einen Platz frei lassen, falls Angelina Jolie auf der Suche nach einem Drink hier vorbeikommt. Jetzt haben wir stattdessen ihre hübschere Schwester bei uns.«


    Der alte Herr ist so charmant, dass es sich nicht wie ein Aufreißspruch anhört, sondern wie das, was Väter sagen, wenn sie der Tochter ein Kompliment machen wollen.


    »Gib’s auf!«, sagt Jim zu George. »Eine Frau wie sie ist garantiert vergeben.«


    »Sind Sie vergeben, Mel?«, fragt George, ohne zu zögern.


    »Ähm … eigentlich nicht«, antworte ich und bete die Erklärung herunter, die ich auf dem Weg hierher im Auto immer wieder geübt habe. »Ich habe gerade mit meinem Freund Schluss gemacht, mit dem ich sechs Jahre zusammen war. Und jetzt freue ich mich einfach darauf, wieder rauszugehen und ein paar neue Dinge auszuprobieren, die Spaß machen.« Dann beschließe ich, als Zugabe hinzuzufügen: »Ich dachte, es sei Zeit, mal wieder über den eigenen Tellerrand hinauszublicken.«


    »Wirklich?« Jim sieht mich beeindruckt an. »Ich habe mich auch gerade getrennt. Oder besser: Sie hat sich von mir getrennt. Aber ich finde Ihre Einstellung großartig. Raus in die Welt. Sich amüsieren. Neue Leute kennenlernen.«


    Ich schenke ihm ein Lächeln. Sein Lob tut mir gut. Nicht, dass es mich kümmern sollte, was ein Fremder denkt, aber es ist schön, zu hören, dass ich vielleicht auf dem richtigen Weg bin.


    Die Blonde, die am Empfang gestanden hat, nimmt ein Mikrophon und stellt uns den »Botschafter« der Firma vor, einen gutgelaunten Schotten, der uns etwas über die Geschichte des Whiskys im Allgemeinen und die seiner Gesellschaft im Besonderen erzählt.


    In den kommenden zwanzig Minuten werfe ich Jim immer wieder heimliche Blicke zu, während ich zuhöre und einiges über Scotch erfahre.


    Etwas über Whisky zu lernen ist ein wenig, wie sich mit Schach zu beschäftigen. Man kann sich sein ganzes Leben lang immer mehr Wissen aneignen, aber um anzufangen, reichen wenige Grundkenntnisse. Beim Schach sind es die Regeln, dass der Turm horizontal und vertikal, der Läufer diagonal und die Königin fast beliebig gehen kann. Man braucht nichts über Bobby Fischers großartige Eröffnungen zu wissen, um Schach spielen zu können.


    Was Scotch betrifft, weiß ich nun, dass ein Single Malt ein schottischer Whisky ist, der aus einer einzigen Destillerie kommt. »Blended« dagegen bedeutet, dass man bis zu vierzig verschiedene Typen Single Malt zusammengemischt hat. Scotch, so erfahren wir, gibt es schon seit Hunderten von Jahren, und je nachdem, wo und wie er hergestellt wird, kann er eine Vielzahl von Aromen besitzen.


    Unser Botschafter erklärt uns, dass wir in den Teströhrchen vor uns fünf verschiedene Single Malts haben. Jeder verfügt über einen einzigartigen Duft und Geschmack. Nun sollen wir nur daran schnuppern und nicht trinken (nicht trinken?!?) und uns entscheiden, welchen wir am liebsten mögen.


    Man bittet uns, das erste Teströhrchen zu öffnen und daran zu riechen.


    Es riecht nach Honig. Wenig überraschend: Am Boden des Glases befindet sich ein bernsteinfarbener Satz, den ich für Honig halte. Dann sollen wir am ersten Röhrchen mit Whisky schnuppern. Ja, da brat mir doch einer einen Storch: Der Scotch riecht nach Honig. So was!


    Das nächste Teströhrchen riecht nach Orange. Es schockiert mich nicht, eine Orangenschale am Boden zu erkennen. Ich rieche an dem dazugehörigen Whiskygläschen und gebe zu, dass es nach Zitrusfrucht riecht. Nach Orange nicht wirklich, finde ich, nach Frucht aber durchaus.


    Als Nächstes Lavendel. »Was denken Sie?«, fragt Jim mich, als wir uns den dazugehörigen Whisky erschnuppern.


    »Ein bisschen wir Schaumbad«, überlege ich mit einem Hauch Flirt in meiner Stimme.


    Bei der nächsten Röhre ist es ganz einfach, zumal man die Vanilleschote auf Anhieb erkennen kann. Entzückt öffne ich das Glas und atme meinen Lieblingsduft ein. Wie Eiscreme!


    Am Schluss machen wir das Torfgläschen auf.


    Iih! Bäh! Wahrscheinlich soll das »rauchig« riechen, aber mir scheint, das ist die Whiskytrinker-Version dessen, was ein Weintester »dumpf« nennen würde. Und ein Bauer »Dung«.


    Ich wappne mich, öffne das letzte Scotchglas. Iih! Bäh! Danke, nein.


    »Also, ich glaube, das ist mein Favorit«, erklärt Jim. »Was meinen Sie?«


    »Ich lecke nicht so gern kalte Kamine aus.« Ich strecke die Zunge heraus, um meine Ansicht zu unterstreichen. »Und den mögen Sie?«


    »Ja, tue ich.«


    »Dann haben Sie keinen Geschmack«, entgegne ich scherzhaft.


    »Vielleicht nicht, was Alkohol angeht, bei Frauen aber ist mein Geschmack hervorragend.«


    Ich lächle, da ich nicht weiß, wie ich das auffassen soll. »Ehrlich?«, bringe ich schließlich hervor und hätte fast gekichert. (Darf man kichern, wenn man sich gerade erst kennengelernt hat?)


    »Wenn man die letzte halbe Stunde als Maßstab nehmen darf, dann ganz bestimmt«, meint er und schenkt mir ein männliches und doch subtiles Lächeln.


    Im nächsten Teil unseres Seminars sollen wir uns trauen, zu mischen, so wie die Burschen in Schottland den besonderen Geschmack ihres Whiskys aus vierzig verschiedenen Sorten verschneiden.


    Man bittet uns, unseren Lieblingswhisky als Grundlage für unseren ganz persönlichen »Blend« zu nehmen.


    Ich leere das Röhrchen mit dem Vanillescotch in mein Glas und schnuppere.


    »Und? Was meinen Sie?«, fragt Jim, der den Honigscotch in sein Glas gibt und die Nase daran hält.


    »Perfekt, finde ich.«


    »Als Nächstes«, fährt unser Botschafter mit dem deutlichen schottischen Akzent fort, »geben Sie etwas von einem anderen Aroma, das Ihnen gefallen hat, dazu, schwenken es im Glas und riechen noch einmal.«


    »Was nehmen Sie?«, will Jim wissen und öffnet das Torfröhrchen.


    »Nichts. Ich finde den Drink wunderbar so, wie er ist. Brauchen Sie Ihren Vanillewhisky?«


    »Ich weiß noch nicht«, setzt Jim an, aber ich greife rasch zu, nehme sein Vanilleglas und schütte es in meins. Jim schenkt mir ein sexy Lächeln. »Wissen Sie, wann ein Mann weiß, dass eine Frau in seiner Nähe so entspannt ist, dass sie mit ihm ins Bett gehen würde?«, fragt er.


    »Nein, weiß ich nicht«, erwidere ich ebenfalls lächelnd.


    »Sie isst von seinem Teller.«


    Ich spüre, dass ich rot zu werden drohe, und wende mich rasch ab. Aber den Balztanz setze ich dennoch fort.


    »Und was bedeutet es, wenn sie ihm das Teströhrchen klaut?«


    »Oh, na ja, dass sie mindestens ihre Telefonnummer herausrückt.«


    Anschließend probieren wir unsere Mischungen und vergleichen sie mit dem Whisky des Whiskyherstellers, der das Seminar veranstaltet. Ich muss zugeben, dass ihr zwölfjähriger Blend samtiger ist als meiner.


    Und Jim, der ohnehin schon samtig ist, wird immer lustiger und sogar noch charmanter.


    Als die Verkostung vorbei ist, verlassen George, Jim und ich Sound Stage Nine und treten in die Nachtluft hinaus.


    »So, den Aperitif haben wir getrunken. Wer hat Lust, noch etwas zu essen?«, fragt George. Er holt sein Handy hervor. »Nicht weit von hier gibt es ein großartiges Steakhaus. Ich rufe schnell an.«


    Jim lächelt mich an.


    »Eine gute Idee«, sagt er. »Wie wär’s? Oder haben wir Ihnen bereits zu viel Zeit gestohlen?«


    »Nein, gar nicht, ich komme gern mit«, stimme ich schüchtern zu. Eigentlich wäre ich gern mit Jim allein essen gegangen, aber wahrscheinlich ist ein Mann in der Hand besser als zwei Männer, die ohne mich auf dem Dach hocken.


    »Wunderbar!«, meint George und bestellt in dem Restaurant einen Tisch, während Jim und ich uns mit dem »Ich würde Sie gern küssen«-Blick ansehen, bis George wieder auflegt. »Wir können sofort kommen«, lässt er uns wissen. Ich bemerke, dass er eine SMS schreibt, während wir uns in Bewegung setzen. »Mel, was arbeiten Sie eigentlich?«


    »Ich bin Physik- und Mathelehrerin an der Cornwell Highschool. Und Sie?«


    »Oh, mir gehört der Laden«, sagt er und macht eine umfassende Geste, die das Studio einschließt.


    »Gute Nacht, Mr. Gideon«, ruft ein Wachmann höflich, als wir durch das Tor hinausgehen.


    Sowohl George als auch Jim antworten: »Nacht, Hank.«


    Diverse Informationsbruchstückchen fallen an die richtige Stelle. Ich stutze. »Moment mal! Sind Sie beide verwandt?«


    »Das ist mein Vater«, erklärt Jim.


    »Oh.« Jetzt bin ich peinlich berührt. Wenn eine Frau die Eltern kennenlernt, greift sie normalerweise auf ihr bestes Verhalten zurück. Ich dagegen habe diesem Mann bereits in der ersten Stunde gezeigt, dass ich eine betrunkene Schlampe bin, die seinem Sohn ein Schaumbad mit Whisky vorschlägt. Oh Mann!


    Ein anderes Informationsstück trifft mich wie der Schlag: Das ist George Gideon. Der George Gideon. Der Bursche, dem ein Filmstudio, ein Baseball-Team und wahrscheinlich das halbe Los Angeles Police Department (war ’n Scherz) gehören.


    Und ich flirte mit seinem Sohn. Wie zum Teufel soll ich George Gideon vermitteln, dass ich gut genug für seinen Sohn bin?


    Georges Handy piept. Er sieht auf das Display. »Das ist deine Mutter«, verkündet er, während er die SMS liest. »Ich werde mich leider ausklinken müssen.« Er schaut zu uns auf. »Ihr zwei geht aber dennoch, oder?«


    »Ähm … klar«, sagen wir beide etwas verlegen.


    »Wunderbar!«, freut George sich und schwenkt ganz plötzlich von uns ab und auf einen Mercedes zu, der gerade am Straßenrand hält. »Mel, es war wunderschön, Sie kennengelernt zu haben. Jim, wir sehen uns morgen zum Brunch.«


    »Ja, hat mich auch gefreut«, erwidere ich, während Jim seinem Vater einen misstrauischen Blick zuwirft.


    »Okay, Dad.«


    George zieht die Tür des Mercedes auf, und wir sehen eine wunderschöne Blondine am Steuer, die nicht älter als vierzig sein kann. Sie grinst und winkt Jim zu, der etwas angestrengt zurückgrimassiert. Dann fährt der Mercedes wieder ab.


    »War das Ihre Mutter?«


    Jim nickt. »Oh, ja.«


    »Wow!« Man hört mir an, wie beeindruckt ich bin. »Die sieht aber toll für ihr Alter aus.«


    »Sie hat mich mit sechzehn bekommen.«


    »Wirklich?«


    Jim lacht schnaubend. »Nein. Sie hat nur einen guten Schönheitschirurgen.« Jim wendet sich mir zu. »Tja, das war eigentlich meine Mitfahrgelegenheit nach Hause. Sehr subtil, nicht wahr?«


    Ich grinse. »Ich kann Sie nach Hause bringen.«
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    Nicole


    Auf dieser Welt leben über sieben Milliarden Menschen, und sie alle haben etwas gemein.


    Sie haben sich heute in Disney World versammelt.


    Ich bin so müde, dass ich als Autorin ein komplett neues Wort für »müde« brauchte.


    Erschöpft, ausgelaugt, fix und fertig, am Ende.


    Ach Quatsch, jetzt weiß ich’s: Mutter!


    Ernsthaft. Zwischen der dreißigminütigen Wartezeit bis zum Fototermin mit Cinderella und den neunzig Minuten in der Warteschlange zur »It’s a small World«-Themenfahrt hätte ich beinahe eine schwangere Frau angehalten, die einen Buggy schob, von einem Kleinkind im Geschirr vorwärtsgezogen wurde und dabei einen bekloppten Dreijährigen schalt, er solle seinen hyperaktiven fünfjährigen Bruder nicht gegen das Schienbein treten, um ihr die Frage zu stellen, die mir immer öfter im Kopf widerhallt: »Warum?«


    Und wenn sie dann nicht sofort geantwortet hätte, hätte ich sie am Kragen gepackt, ihre Nase dicht an meine gebracht, sie mit halbirren Augen angestarrt und meine Frage wiederholt: »Im Ernst jetzt – warum?«


    Was zum Teufel tue ich an diesem heutigen Tag in Orlando?


    Zahle ich noch für eine schlimme Tat, die ich in einem früheren Leben begangen habe? Ich meine, ich gehe nicht davon aus, dass ich Hitler war oder so, aber vielleicht habe ich beim Oklahoma-Land-Wettlauf die Grenze schon einen Tag früher überquert. Oder den Pfennigabsatz erfunden.


    Was einem bei diesen Kreuzfahrten vorher verschwiegen wird: Sechs Nächte sind wirklich nur das – sechs Nächte nämlich. Nicht sieben Tage und sechs Nächte, wie man es normalerweise vom Urlaub kennt. Nein. Sechs Tage, sechs Nächte. Basta. Übersetzt: Wir mussten das verfickte Schiff um acht Uhr morgens verlassen!


    Und nein, ich habe diesen Ausdruck nicht vor meinen entzückenden neuen Bonus-Töchtern benutzt. Aber ernsthaft: Auf einer Hochzeitsreise sollte vor acht doch nichts passieren, das nicht zum horizontalen Ringelpiez gehört. (Oh Gott! Habe ich gerade wirklich das Wort »Ringelpiez« gebraucht?)


    Nach Los Angeles fliegen wir erst am Sonntagabend. Wir haben absichtlich so gebucht. Wir dachten, wir geben den Kindern noch einen Tag in Disney World und Epcot, so dass wir sowohl Disney World als auch ein Stückchen nachgemachtes Italien sehen können. Allerdings haben wir jetzt nicht nur einen, sondern zwei Tage hier.


    Jep. Ich darf die letzten zwei Tage meiner Flitterwochen in Disney World verbringen. Am Labor-Day-Wochenende. Man kann sich meine ungezügelte Begeisterung vorstellen.


    Kosten der Eintrittskarten für zwei Erwachsene und zwei Kinder für zwei Tage: über siebenhundert Dollar.


    Kosten der zwei benachbarten Hotelzimmer, die am Labor-Day-Wochenende in letzter Minute gebucht wurden: mindestens zwei Paar Louboutin-Schuhe. Und Lunch im Le Cirque.


    Gesamtanzahl der Stunden, die wir am ersten Tag im Park verbracht haben: zwölf.


    Davon Wartezeit vor Attraktionen bei vierzig Grad und tausend Prozent Luftfeuchtigkeit: zehn Stunden, schätze ich.


    Die zwei Bonus-Töchter nach einem unendlich langen Tag glücklich und (noch wichtiger) schlafend zu erleben: unbezahlbar.


    Sich auf den ersten Abend allein als verheiratetes Paar zu freuen und mit sexy Seidenwäsche aus dem Bad zu kommen, nur um den neuen Gemahl fix und fertig und schnarchend (schnarchend!) auf dem Bett vorzufinden: unfassbar.


    Er hat sich nicht einmal ausgezogen, um mich zu erwarten: Er schläft in seinen staubigen Klamotten von heute.


    So weit zu meinem Reich der Magie.


    Ich seufze, gehe zu dem silbernen Kühler und öffne die Flasche Dom Perignon, die ich beim Zimmerservice bestellte, als er seinen Töchtern ihre Gutenachtgeschichten vorlas. Als der Korken laut knallt, regt er sich, und in der Hoffnung, dass er erwachen könnte, nehme ich rasch eine verführerische Pose ein.


    Von wegen! Nichts. Leicht verärgert und dennoch resigniert, schenke ich mir ein Glas Champagner ein. Ich trinke einen Schluck und mustere den Klumpen auf dem Bett, der mein Mann ist.


    »Was? Dieses olle Ding?«, frage ich beißend-lustig und deute auf meine Spitzenwäsche. »Oh, das habe ich extra für die Flitterwochen anfertigen lassen. Und ich musste auch nur sechs Wochen hungern, um reinzupassen. Ja, vielen Dank auch.«


    »Daddy?«, sagt Malika und betritt unser Zimmer durch die Verbindungstür (die ich für fest verriegelt gehalten habe).


    »Ah!«, schreie ich, stelle mein Glas ab und schlinge mir den Fenstervorhang um mein Nichts von Lingerie.


    Malika sieht mich an. »Ich hatte einen Alptraum. Darf ich hier schlafen?«


    Ich bedenke Jason mit einem prüfenden Blick. Er schnarcht so laut, dass es nach Schweinegrunzen klingt. Hier passiert diese Nacht nichts Aufregendes mehr.


    »Tu dir keinen Zwang an«, sage ich.


    Malika strahlt. »Juchuu!«, brüllt sie und wirft sich aufs Bett. »Du bist die beste Bonus-Mom, die es gibt!«


    »Und du das beste Bonus-Kind«, erwidere ich hinter meinem Vorhang. »Sag mal, könntest du mir wohl einen Riesengefallen tun und mir einen von den Hotelbademänteln aus dem Bad holen?«
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    Melissa


    Jim und ich sitzen in einem der besten Steakhäuser dieser Stadt und essen. Die Unterhaltung fließt so mühelos wie der Opus One Cabernet, den Jim für uns ausgewählt hat. Ich habe herausgefunden, dass Jim seinem Vater bei der Studioleitung hilft, indem er sich um die Finanzen kümmert. Samstag spielt er in einer Mannschaft Hockey – Eishockey –, er reist gern, und er hat einen herrlichen Sinn für Humor.


    Wenn ich noch nicht verliebt bin, so doch zumindest rollig.


    »Und – wo siehst du dich in fünf Jahren?«, fragt Jim, als er sein Glas gegen meins stößt.


    »Uh-oh. Ja, auch ich liebe Gesprächskiller«, gebe ich zurück.


    »Wieso?«, wendet Jim ein und nippt an seinem Glas. »Ich weiß ziemlich genau, wo ich in fünf Jahren sein will.«


    »Du siehst gut aus und bist stinkreich«, erkläre ich. »Du kannst dich sehen, wo immer du willst.«


    »Ich bin nicht stinkreich«, berichtigt Jim. »Meine Eltern sind stinkreich.«


    »Siehst du? Das ist ein Spruch, wie er nur von reichen Menschen kommt. Obwohl ich ihn zu schätzen weiß. Mein Ex-Freund hat immer gern angegeben. Ich fand das …« Ich suche nach dem richtigen Wort. »… irgendwie degradierend.«


    Jim neigt den Kopf zur Seite. »Degradierend? Inwiefern?«


    »Na ja, zum Beispiel seine Wohnung. Er hat anderen immer erzählt, er hätte ein Haus in Brentwood. In Wirklichkeit aber ist es eine sehr hübsche Wohnung in Wilshire. Nicht Brentwood, kein ganzes Haus. Oder er ließ die Marke seines Wagens fallen, behauptete aber immer, er sei Jahrgang 2010, obwohl er Baujahr 2008 ist. Solche kleinen Dinge eben.«


    »Okay, er hat also nicht die Wahrheit gesagt«, fasst Jim zusammen und nimmt sich eine Fritte vom Teller. »Aber wieso ist das degradierend?«


    »Weil es bedeutet, dass nichts, was er hatte, gut genug war. Also war ich auch nicht gut genug.«


    Jim streckt seinen Arm aus und nimmt meine Hand. »Ich finde, du bist gut genug.«


    Ich lächle und drücke seine Hand.


    »Also, wenn das nicht die Höhe ist!«, knurrt eine Frau neben mir. Ich fahre herum und sehe eine üppige dunkelhaarige und sehr selbstbewusst auftretende Schönheit, neben der Eva Mendes wirkt wie ein dürres Mauerblümchen.


    »Sarah!«, stammelt Jim, entzieht mir hastig seine Hand und steht auf. »Was machst du denn hier?«


    »Ich bin mit Freunden etwas trinken gegangen«, zischt sie. »Wir sind erst zwei Wochen getrennt, und du hast schon wieder eine Neue?«


    »Eine Neue? Herzchen, das ist Mel. Ich habe sie vorhin erst kennengelernt.«


    Herr Ober, die Rechnung bitte!


    »Ist das wahr?«, bellt sie mich an.


    »Hä?«, mache ich, ziemlich überrumpelt. Nach meiner Erfahrung sprechen Frauen in Situationen, in denen eine Schlampe versucht, ein Paar auseinanderzubringen (oh, Mist, in diesem Fall wäre ich dann die Schlampe, oder?), nie direkt miteinander. »Was?«, bringe ich endlich hervor. Und stolpere über meine eigenen Worte: »Nein. Ich meine, ja. Was? Sie glauben, ich wäre mit ihm zusammen? Mein Gott, nie und nimmer! Er ist so was von nicht mein Typ!«


    Sarah beäugt mich misstrauisch.


    Also füge ich hastig hinzu: »Ich bin lesbisch.«


    »Moment mal!«, ergreift Jim das Wort, dem offensichtlich just ein Rückgrat wächst. »Was kümmert dich das überhaupt? Du wolltest mich doch sowieso nie wieder sehen.«


    »Das habe ich nie behauptet«, gibt sie zurück. »Ich habe nur gesagt, dass ich dich nicht heiraten will.«


    Frustriert wirft Jim seine Serviette auf den Tisch. »Wenn man vier Jahre zusammen ist und einer von beiden noch immer nicht heiraten will, heißt das nichts anderes, als dass man den anderen überhaupt nicht will!«


    »Du willst also unbedingt heiraten?«, faucht Sarah. »Okay, FEIN! Dann heiraten wir eben!«


    Und das Rückgrat verwandelt sich in Wackelpudding. Und Jim in einen Fußabtreter. »Wirklich?«


    »Obwohl ich noch gar nicht bereit bin, zu heiraten«, spuckt sie ihn förmlich an. »Obwohl ich es nur tue, um zu verhindern, dass du mit irgendeiner Schlampe ausgehst, die doch nur dein Geld will.«


    »Danke«, sagt Jim zu ihr, zieht sie in seine Arme, dreht sie mit dem Rücken zu mir und bildet mit den Lippen: »Tut mir leid.« Dann schüttelt er wild den Kopf und formuliert stumm: »Das glaubt niemand.«


    Sarah macht sich von ihm los, packt seine Hand und sagt wütend: »Los, planen wir diese verfickte Hochzeit!«


    »Ja, Schatz.«


    »Ich will in Hawaii heiraten, und zwar im Juni.«


    »Was immer du willst, Schatz.«


    »Und wir suchen uns eine Leihmutter«, fährt Sarah fort. »Ich denke nicht daran, mir die Figur zu ruinieren, nur weil dein Vater einen Erben will.«


    Und dann sind sie auch schon hinaus und lassen mich allein am Tisch sitzen. Ich starre auf mein halb gegessenes Steak und weiche den Blicken der entgeisterten Restaurantgäste aus.


    Zu allem Überfluss werde ich jetzt wohl noch die Rechnung übernehmen müssen. Na klasse! Ich winke einem ältlichen Paar am Nebentisch, dann trinke ich einen großen Schluck Wein.


    Toll! Ich mag es, wenn ein Plan aufgeht.


    Jim kommt im Laufschritt zurück. »Mel, es war ein toller Abend mit dir. Hier ist meine Karte. Bitte komm zur Hochzeit! Die Rechnung ist bezahlt.«


    Und damit stürmt er auch schon wieder hinaus.


    Ich betrachte das Kärtchen in meiner Hand. Immerhin könnte es ja sein, dass er einen ledigen Kumpel hat …


    Oh, Schluss damit! Ich reiße die Karte in kleine Fetzen, esse mein Steak und gehe nach Hause.
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    Seema


    Es ist ein paar Stunden her, seit Britney hier gewesen ist. Sobald sie durch die Tür verschwunden war, versuchte ich mich in Nonchalance und scheiterte kläglich. »Wow, das war ja mal ein Kuss! Sollte das silberne Herz doch recht behalten?«


    Scott grinste verlegen. »Keine Ahnung. Vielleicht.«


    »Wow!«, wiederholte ich mich und tat, als würde ich mich für ihn freuen. »Ich wusste ja gar nicht, dass ihr so schnell ernst machen würdet. Wie kommt es, dass du nicht öfter von ihr sprichst?«


    Scott biss in einen Shrimp in Tempurateig. »Tu das nicht! Beschrei es nicht! Wenn ich zu viel mit dir darüber rede, dann deutest du gleich wieder an, dass wir bald heiraten werden, und im Augenblick finde ich es nett, sie einfach nur …« Er nahm einen Schluck Bier. »… nur zu entdecken.«


    »Ich deute nie an, dass du bald heiraten wirst«, stellte ich einen Hauch trotzig klar.


    »Doch, tust du. Ich finde es toll, dass du so optimistisch bist und glaubst, es würde sich alles ganz großartig entwickeln. Aber mir gibt das ein so … ich weiß nicht, unbehagliches Gefühl. Männer verabreden sich nicht mit dem Gedanken, die Frau zu heiraten. Wir hoffen, dass eine Verabredung im Bett endet. Wenn du aber so tust, als sei sie diejenige, welche, dann bringst du mich zum Nachdenken – ist sie diejenige, welche? Und vielleicht ist sie es diesmal ja wirklich, aber ich will nichts beschleunigen oder forcieren. Ich meine, wenn du beschließt, ein Kind zu kriegen, dann denkst du doch auch nicht schon an den Tag, an dem es auszieht und aufs College geht, oder? Man sollte keine Beziehung beginnen und direkt auf eine Ehe abzielen.«


    Ich spürte, wie meine Schultern sich verspannten. »Hmm.«


    »Hmm«, wiederholte Scott amüsiert. »Das war ein sehr voreingenommenes ›Hmm‹.«


    »Nein, gar nicht«, widersprach ich und drehte den Spieß schnell um. »Du bist derjenige, der hier voreingenommen ist. Ich greife gar nicht jedes Mal so weit vor.«


    »Süße, du behandelst jede meiner Verabredungen wie eine internationale Gipfelkonferenz«, scherzte Scott. Aber bevor ich Zeit hatte, mich zu beschweren, legte er seine Hand auf sein Herz und sah mich an. »Ich liebe dich, und alles ist gut, aber sehen wir den Dingen ins Auge. Wenn du mit einem Kerl ins Bett springst, dann sollte er schon bereit sein, sich festzulegen. Er sollte ganz bei dir sein, nicht nach anderen Frauen schielen, sollte sich zusammenreißen können. Du bist wie neunundneunzig Prozent der Frauen da draußen. Ich bin gern mit diesem einen Prozent Frauen zusammen, die mich nicht in der Zukunft sehen, sondern einfach im Hier und Jetzt.«


    Scotts kleine Rede verschlug mir die Sprache. In rascher Folge war ich abwechselnd wütend, gekränkt und verwirrt, und ich brachte eine Weile kein Wort heraus. Endlich fiel mir etwas ein. »Ich finde nichts falsch daran, eine gewisse Bereitschaft zu einer ernsthaften Beziehung zu entdecken, bevor man mit jemandem ins Bett geht.«


    »Falsch ist es bestimmt nicht«, versicherte Scott. »Aber es ist nicht immer gut. Du zum Beispiel bist eine tolle Frau und hast einen tollen Kerl verdient. Aber er sollte unbedingt bei der Sache sein und nicht nur dummes Zeug quatschen. Du bist niemand, der es zulässt, dass jemand sich amüsiert und erst später darüber nachdenkt, was er da wohl getan hat.«


    Ich wusste in dem Moment nicht, was ich davon halten sollte, und ich weiß es auch jetzt, Stunden später, noch nicht. Er hat mich als tolle Frau bezeichnet und im Grunde nur gesagt, dass ich kein Flittchen bin, das mit einem Typen ins Bett springt, der vermutlich nur seinen Spaß will. Nichts davon war eine Beleidigung, aber irgendwie hat Scott es so geäußert, dass es beleidigend klang.


    »Weißt du was? Du hast recht«, sagte ich und nahm mir ein Stück Sushi. »Wenn ein Kerl nicht sicher weiß, ob er mich will, dann verschwende ich meine Zeit nicht mit ihm.«


    »Eben«, stimmte Scott zu. »Und so soll es für dich auch sein. Aber ich – ich finde es toll, eine Frau in meiner Nähe zu haben, die mir nicht dauernd das Gefühl gibt, ich würde mich danebenbenehmen. Die ab und zu über mich herfällt. Die um zwei Uhr morgens angeheitert auftaucht und scharf auf mich ist. Das liebe ich. So sollte es im Augenblick sein. Und du könntest ja recht haben, vielleicht ist sie diejenige, welche. Aber darüber will ich einfach noch nicht nachdenken.«


    Ich lächelte und biss erneut ein Stück Tempura ab. »Wie du meinst.« Und dann beschloss ich, das Thema nicht weiterzuverfolgen. Wohin würde es uns auch führen? Er sagt, er sei glücklich mit ihr. Sie ist alles, was ich nicht bin.


    Also aßen wir japanische Leckereien, tranken Wein und Bier und arbeiteten an Wichser sowie an einem Werk mit dem Titel Erwartung, das aus einer Zusammenstellung von Kinderspielzeugen aus den fünfziger Jahren in Weihnachtsdeko aus verschiedenen Dekaden besteht.


    Gegen Mitternacht konnten wir nicht mehr. Erschöpft und ein wenig angetrunken ließen wir uns auf Scotts roter Couch nieder und legten die Blu-Ray von Harry und Sally ein.


    Scott kann es eigentlich nicht ausstehen, wenn ich bei einem Film quatsche; normalerweise will er erst darüber reden, wenn er die ganze Geschichte kennt. Aber ich sagte ihm, dass ich diesmal seine Meinung zu bestimmten Theorien der Figuren hören wolle, und er willigte unter der Bedingung ein, dass ich bei der Wiederholung der Staffeln von Life on Mars meinen Mund halte.


    Scott gibt Mikrowellenpopcorn in eine Schüssel, und wir machen es uns damit und mit unseren Getränken auf der Couch gemütlich.


    Nach der Szene, in der Billy Crystal Meg Ryan erzählt, Männer und Frauen könnten nicht einfach so befreundet sein, weil der Mann letztlich immer Sex will, fange ich an, ihn auszuquetschen.


    Ich drücke auf Pause und gehe in die Küche, um ihm ein neues Bier und mir noch ein Glas Wein zu holen. »Also? Bist du seiner Meinung?«


    »Wobei?«, fragt Scott.


    »Dass Mann und Frau keine echten Freunde sein können.«


    Scott verzieht das Gesicht und blickt zu seinem riesigen Plasma-Bildschirm. »Nein. Natürlich können sie.«


    Ach, verflucht!


    »Aber mit zweiundzwanzig weiß man das noch nicht«, setzt Scott hinzu.


    Hm. Ich werde nachhaken. »Mit zweiundzwanzig hättest du also heimlich mit mir schlafen wollen?«


    »Nicht heimlich«, antwortet Scott sofort. »Ich habe so ziemlich mit all meinen Freundinnen vom College gebumst.« Er verstummt und denkt einen Moment lang über seine Aussage nach. »Oh. Das belegt seine Theorie, was?«


    Ich bin in einen Kerl verliebt, der das Wort »bumsen« benutzt, wenn es um Liebe machen geht. Wann genau ist mein Leben eigentlich so aus dem Ruder gelaufen?


    »Hey, haben wir noch Wein übrig?«, erkundigt Scott sich. »Ich glaube, ich schwenke um.«


    »Die Flasche habe ich gerade leer gemacht. Soll ich noch eine aufmachen?«


    »Kommt drauf an. Bleibst du über Nacht?«


    »Ähm … bleibt Britney über Nacht?«, frage ich verlegen.


    »Nein. Sie hat mir eben, als du auf dem Klo warst, eine SMS geschrieben, dass sie bei Roger und Roger bleiben will.«


    Britney kommt nicht über Nacht her, obwohl sie weiß, dass ich hier bin? Die Beziehung scheint schon weit gefestigter, als ich dachte.


    »Ich würde ja, aber ich hab’ nichts anzuziehen.«


    »Ich leih’ dir T-Shirt und Boxershorts«, bietet Scott an. »Mach den Australier auf!«


    Wir teilen uns eine Flasche Wein, und ich übernachte anschließend hier. Wenn das kein gutes Zeichen ist!


    Oh, wem will ich hier eigentlich etwas vormachen? Das ist kein gutes Zeichen. Das heißt nur, dass Samstag ist.


    Ich mache eine weitere Flasche Roten auf, schenke Scott ein Glas ein, dann nehme ich Flasche und Gläser mit zur Couch.


    Scott drückt auf Play, und der Film läuft weiter.


    Ich drücke erst wieder auf Pause, als Harry Sally erklärt, er würde nach dem Sex vor allem daran denken, so schnell wie möglich abzuhauen.


    »Du auch?«, frage ich Scott.


    »Ganz sicher nicht!«, antwortet Scott entrüstet. »Wie doof muss man denn sein, um nach dem ersten Mal nicht bleiben zu wollen?«


    Jippieh!


    »Wenn man das erste Mal mit der Frau geschlafen hat, will sie am Morgen bestimmt noch einmal«, fährt Scott fort. »Und manchmal gibt es sogar eine dritte Runde.«


    Ich bedenke Scott mit der mimischen Version eines tiefen Seufzers.


    »Oh, bitte!«, seufzt er. »Nach drei Monaten Beziehung betrachtet frau die Morgenlatte höchstens noch genervt. Ein Kerl muss die Sieben-Uhr-Sessions so lange nutzen, wie man sie ihm gewährt!«


    Na ja, damit hat er wohl recht. Ich schüttle den Kopf und lasse den Film weiterlaufen.


    Die kommenden zehn Minuten beobachte ich Scott, der sich den Film ansieht.


    Er sieht so gut aus! Ich wünschte, ich könnte mich einfach an ihn lehnen, meine Wange an seine Brust legen und mich entspannen.


    Meine Güte! Kannte ich jemals einen Mann, dessen Gegenwart sich aufregender anfühlte? Falls ja, dann kann ich mich nicht erinnern. Irgendwie kommen mir alle Freunde von der Highschool wie Spielkameraden vor. Und selbst Männer, die danach kamen und mir das Herz gebrochen haben, erscheinen mir jetzt so unbedeutend. Heulte ich mir wirklich je die Augen aus, weil irgendeiner mich nicht wollte? Stellte ich mir wahrhaftig vor, mit irgendeinem anderen als dem, der neben mir sitzt, mein Leben zu verbringen?


    Scott sieht mich an. »Was?«


    »Was was?«, frage ich zurück.


    »Du guckst mich so komisch an.«


    Ertappt! »Oh … ich habe nur gerade überlegt, wie gern ich jetzt kuscheln würde.«


    Sein Gesichtsausdruck sagt alles. »Hast du gerade in einem normalen Satz das Wort ›kuscheln‹ gebraucht?«, neckt er mich.


    »Ja, aber nur weil mir kalt ist«, ergänze ich schnell.


    Er grinst und springt auf. »Ich hol’ dir eine Decke.«


    Scott nimmt seine rote Überdecke vom Bett, trägt sie zur Couch und setzt sich wieder. Mit großen Gesten lehnt er sich zurück und klopft auf die Stelle neben sich.


    Fast schüchtern rutsche ich zu ihm hinüber. Scott breitet seinen Arm aus und zieht mich an sich.


    Eine freundschaftliche Geste. Und doch …


    Ich bin drin!


    Scott lässt den Film weiterlaufen, aber von diesem Moment an kann ich mich nur noch darauf konzentrieren, wie er sich anfühlt, wie er riecht und wie schön es wäre, ihn zu küssen. Ich inhaliere den Duft des Calvin-Klein-Parfums, das ich ihm zum Geburtstag geschenkt habe, und schmiege mich, ohne nachzudenken, dichter an ihn.


    Scott reagiert, indem er mich und die Decke fester an sich zieht und beginnt, meinen Rücken zu streicheln.


    Ich vergesse den Film vollkommen. Seine Finger fühlen sich toll an.


    Ich darf ihn nicht ansehen. Wenn ich das tue, will ich ihn küssen, und ich muss mir erst noch überlegen, wie ich es am besten anstelle.


    Hm. Einfach aufblicken und warten, dass er mich küsst? Oder an seinem Hals anfangen (da mein Mund nicht weit entfernt ist) und mich aufwärtsarbeiten?


    Mich winden und drehen, bis ich auf seinem Schoß sitze, meine Arme um seinen Hals schlingen, meine Lippen auf seine pressen und …


    Das Summen der Gebäudesprechanlage reißt mich aus meinen Überlegungen.


    Scott schaut mich an. »Wie spät ist es?«


    »Kurz nach eins«, sage ich und versuche, meine innere Panik niederzukämpfen, als ich von ihm abrücke. »Meinst du, es ist Britney?«


    »Nee«, erwidert Scott und steht auf. »Sie hat mir doch gesagt, dass sie nicht kommen will.«


    Ich beobachte, wie er an die Tür geht, den Knopf drückt und mit der Stimme des Butlers Lurch aus der Addams Family fragt: »Sie haben gedonnert?«


    »Ich bin’s«, höre ich Britneys leicht schleppende Stimme durch die Sprechanlage. »Bist du anständig angezogen?«


    »Wieso? Ich muss mich ja doch wieder ausziehen«, witzelt Scott und drückt den Knopf, um sie einzulassen.


    Ach, Mist!


    Scott entriegelt die Tür und zieht sie auf. Dann kommt er zu mir zurück. Lässt sich auf die Couch nieder, drückt mein Knie und schaltet wieder auf Play.


    Momentchen! Wollen wir etwa einen Film sehen, während eine rollige, angeheiterte Blondine mich mit Blicken zu töten versucht?


    Britney taumelt durch die Tür, als Billy Crystal Meg Ryan sagt, sie sei wohl die erste attraktive Frau in seinem Leben, mit der er nicht ins Bett wolle. »Hallihallo!«, lallt sie fröhlich. »Habt ihr mich vermisst?«


    »Immer«, antwortet Scott. »Wir gucken uns Harry und Sally an. Komm und setz dich!«


    »Kann mich nicht setzen«, meint sie und zeigt an die Decke. »Zu blau. Brauch’ noch ’n Bier.«


    Scott wirft mir einen Blick zu, den ich nicht deuten kann. »Wie war’s denn in der Library Bar?«, fragt er Britney.


    »Gut. Aber voll. Am Montag mit dir war’s lustiger«, sagt sie, während sie ein Bier aus dem Kühlschrank holt und es mit dem Kapselheber öffnet, den sie – wieder einmal – auf den ersten Griff in seiner Schublade findet. »Roger und Roger meinten beide, ich hätte zu viel intus, um noch zu fahren«, lallt sie, schwenkt an der Couch vorbei und wankt zu Scotts Bett. »Sie haben mir angeboten, bei ihnen zu übernachten, aber die haben auch so ’n Loft-Ding, und ich war mir ziemlich sicher, dass sie vögeln wollten, also hab’ ich sie gebeten, mich hier abzusetzen.«


    Sie schafft es irgendwie, sich auf Scotts Bett fallen zu lassen, ohne das Bier zu verschütten. Dann spricht sie gen Decke: »Es sei denn, ihr arbeitet. Ich geh’ wieder, wenn ihr arbeitet.«


    »Nein. Wir haben gegen zwölf Uhr aufgehört. Wir schauen uns nur noch einen Film an.«


    Britney macht etwas mit ihrer Kehle, das es ihr erlaubt, den gesamten Inhalt der Bierflasche in einem Schwall in sich hineinzukippen.


    Anschließend rülpst sie. »Okay. Ihr guckt euren Film, ich knack’ weg.«


    Die leere Flasche Bier baumelt einen Moment lang in ihrer Hand über dem Bettrand, dann plumpst sie mit einem dumpfen Laut zu Boden.


    Entzückend!


    Scott wirft mir einen Blick zu und grinst. »Sieht aus, als seien wir wieder allein.«


    »Ich versprech’ dir, ich heb’ deine Welt morgen früh aus den Angeln, okay?«, murmelt Britney zur Decke gewandt.



    Eine Stunde später stehe ich vor Scotts Haus und warte auf Mel, die mich nach Hause karrt.


    »Tut mir echt leid wegen Britney«, sagt Scott, während wir warten. »Du kannst dennoch bleiben.«


    »Lass gut sein«, entgegne ich ihm zum mindestens hundertsten Mal. »Sie will eindeutig bei dir sein, und ich bin eindeutig die Spaßbremse.«


    »Das stimmt nicht.«


    Ich wende mich ihm zu und blicke ihn mit zusammengezogenen Brauen an. »Bitte? Sie ist aufgestanden, hat ihr T-Shirt ausgezogen, sich auf deinen Schoß gesetzt und mich gefragt, ob ich Lust auf einen Dreier hätte.«


    Scott lächelt etwas schief. »Ich denke, ihr zwei seid euch vielleicht doch nicht ganz grün. Aber sie ist wirklich lieb, wenn man sie nur einmal richtig kennenlernt.«


    »Ich weiß«, lüge ich, »aber auf bestimmten Gebieten möchte ich dann doch nicht.«


    »Weißt du was?«, beginnt er. »Ich bringe dir morgen deinen Wagen, und Britney fährt mir in ihrem hinterher. Dann gehen wir zusammen zum Lunch, okay?«


    Ich sollte nein sagen. Es tut furchtbar weh, ihn mit einer anderen Frau zu erleben. Ich sollte mich zurückziehen und seiner Beziehung eine Chance geben, sich zu entwickeln, ohne dass ich in den Kulissen lauere und jeden Schritt beobachte.


    Aber er sieht mich mit seinen schönen Augen an, und ich vermisse ihn schon jetzt.


    »Na gut.«


    Scott strahlt mich an, als Mels Auto sich nähert. »Also, abgemacht!«, sagt er und klingt erleichtert. Zum Abschied küsst er mich, etwas zärtlicher als üblich, und drückt mich an sich.


    Ich steige in Mels Auto, während Mel und Scott sich zuwinken. Sobald die Tür zufällt, verkünde ich: »Okay, ich bin dabei.«


    »Wobei?«


    »Deine Listen. Dein Online-Dating. Alles. Ich mach’ mit.«


    


    

  


  
    

    31


    Nicole


    Der erste Schultag begann sehr schön.


    Jason musste nicht vor zehn zur Arbeit, daher stellten wir den Wecker auf halb sechs, schmusten ein bisschen und weckten die Kinder problemlos um sechs. Während ich Pfannkuchen machte, zogen die Mädchen anstandslos ihre brandneuen Uniformen an, schleppten aufgeregt ihre neuen Rucksäcke mit all den neuen Schulutensilien zum Auto ihres Vaters, und als Familie verließen wir um sieben Uhr morgens das Haus, um die halbstündige Fahrt über den Mulholland Drive hinüber nach Waxell in Angriff zu nehmen, wo sich die Privatschule für überdurchschnittlich begabte Kinder befindet.


    Anschließend ging ich mit Seema einen Kaffee trinken, spazierte im L.A. County Museum of Modern Art herum und kehrte am frühen Nachmittag nach Waxell zurück, um die Mädchen abzuholen. Wir gingen zu Coffee Bean auf einen Eiscafé, und sie erzählten von den guten und blöden Momenten des Tages. Zu Hause standen Hausaufgaben auf dem Programm: Eine Seite Englisch und eine Seite Mathe für Malika, etwas mehr für Megan, aber alles noch im Rahmen.


    Ich schwebte im siebten Himmel. All die Sorgen, dass ich überfordert sein könnte, waren unnötig gewesen. Mutter sein konnte sogar Spaß machen.


    Jetzt sind eine Woche und ein Tag des neuen Schuljahrs vergangen, und ich befinde mich offiziell in der Hölle.


    Der erste Schultag muss eine Anomalie gewesen sein. Jason wacht morgens früh nicht gern auf. Außer mir tut das keiner in diesem Haus.


    Ich begreife nicht, warum der Mann glaubt, es sei sinnvoller, den Wecker auf halb sechs zu stellen und in Neun-Minuten-Intervallen immer wieder hochzuschrecken, wenn man sich von dem gottverdammten Ding auch erst um halb sieben wecken lassen und einfach aufstehen kann. Jeden Abend vor dem Zubettgehen verspricht er mir, es anders zu machen. Und jeden Morgen bearbeitet er dann den Wecker wie eine verfressene Ratte den Futterautomaten im Labor: Er attackiert das Ding immer wieder und mit wachsender Verzweiflung.


    Am zweiten Morgen stand Jason so spät auf, dass ich mich erbot, die Kinder zur Schule zu bringen. Auf diese Art konnte er dem dichten Verkehr entgehen und direkt nach El Segundo in der South Bay fahren, wo sein Team morgens trainiert.


    An diesem zweiten Morgen lernte ich etwas Wertvolles: Wenn du das Haus um sieben Uhr morgens verlässt, hast du viel Zeit, um gemütlich bis halb acht am Schultor zu sein, so dass die Kinder wiederum viel Zeit haben, mit ihren Freundinnen zu spielen und zu plaudern. Gehst du aber um viertel nach sieben aus dem Haus, gerätst du in zähen, ärgerlichen Verkehr und hast Mühe, bis zum Schulanfang um acht pünktlich anzukommen. Anschließend musst du dich durch viele, viele Staukilometer nach Hause zurückquälen. Warum ist es nur so unmöglich, in L.A. um acht Uhr irgendwo hinzukommen?


    Am Abend dieses zweiten Tags vergaß ich allerdings nur allzu leicht das morgendliche Debakel, denn Jason war mir für meinen Fahrdienst so dankbar, dass er mir, sobald die Kinder im Bett waren, eine Luxusnacht mit Champagner, einem romantischen Dinner und atemberaubendem Sex bescherte. So dass es die Mühe mehr als wert war.


    Dummerweise ist meine Vorliebe für Champagner, atemberaubenden Sex und einen dankbaren Mann aber auch dafür verantwortlich, dass ich nun ganz hochoffiziell den Job des morgendlichen Weckdienstes innehabe.



    Dieser Morgen beginnt also wie bisher jeder Morgen (außer dem ersten).


    5.30 Uhr: Jasons Wecker schaltet sich ein, und Ryan Seacrest führt in unserem Schlafzimmer ein Interview mit irgendeinem Sänger, von dem ich noch nie etwas gehört habe. Der Wecker geht nicht mit sanfter Musik an – er dröhnt los! Klangwellen prallen unkontrolliert und so rasch von den Wänden ab, dass es einem Erdbeben gleichkommt.


    Nun könnte man ja fragen: Warum den Wecker so laut stellen? Weil Jason, die Liebe meines Lebens, einen gesunden tiefen Schlaf hat und mindestens hundert Phon braucht, damit sein Unterbewusstsein nach vielleicht drei oder vier Minuten in Erwägung zieht, langsam wach zu werden.


    Und warum hat er das Ding auf fünf Uhr dreißig in der Früh gestellt? Weil er jeden Abend vorhat, fröhlich aus dem Bett zu springen, die Mädchen zu wecken, das Frühstück zu machen, die Kinder zur Schule zu bringen und nach South Bay zu pendeln, bevor der Verkehr zu dicht für alles andere wird.


    Ha!


    Wie gesagt – am ersten Tag hat es geklappt, danach nie wieder. Aber in unserem Haus stirbt die Hoffnung zuletzt und vor allem nicht um elf Uhr, wenn Jason den Wecker für den morgigen Tag stellt.


    Und wieder bin ich von 5.30 bis 5.33 Uhr verbalen Misshandlungen durch das Radio ausgesetzt.


    Jason haut auf die Snooze-Taste.


    Was er nun siebenmal nacheinander tun wird.


    Wie jeden verdammten Morgen.


    Vielleicht bringe ich ihn eines Tages dafür um.


    Anders als mein geliebter Gemahl kann ich nicht auf die Schlummertaste drücken und dann einfach wieder ins Koma fallen. Sobald ich einen Wecker höre, bin ich hellwach und bereit, den Tag in Angriff zu nehmen. Selbst wenn ich gar nicht will. Selbst wenn ich mir verzweifelt wünsche, mir die Decke über den Kopf zu ziehen und dem Tag mit Schreiben und Jobsuche und Stiefkindern aus dem Weg zu gehen, indem ich einfach bis Mittag verschlafe. Es geht nicht. Ich bin körperlich nicht dazu in der Lage. Geht der Wecker an, bin ich wach. Und daran gibt es nichts zu rütteln. Von 5.33 bis 5.39 Uhr: versuche ich also vergeblich, noch einmal einzuschlafen, obwohl ich ganz genau weiß, dass der Tag für mich begonnen hat.


    5.39 Uhr: Wecker, die zweite. Diesmal ist Jason schneller. Er haut nach nur dreißig Sekunden auf das Gerät und schläft direkt danach wieder ein.


    Und dann geht es mehr oder weniger so weiter:


    5.40 Uhr: Ich gebe auf und erhebe mich. Bei Malikas Zimmer mache ich halt und spähe hinein, um zu sehen, in welcher bizarren Schlafposition sie heute die Nacht beendet. Manchmal liegt der Kopf am Fußende, manchmal auf dem Nachttisch, einmal lag er sogar auf dem Boden, während es dem restlichen Körper gelungen war, auf dem Bett und komatös zu bleiben. Genau so schlafen die Washingtons – wie Tote. Ich gehe zu ihr und flüstere: »Aufstehen, Süße!« Aber sie regt sich nicht, und weil sie im Schlaf so niedlich aussieht, beschließe ich, ihr noch ein paar Minuten zu gönnen.


    5.42 Uhr: Ich sehe in Megans Zimmer. Ihr Kopf liegt auf dem Kissen. Sobald ich die Tür öffne, stöhnt sie: »Bin wach!«, obwohl ihre Lider noch immer zugeschweißt sind.


    »Schön. Ich mach’ Frühstück!«, rufe ich fröhlich in dem Wissen, dass sie sich, sobald ich den Raum verlasse, das Kissen schnappt und darunter verkriecht, um noch zehn weitere Minuten herauszuschlagen.


    5.45 Uhr: Ich tappe hinunter in unsere riesige Küche, die mit allen Schikanen ausgestattet ist, wandere zur Kaffeemaschine und nehme mir eine Tasse frisch Gebrühten. Die Timerfunktion macht’s möglich.


    5.48 Uhr: Während ich meinen Kaffee trinke, höre ich oben den Alarm ein weiteres Mal losdröhnen. Er verstummt genauso plötzlich, wie er eingesetzt hat.


    5.57 Uhr: Siehe oben. Ich beschließe, die Truppen nun endlich zu mobilisieren.


    6.00 Uhr: Ich betrete Megans Raum. Wieder ruft sie: »Bin wach!«, und ich warne sie, dass sie jetzt besser aufsteht, weil ich so etwas wie gestern nicht noch einmal erleben will. Nichts. Ich verschränke die Arme und blicke streng, doch sie regt sich noch immer nicht. Erst als ich »Megan!« brülle, fährt sie hoch, bedenkt mich mit einem typischen Teenie-»Geht’s-noch?«-Blick und mault: »Ich sag’ doch, dass ich wach bin!« Ich strahle sie an, verkünde, dass ich Frosties auf den Tisch stelle, und gehe.


    6.01 Uhr: Malika wirkt immer völlig verwirrt, wenn sie aufwacht – wie eine liebenswerte Betrunkene, die herauszufinden versucht, was sie in Seattle zu suchen hat und – hey! – wieso sie eigentlich diese komischen rosa Shorts trägt. Ich locke sie damit, dass ihre Froot Loops auf dem Tisch stehen etc., etc.


    6.02 Uhr: Ich betrete unser Schlafzimmer. Mit freundlicher Stimme sage ich Jason, dass ich den Tag verplant habe und es wirklich gut wäre, wenn er heute rechtzeitig aufstünde und die Mädchen zur Schule brächte. Und er lächelt, erklärt mir, dass er noch unendlich viel Zeit hat, zieht mich aufs Bett und kuschelt sich an mich.


    Ich muss zugeben, dass ich diesen Teil des Morgens wirklich mag. Bis …


    6.06 Uhr: KLACK!! Irgendwann zerschlägt er den Wecker noch.


    »Wirklich, Jason, wenn du jetzt nicht aufstehst …«


    »Liebling, nur noch ein ganz kleines bisschen, versprochen!«


    6.15 Uhr: KLACK!!


    Also stehe ich auf, lasse meinen Mann liegen und kümmere mich einmal mehr um meine Bonus-Kinder.


    Megan ist wieder eingeschlafen. Ich packe die Decke am Rand und rupfe sie mit einem Ruck von ihr wie Blatt und Gras von einem Maiskolben. Sie fährt hoch und greift nach der Decke, doch ich stiebe damit davon und lasse mich bis in die Küche hinunterjagen, wo eine noch benebelte Malika vor der leeren Cornflakesschüssel sitzt. Während Megan wieder ins Bad hinaufstampft, schütte ich Loops in Malikas Schüssel, und wir unterhalten uns über das Thema, über das Malika an diesem Morgen am liebsten einen Monolog halten will. (iCarly, Build-A-Bear, wieso ich schon so alt bin und trotzdem so wenig Ahnung von Club Penguin haben kann.)


    6.24 Uhr: Hier ist Ryan Seac… KLACK!


    6.28 Uhr: Ich bitte Malika, ihre Cornflakes aufzuessen, und laufe hinauf, um festzustellen, dass Megan noch einmal eingeschlafen ist, allerdings dieses Mal auf dem gekachelten Badezimmerboden. Ich trete ein. »Wie willst du es eigentlich aufs College schaffen, wenn du noch nicht einmal von allein wach wirst?«, frage ich sie freundlich.


    »Kurse erst ab Mittag wählen«, murmelt sie.


    »Okay. College hast du abgedeckt. Aber was für einen Beruf denkst du machen zu können, wenn du morgens nicht wach bleibst?«


    »Barkeeper. Oder Nachtclubtänzerin.«


    6.33 Uhr: Ich höre Jason brüllen. »Oh, fuck! Ich hab’s schon wieder versemmelt!«


    Und während ich den Kadaver betrachte, der meine älteste Stieftochter ist, rufe ich: »Liebling, könntest du mir wohl mal eben behilflich sein?«


    Im Schlafanzug sprintet Jason ins Bad der Mädchen und brüllt seine Erstgeborene an: »Steh jetzt endlich auf, oder Nic fährt ohne dich!« (Als ob ich das jemals tun würde! Soll ich etwa eine dreiviertel Stunde fahren, um Malika allein in die Schule zu bringen, und mich dann eine dreiviertel Stunde wieder nach Hause quälen, nur um mich mit einer schlafenden Tochter auf dem Badezimmerboden auseinandersetzen zu müssen? Nein danke!)


    Jason wendet sich zerknirscht mir zu. »Es tut mir so leid! Aber könntest du die Mädchen heute noch einmal bringen?«


    »Schon okay«, entgegne ich, was auch zum größten Teil stimmt.


    Jason kann aber mit seiner Entschuldigung noch nicht aufhören. »Es ist ja auch nur, weil wir heute Morgen dieses Riesenmeeting mit einem unserer Aufbauspieler haben, und ich muss früh da sein, damit ich noch ein paar Dinge durchsehen kann …«


    Ich schenke ihm ein Lächeln. »Ich sagte ja, schon okay.«


    Jason erwidert das Lächeln erleichtert und fügt zum tausendsten Mal hinzu: »Wir brauchen unbedingt ein Kindermädchen.«


    »Wir brauchen kein Kindermädchen!«


    »Aber ich habe ein schlechtes Gewissen. Ich bringe dir immer den ganzen Tag durcheinander.«


    »Dann stehst du morgen bestimmt pünktlich auf«, werfe ich ein und zwinkere ihm zu.


    Er drückt mir ein Küsschen auf die Wange und kehrt in unser Zimmer zurück, um zu duschen.


    Die Mädchen und ich rennen um 7.13 Uhr zum Auto. Wie jeden Morgen ist Jason enorm dankbar, und die Mädchen sind jetzt, da sie richtig wach sind, freundlich und nett.


    So frustrierend der Alltag ist, so schön ist es auch, gebraucht zu werden.


    Außerdem – was für wichtige Pläne habe ich denn schon? Es ist ja nicht so, als müsste ich pünktlich bei der Arbeit sein.


    Als wir an der Schule ankommen, sehen die Mädchen tadellos aus: Die Haare sind gebürstet, die Uniformen sauber und zugeknöpft. Ich dagegen habe mir das ungekämmte Haar hastig zu einem Pferdeschwanz zusammengefasst und trage noch meine Schlafanzughose, wenn ich mir auch wenigstens eine Bluse angezogen habe. Denn schon am dritten Tag meines Kinderfahrtdienstes ging mir auf: Man muss nicht aussteigen, wenn man die kostbare Fracht absetzt. Man reiht sich in die Schlange der wartenden Autos ein und kriecht zum Tor, und sobald man dort angekommen ist, öffnet ein freiwilliger Helfer – meist ein Elternteil – die hintere Tür und geleitet die Kinder sicher hinein. Wenn man also obenherum anständig angezogen ist, könnte man untenherum auch String oder Tütü tragen, und niemand würde es je erfahren.


    »Du musst noch im Sekretariat das Geld für den Schulausflug bezahlen«, erinnert Malika mich gerade, als ich den Minivan im Schritttempo zum Tor lenke.


    Ich blicke auf meine Flanellhose und seufze. »Der zum Raumfahrtmuseum?«


    »Hm-hm«, bejaht Malika in ihrem liebsten Tonfall.


    »Ist das nicht im Schulgeld drin?«, frage ich.


    Megan schnaubt verächtlich. »Nichts ist im Schulgeld drin. Wir zahlen fürs Essen, für die Bücher, für Ausflüge, alles extra!«


    Ich seufze wieder und bedeute dem freiwilligen Lotsen, dass ich zum Hauptparkplatz vor der Schule fahren werde.


    Die Mädels springen augenblicklich aus dem Auto und rennen auf den Schulhof, und ich trotte in meinen L. L. Bean-Schlafanzughosen zum Sekretariat im Eingangsbereich.


    Todschick.


    »Guten Morgen«, grüße ich die nett aussehende ältere Dame am Schreibtisch. »Ich bin Nicole Eaton … Entschuldigung – Washington. Ich muss noch für Malikas Ausflug bezahlen.«


    »Sie sind Megans und Malikas Mutter?«, fragt sie ein wenig überrascht.


    »Stiefmutter«, zwinge ich mich, mit fröhlicher Stimme zu antworten, obwohl ihre Reaktion mir auf die Nerven geht. Sobald die Leute mich zartes blondes Ding sehen, gehen sie davon aus, dass ich nur die Stiefmutter sein kann. Oder, schlimmer noch, die Nanny, wie es Malikas Ballettlehrerin anfangs dachte. Ich weiß, dass niemand es böse meint, aber diese unausgesprochene Annahme gibt mir immer das Gefühl, nur Mutter zweiter Klasse zu sein.


    Die Frau lächelt jedoch freundlich, als sie mir das Formular reicht. »Sechzig Dollar, bar oder mit Scheck. Und Sie müssen diese Erlaubnis unterschreiben.«


    Ich schreibe einen Scheck über sechzig Dollar aus, dann mache ich mich an das Ausfüllen des Formulars, das kein Ende zu nehmen scheint (Name, Geburtsdatum, Gründe, warum wir nicht haftbar gemacht werden können, wenn wir Ihr Kind versehentlich ins All schießen …).


    Aus einem der Büros höre ich eine Männerstimme. »Julie? Wissen Sie, was wir mit dem Budget der Friends of Waxell gemacht haben? Auf diesem Tisch kann ich nichts finden.«


    Beim Klang der Stimme fahre ich auf, und mein Herz hüpft mir in die Kehle.


    Nein. Kann nicht sein. Ich richte den Blick wieder auf das Formular. Nein, sie ist nicht allergisch (höchstens gegen Wecker). Ich vermerke am Rand, dass sie vielleicht behaupten könnte, gegen bestimmte Soßen plus Butter und Gemüse allergisch zu sein, aber das sei Unfug.


    »In der oberen rechten Schublade, rosafarbenes Blatt«, ruft Julie dem Mann nebenan zu. »Kevin, haben Sie Mrs. Washington schon kennengelernt?«


    Kevin???


    Als ich nun aufsehe, sind meine Augen vor Furcht geweitet. Ich sehe bestimmt aus wie ein zu Tode verängstigtes Teenie-Mädchen aus einem B-Slasher-Streifen, das auf der Suche nach der spärlich bekleideten Freundin durch den finsteren Wald streift und eine Gestalt mit hässlicher Maske auf sich zukommen sieht.


    Ihnen dürfte schon klar sein, dass es hier um einen Ex-Freund geht. Was sonst könnte um 7.55 Uhr eine solch lebhafte Reaktion hervorrufen?


    Kevin Peters kommt aus dem Büro des Direktors und sieht gruselig gut aus. Sein braunes Haar ist noch immer kurz geschnitten und leicht gewellt, wenn auch mit etwas Grau durchsetzt, und seine warmen braunen Augen sind inzwischen eingerahmt von einem Netz aus Fältchen, das davon zeugt, wie viel er gelacht hat. Auch sein Kinn ist noch so kantig und schön wie damals, als wir zweiundzwanzig waren und er genauso aussah wie der Prince Charming in meinem alten Schneewittchen-Bilderbuch.


    Und ich trage eine labbrige Schlafanzughose und eine langweilige Bluse, die ich nur vorn gebügelt habe. Ausgefranster Pferdeschwanz, kein Make-up.


    Gott. Verdammte. Riesenkacke.


    Ist es eine Gesetzmäßigkeit, dass man seinem Ex immer nur dann begegnet, wenn man gerade richtig zum Brechen aussieht? Ich durchforste mein Hirn nach den Erfahrungen jeder einzelnen Frau, die ich kenne. Noch nie hat mir eine erzählt, sie sei im Abendkleid, frisch vom Friseur und aufwendig geschminkt einem Verflossenen begegnet, der zerzaust und in einer ausgebeulten Sweatshirthose beim Chinesen Lo mein für eine Person geholt hat.


    Kevins Gesicht leuchtet auf, als er mich sieht. »Nic?«


    Ich ringe mir ein Lächeln ab. »Hi, Kevin.«


    »Du siehst toll aus«, behauptet er und umarmt mich herzlich.


    »Danke«, sage ich. »Du auch.«


    Er macht sich los und strahlt mich mit funkelnden Augen an. »Du hast also Kinder auf der Schule?«


    »Sie ist die Mutter der Washington-Schwestern«, erklärt Julie.


    »Stiefmutter«, verbessere ich sie. »Ich meine, Bonus-Mom. Ich meine …« Na klasse! Und schon klinge ich wie eine nervöse Irre. »Wie nennt man uns denn heutzutage?«


    »Du bist also Jasons Verlobte«, bemerkt Kevin. Mein Ruf ist mir offenbar vorausgeeilt.


    »Frau«, entfährt es mir etwas zu schnell, und ich halte die Hände hoch, so dass er Verlobungs- und Ehering sehen kann.


    Ich weiß, eigentlich ist es jämmerlich, aber ich bin gerade verdammt froh, dass Jason so viel Geld für den Verlobungsring ausgegeben hat. Ursprünglich hielt ich es für eine riesige Geldverschwendung, und meiner Meinung nach schrie der Ring förmlich »Zweite Frau, Luxusweibchen.« Aber jetzt und hier ist es das Einzige, das ich in die Waagschale werfen kann. Denn Kevin hat keinen Ehering am Finger, wie mir bereits aufgefallen ist.


    Ha! Gewonnen!


    »Wie geht’s Heather?«, frage ich und hoffe, dass er mir erzählt, dass das Flittchen ihn sitzenließ, nachdem er mich wegen ihr hatte sitzenlassen.


    »Gut«, antwortet er und kratzt sich verlegen im Nacken. »Hat letztes Jahr den Kennedy Award gewonnen.«


    Der Robert-F.-Kennedy-Journalisten-Preis. Ich hasse sie. Ich lächle. »Gib ihr doch bitte meinen Glückwunsch weiter.«


    »Kann ich leider nicht«, entgegnet Kevin. »Wir sind geschieden.«


    »Oh. Tut mir leid.«


    »Schon okay.« Er bedenkt mich mit einem selbstironischen Lächeln. »Und du, schreibst du noch?«


    »Ich habe bis vor kurzem für die L.A.Tribune gearbeitet, mir aber eine Auszeit genommen, um meinen Roman zu schreiben.«


    Kevins Gesicht leuchtet schon wieder auf. »Oh, mein Gott! Du schreibst endlich die Geschichten aus dem Land des Glücks? Das ist ja toll! Hast du schon einen groben Entwurf? Darf ich ihn lesen?«


    »Er ist wirklich noch sehr grob«, entgegne ich zurückhaltend. Dann füge ich hinzu: »Aber wenn es so weit ist, dann gebe ich ihn dir.«


    Warum? Warum habe ich das gesagt? Tu so, als sei er ein Hausbrand: Lass dich schnell auf den Boden fallen, robbe auf Ellbogen zur nächsten Tür, und nichts wie raus!


    »Das wäre toll«, sagt Kevin und strahlt mich an, und sein Lächeln besitzt noch immer die Kraft, mich zum Schmelzen zu bringen. Er bewegt sich in Richtung Kaffeekanne. »Sag mal, hättest du noch Zeit auf eine Tasse Kaffee?«


    Wie auf Stichwort platzt Malika herein. »Nic«, jammert sie und wirft sich förmlich gegen mich. »Ich habe mein Raumfahrtheft vergessen. Du musst es mir bringen. Bittebittebitte …«


    Jetzt hängt also eine Fünfjährige an meiner Hüfte. Weniger cool kann man wohl nicht rüberkommen, selbst wenn man wollte. »Liebes«, jammere ich zurück, »ich werde mindestens eine Stunde brauchen, um nach Hause zu fahren, das Ding zu suchen und wieder zurückzukommen.«


    Ihre Unterlippe beginnt, zu beben. »Aber ohne Heft kann ich nicht mit auf den Ausflug!«


    Ich seufze. Verdammt und zugenäht! Ich spüre schon, wie ich einknicke. »Die Lehrerin wird dir bestimmt ein anderes Heft geben können …«


    Und dann blickt Malika mich mit ihren großen Rehaugen an. Das verlorene Kind. »Oh, bittebittebitte …« Ich spüre Kevins Blick. Prüfend. Er hält mich für eine Rabenmutter.


    »Okay!« Ich seufze.


    »Juchuuu!« Malika wirft ihre Arme um mich. »Du bist die beste Bonus-Mom auf der Welt!«


    Ich ringe mir ein Lächeln für Kevin ab. »Die Pflicht ruft. Ein andermal?«


    Und dann schiebt mich mein reizendes kleines Töchterchen aus der Tür und immer weiter weg von meinem alten Leben.
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    Seema


    Ich, weiblich, zweiunddreißig …«, lese ich laut vom PC-Schirm ab. »Suche Mann im Alter …« Ich denke einen Moment lang darüber nach. »Was soll ich schreiben?«


    »Gib dreißig bis achtunddreißig ein«, rät Mel, während sie ihr eigenes Profil bearbeitet.


    »Moment mal!«, mischt Nic sich ein, die auf der Couch sitzt und ihre Hochzeitsfotos durchsieht. »Wieso dürfen Männer höchstens zwei Jahre jünger, aber sechs Jahre älter sein?«


    »Weil Männer langsamer erwachsen werden als Frauen«, antwortet Mel und klickt sich durch das Menü. »Seema sollte sich also eher einen Älteren suchen.«


    »So ’n Quatsch!«, sagt Nic zu Mel und wendet sich mir zu. »Männer werden nie erwachsen. Such dir einen Jüngeren!«


    »Das sagt eine, deren Kerl sechs Jahre älter ist als sie!«, bemerkt Mel beißend.


    »Schon, aber wäre er in meinem Alter, wäre er perfekt«, erwidert Nic. »Ziele von Anfang an auf ›perfekt‹ ab. Lieber nach den Sternen greifen und den Mond erwischen, als in den Gulli zielen und einen Volltreffer landen.«


    »Wenn das nicht das Motto dieser Website ist!«, mache ich mich lustig, während ich tippe. »Was soll ich als erwünschtes Mindesteinkommen angeben?«


    »Frag doch am besten gleich, wie viel Geld er im Jahr drucken kann«, schlägt Nic vor. Sie reicht mir einen Schwarz-Weiß-Abzug. »Auf dem hier sehe ich nichts von dem Feuerlösch-Glibber auf deinem Kleid. Du?«


    Das Foto von Mel, Nic und mir sieht wirklich gut aus. Nic strahlt. »Nett. Und, nein, ich sehe auch nichts. Aber vielleicht in Farbe?«


    Nic betrachtet das Foto genauer. »Ich weiß nicht.«


    »Lass es doch notfalls retuschieren«, meine ich. »Wie würdet ihr meinen Job beschreiben?«


    »Sag, dass du in Kunst machst«, antwortet Nic.


    »Schreib, dass du in leitender Position bist«, sagt Mel gleichzeitig.


    »Wenn sie mit der leitenden Position kommt, kriegt sie einen Statistiker«, wendet Nic ein.


    »Na und? Was ist so schlimm an einem Statistiker?«, will Mel wissen. »Wenn sie etwas von Kunst andeutet, kriegt sie den armen Möchtegernmaler, der noch bei seiner Mama wohnt.«


    Es ist Mittwochabend, und wir drei sind zum ersten Mal seit der Hochzeit wieder zusammen. Während Nic sich die Abzüge der Fotos ansieht, haben Mel und ich unsere Suche nach dem richtigen Mann auf der führenden Dating-Seite von Los Angeles begonnen. Mel hat ihre silberne Chilischote als Glücksbringer hervorgeholt. Ich habe meine Schaufel lieber in der Schublade gelassen.


    »Wie läuft es denn so als Stiefmutter?«, erkundigt Mel sich.


    »Besser«, erwidert Nic schwach, und ich frage mich unwillkürlich, ob sie selbst daran glaubt. »Aber da Jason im Moment so viel arbeitet, ist das der erste Abend seit über einer Woche, an dem ich nicht mit den Mädchen zusammen bin.«


    »Na ja, wenigstens hast du die Wochenenden«, bemerke ich.


    »Bald jedenfalls«, gibt Nic zurück und klingt dabei etwas erschöpft. »Dummerweise musste der Gouverneur letztes Wochenende nach Washington, und Jacquie ist natürlich mitgegangen. An diesem Wochenende haben wir Freizeit, aber am nächsten findet die Gouverneurskonferenz statt, da wird Jacquie dann wieder nicht in der Stadt sein.«


    »Wenn du ›Freizeit‹ sagst, klingt es ähnlich wie ›Freigang‹ im Knast«, stelle ich fest, während ich mir klar darüber zu werden versuche, ob ich in meinem Profil angeben soll, dass ich »kurvig« bin, oder ob das im Netz ein Synonym für »fett« ist.


    »Zu Hause zu sein, während die Kinder schlafen, aber doch nicht weggehen zu können, fühlt sich an manchen Abenden eigentlich auch an, als ob ich unter Hausarrest stünde. Oh, und ich darf keine Was-für-Wörter mehr sagen. Das ist eine echte Herausforderung.«


    Mel zieht verwirrt die Brauen zusammen. »Fürwörter?«


    »Nein, nicht Fürwörter, sondern Was-für-Wörter. Was für ein Scheiß! Was für ein Vollidiot! Was für einen Schwachsinn stellt der denn da an? In Malikas Klasse sagt man Was-für-Wörter dazu – oder einfach ›Ausdrücke‹. Und ich darf sie nicht mehr sagen – schon gar nicht beim Autofahren.« Sie blickt auf meinen Bildschirm. »Wer ist Seema562?«


    »Ich«, erkläre ich.


    »Aha«, meint sie und versteht eindeutig nichts. »Und wieso?«


    »Als ich meinen Usernamen angeben musste, habe ich Seema eingetippt. Ich dachte, einer der Vorteile, in diesem Land Inderin zu sein, muss wohl ein außergewöhnlicherer Name sein. Doch dann bekam ich die Meldung, dass der Name schon verwendet wird. Na ja, was habe ich mir auch vorgestellt? Selbst wenn Seema kein Allerweltsname ist, bin ich wohl kaum die Einzige, die so heißt.«


    »Und es soll wirklich fünfhunderteinundsechzig andere Seemas geben, die online verkuppelt werden wollen?«, fragt Nic überrascht.


    Ich zucke mit den Achseln.


    »Du hast wenigstens noch eine Nummer gekriegt«, wirft Mel anklagend ein. »Als ich meinen Namen eingab, schlug man mir ›GeistreicheMel‹ vor.«


    »Na und? Wieso denn nicht?«, will ich wissen.


    »Na ja, kommt mir irgendwie gelogen vor.«


    »Zumindest wollte dir niemand ›VerzweifelteMel‹ oder ›EinsameMel‹ vorschlagen«, merkt Nic an.


    »Ich weiß nicht«, erwidere ich. »Vielleicht ist das gar nicht so dumm. Paradoxe Intervention.« Ich klicke mich durch Fotos von Kerlen, die meinen bisherigen Parametern entsprechen. »Ich meine, hier nennt sich einer TollerFang. Von wegen!«


    »Lass mich mal sehen, wie er aussieht!«, fordert Nic und stellt sich neben mich. »Wenn er so ein Selbstvertrauen hat, dass er … uärgs!«


    »Eben«, sage ich und klicke kopfschüttelnd auf den Löschen-Button.


    »Vielleicht solltest du den ganzen Fragebogen ausfüllen und erst dann aus dem Pool auswählen«, rät Nic.


    »Wohl wahr!« Ich lese die nächste Frage. »Oh, Mist! Was soll ich bei sportlicher Betätigung schreiben?«


    »Ich habe fünfmal oder mehr pro Woche angekreuzt«, sagt Mel.


    »Ja, schreib das auch«, meint Nic.


    »Nee, das kann ich nicht.« Mel macht wirklich fünfmal oder öfter pro Woche Sport. Ich nehme höchstens den quälend langen Marsch von der Couch zum Kühlschrank in Angriff. »Soll ich einmal pro Woche schreiben?«


    »Das klingt ein bisschen dick«, findet Nic.


    »Hey, was kreuzen wir denn bei der Frage nach den Trinkgewohnheiten an … ›gesellig‹ oder ›moderat‹?«


    »Nimm gesellig«, schlägt Nic vor. »Habe ich eigentlich schon erwähnt, dass ich gestern Kevin getroffen habe?«


    Mel und ich verharren, dann starren wir Nic sprachlos an. Sie blickt unschuldig zurück. »Hör mal, Süße, du bist seit zwanzig Minuten hier«, sage ich schließlich. »So was gehört eindeutig an den Anfang!«


    »Nein, so war’s nicht«, erklärt Nic und tut beiläufig. »Er ist zufällig der Direktor der Schule, auf die die Mädchen gehen. Ich bin ihm vor ein, zwei Tagen begegnet, als ich die zwei abgesetzt habe …«


    »Vor ein, zwei Tagen, und du erwähnst es erst jetzt?«, wiederhole ich ungläubig.


    »Ach, es ist wirklich kaum der Rede wert.« Nic zuckt mit den Achseln. »Als ich im Auto saß, habe ich Jason sofort angerufen. Er hat kein großes Trara darum gemacht, also warum sollte ich es tun?« Nun geht sie zu Mel und blickt ihr über die Schulter. »Komm, jetzt wird’s lustig! Wie soll der Mann sein?«


    »Wie sieht er aus?«, frage ich, als Mel gleichzeitig fragt: »Ist er noch verheiratet?«


    »Er sah toll aus. Nein, er ist geschieden. Und bevor ihr die nächste Frage stellt: Nein, ich stehe nicht mehr auf ihn.« Nic liest, was auf dem Bildschirm steht. »Mel! Du hast hier geschrieben, dass du Männer ab einen Meter suchst.«


    »Huch – ehrlich?« Erstaunt bringt Mel ihr Gesicht dicht an den Bildschirm. »Na, so was, tatsächlich! Okay, ich bin eins neunundfünfzig, was sollte ich mir also an Größe bei einem Mann wünschen?«


    »Was hat mich zu dieser Website geführt?«, lese ich die nächste Frage vor. »Tolle Frage! Was soll ich antworten? Ich bin in meinen besten Freund verliebt, aber er will nichts von mir wissen, danke der Nachfrage?«


    »Was tut sich denn bei Scott?«, erkundigt Nic sich. Sie weiß durch ein nächtliches Jammertelefonat über die neuesten Entwicklungen Bescheid.


    »Er hat zweimal angerufen und ein paar SMS geschickt, aber seit er mir den Wagen am Sonntag zurückbrachte, haben wir uns nicht mehr gesehen. Und man kann wohl davon ausgehen, dass er keine Zeit hat, weil er mit ihr zusammen ist. Das ist der Hauptgrund, warum ich das hier mache. Ich brauche einen umwerfenden Begleiter für seine Ausstellung übernächsten Samstag.«


    Mel fährt auf ihrem Stuhl zurück. »Oh Gott, nein!«, brüllt sie, während Nic gleichzeitig wegen etwas, das sie auf dem Bildschirm sieht, zusammenzuckt.


    Ich stehe auf und trete neugierig an Mels Bildschirm heran. »Welcher?«


    »Dieser Fu-Manchu-Typ mit dem Nasenring und dem Schmetterlingstattoo über dem Auge!« Mel schnappt entsetzt nach Luft. »Dabei habe ich extra gesagt, ich will keine Bärte, keine Piercings, keine Tätowierungen.«


    Ich deute auf ein anderes Bild. Ein Rothaariger mit blauen Augen. Süß. »Und der? Der ist niedlich.«


    Sie seufzt. »Ich weiß nicht. Ja, vielleicht.«


    »Nein.« Nic schüttelt den Kopf. »Verabrede dich nicht mit einem Kerl, der dich schon zum Seufzen bringt, bevor du ihn noch getroffen hast. Lass mich mal durchscrollen!«


    Nic überfliegt mehrere Seiten potenzielle Liebeskandidaten und hält bei einem dunkelhaarigen attraktiven Mann an. »Sein Job fällt in die Kategorie zahn-, tier- und ärztliche Berufe. Er raucht nicht, trinkt moderat und isst gern Fleisch und Kartoffeln. Schreib ihn an!«


    Mel betrachtet das Foto. »Okay. Was soll ich sagen?«


    »Ich will eine oberflächliche Beziehung für ein paar Nächte, damit ich all meine Probleme mit dem Kerl meiner Träume vergessen kann«, antworte ich sofort. »Aber zuerst gehen wir essen und du zahlst!«


    Nic und Mel sehen mich strafend an. »Was ist?«, frage ich gereizt. »Damit bin ich allein? Na gut!«


    Mein Festnetztelefon klingelt. Ich schaue auf das Display. Es ist Scott. »Ja?«


    »Willst du dich am Samstag besaufen?«, fragt er und klingt wütend.


    »Okay«, sage ich zögernd. »Was ist los?«


    »Britney hat nicht nur mit mir Schluss gemacht, sondern sich auch noch bitter bei mir beschwert, was ich denn für ein Mistkerl wäre, weil ich zwar mit ihr schlafe, aber nicht gewillt bin, eine feste Bindung einzugehen. Und das, obwohl sie diejenige war, die mir gesagt hat, wir sollten uns einfach locker kennenlernen und mal sehen, wohin uns die Dinge so führen werden. Und das, obwohl ich eigentlich schon bereit war, eine Bindung einzugehen. Warum behaupten Frauen, etwas zu wollen, und werden dann stinksauer, wenn sie es bekommen?«


    »Weil wir, egal was wir sagen, immer nur wollen, dass der Kerl, mit dem wir gerade zusammen sind, hundertprozentig und unsterblich in uns verliebt ist«, antworte ich, und das ist die Wahrheit. »Alles andere behindert nur unseren Masterplan. Soll ich rüberkommen?«


    »Nein. Ich arbeite gerade. Was diesen verdammten Krach heute Abend überhaupt erst ausgelöst hat.«


    Ich bedeute den beiden, dass ich in mein Schlafzimmer gehe, um dort ungestört zu telefonieren.


    »Ich meine, du bist doch nicht verärgert, weil ich dich die ganze Woche noch nicht angerufen habe, oder?«, will er wissen, während ich auf dem Weg bin. Und da er nicht wirklich fragt, sondern eigentlich meint, »Du bist nicht sauer, also habe ich recht«, antworte ich mit einer Lüge.


    »Nein, natürlich nicht.«


    »Danke«, schnauzt er mich an. »Und das liegt daran, dass du meine Arbeit respektierst. Du weißt, wie sehr ich bis übernächsten Samstag noch zu tun habe. Oh, und außerdem hat sie mir gesagt, ich könnte dich nicht um deine Schaufel bitten!«


    Er bringt das mit einer derartigen Empörung heraus, dass ich entrüstet erwidere: »Also, das ist doch albern! Natürlich kannst du sie haben.«


    »Ehrlich?« Seine Stimme wird augenblicklich sanfter. »Ich darf sie mir mal leihen?«


    »Na sicher«, wiederhole ich. Dann hake ich vorsichtshalber noch einmal nach: »Wir reden von der Schaufel aus Nics Torte, richtig?«


    »Ja. Weißt du, ich wollte sie in ein Werk einfügen, das ich gerade angefangen habe und das vielleicht auch noch bis nächste Woche fertig wird. Aber die Firma, die die Silberanhänger herstellt, hat im Augenblick keine Schaufeln mehr und könnte frühestens in drei Wochen nachliefern. Und dann haben Britney und ich diesen schwachsinnigen Streit angefangen, weil ich sagte, ich wolle dich fragen, ob du mir die Schaufel leihst, und sie meinte, es sei ein Glücksbringer und den verleihe man nicht. Daraufhin habe ich gesagt – na ja, du kennst mich ja –, dass dieser ganze Vorhersagequark sowieso nur Bullshit ist, und du würdest auch ohne Glücksbringer dein Glück machen. Und das hat sie irgendwie so lange verdreht, bis sie mir vorwerfen konnte, ich würde ihr klammheimlich vorwerfen, nicht genug zu tun, weswegen sie auch nicht so erfolgreich ist wie ich. Was der totale … – Mann, entschuldige, aber warum tun Frauen so was?«


    Bevor ich etwas antworten kann, fügt er hinzu: »Verdammt! Sie ruft schon wieder an!«


    »Klar, was denn sonst?«, erwidere ich. »Sie will, dass du dich ordentlich ins Zeug legst, um sie zurückzubekommen.«


    »Bitte, was? Das meinst du nicht ernst!«


    »Todernst. Vordergründig ruft sie dich an, um sich zu entschuldigen, aber eigentlich will sie dir nur eine andere Erklärung dafür liefern, warum es zu diesem Streit kommen musste und weswegen das alles im Grunde genommen nur deine Schuld ist.«


    Ich höre Scott entnervt mit der Zunge schnalzen, dann seufzen. »Okay, darauf habe ich keine Lust. Mir reicht’s!«


    Und dann hat er schon aufgelegt, bevor ich mich noch verabschieden kann.


    Ich kehre in Mels Zimmer zurück und sehe einen Moment lang zu, wie sie auf ihre Tastatur einhämmert, während Nic ihr über die Schulter blickt.


    »Was ist los?«, frage ich.


    »Der Doktor-Kerl hat zurückgemailt«, erzählt Nic stolz. »Sie chatten gerade.«


    »Wir haben uns für morgen Abend verabredet!«, berichtet Mel aufgeregt, als sie zu schreiben aufhört und die Antwort des Burschen liest.


    »Und ich mich für Samstag«, sage ich, als auch schon mein Handy piept. Die SMS ist von Scott:



    
      Herrje, du hattest recht! Sie hat genau das gesagt, was du prophezeit hast. Samstag: Whisky-Cola, Taxi nach Hause, die Nacht bei mir.
    


    
      Wusstest du, dass die Schaufel auch noch eine andere Bedeutung hat?
    



    Diese SMS bietet mir genug Material, um mich bis Samstag mit Grübeleien in den Wahnsinn zu treiben.
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    Melissa


    Mein Date am Donnerstag beginnt pünktlich um sieben bei Monsieur Marcel, in einem hübschen französischen Restaurant an der Third und Fairfax. Da Septemberabende noch angenehm warm sein können und das Restaurant einen großen Außenbereich hat, trage ich ein schlichtes, aber figurnah sitzendes langärmeliges Jerseykleid von BCBG-MaxAzria und hohe Riemchensandalen, die mich groß wirken lassen. Mein Make-up ist gut, ich habe mir gerade die richtige Menge Chanel No. 5 aufgetupft, und ich bin bereit für einen romantischen Abend.


    Oder wenigstens guten Sex.


    Gestern haben Max und ich noch fast bis Mitternacht gechattet und online geflirtet, und es hat viel Spaß gemacht. Natürlich warnen die Dating-Seiten und alle Ratgeber davor, man solle sich lieber ein bisschen rar machen, aber manchmal läuft es eben von vornherein, und man sollte die Gelegenheiten beim Schopf (oder in meinem Fall die Chilischote an der Kette) packen, wenn sie sich einem bietet.


    Als ich das Restaurant betrete, sitzt Max bereits am Tisch. Eine Flasche Weißwein steht vor ihm, mein Glas ist schon eingeschenkt. Er ist in Wirklichkeit sogar noch süßer als auf dem Foto. (Puh!) Nun steht er auf, lächelt mir entgegen und nimmt meine Hand. »Mel«, sagt er.


    »Max«, erwidere ich und drücke seine Hand fest, aber nicht zu fest.


    Er küsst mich auf die Wange, was mich etwas überrascht, dann setzt er sich. »Da es so ein warmer Abend ist, habe ich mir erlaubt, uns einen weißen Bordeaux zu bestellen, den du bestimmt köstlich findest.«


    »Danke«, sage ich und setze mich ebenfalls. »Was kann man denn hier besonders gut essen?«


    »Wenn du zum ersten Mal hier bist, solltest du unbedingt das Fondue nehmen. Obwohl ich immer gern mit einem Salat anfange«, meint er. »Also – warum sagst du, du seist Single?«


    Ich bin zwar noch nicht lange zurück auf dem Markt, aber mein siebter Sinn signalisiert mir, dass hier irgendetwas übersprungen wurde.


    »Ziemlich komischer Start für eine Unterhaltung, findest du nicht?« Ich nehme einen Schluck von meinem Wein, der, wie ich zugeben muss, wirklich köstlich ist.


    »Du hast gestern Abend, als wir gechattet haben, angedeutet, dass mit dem Mann in deinem Leben etwas nicht stimmt, aber was genau, hast du nicht gesagt«, fährt Max fort. »Wieso bezeichnest du dich als Single? Bist du zu wählerisch? Oder suchst du dir immer die Falschen? Du hast einen strammen kleinen Körper und tolle Haut, es ist also nicht so, als hättest du nicht genug Auswahl.«


    »Äh … danke?«, bringe ich heraus und ärgere mich, dass es eher wie eine Frage klingt. »Ich war bis vor kurzem in einer Langzeitbeziehung, aber wir haben uns getrennt.«


    »Ist er fremdgegangen?«, fragt Max sofort. »Oder du? Hast du überlegt, fremdzugehen? Hast du jemals daran gedacht, mit einer Frau fremdzugehen? Und wenn ja, dabei Spielzeug zu benutzen?«


    Alarmstufe rot, Alarmstufe rot, sofortiger Abbruch der Mission. Ich drehe den Kopf leicht zur Seite, halte aber den Augenkontakt bei. »Ich versteh’s nicht«, sage ich. »Bist du schwul? Verheiratet? Oder nur seltsam?«


    »Oh, Süße, manchmal alles drei auf einmal!« Max wedelt meine Beschuldigungen mit einer lässigen Geste fort und reicht mir ein Klemmbrett mit einem Formular darauf. »Du bist die perfekte Kandidatin für eine Reality-Soap, die ich produziere: Es ist eine Kreuzung aus Der Bachelor und Temptation Island. Wir drehen den Piloten nächste Woche auf Hawaii – ihr seid sechzehn Leute und wohnt alle im gleichen Haus. Sonne, Meer, ein Whirlpool und mehr Mai Tais und Daiquiris als zur Happy Hour auf Maui. Ein Mädchen ist in letzter Minute ausgestiegen, und ich brauche ein sexy Mäuschen, das sich nicht anhört wie aus dem Ghetto. Machst du mit?«


    Ich starre ihn ausdruckslos an. Blinzle ein paarmal. Max lächelt mich herzlich an und legt seine Hand auf meine. »Süße, als wir gestern gechattet haben, hast du mir den Unterschied zwischen intrigant und integriert erklärt und zweimal das Wort ›putzig‹ benutzt«, erklärt er mir in aller Ernsthaftigkeit. »Ich liebe dich. Ich will dir einen Mann suchen!«


    Ich erhebe mich. »Vielen Dank auch für den Wein«, presse ich durch zusammengebissene Zähne hervor. »War schön mit dir.«


    Max reicht mir seine Digitalkamera, um mir ein Foto zu zeigen. »Das ist Chad. Er ist einer der Jungs, die morgen bei dem Begrüßungsdinner dabei sind.«


    Ich betrachte das Bild. Meine Lippen kräuseln sich wie ein Akkordeon. Der Bursche ist so rattenscharf, dass Taylor Lautner neben ihm in Tränen ausbrechen würde.


    Trotzdem: nix da! Es ist es nicht wert, dass ich meine Würde …


    »Mach mal ein Bild weiter«, lockt Max. »Sven ist noch leckerer.«


    Sven ist tatsächlich noch leckerer.


    Ich lasse mich langsam wieder nieder.


    »Na ja …«


    »Eine peppige Besonderheit«, erklärt Max. »Die Hälfte der Männer und Frauen ist homo – aber erst am fünften Tag erfahrt ihr, wer.«


    Ich schwöre, noch so ein Date, und ich haue dem nächsten Kerl meine Faust voll auf die Zwölf!


    


    

  


  
    

    34


    Nicole


    Kennen Sie den typischen Elternwitz, einen echten Brüller, den Elternteile sich untereinander gern erzählen? Schlafenszeit! Denn jedes Mal, wenn man einem Kind sagt, es müsse nun ins Bett, kann man sicher sein, dass es noch mindestens eine halbe Stunde dauert – und am Wochenende leicht auch einmal zwei Stunden.


    »Megan!«, ertappe ich mich am Donnerstagabend beim Brüllen. Dabei wollte ich nie brüllen. »Es ist neun Uhr. Geh – jetzt – ins – Bett!«


    »Nur noch eine Minute«, bettelt Megan und hackt auf die Tastatur des Familien-PCs ein.


    »Keine Minute mehr. Jetzt!«, beharre ich und versuche, drohend zu klingen, aber Megan weiß sehr gut, dass ich eher belle denn beiße.


    »Ich weiß, ich weiß, ich weiß«, meint sie und tippt weiter. »Bin ja schon fertig.«


    »Schön«, antworte ich, so ruhig ich kann. »Jetzt geh hoch, zieh dich um, putz dir die Zähne …«


    »Moment noch.«


    Ich seufze. Wäre es nicht toll, wenn einmal sofort etwas getan würde?


    »Was denn jetzt noch?«, frage ich.


    »Ich habe die Mathehausaufgaben vergessen.«


    Ich lasse meine Schultern nach vorn fallen und stoße einen tiefen Seufzer aus. »Megan …«


    »Tut mir echt leid«, sagt sie schnell. »Tut mir leid, tut mir leid, tut mir leid!«


    Ich seufze ein weiteres Mal tief, dann gebe ich nach. »Zehn Minuten. Das ist mein Ernst.«


    »Oh, danke! Du bist die beste Bonus-Mom, die es gibt.«


    Malika kommt in einem zartrosa Einteiler mit hellblauen Marienkäfern aus ihrem Zimmer gestürmt. »Darf ich auch noch aufbleiben?«


    »Nein«, sage ich bestimmt. »Ich habe dir vor zwanzig Minuten vorgelesen. Wieso bist du noch wach?«


    »Ich muss aufs Klo.«


    Dieses Kind muss nachts öfter aufs Klo als ein Sechzigjähriger mit vergrößerter Prostata. Ich schüttle den Kopf. »Dann ab mit dir!«


    Unser Festnetztelefon klingelt. Ich renne ins Schlafzimmer, schaue auf das Display und nehme sofort ab. »Hey …«, sage ich zärtlich, »kommst du gleich?«


    »Bald, versprochen. Dave und ich müssen noch ein paar Kleinigkeiten klären, dann bin ich da.«


    Oh nein! Den ganzen Tag war ich entweder mit den Mädchen zusammen, habe sie hin und her kutschiert oder Dinge für sie erledigt. Ich liebe sie, aber ich bin seit halb sechs heute Morgen auf den Füßen und hatte mich schon vor einer Stunde auf Jason gefreut und gehofft, dass er wenigstens das Abendritual übernimmt.


    »Wie geht’s den Mädchen?«, fragt Jason.


    »Gut«, antworte ich. »Es wird allerdings gerade wieder spät, und sie hätten dich bestimmt gern heute noch gesehen.«


    »Ist das mein Dad?«, will Malika wissen, die im Türrahmen aufgetaucht ist.


    »Ja.«


    »Oh! Darf ich noch gute Nacht sagen?« Und schon stürmt sie mit ausgestreckten Armen auf mich und das Telefon zu.


    Ich reiche ihr den Hörer. »Eine Minute. Er ist noch bei der Arbeit.«


    »Hi, Daddy«, ruft Malika aufgeregt ins Telefon. »Weißt du, was heute bei iCarly passiert ist …?«


    Ich gehe hinaus, um nach Megan zu sehen, und höre, wie sie sagt: »Nein. Es muss zweiundvierzig heißen.«


    »Megan!«, brülle ich, über das Geländer gelehnt, hinunter. »Skypst du?«


    »Ich mache Hausaufgaben!«, brüllt sie zurück.


    »Du beendest Skype jetzt!«


    »Ja doch«, gibt sie zurück.


    Ich mache kehrt und wandere ins Schlafzimmer zurück, wo Malikas Redestrom weiterfließt. »Und dann wollte Sams Schwester, die sind Zwillinge, Freddie küssen, aber er glaubt nicht, dass sie nicht Sam ist und daher …«


    »Liebes, dein Vater muss noch arbeiten. Sag gute Nacht.«


    »Nacht, Daddy«, sagt Malika lieb.


    Ich strecke die Hand nach dem Hörer aus, aber Malika drückt das Gespräch weg. »Daddy sagt, ich soll dir sagen, er muss jetzt Schluss machen.« Sie gibt mir den nun nutzlosen Hörer und marschiert aus dem Schlafzimmer.


    Klar muss er das, denke ich trocken, als ich das Telefon auf die Ladestation stelle.


    »Legst du dich zu mir?«, fragt Malika, als ich ihr Zimmer betrete.


    »Okay, aber nur eine Minute.«


    Und so verbringe ich die nächsten fünfundzwanzig Minuten in Malikas Bett und warte darauf, dass sie einschläft (was ihr ohne einen Erwachsenen an ihrer Seite nicht zu gelingen scheint), während in meinem Kopf der Eagles-Song »Wasted Time« in Endlosschleife erklingt.


    Nachdem ich zweimal vergeblich versucht habe, mich lautlos aus dem Bett zu erheben und auf Zehenspitzen hinauszuschleichen, nur um an der Tür durch ein schlaftrunkenes »Nicole?« zurückgepfiffen zu werden, gelingt mir beim dritten Mal die Flucht.


    Ich verlasse ihr Zimmer und spähe in Megans. Die Tür steht weit offen, das Licht ist an, aber Megan ist nirgendwo zu sehen. »Megan?!«


    »Bin fertig!«, ruft sie stolz.


    »Und wieso liegst du dann noch nicht im Bett?«


    »Ich hatte Hunger!«, antwortet sie.


    Ich laufe hinunter in die Küche. Es ist fast halb zehn.


    Ich denke, die beiden Mädchen haben im Augenblick eine Versuchsreihe laufen: Was schiebt das Zubettgehen am längsten hinaus – Aktivitäten im Bad oder welche in der Küche? Megan ist definitiv ein Fan der letzteren. Das Mädchen isst wie ein Vögelchen, und damit meine ich, dass sie eine Nahrungsmenge zu sich nimmt, die ihrem doppelten Gewicht entspricht – mindestens!


    Ich betrete die Küche, wo sie sich über eine Schüssel Rice Krispies mit Milch hermacht. »Denkst du bitte daran, das Schälchen in die Spüle zu stellen, wenn du fertig bist?«


    »Gut«, erwidert Megan mit vollem Mund.


    Dann isst sie schweigend ihre Cornflakes.


    Irgendetwas stimmt nicht. Eine Stiefmutter spürt so etwas. »Alles klar mit dir?«


    Megan gibt keine Antwort. Stattdessen schaufelt sie nervös Rice Krispies in sich hinein. Ich lege ihr eine Hand auf den Arm. »Ist alles in Ordnung, Schätzchen?«


    »Ja, schon, aber …« Sie wirft mir einen Blick zu. »Stimmt es, dass ein Mann, wenn man ihn geheiratet hat, seinen Penis in die Frau stecken darf, wann immer er will?«


    Die Antwort, die mir spontan in den Sinn kommt, lautet: Nein, Herzchen, du heiratest ihn, so dass er seinen Penis in dich stecken kann, wann immer du willst.


    Aber etwas warnt mich, dass ich für diese Antwort in einigen Jahren teuer zahlen werde – in Rechnungen für Therapien nämlich.


    »Denn wenn das stimmt, dann werde ich hummussexuell«, ergänzt Megan.


    Die nächste Stunde verläuft … nun ja, nicht grausig. Und dass ein solches Gespräch nicht grausig verläuft, ist doch mehr, als man sich als Stiefmutter oder leibliche Mutter jemals erhoffen darf.


    Um elf Uhr ist Megan endlich in ihrem Zimmer, und ich vermeide es, zu schreiben, indem ich mich durch Facebook bewege.


    Carolyn, meine Freundin, die den Geldbeutel-Anhänger bekam und danach in der Lotterie gewann, hat Bilder von sich und ihrem Freund im Hotel Gritti Palace in Italien eingestellt. Das Hotel sieht nobel und großartig aus, und sie wirkt, als gebe es keine Sorgen auf dieser Welt.


    Ich will nicht neidisch sein, aber ich bin es. Ich habe mich auf eine solche Reise gefreut. Ja, ich weiß, dass das, was ich habe, mehr wert ist als eine Italienreise, aber es sieht dort wirklich hübsch aus.


    Und entspannend.


    Und frei von Bettzeit-Diskussionen.


    Jasons Ex-Frau, Jacquie, Die-mit-der-Schreibmaschine, hat eine leidenschaftliche Rede aus dem Gouverneursbüro gepostet. Mein Gefühl ihr gegenüber ist gespalten. Einerseits wünschte ich mir, auch ich könnte genau wie sie meine Karriereträume wahr machen. Andererseits bin ich diejenige, die bei ihren Kindern ist, und ich weiß nur allzu gut, dass sie mit der Form von schlechtem Gewissen kämpfen muss, die nur berufstätige Mütter kennen. (Sorry, ihr Väter, aber – ja, ich hab’s ausgesprochen.)


    Und da finde ich noch eine kurze Nachricht von Mel:



    Erinnerst du dich, dass Scott gestern Abend Seema gesagt hat, die Schaufel könnte noch etwas anderes bedeuten als ein Leben lang harte Arbeit? Was ist denn, wenn meine Chilischote mir gar nicht vorhersagt, dass ich scharfen Sex habe, sondern mich stattdessen warnt, dass ich mir immer wieder an Männern die Zunge bzw. die Finger verbrennen werde?



    Ich will gerade zurückschreiben, als eine Freundschaftsanfrage von Kevin Peters aufpoppt.


    Ich blase die Backen auf und starre auf den Bildschirm.


    Wie zum Teufel hat der mich denn gefunden? Auf Facebook gibt es über hundert Nicole Eatons. (Ich dachte immer, ich hätte einen Namen, der sich von anderen abhebt – bis ich mich bei Facebook anmeldete.)


    Ich klicke auf unsere zwei gemeinsamen Freunde: zwei vom College, keine Eltern aus der Schule.


    Ich klicke auf seine Freundeliste und erkenne einige Namen von Eltern aus der Schule wieder. Jacquie und Jason stehen nicht auf der Liste, aber das muss nichts heißen.


    Sobald ich mit meiner Wahnsinnsrecherche fertig bin (im Augenblick nutze ich jede noch so winzige Chance auf investigativen Journalismus, die sich mir bietet), klicke ich mich zu der Kontaktanfrage zurück und starre erneut eine Weile auf den Bildschirm.


    Okay. Einerseits: Was kann es schon schaden, wenn ich mit Kevin befreundet bin? Jason ist es auf Facebook mit mindestens einer Ex, Jacquie nämlich, und wahrscheinlich noch mit anderen. Das bedroht mich nicht, und dass ich einen Ex auf meine Freundeliste setze, bedroht auch ihn nicht. Ich suche keinen Retrosex, sondern bin eine glücklich verheiratete Frau, wie mein Status und all meine Fotos eindeutig besagen.


    Andererseits geistert er in meinen Gedanken umher, seit wir uns neulich in der Schule über den Weg gelaufen sind.


    Das ist ja nicht schlimm. Es ist nicht so, dass ich an mein Leben mit ihm zurückdenke und mir wünschte, ich wäre mit ihm verheiratet statt mit Jason.


    Aber ohne es zu wollen, geschieht es auch jetzt, dass meine Gedanken zu der Nacht im Spukhaus zurückkehren. Unser erstes Halloween. Wir waren uns seit ein paar Wochen immer nähergekommen und wollten zu einem »Spukhaus«, einem dekorierten Zelt, mit dem ein paar Schüler Geld für eine Klassenfahrt oder so etwas aufbringen wollten. Irgendwann wurde ich versehentlich von Kevin getrennt und fand mich auf einem Friedhof voller Zombies wieder. Als ich mich umdrehte, um nach ihm zu suchen, stand ein jugendlicher Vampir vor mir. Vor Schreck wich ich zurück, stieß gegen jemanden, schrie und fuhr herum.


    Es war Kevin. Er grinste mich an. »Hi«, sagte er sanft.


    »Ich … ich dachte, ich hätte dich verloren«, stammelte ich.


    Er beugte sich zu mir herab und flüsterte: »Du wirst mich nie verlieren.«


    Und dann küssten wir uns auf diesem schrecklichen Friedhof, und alles war perfekt, bis …


    Herrje, komm wieder aus den Wolken, Washington! Drei Jahre lang wart ihr zusammen, ohne dass er sich wirklich binden wollte. Als er nach New York zog, habt ihr »eine Pause eingelegt«, und statt dich einen Monat später anzurufen, um dir einen Antrag zu machen, rief er an, um dir seine neue Freundin anzukündigen.


    Was gut war.


    Denn wenn ich mich nicht von Kevin getrennt hätte, wäre ich jetzt nicht mit Jason verheiratet. Und Jason ist mit Abstand der schärfste Kerl, mit dem ich je zusammen war.


    Ich werde auf Ignorieren klicken. Was für einen Sinn hat es, einen Ex in die Freundeliste einzufügen?


    Aber dann denke ich noch einmal darüber nach. Kann es sich negativ auf Megan und Malika auswirken, wenn ich seine Anfrage zurückweise? Er will mich ja immerhin nicht zum Essen einladen, sondern mir nur eine E-Mail schreiben dürfen. Reagiere ich damit nicht über?


    Ja, so ist es wohl. Ich klicke auf »Bestätigen.«


    Und werde augenblicklich von Kevin angechattet:



    Kevin: Drückst du dich vor dem Schreiben?



    Ich fahre überrascht zurück. Was hat er vor? Ich beschließe, es mit Humor anzugehen.



    Nicole: Netter Einstiegssatz. Gehst du in Bars auch auf fremde Frauen zu und fragst sie, ob ihre Oberschenkel wirklich noch ein drittes Glas Wein brauchen?


    Kevin: Ha! Nein. Ich habe gefragt, weil ich hier bin, um mich vor dem Schreiben zu drücken.


    Nicole: Moment mal! Du schreibst jetzt?



    Seit wann will Kevin Autor sein?



    Kevin: Ach, nichts Wildes. Eine Idee für ’ne Fernsehserie, wahrscheinlich wird gar nichts daraus. Ich wollte immer schon schreiben, habe mich aber nie getraut. Wahrscheinlich hab’ ich mich deshalb immer in Frauen verliebt, die das Schreiben zu ihrem Beruf gemacht haben. So hatte ich indirekt auch etwas davon.



    Holla, holla – was geht denn hier ab? Flirtet er mit mir? Vergangenheitsbewältigung, um noch einmal neu anzufangen? Ich blicke auf den Bildschirm und weiß nicht recht, wie ich reagieren soll.



    Nicole: Klasse. Kann ich es lesen, wenn du fertig bist?


    Kevin: Klar. Und wie geht es dir? Du sahst neulich toll aus.


    Nicole: Klar. Wenn ich mich von meiner besten Seite zeigen will, gehe ich immer ungeschminkt, ungekämmt und in Schlafanzughose raus.


    Kevin: Du siehst ohne Make-up am besten aus. Bist du eigentlich noch bei der Tribune? In letzter Zeit habe ich keine Artikel mehr von dir gesehen.



    Wieder überrascht mich, was ich da lese, wieder weiß ich nicht so recht, was ich darauf sagen soll.



    Nicole: Nein. Wurde vor einiger Zeit entlassen. Habe beschlossen, mir Zeit für meine neue Familie zu nehmen.


    Kevin: Erinnerst du dich an meinen Freund Howard? Der Redakteur? Er ist jetzt beim Globe. Soll ich ihn bitten, mal nachzufragen, ob die jemanden suchen?


    Nicole: Tatsächlich hat er mir nach meiner Entlassung sogar angeboten, freiberuflich für ihn zu arbeiten, aber ich wollte nicht nach Boston ziehen. Aber danke.


    Kevin: War nur ’n Gedanke. Du bist eine verdammt gute Autorin.



    »Daddy!«, höre ich Malika von oben brüllen.


    »Daddy ist noch bei der Arbeit, Liebes«, rufe ich zurück.


    Eine kurze Pause entsteht. Ich warte auf das unvermeidliche: »Ich habe schlecht geträumt! Kannst du raufkommen?«



    Nicole: Tut mir leid, muss aufhören. Malika ist gerade aufgewacht. Sie hat schlecht geschlafen, aber sie muss unbedingt zur Ruhe kommen.


    Kevin: Okay. Sag du mir, wann du den versprochenen Kaffee trinken willst.



    Ich mustere die Worte und ringe mit mir. Aber was soll schlimm daran sein, wenn ich mit ihm einen Kaffee trinke?


    Trotzdem sagt mir etwas in meinen Eingeweiden, dass das eine dumme Idee ist.


    »Nicole?«, jammert Malika von oben.


    »Ich komme«, rufe ich hinauf. Dann schreibe ich.



    Nicole: Bald. Muss jetzt aufhören. Gute Nacht.


    Kevin: Dir auch.



    Ich verlasse Facebook, verlasse mein Arbeitszimmer und mache mich auf den Weg nach oben.
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    Melissa


    Es ist kein Speed-Dating, wenn man dabei auch noch isst. Ja, ich habe Vorbehalte, was diese Idee angeht – sie ist so Neunziger. Aber eine Freundin von mir lernte ihren Freund auf einer solchen Veranstaltung kennen, also will ich der Sache eine Chance geben.


    »Sechs für sechs« ist eine Dating-/Dinner-Veranstaltung, bei der sich zwölf Personen bei einem netten Italiener treffen und bei einem mehrgängigen Menü kennenlernen: Erst gibt es Cocktails, dann einen Appetizer, Salat, Suppe, Hauptspeise, Dessert. Da man nicht auf fünf bis sieben Minuten beschränkt ist, kann man tatsächlich ein bisschen mehr erzählen als nur: »Hi, ich bin Lehrerin.« Oder: »Nein, diesen Film kenne ich noch nicht.«


    Diese erweiterte Möglichkeit kann allerdings auch einen negativen Effekt haben, wie sich herausstellt.


    »Eine Sucht ist eine Sucht, keine Krankheit«, wettert Bill, der Mann, der mir an dem kleinen Tisch gegenübersitzt. »Ich beschließe nicht, Krebs zu trinken.«


    Ich habe noch kein Wort gesagt, seit er vor zwanzig Minuten zu reden begann. Es fing mit einer Diatribe über Frauen mit Katzen an, ging dann rasch zu einer Hasspredigt über den Zoo von Los Angeles über und mündete schließlich in allgemeinem Gezeter über alles, worin sich Joghurt befindet.


    »Oh-oh«, mache ich gutmütig.


    Und dann herrscht zum ersten Mal, seit Bill sich gesetzt hat, Schweigen. Unbehagliches, zähes Schweigen.


    »Du wirkst etwas verärgert«, äußere ich diplomatisch, führe das Glas Sauvignon blanc an meine Lippen und setze es verlegen wieder ab, bevor ich noch einen Schluck getrunken habe.


    »Trink ruhig«, entgegnet Bill. »Ist ja dein Körper.«


    »Oooookay«, sage ich und nippe am Glas.


    Bill betrachtet mich missbilligend. »Obwohl ich nicht verstehe, wieso man sich absichtlich vergiftet, denn man weiß ja, dass deine Meninx damit nicht umgehen kann.«


    Die Worte purzeln aus meinem Mund, bevor ich eine Chance habe, mich selbst zu zensieren. »Eigentlich ist es die Leber, die damit nicht umgehen kann.«


    »Was?«


    »Meninx bedeutet Hirnhaut«, erkläre ich ihm verlegen. »Die Leber verarbeitet den Alkohol und kümmert sich um Giftstoffe.«


    Bill glotzt mich an.


    Wahrscheinlich war das ein Fehler, aber mir ist einfach nichts anderes eingefallen, um das Gespräch in Gang zu halten.


    Bill glotzt immer noch schweigend. Ich halte es nicht länger aus und fange wieder an zu plappern. »Die Leber produziert ein Enzym, das Dehydrogenase heißt, und das …«


    Eine Glocke klingelt.


    »Gott sei Dank!«, seufzen wir unisono.


    Eine Blondine wandert durch den Raum. »Das war der Cocktail-Gang. Meine Herren, stehen Sie bitte auf, und setzen sich an den Tisch zu Ihrer Rechten. Die Damen bleiben sitzen. Nun werden die Appetizer serviert.«


    Bill erhebt sich und flieht, während ich einen tiefen Schluck aus dem Weinglas nehme und mich für den nächsten Kandidaten wappne. Es ist ein etwas älterer Herr, der sich heute Morgen bei der Kleiderwahl nicht allzu viel Mühe gegeben hat. »Hi«, grüße ich, als er sich setzt. »Ich bin Mel.«


    »Wie alt bist du?«, fragt er unumwunden.


    Ich kann ihn schon jetzt nicht leiden. »Und selbst?«, frage ich zurück.


    »Spielt keine Rolle«, antwortet er, als der Kellner uns Shrimp-Cocktails hinstellt. »Ein Mann kann auch noch mit achtzig eine Frau schwängern. Wenn eine Frau dagegen die fünfunddreißig überschritten hat, nimmt die Qualität der Eier ab, und die Eierstöcke beginnen, zu schrumpfen.«


    Ich ringe mir ein Lächeln ab. »Halten wir zuerst einmal fest, dass das biologisch nicht korrekt ist«, erkläre ich ihm. »Allerdings ist das unbedeutend, da Sie ohnehin niemals auch nur in die Nähe meiner Eierstöcke kommen werden.«


    Das Geplauder zum Salat beginnt gut, wenn auch etwas seltsam. Ein verschroben wirkender, leicht übergewichtiger Mann stellt sich als Chester vor (nennt man heutzutage wirklich noch jemanden Chester?) und startet das Gespräch: »Was würdest du machen, wenn du im Lotto gewonnen hättest und nie wieder arbeiten müsstest?«


    Ich versuch’s mit einem Witz. »Na ja, eigentlich spiele ich nicht mehr Lotto, seit ich weiß, dass die Chancen, zu gewinnen, so oder so dieselben sind.«


    Zieht nicht. Chester sieht mich verwirrt an. »Das stimmt nicht. In der California Lottery stehen die Gewinnchancen bei eins zu einundvierzig Millionen vierhundertsechzehntausend dreihundertdreiundfünfzig. Wenn man also elf Lose pro Spiel nimmt, hat man eine Chance von eins zu knapp unter vier Millionen. Nicht gerade großartig, aber gewiss nicht genauso schlecht, wie gar nicht zu spielen.«


    Dazu fällt mir keine Antwort ein. »Okay«, sage ich schließlich. »Ich weiß nicht. Reisen vielleicht? Eine Freundin von mir hat gerade im Lotto gewonnen und ist unterwegs.«


    »Wirklich?«, fragt er. Sein Interesse ist geweckt. »Ist deine Freundin noch Single? Denn, ich meine – sehen wir den Tatsachen ins Auge: Hier springt der Funke nicht über.«



    Der Suppen-Typ eröffnet seine Charmeattacke mit: »Hast du das Wort Jesu gehört?«


    Hauptspeisen-Kerl versucht es so: »Welcher politischen Partei gehörst du an?« (Eine solche Frage darf man übrigens niemals beantworten, denn egal, in welchem Lager man steht, man provoziert einen zornigen Monolog.)


    Bei der Nachspeise ist mein Selbstbewusstsein zwar nicht zerrüttet, aber definitiv angeschlagen. Und als ich einen Löffel Mousse au Chocolat zum Mund führe und mein Gegenüber erwähnt: »Wollen Sie das wirklich essen? Sie wissen doch: einen Moment auf der Zunge, eine Ewigkeit auf den Hüften«, kontere ich: »Sie, Sir, haben soeben jede Chance, eine Ewigkeit mit diesen Hüften zu verbringen, vertan« und verputze im Anschluss nicht nur meine Mousse zur Gänze, sondern seine Crème Brûlée noch obendrein.


    Als der Abend zu Ende ist, beschließe ich, diese Erfahrung als eine lustige Begebenheit in meinen zukünftigen Memoiren abzuhaken.
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    Nicole


    Es ist mitten in der Nacht. Ein Blitz flackert durch mein Schlafzimmer, Donner grollt, und man weckt mich mit einem kolossalen Tritt in den Bauch.


    »Urgh«, stöhne ich und reiße die Augen auf. An meinem Bauch klebt Malikas Fuß.


    Sie fürchtet sich vor Gewittern, daher habe ich ihr erlaubt, diese Nacht ins Bett zu kommen.


    Keine gute Tat bleibt ungestraft. Das kleine Ding hat es irgendwie geschafft, sich sternförmig auf dem Bett auszubreiten, so dass sie fast die ganze Fläche einnimmt und ich so weit an die Seite gerückt bin, bis ich aussehe wie ein havariertes Auto, das halb über einem Abgrund hängt.


    Ich setze mich auf und schiebe Malikas Kopf auf Jasons leeres Kissen, ihre Füße zum Bettende. »Liebes, wach auf!«, sage ich leise.


    Sie schläft tief und fest mit leicht geöffnetem Mund und verursacht leise schnurgelnde Geräusche, die mir verraten, dass man ihr vermutlich die Rachenmandeln entfernen muss.


    »Liebes!«, flüstere ich. »Das Gewitter zieht weiter. Du kannst jetzt wieder in dein eigenes Bett zurückgehen.«


    Boooom!


    Der nächste Donnerschlag.


    Malika fährt auf und sitzt mit geschlossenen Augen aufrecht da. Ich will gerade wieder etwas sagen, als sie sich schräg gegen mich wirft und ich mich mit einem beherzten Satz aus dem Bett rette, kurz bevor ihr Kopf auf meinem Kissen niedergeht.


    Toll! Jetzt stehe ich vor meinem Bett und weiß nicht mehr, wie ich hineinkommen soll.


    Ich versuche es an Jasons Seite, die leer ist, da er sich auf Reisen befindet. Behutsam und leise senke ich mich auf die Matratze ab und versuche, Ihre königliche Hoheit nicht zu stören. Malika fährt augenblicklich herum und schleudert sich förmlich auf mich.


    Anscheinend verwandelt sie sich tief in der Nacht in eine wärmegesteuerte Rakete.


    Okay, ich gebe auf. Ich verlasse das Bett und tappe in die Küche hinunter, um mir ein Glas von einem Wein zu genehmigen, den der Kerl von Wine Library TV empfohlen hat.


    Ich öffne den Kühlschrank und suche die Flasche Chardonnay, die Jason und ich gestern aufmachten, nachdem er nach Hause gekommen war. Sie ist nicht mehr da. Seufz. Jason muss sich das letzte Glas genommen haben, bevor der Wagen ihn zu seinem Nachtflug nach New York zu einer Wohltätigkeitsveranstaltung der NBA abholte.


    Er mag Chardonnay nicht einmal.


    Ich schenke mir Milch ein, gebe Schokosirup dazu und stelle den Becher in die Mikrowelle. Während der Kakao erhitzt wird, gehe ich ins Arbeitszimmer und schalte meinen Computer an. Dann kehre ich in die Küche zurück und hole die ungeöffnete Post. Ein Brief ist darunter, der mir vorhin noch nicht aufgefallen ist. Er ist von der Toluca Lake Post. Ich öffne ihn und lese:



    
      Liebe Ms Eaton,
    


    
      vielen Dank für Ihre Anfrage zu unserer neuen Kolumne. Ihre Leseproben aus der Tribune und die Reportage über Charter-Schulen haben mich sehr beeindruckt.
    


    
      Unglücklicherweise können wir Sie im Augenblick nicht einsetzen. Eine Autorin Ihres Kalibers sollte bei einer großen Tageszeitung arbeiten, nicht bei einer kleinen unabhängigen, die wöchentlich erscheint.
    



    Viel Glück bei Ihrem weiteren Werdegang und bla, bla, bla.


    Ich zerreiße den Brief und werfe ihn in den Müll. Mann, wenn man noch nicht einmal eine wöchentliche Kolumne bei einer Zeitung unterbringen kann, die einem praktisch gar nichts zahlt, dann läuft das Leben definitiv nicht nach Plan A!


    Die Mikrowelle plingt. Ich hole meinen Kakao, kehre in mein Arbeitszimmer zurück und sehe meine E-Mails durch. In dieser Woche habe ich mich ernsthaft darangemacht, wieder einen Fuß ins Arbeitsleben zu bekommen, und an jeden Reporter und Redakteur, den ich kenne, Anfragen und Bewerbungen geschickt.


    Daher hätte diese Absage von einem alten Freund, der nun in San Francisco lebt, nicht überraschen sollen.



    An: Nicole


    Von: Gerry


    Betreff: Tut mir sehr leid



    Du weißt, dass ich deine Texte liebe, und wir hätten dich zu gern bei uns, aber wir haben einfach keine Stellen zu besetzen – nicht einmal für Freie. Wie stehen die Chancen, dass wir dich zu einem Blog für die Website unserer Zeitung bewegen können? Es wird nicht bezahlt, aber trotzdem bringt es einen manchmal weiter.


    Bitte nimm es nicht persönlich! Unsere Branche kämpft im Augenblick, und ich muss die wenigen Angestellten, die wir noch haben, unbedingt halten.


    Lass dir das mit dem Blog durch den Kopf gehen.


    Bleib am Ball, Baby!


    Gerry



    Seufz. Ich gehe auf Facebook und klicke auf Mafia War’s; ich muss jemanden ermorden, selbst wenn es nur online ist.



    Kevin: Was machst du denn noch um zwei Uhr nachts auf den Füßen? Ich dachte, du bist ein Morgenmensch.


    Nicole: Malika hat Angst vor Gewittern, deshalb liegt sie in unserem Bett. Sie hat wild um sich getreten. Und du? Was machst du gerade?


    Kevin: Nicht schreiben, sondern Farkle spielen. Wie geht’s dir?



    Ich betrachte einen Moment den Bildschirm. Wie geht’s mir? Wie geht’s mir eigentlich?!



    Nicole: Kein guter Tag für so eine Frage. Wie geht’s dir?


    Kevin: Boing.


    Nicole: Was soll das heißen?


    Kevin: Boing – das warst du. Du weichst meiner Frage aus. Was ist los?


    Nicole: Ich hatte einfach nur einen schlechten Tag. Jason ist zu einer Wohltätigkeitsveranstaltung verreist und ich konnte nicht mit, weil die Mutter der Mädchen bis morgen früh noch in Sacramento ist und irgendjemand bei den Kindern bleiben muss. Außerdem regnet es so sehr, dass ich am liebsten im Netz nach einer Bauanleitung für eine Arche suchen möchte. Aber vergiss es! Das ist Jammern auf hohem Niveau, und ich habe gar kein Recht dazu. Mir geht es eigentlich total gut, und das weiß ich.


    Kevin: Du weißt doch noch, dass ich auch Psychologie studiert habe, nicht wahr?


    Nicole: Ja, klar. Und?


    Kevin: Dann weißt du auch, dass ich jetzt sagen werde, dass Menschen, die verkünden, sie hätten »kein Recht«, sich zu beschweren, eigentlich meinen, sie hätten kein Recht auf ihre Gefühle.



    Ich lese diesen Satz wieder und wieder. Beschließe, nicht darauf einzugehen. Und dann sehe ich endlich das Symbol dafür, dass Kevin gerade wieder schreibt.



    Kevin: Daher fängst du den nächsten Satz am besten mit »Ich fühle mich, als ob …« an.



    Ich hole tief Luft. Okay, was kann es schon schaden, wenn ich jemandem, der mir im Grunde völlig fremd ist, erzähle, wie ich mich im Augenblick fühle? Es wäre auf jeden Fall schön, einiges loszuwerden.


    Und bevor ich es noch wirklich wahrnehme, fliegen meine Finger schon über die Tastatur.



    Nicole: Ich fühle mich, als ob ich im falschen Leben gelandet bin. Ich habe so viele Entscheidungen getroffen, von denen ich dachte, dass sie mich glücklich machen würden – habe meine Energie in Projekte gesteckt, von denen ich dachte, dass sie mich glücklich machen würden, und nun … ich weiß auch nicht. Ich bin nicht unglücklich. Aber nichts ist wirklich so, wie ich es erwartet habe. Es kommt mir vor, als sei ich auf meinem Weg linksherum gegangen statt rechts. Oder habe vielleicht angehalten, obwohl ich hätte rennen müssen. Oder habe das Tempo reduziert, obwohl ich beschleunigen musste. Ich weiß es einfach nicht. Und das Schlimmste daran ist, dass ich nicht weiß, wie ich wieder auf die Spur finden soll. Ich weiß nicht einmal mehr, welchen Zweck mein Leben hat. Hinzu kommt, dass ich einen Glücksbringer aus dem Kuchen gezogen habe, laut dessen Prophezeiung mein Schicksal darin liegt, ein Baby zu kriegen. Was ja okay ist, gut sogar. Aber ich hatte den Kuchen so gezinkt, dass ich eigentlich den Berufstalisman bekommen sollte. Und dann ziehe ich den falschen, der für mich so symbolisch ist, dass mein Leben einfach nicht mehr so laufen will, wie ich es geplant habe.


    Aber wenn ich Jason das sage, dann haben wir bestimmt einen Riesenkrach. Der Mann arbeitet verdammt viel und zieht außerdem seine Kinder ohne große Hilfe von der Mutter groß, da will ich nicht auch noch ein Problem darstellen, verstehst du?


    Und meinen Freundinnen kann ich es auch nicht erzählen, weil sie selbst genug Probleme haben. Mel hat mit ihrem Freund Schluss gemacht, weil er sie jahrelang betrogen hat. Was soll ich ihr sagen? »Klar, ich weiß, dass du unbedingt willst, was ich will, und wahrscheinlich bist du sogar neidisch auf mich, auch wenn ich deine Freundin bin, aber bitte, bitte, hab Mitleid mit mir, weil ich nicht glücklich bin, obwohl mein Leben perfekt ist.«



    Ohne nachzudenken, klicke ich »Senden« an. Kevin schreibt eine ganze Weile nicht zurück.


    Warum habe ich das getan? Ich habe jahrelang davon geträumt, Kevin zu begegnen, wenn ich großartig aussehe, eine tolle Karriere vorweisen kann und alles an mir ihm klarmacht, dass die Trennung von ihm das Beste war, was mir je passieren konnte. Und nun habe ich ihm gerade gezeigt, dass alles, was ich verlangte und was ich erreichen wollte, als wir zwanzig waren, doch nicht funktioniert hat. Er hatte recht, ich nicht.



    Kevin: Mir geht es im Augenblick ähnlich wie dir. Erzähl mir mehr.



    Und das tat ich. Bis ungefähr sechs Uhr morgens, als sich das Septembergewitter endlich verzog. Vier Stunden lang konnte ich jemandem von all den Ängsten und Zweifeln, von meinen vergeblichen Versuchen und albernen Fehlern erzählen und erfuhr von meinem Ex-Freund (einem Ex-Feind, wenn man so will), dass auch sein Leben nicht wie geplant verlaufen war – und dass manches von dem, was wir beide fühlten, vielleicht nur auf eine verfrühte Midlife-Crisis zurückzuführen war.


    Wir müssten dann zwar so ungefähr mit vierundsechzig den Löffel abgeben, aber was soll’s.
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    Seema


    Wow!«, entfährt es Scott, als er mir am Samstagabend die Tür seines Lofts öffnet. »Willst du heute noch jemanden aufreißen?«


    Allerdings, denke ich bei mir, als ich eintrete. Es tut mir gut, dass ihm mein rotes Minikleid und die dazu passenden Riemchensandalen mit mörderischem Absatz aufgefallen sind.


    Heute ziehe ich alle Register, und dafür war ich den ganzen Tag beschäftigt. Erst habe ich mir die Beine gewachst (oberhalb und unterhalb des Knies), dann dieses Kleidchen in einem kleinen Laden abseits der Melrose gekauft und auf dem Rodeo Drive Schuhe dazu, die ich mir nicht leisten konnte. Ich trage sogar neue Wäsche – für alle Fälle.


    »Und? Was denkst du?«, will ich wissen und drehe mich vor ihm, um mich bewundern zu lassen.


    »Ich denke, dass mein verschwitztes T-Shirt und meine Jeans nach Penner aussehen und ich besser schnell duschen und mich umziehen gehe.«


    »Zum Beispiel deinen grauen Anzug?«, frage ich hoffnungsvoll.


    »Überspann den Bogen nicht, Singh!«, entgegnet Scott grinsend und schließt die Eingangstür. »Was willst du trinken?«


    »Sekt«, antworte ich und zeige ihm die Flasche, die von Nics Party übergeblieben ist.


    »Wow! Okay.« Scott läuft in die Küche, um uns Gläser zu besorgen. »Hast du übrigens daran gedacht, mir den Talisman mitzubringen?«


    »Die Schaufel, klar«, sage ich und hole sie aus meiner Tasche. »Aber du musst mir noch verraten, welche Bedeutung sie außerdem hat – abgesehen von einem Leben voller harter Arbeit.«


    Ein rätselhaftes Lächeln huscht über seine Lippen. »Das erzähle ich dir nächste Woche, wenn meine Ausstellung beginnt und das Werk fertig ist.«


    Er legt den Talisman auf die Küchentheke und holt zwei Weingläser aus dem Schrank, die ich noch nicht kenne. Sie sind sehr speziell: Auf beiden Kelchen prangt eine handgemalte purpurfarbene Maske mit goldenen Akzenten, der Rand ist mit goldenen, purpurnen und grünen Federn verziert, der Stiel besteht ebenfalls aus einer Feder, und weitere Masken verzieren den Fuß. Die Gläser sind kitschig, lustig und ganz und gar Scott.


    »Die sind ja cool!«, staune ich.


    »Du magst sie?«, fragt er mich zerstreut. »Das Design heißt Masquerade – handbemalt von einer ehemaligen Werberin, die ihren alten Job hingeschmissen hat, um sich selbst zu verwirklichen.«


    »Sie sind toll. Ich mag die Farben.«


    Er hält das Weinglas hoch. »Sie gehen dir also nicht auf die Nerven?«


    »Ähm … nein!«, sage ich. Worauf will er hinaus? »Ich sagte ja schon, ich finde sie toll. Wieso?«


    »Ich habe sie diese Woche gekauft – zusammen mit Britney. Sie meinte, du würdest sie scheußlich finden.«


    »Tue ich nicht«, wiederhole ich und finde dafür Britney scheußlich.


    »Obwohl es keine Sektgläser, sondern Weingläser sind?«, hakt Scott nach.


    »Stecke ich in Schwierigkeiten, nur weil ich Sektgläser besitze?«


    Er grinst. »Bei mir steckst du nie in Schwierigkeiten«, versichert er und fügt sanfter hinzu: »Entschuldige. Ich bin in einer seltsamen Stimmung.« Er schenkt Sekt in die Gläser.


    »Willst du darüber reden?«, erkundige ich mich.


    Er scheint darüber nachzudenken, ob er meine Frage beantworten soll oder nicht. Er reicht mir mein Glas. »Dieser Film, den wir uns letzte Woche angesehen haben, bevor Britney aufgetaucht ist – wie geht er aus?«


    »Harry und Sally? Sie kommen zusammen, genau wie du vorhergesagt hast«, erkläre ich. »Warum?«


    Scott antwortet auch jetzt nicht gleich. Es dauert nur wenige Sekunden, aber ich glaube, es bedeutet etwas. Er nimmt einen Schluck aus seinem Glas, um noch ein paar Sekunden herauszuschinden, dann redet er: »Britney meinte, du und ich hätten eine ungesunde Beziehung. Darüber sind wir in einen Riesenstreit geraten. Sie hat gesagt, die Tatsache, dass du und ich in einer Samstagnacht einen Film zusammen angucken, kann nur bedeuten, dass ich entweder versuche, dich anzubaggern, ohne die Verantwortung dafür zu übernehmen, oder du versuchst, mir klarzumachen, dass ich Britney loswerden soll, damit wir beide endlich zueinanderfinden können.«


    Bravo, Britney! »Tut mir leid, dass sie das gedacht hat«, sage ich und tue harmlos. »Was hast du geantwortet?«


    Scott zuckt mit den Achseln. »Dass ich mit vielen schönen Frauen einfach so befreundet bin und sie damit klarkommen müsse. Sie meinte, das könne sie nicht. Und dann ist sie gegangen.«


    »Das tut mir leid«, äußere ich mitfühlend.


    »Mir nicht.«


    Er nimmt noch einen Schluck Sekt, dann stellt er sein Glas ab. »So, du bist eindeutig nicht für eine schmierige Absteige und Whisky-Cola gekleidet. Was würdest du sagen, wenn ich schnell dusche und mich in andere Klamotten werfe? Dann fahren wir beide erst nach Little Tokyo, um Sushi zu essen, und dann ins Ritz Carlton für ein paar schicke Cocktails. Okay?«


    »Klingt großartig«, gebe ich zu, erstaunt, dass er so etwas Romantisches vorschlägt.


    »Schön. Nimm dir noch ein Glas! Ich bin in fünf Minuten fertig.«


    Und damit macht er auf dem Absatz kehrt und verschwindet in seinem Bad.


    Also gibt es keine Britney mehr. Keinen Conrad, keine Sherri, keinen Greg, keine kleine fragile Schlampe, deren Name mir nicht mehr einfallen will.


    Zum ersten Mal, seit Scott und ich befreundet sind, sind wir beide frei. Wenn ich wollte, könnte ich ihm in die Dusche folgen, mein Kleid abstreifen, es auf die Kacheln fallen lassen, während ich die Duschtür öffne und ….


    Oh, Himmelherrgott! Ich bin nicht Charlize Theron in dieser Parfumreklame, ich bin auch keine Schauspielerin. So eine Nummer kriege ich einfach nicht hin!
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    Melissa


    Da Jason auf Reisen ist und die Mädchen endlich ein Wochenende mit ihrer Mutter verbringen, rief Nic mich an, um zu fragen, ob ich an diesem Samstag mit ihr losziehen wollte. Ich willigte ein und schlug einen hippen neuen Club mit Gesichtskontrolle, Achtzehn-Dollar-Drinks und Paparazzi vor dem Eingang vor, die sich Schnappschüsse von Hollywood-Sternchen erhoffen.


    Nic empfahl mir höflich, meine Hirnfunktionen zu überprüfen. »Da wären wir doch mit Abstand die Ältesten.«


    »Nein, wären wir nicht«, erwiderte ich bestimmt. »Den Filmproduzenten Ende fünfzig, der wildfremden Frauen Autos kaufen will, gibt es überall.«


    »Dennoch«, wandte Nic ein, »ich hätte Lust auf einen Kobe-Burger und ein anständiges Bier vom Fass. Mir ist heute nicht danach, mich wie ein Flittchen anzuziehen und jeden Mann hemmungslos anzugraben.«


    »Du hast gut reden! Du bist jetzt verheiratet. Die Jagd ist vorbei.«


    »Oh, ich ziehe mich ab und zu immer noch wie ein Flittchen an und grabe Jason an, aber heute ist mir nach Jeans. Und ich habe Hunger. Soll ich dich in einer halben Stunde abholen?«


    »Okay.«


    Also sitzen wir beide nun in unserer Lieblingspinte, dem Blue Palms Brewhouse in Hollywood. Nic hat den Kobe-Burger und Süßkartoffeln bestellt, ich Fish and Chips. Anschließend sehen wir uns das Getränkeangebot an. Für mich gibt es nur eine Wahl: einen Vanille-Porter der Stone Brewing Company, das wie flüssiges Eis mit Schaum schmeckt. Nic nimmt den »Fünfer-Sampler«, bei dem man kleine Gläschen von fünf Bieren bekommt, die man sich aus einem Angebot aus vierundzwanzig Sorten selbst zusammenstellen kann. Sie wählt unter anderem ein Kaffee-Stout, ein Hefeweizen und ein Bier, das nach Weihnachtsbaum riecht und schmeckt.


    Ich gebe zu, dass es ganz nett ist, sich zur Abwechslung mal nicht aufwendig zu stylen. Die Gastronomie im Blue Palms ist erstklassig, aber das Ambiente ist ungezwungen. Die meisten Gäste kommen in Jeans (so wie wir). Mehrere Großbildschirme sind im Raum verteilt, und es läuft ein Spiel, aber der Sound ist nicht so laut, dass es stören würde. Außerdem gibt es hier mehr Männer als Frauen, was sehr angenehm ist.


    Nur leider versucht keiner, uns anzubaggern.


    »Was ganz wunderbar ist«, sagt Nic, als ich mich darüber beschwere. »Du versuchst es zu angestrengt. Mach mal eine Pause!«


    »Natürlich versuche ich es angestrengt«, erwidere ich und beiße in ein wundervoll frittiertes Stück Tilapia in Backteig. »Du kannst dir ja gar nicht vorstellen, was für ein Schlag fürs Selbstbewusstsein es ist, wenn du feststellst, dass NIEMAND mit dir ins Bett will! Ich könnte auch ein fünfzehnjähriger Junge sein.«


    »Du übertreibst.«


    »Schön wär’s! Ich habe bisher Online-Dating ausprobiert, Blind-Dating und einen Abend lang Speed-Dating, was sehr gruselig war. Ich habe in einem Baumarkt, einem Biomarkt, zwei Kirchen und einem Tempel gelauert …«


    »Und was tust du da? Um Beute beten?«


    »Sehr komisch. Ich habe mein Lager in der Tiefkühlabteilung ökologisch korrekter Supermärkte aufgeschlagen und bin einem Softball-Verein beigetreten. In dieser Woche bin ich sogar einem Trauerzug gefolgt, weil der Kerl im dritten Auto hinter dem Leichenwagen wirklich extrem appetitlich aussah. Ernsthaft – wen muss man als Frau in diesem Land denn eigentlich vögeln, um endlich mal wieder flachgelegt zu werden?«


    Nic schüttelt den Kopf und beißt in ihren Burger. »Süße, wenn du es wirklich wolltest, könntest du jeden Kerl in dieser Bar haben. Der Punkt ist aber doch, dass du gar nicht irgendeinen Kerl willst. Du bewahrst dich für etwas Besseres auf.«


    »Stimmt gar nicht.«


    »Oh doch!«


    »Nein. Ich kann mich gar nicht für etwas Besseres aufbewahren, weil ich bereits erkannt habe, dass das alles miese Schweine sind«, korrigiere ich. »Sie lügen und betrügen, und wenn ich einen für länger als eine Nacht behalte, dann werde ich es bitter bereuen.« Ich trinke einen Schluck von meinem Mädchen-Bier. »Wie ist das Leben als Ehefrau denn so?«


    »Nette Überleitung«, stellt Nic trocken fest.


    »’tschuldigung. Also, wie läuft’s?«


    »Meistens ganz gut«, antwortet Nic und knabbert an einer Fritte. »Nicht ganz so, wie ich es mir vorgestellt habe, aber ganz gut. Jason schuftet wie ein Tier, weil er in den nächsten Jahren zum Cheftrainer aufsteigen will – was ich toll finde. Er hat einen Job, den er liebt, und dabei unterstütze ich ihn unbedingt. Und in die beiden Mädchen bin ich richtiggehend verliebt. Aber ich frage mich, ob ich mich eigentlich bewusst dafür entschieden habe, für sie da zu sein, was ich wirklich wichtig fände, oder ob ich es nur tue, weil meine Karriere … – Was machst du?«


    »Hm?« Ich hole mich hastig in die Wirklichkeit zurück. Meine Gedanken sind abgedriftet, weil ich soeben gesehen habe, dass Mr. Perfekt sich in dieser Bar befindet.


    Er ist schön. Eigentlich nennt man Männer ja nicht schön, sondern bezeichnet sie als gutaussehend oder attraktiv, aber er ist wirklich umwerfend, edel und auf exotische Weise schön.


    Aus der Entfernung würde ich auf einen japanischen Einschlag tippen. Hohe Wangenknochen, kurzes schwarzes Haar, groß, aber nicht zu groß. Athletische Figur, aber ohne aufgepumpte Muskeln. Er trägt Jeans und ein Trikot der San Francisco 49ers, das ich ihm bestimmt in zwei Sekunden vom Leib reißen könnte.


    Er sitzt mit seinem Freund an der Bar, trinkt entspannt ein dunkles Bier und plaudert mit Brian, dem Besitzer des Ladens.


    »Du hörst mir ja gar nicht mehr zu«, bemerkt Nic verärgert.


    »Entschuldige«, sage ich. »Nur ganz kurz: Denkst du, er« – ich deute zu dem Burschen hinüber – »geht mit mir ins Bett?«


    Nic verdreht die Augen.


    »Das habe ich gesehen«, empöre ich mich.


    »Das solltest du auch.« Nic schüttelt den Kopf. »Aber um deine Frage zu beantworten – ja, ich denke, er würde. Ich gebe allerdings zu bedenken, dass es dich nicht von Fred und dem, was er dir angetan hat, ablenken wird, wenn du mit einem beliebigen Kerl in die Falle springst. Was glaubst du denn, warum du im Augenblick nicht zum Zug kommst? Weil du genau weißt, was für eine Schnapsidee das ist. Du wirst nur noch deprimierter.«


    »Ich bin nicht deprimiert«, berichtige ich sie, »sondern sauer. Und zielstrebig. Und der Kerl da« – ich deute schon wieder auf ihn –, »der Kerl da könnte meinem Ego verdammt guttun. Das ist der Typ Mann, den anzusprechen ich mich in meinem ganzen Leben noch nicht getraut habe. Das ist der Typ Mann, mit dem zu flirten ich mir den Mumm wünsche – den ich am liebsten einfach so küssen möchte. Dieser Kerl ist keiner von den Freds dieser Welt: einer, der für mich erreichbar war und mich trotzdem zurückgewiesen hat. Der Kerl da hinten spielt in einer vollkommen anderen Liga. Und nur eine einzige Nacht möchte ich aus meiner Liga raus und aufsteigen!« Plötzlich fällt mir etwas ein, und ich packe aufgeregt Nics Arm. »Sein Freund! Mit dem kannst du reden!«


    »Bitte?! Was sind wir denn? Gerade frisch ans College gekommen?«


    »Ach, komm schon! Chill mal ein bisschen!«


    »Bitte benutz solche Worte nie wieder in meiner Gegenwart!«, verlangt Nic und schüttelt den Kopf.


    »Entschuldige. Ich wollte bloß nicht wie eine Mathelehrerin klingen.«


    »Hilft aber leider nichts«, versichert Nic mir und nimmt das fünfte Glas ihrer Auswahl. »Weißt du noch, wie es war, als du mal ›voll fett‹ sagen wolltest? Oder ›Was geht?‹?«


    »Ja, ja, schon gut«, murre ich. »Geh einfach rüber, und rede mit seinem Kumpel!«


    »Ich bin verheiratet.«


    »Du sollst nur mit ihm reden, nicht ihm Frühstück machen!«


    Nicole blickt hinüber. Der Freund ist blond und sieht nett aus. Nicht so gut wie Jason, aber angenehm, so dass es sie nicht umbringen wird, wenn sie mit ihm plaudert.


    »Also gut.« Nic seufzt laut. »Wenn wir gegessen haben, können wir ja mal zur Bar schlendern, um uns den beiden zu nähern …«


    Ihr Satz verklingt, denn ich marschiere bereits auf Mr. Perfekt und seinen Freund, den Brad Pitt für Arme, los.


    Ich stelle meinen Drink zwischen ihre beiden Bierkrüge und sehe dem Asiaten direkt in die Augen. »Hi, ich bin Mel«, stelle ich mich mit einem Lächeln vor.


    Der Bursche wirkt etwas überrascht. Nicht wirklich verdattert, sondern ein wenig … aus dem Gleichgewicht gebracht. »Danny«, sagt er und erwidert mein Lächeln herzlich.


    Während Nic noch hinter mir herhastet, rede ich schon weiter: »Hi, Danny. Hast du Lust, irgendwo hinzugehen und zu poppen?«


    »Ach du Schande!«, entfährt es Nic. »Gefahr, Will Robinson! Mission abbrechen! Wiederhole: Mission abbrechen!«


    Danny sieht sich nervös im Raum um. Anscheinend glaubt er, irgendjemand wolle ihm einen Streich spielen. »Ähm …«


    Aber seine offensichtliche Tranigkeit beginnt mich zu nerven. »Was ist? Oder hast du ein besseres Angebot zu machen?«


    Danny sieht seinen blonden Freund an, der sich das Grinsen nicht mehr verkneifen kann. »Sag mal, soll das ein Witz sein?«, fragt er seinen Freund.


    Sein Freund hebt beide Hände, die Innenflächen nach außen, um ihm zu bedeuten, dass er nichts damit zu tun hat.


    »Das ist kein Witz«, erkläre ich deutlich und ruhig. »Ich habe eben mit meiner Freundin Nic gesprochen …« Ich zeige auf sie. »Nic, stell dich selbst vor!«


    Sie grüßt mit zwei Fingern. »Hey, was geht?«, meint sie trocken.


    Blondie lächelt Nic an und scheint sich ein ähnliches Angebot von ihr zu erhoffen. »Nicht viel. Ich bin Nick.«


    »Ehrlich jetzt?«, fragt Nic.


    »Warum sollte ich mir ausgerechnet das ausdenken?«


    »Weißt du was? Mir würden eine Dekatrillion Gründe dafür einfallen, warum sich ein Mann in einer Bar etwas ausdenkt …«


    »Dekatrillionen ist keine Zahl«, tadle ich sie. (Und mein Tonfall ermahnt sie, nett zu sein.)


    »Schön. Mir würden Zillionen Gründe einfallen, warum …«


    »Das gibt’s auch nicht«, unterbreche ich sie streng.


    Nic sieht mich mit verengten Augen an, dann streckt sie dem Mann mürrisch die Hand entgegen. »Freut mich, Nick.«


    Während sie sich die Hände schütteln, wende ich mich wieder Danny zu. »Jetzt hör mir genau zu, Danny. Du bist gottgleich, und wahrscheinlich verabredest du dich zum Frühstück auf einen Honigwein auf dem Olymp. Ein einziges Mal in meinem Leben werfe ich alle Vorsicht über Bord, um den bestaussehenden Mann im Saal anzubaggern. Das wärst dann du. Also? Wie sieht’s aus? Willst du rausgehen und poppen?«


    Danny befindet sich immer noch in einer Art Schockstarre. Er sieht mich an und blinzelt mehrmals hintereinander.


    Was keine Antwort ist.


    Was mich unglaublich nervt. »Weißt du was? Ich bin in der richtigen Stimmung und habe keine Zeit für lange Erwägungen. Also entweder bist du drin oder du bleibst draußen, und das meine ich buchstäblich und nicht im übertragenen Sinn. So, und jetzt versuch, dich über mich lustig zu machen, und ich schlage derart fest zu, dass deine Kinder benebelt zur Welt kommen!«


    Danny lächelt. Er scheint auf morbide Art bezaubert von dieser Fremden (also mir). »Wenn ich deine Rechnung bezahle, kann ich dann buchstäblich drin sein?«, scherzt er.


    Ich grinse, nehme seine Hand und ziehe ihn weg von Nic und Nick. »Du brauchst mich nicht nach Hause zu bringen«, versichere ich Nic. »Danny wird dafür sorgen, dass ich sicher zurückkomme.«


    Nic greift blitzschnell nach meinem Arm und zerrt mich zurück. »Ich lasse dich doch nicht mit irgendeinem Wildfremden nach Hause gehen!«, wispert sie mir eindringlich zu. »Er kann ein Serienkiller sein.«


    Danny drängt sich zwischen uns und flüstert Nic zu: »Und wie wäre es, wenn ich dir ein Pfand hierlasse?«, fragt er sie. »Wie zum Beispiel … Nick?«


    Nic (meine Nic) ignoriert ihn und sieht mich flehend an. »Oder verheiratet? Vielleicht ist er verheiratet?«


    »Daran habe ich schon gedacht«, erwidere ich und halte Dannys linke Hand hoch. »Nicht einmal eine weiße Linie.«


    »Ich kann sie doch mit zu mir nach Hause nehmen«, meldet Danny sich zu Wort. »Damit beweise ich, dass ich nicht verheiratet bin.«


    Aufgeregt haue ich Nic auf den Arm. »Da! Er nimmt mich mit nach Hause!«, sage ich stolz. »Und ich werde mit dem bestaussehenden Mann hier im Saal heute Nacht so was von poppen!«


    »Wie viel hast du heute schon getrunken?«, erkundigt sie sich.


    »Noch nicht genug«, antworte ich wahrheitsgemäß. »Zwei Monster light, zwei Kaffee und ein halbes Bier.« Ich packe Danny wieder an der Hand und ziehe in mit mir. »Gute Nacht. Wünsch mir Glück!«


    (Nic hat mir später erzählt, dass ihr offenbar die Kinnlade heruntergefallen war und sie uns mit offenem Mund hinterhergestarrt haben muss, denn plötzlich fühlte sie Nicks Finger unter dem Kinn, der ihr den Mund wieder zudrückte.)


    In der Zwischenzeit führe ich Danny auf die Straße hinaus.


    »Und woher soll ich wissen, dass du nicht eine Serienmörderin bist?«, fragt er mich.


    Ich wende mich um. »Ich bin zu hundert Prozent notgeil.«


    »Du könntest ein Messer oder eine Pistole in der Jeans versteckt haben.«


    Ich schaue an mir herunter. »Das sind meine ›Ich-hab’s-nötig‹-Jeans. Darin lässt sich nicht einmal ein Tic Tac unterbringen, von einer Waffe ganz zu schweigen.«


    Danny grinst. »Musstest du auch auf Unterwäsche verzichten?«


    Nun fällt mir die Kinnlade herunter. »Du flirtest mit mir. Moment mal – du flirtest mit mir?«


    »Wolltest du nicht mit mir poppen?«


    »Ja.«


    »Okay, dann flirte ich mit dir.«


    »Oh, na klar! Das hat dann wahrscheinlich auch Sinn.« Ich ziehe die Brauen zusammen. »Wie wollen wir es angehen? Küsse ich dich? Küsst du mich?«


    »Ich könnte dich küssen«, bietet er sich an.


    »Okay, das wäre ganz gut«, stimme ich zu.


    Danny beugt sich vor und küsst mich zärtlich.


    Ich nehme die Hände hoch und verschränkte sie in seinem Nacken.


    Er küsst wirklich gut. Ich habe gerade einen Funken auf den Lippen gespürt.


    Und dann gehe ich fast zu Boden, und alles dreht sich. Er schlingt seine Arme um mich und fängt mich auf. »Alles in Ordnung?«


    »Ja, ja«, sage ich schnell. »Ich … ähm … habe nur …« Ich blicke zu Boden und begreife. »Irgendwie haben meine Knie nachgegeben, das ist alles.«


    Weiche Knie. Ein Kuss, der mir weiche Knie beschert. Wow! Das ist mir seit Jahren nicht mehr passiert.


    Vielleicht stimmte die Vorhersage dann ja doch. Vielleicht wird das eine scharfe Nacht.


    Danny zieht mich langsam und verführerisch an sich. Drückt mich.


    Es fühlt sich gut an. Warm. Weich. Geborgen. Sicher.


    Sicher. Das ist ein seltsames Gefühl. Ich habe mich eine Ewigkeit bei keinem Mann mehr sicher gefühlt, und ich empfinde mehr Selbstsicherheit und Zuversicht in Gegenwart dieses Fremden, als ich bei Fred oder einem anderen Ex je empfunden habe.


    Danny küsst mich wieder und wir betasten und küssen uns immer heftiger und werden so zu einem dieser typischen Pärchen, denen man auf der Straße »Habt ihr kein Zuhause?« zubrüllen möchte.


    Er schmeckt frisch, nach geputzten Zähnen, aber nicht nach Zahnpasta. Seine Zunge bewegt sich genau richtig: nicht so sehr, dass ich den Eindruck habe, er wolle meine Mandeln ertasten, und nicht so zurückhaltend, dass ich meine, ich müsse alles allein machen.


    Irgendwann löse ich die Umarmung. Wir sehen einander tief in die Augen, und ich bemerke, dass ich grinse. Und wir stehen eine Weile einfach nur da, halten uns fest, sehen uns an und schweigen.


    »Seid ihr durch?«, ruft Nic von der Tür aus.


    Ich wende mich um und sehe sie flehend an. Sie ignoriert mich. »Na sicher! Als ob ich dich tatsächlich mit einem Wildfremden nach Hause gehen lasse! Ihr zwei kommt jetzt wieder rein! Danny, gib der Frau einen aus! Vielleicht kannst du sie ja nach ihrem Nachnamen fragen.«


    Danny nimmt meine Hand, und wir gehen hinter Nic wieder hinein.


    Okay, vielleicht war es wieder nichts mit einer heißen Nacht. Aber ich habe soeben den bestaussehenden Mann geküsst, der mir je begegnet ist. Und es kommt mir vor wie ein gigantischer Triumph.
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    Seema


    Das Sushi-Restaurant war fantastisch. Ich esse eigentlich keinen rohen Fisch (ich finde ja, dass ein paar Minuten über einer Hitzequelle dem Fisch und mir gleichermaßen guttun), aber Scott zeigte mir einen kleinen Laden, auf dem die Sushi auf dem Fließband kommen.


    Ja, richtig gehört: auf dem Fließband. Wie an der Supermarktkasse, nur ellenlang und einmal durchs ganze Restaurant, transportiert das Band von Thunfisch bis Tintenfisch alles, was die Köche gerade zubereiten, so dass die Gäste sich bequem an ihren Plätzen selbst bedienen können. Ich nahm mir drei Teller mit ebi (gekochte Shrimps) direkt vom Band, ohne dass ein Kellner mir ob meines ärmlichen Geschmacks mitleidige Blicke zuwarf. Außerdem konnte ich Gemüse-Tempura bestellen und eine Flasche Sake.


    Was bedeutet, dass ich schon anständig geladen habe, als wir in die Bar im Ritz-Carlton einfallen.


    »Ist das schön hier!«, seufze ich, nachdem Scott mir ein Glas Cabernet und sich ein Bier bestellt hat.


    »Ich dachte mir schon, dass dir das gefällt.« Er grinst mich stolz an. »Ich habe den Laden vergangene Woche entdeckt, als ich mit …« Seine Stimme verklingt. »Na ja, als ich das letzte Mal hier war.«


    »Du darfst ihren Namen ruhig aussprechen«, beruhige ich ihn. »Es ist ja nicht so, als würde Britney wie von Zauberhand erscheinen, wenn du dreimal hintereinander ihren Namen erwähnst.«


    »Bei Ex-Freundinnen sollte man kein Risiko eingehen«, scherzt er, dann rümpft er die Nase. »Aber wir waren nur eine kurze Zeit zusammen – gilt das überhaupt als Ex?«


    »Keine Ahnung.« Ich trinke von meinem Cabernet. »Du hast mit ihr geschlafen, oder?«


    Scott sieht mich fast beleidigt an. »Ich schlafe immer mit den Frauen, mit denen ich ausgehe.«


    »Charmant«, kommentiere ich trocken.


    Er zuckt mit den Achseln. »Als ob ich dich damit schockieren könnte! Ich bin ein Schwein, du weißt das. Britney hat es doch vor ein paar Tagen wieder einmal festgestellt.«


    »Du bist kein Schwein«, versichere ich ihm. »Du bist der treuste, ehrlichste Mann, den ich kenne. Im Grunde genommen staune ich, wie du in deinem Leben überhaupt so weit kommen konntest, da du tatsächlich Skrupel hast.«


    »Moment mal – das war ein Kompliment, richtig?«


    »Allerdings.«


    Scott zuckt mit den Achseln und trinkt einen Schluck. »Tja nun, da sieht man ja, wohin einen die Skrupel führen. Ich bin einunddreißig und allein.«


    »Du bist nicht allein. Ich bin hier.«


    »Du schläfst nicht mit mir«, entgegnet er trocken. »Das zählt nicht.«


    Ich trinke mir noch einen Schluck Mut an, dann beschließe ich, einen Vorstoß zu wagen. »Wie kommt’s, dass wir nie miteinander geschlafen haben?«


    Scott wirkt ein wenig überrascht von meiner Frage. »Du wolltest nicht, weißt du noch?«


    Seine Antwort ist ein Schock für mich. Ein echter Schock. Ja, okay, verstärkt durch die Tatsache, dass ich vorhin eine halbe Flasche Sekt und zum Sushi noch Sake getrunken habe, aber dennoch – Schock bleibt Schock. »Aber das stimmt gar nicht!«, entfährt es mir.


    Scott sieht mich amüsiert an. »Oh doch! Ich habe dich nach deiner Karte gefragt, und du hast mir die Nummer deiner Arbeit gegeben. Das heißt doch, dass du kein Interesse hast.«


    »Nein! Ich habe dich nach deiner Karte gefragt«, berichtige ich ihn.


    »Nein!«, erwidert er im Brustton der Überzeugung. »Ich habe dich gefragt.«


    Ich denke einen Moment lang angestrengt nach. Hat Scott mich wirklich zuerst nach der Karte gefragt? Habe ich die ganze Geschichte falsch im Kopf? Heißt das, ich sabotiere mich die ganze Zeit selbst?


    Und wichtiger noch – wenn ja, was dann?


    »Na gut, aber selbst wenn du mich zuerst gefragt hast, habe ich dir meine Karte doch gegeben, oder?«


    »Ja-haa«, kontert Scott, »aber wenn du mehr gewollt hättest, hättest du doch wenigstens deine private Nummer oder zumindest die Handynummer aufgeschrieben. Ich musste deine Assistentin anrufen, um dich zu erreichen. So sichert sich eine Frau ab, die auf Abstand bleiben will.«


    »Aber ich war durchaus ganz interessiert!« (Ja klar – »ganz«. So wie ich »ganz gern« atme.)


    »Natürlich«, gibt er sarkastisch zurück. »So interessiert, dass du mich ins Büro zitiert, mir einen Kaffee serviert hast und dann immerhin mit mir zum Lunch gegangen bist, bevor du mir deine Privatnummer gegeben hast.«


    Ehrlich?


    Nichts hat es mir gebracht! Ich trinke noch einen Schluck. »Na ja, nur weil ich nicht … nicht so aggressiv vorgehe wie andere Frauen …«


    »Süße, ist doch in Ordnung! Ich hab’s überwunden. Du hast mich was gefragt, und ich habe geantwortet. Du wolltest nicht.«


    »Oh«, sage ich traurig.


    »Und das macht ja nichts.«


    »Oh.«


    Ich habe von Anfang an alles falsch gemacht und nun den Zeitpunkt verpasst, an dem ich es noch hätte kitten können.


    »Britney dachte natürlich, dass du mehr von mir wolltest«, erzählt Scott und nimmt sich wieder sein Bierglas zur Brust.


    Und Sherri offenbar auch. Was soll ich bloß darauf sagen?


    »Nicht dass ich jetzt gerade will … na ja, weil wir doch so gute Freunde sind und so. Aber ich muss zugeben, dass es Zeiten gegeben hat, als mir der Gedanke, mit dir etwas körperlicher zu werden, durchaus in den Sinn gekommen ist.«


    Scott braucht einen Moment, um meine Aussage zu dechiffrieren. Er verengt die Augen und zeigt auf mich. »Körperlich zu werden – damit meinst du, mit mir ins Bett zu gehen, ja?«


    »So ungefähr, ja.« Ich verberge, dass ich rot werde, indem ich mein Glas hebe und trinke.


    Scott nickt. »Gut zu wissen.« Er zeigt auf mein Weinglas. »Pass ein bisschen auf damit. Du sollst durchaus angeheitert sein, wenn wir zu mir gehen, um den Rest von Harry und Sally zu sehen, aber lallen und torkeln bringt uns nicht weiter. Ich habe vor, die Diskussion zu weiblich-männlichen Freundschaften zu Ende zu bringen.«


    Tatsächlich?



    Eine Stunde später fuhren wir mit dem Taxi zurück zu Scott nach Hause. Ich zog mir eine Sweathose von Scott und ein T-Shirt mit der Aufschrift Komm auf die dunkle Seite – wir haben Kekse an, während Scott uns in der Küche zwei koffeinfreie Latte zubereitete. Dann setzten wir uns hin, um uns den Rest des Films anzusehen.


    Manche Diskussionspunkte waren vorhersehbar, zum Beispiel: »Der Wagenradtisch ist gar nicht so schlecht.«


    »Hast du den Verstand verloren?«, fragte ich. Ich kam gerade mit einer neuen Flasche Wein und zwei Gläsern zur Couch zurück.


    »Okay, ich gebe zu, dass man so ein Ding nicht mitten im Wohnzimmer haben will«, gestand Scott mir zu, während ich einschenkte. »Aber als Werk an und für sich …«


    »Ist er immer noch hässlich«, beendete ich den Satz für ihn.


    Bei anderen Szenen wurde mir unbehaglich. Als Bill Crystal Meg Ryan zum ersten Mal küsste, warf ich Scott einen verstohlenen Blick zu. Er blickte mit verengten Augen und nachdenklicher Miene auf den Bildschirm. Ich hatte keine Ahnung, was in seinem Kopf vorging, aber mir war klar, dass nun nicht der richtige Zeitpunkt war, um meinen Vorstoß zu wagen. Und die Dinner-Szene danach, bei der beide zugeben, dass ihr One-Night-Stand ein Fehler war, machte mir klar, dass zwischen Scott und mir niemals etwas passieren würde.


    Also sahen wir beide uns den Rest des Films schweigend an. Der Hochzeitsstreit, der einsame Harry, der sich zu entschuldigen versucht, und schließlich die Szene, in der Harry begreift, dass er Sally liebt, und zu ihr sagt: »Ich liebe es, dass du eineinhalb Stunden brauchst, um ein Sandwich zu bestellen.«


    Nur passiert so etwas im richtigen Leben eben nicht.


    Im richtigen Leben macht der Kerl fröhlich weiter wie bisher und überlässt es dir, den Weihnachtsbaum nach Hause zu schleifen.


    Während der Abspann läuft, wendet Scott sich mir zu. Seine Miene ist noch immer nachdenklich. »Ich liebe es, dass du alle zwei Wochen ein neues Buch liest.«


    Was soll das heißen? Aber schon fährt Scott fort: »Ich liebe es, dass du bunte Streusel auf dein Eis gibst, wann immer du die Möglichkeit dazu hast, weil es dich an deine Kindheit erinnert. Ich liebe es, wie dein Haar glänzt, und das tut es sogar noch am Ende des Tages, wenn du es zu einem Knoten hochsteckst und nur mit zwei Essstäbchen befestigst. Ich liebe es, dass du jede Woche die Lotteriezahlen überprüfst, um sicherzugehen, dass nicht die Zahlen gezogen wurden, die du wieder nicht getippt hast. Ich liebe es, dass du nachts mit mir telefonierst, obwohl du morgens früh rausmusst, denn du bist der Mensch, mit dem ich am Ende eines Tages reden will. Ich liebe es …«


    Ich stürze mich auf ihn und küsse ihn.


    Und man glaubt es kaum – er erwidert den Kuss.


    Er küsst mich! Seine Arme schlingen sich um mich, seine Zunge ist in meinem Mund, und mir wird schwindelig von dem Gedanken, dass der Mann meiner Träume mich tatsächlich auch will.


    Ich mache mich von ihm los und strahle ihn an. »Oh, mein Gott! Es hat geklappt. Du hast dich von mir küssen lassen!«


    Scott beugt sich vor. Sein Gesicht ist ernst.


    Und jetzt lasse ich mich von ihm küssen.


    Ich sollte in dieser Nacht noch öfter »Oh, mein Gott« sagen, aber wirklich geredet haben wir anschließend nicht mehr.
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    Nicole


    Gegen elf Uhr machten sich Mel und Danny (er heißt wirklich so, ich habe seinen Führerschein ja so was von überprüft!) immer noch schöne Augen, Nick (heißt auch wirklich so) hatte mir seine komplette Lebensgeschichte erzählt, und ich war reif für eine Packung Häagen Dazs und eine Tüte Chips vor der Glotze.


    Ich kehrte nach Hause zurück und rief rasch Jason an, der noch immer auf der Wohltätigkeitsveranstaltung mit ehemaligen NBA-Spielern war.


    Danach ging ich sofort auf Facebook, um zu sehen, ob Kevin angemeldet war.


    Es ist nicht so, wie es klingt. Es ist einfach nur eine enorme Erleichterung, jemandem das Herz ausschütten zu können, wie ich es gestern getan habe. Einmal ganz ehrlich zu sagen, was man fühlt, auch wenn es manchmal ziemlich unschön ist. Ich habe heute versucht, mit Mel darüber zu reden, und ihre Reaktion bestand darin, sich auszuklinken und sich einem Typen an den Hals zu werfen.


    Und das ist völlig in Ordnung. Sie hat es verdient, dass wir uns einen Abend nur auf sie konzentrieren. Gott weiß, dass wir uns monatelang bis zu meiner Hochzeit nur auf mich konzentriert haben, und Mel hat mich nicht nur am Tag der Tage aus dem Bad gelockt, sondern sich auch noch meinen Gästen gegenüber jegliche Bemerkung dazu verkniffen.


    Aber ich muss noch reden. Ich muss mir über bestimmte Dinge klarwerden.


    Also Facebook.



    Kevin: Du bist aber früh zu Hause.


    Nicole: Mel hat sich einen Kerl angelacht. Du weißt ja: Zu zweit ist es nett, zu dritt unanständig. Was hast du heute Abend gemacht?


    Kevin: Sechs Folgen A-Team am Stück gesehen und mich dazu ausgewogen mit Mikrowellen-Teigtaschen und Kartoffelchips ernährt.


    Nicole: Deine Schreibblockade dauert an, hm?


    Kevin: Oh ja! Und nun habe ich vor, im Dunkeln zu weinen, weil ich mir heute Nacht niemanden mehr anlachen kann. Ich beneide Mel. Vermisst du das manchmal?


    Nicole: Mir jemanden anzulachen? Nee.


    Kevin: Aber den ersten Kuss? Wirklich, das habe ich vermisst, als ich verheiratet war. Die Spannung, wenn man jemanden neu kennenlernt – alles ist offen, alles möglich. Erinnerst du dich an den Laden in Malibu?



    Ich weiß ganz genau, was er meint. Hastig schreibe ich:



    Nicole: Vage. Ist schon zu lange her.


    Kevin: Moment. Mein Mikrowellen-Burrito ist fertig.



    Während ich darauf warte, dass Kevin zurückkommt, wandern meine Gedanken zurück zu dem Fischrestaurant, das er eben erwähnt hat. Unser erstes Date und der erste Kuss.


    Der Laden, zu dem wir gefahren waren, war eine coole heruntergekommene Bude direkt am Pacific Coast Highway mit spektakulären Aussichten aufs Meer und noch besserem Essen. Wir tranken Bier und aßen gebratenen Fisch, und irgendwie fühlte ich mich in Kevins Gegenwart so ungezwungen, dass ich das Thema auf erste Küsse brachte.


    »Oh, man muss sich über so viele Dinge Gedanken machen«, beschwerte ich mich. »Schließlich ist man als Mädchen dafür zuständig, sich dem Jungen entgegenzuneigen, damit er weiß, dass er sich nähern darf. Aber selbst küssen darf man nicht, damit man nicht so wirkt, als ob man zu leicht zu haben ist …«


    »Wenn du jemanden küsst, bist du zu leicht zu haben?«, fragte Kevin grinsend.


    »Na ja, nicht wirklich zu leicht zu haben«, versuchte ich zu erklären. »Es ist ja nicht so, als ob man gleich mit ihm ins Bett springen wollte. Aber man muss den Jungen den ersten Schritt machen lassen, denn wenn er es nicht tut, will er wohl nicht wirklich, und dann muss man keine Zeit mit einem zweiten Date vergeuden. Aber dann …«


    »Moment mal!«, unterbrach Kevin mich. »Wieso sollte jemand sich noch einmal mit dir verabreden wollen, wenn er eigentlich nicht interessiert ist?«


    Ich zog die Brauen zusammen und dachte darüber nach. »Ich bin mir nicht sicher. Warum tun Jungs so etwas, was denkst du?«


    »Ich kenne niemanden, der das tut«, antwortete Kevin. »Wenn ich mich nach dem ersten Date noch einmal mit dir verabrede, dann, weil ich dich interessant finde. Kann es nicht sein, dass der Mann dich nicht gleich am ersten Abend küsst, weil er sich benehmen will?«


    »Ach Quatsch, er ist bloß eine Memme!«, entfuhr es mir. »Es ist schon schlimm genug, wenn man vor der eigenen Tür stundenlang mit dem Schlüssel herumfummeln muss, um dem Kerl endlich eine Chance zu geben, loszulegen.«


    »Stopp!«, befahl Kevin. »Wieso stehst du überhaupt vor einer verschlossenen Tür? Wenn du den Kerl magst und etwas von ihm willst, warum bittest du ihn nicht noch auf einen Drink herein?«


    »Weil ich dann wirke wie ein Flittchen«, entgegnete ich beißend.


    Kevin riss die Augen auf. »Weil du ihm etwas zu trinken anbietest?«


    Ich sah in den Himmel, betrachtete die Möwen, die über dem Restaurant segelten, und dachte über die Frage nach. »Na ja, vielleicht ist ein Kaffee ganz in Ordnung«, sagte ich schließlich. Dann richtete ich meinen Blick wieder auf ihn. »Ich weiß nicht. Jedenfalls war es das, was ich meinte, als ich sagte, dass es schwierig mit ersten Küssen ist. Man muss ständig abwägen. Ich meine, man kann ja nicht einfach …«


    Und prompt beugte Kevin sich vor und küsste mich einfach.


    Plötzlich merke ich, dass die Erinnerung mich zum Lächeln gebracht hat und ich ein klein wenig kurzatmig bin. Der Mann, der für mich damals der Inbegriff des Traumtypen war, hatte mich geküsst! Der Schock, die Erregung und der Triumph, ihn erobert zu haben, bildeten eine einzigartige Mischung … einfach perfekt.


    Tja, wie mir scheint, fehlen mir die ersten Küsse auch.


    Und ich weiß ja, dass ich wohl nicht so empfinden sollte, aber ich bin plötzlich ein bisschen traurig, dass ich das Prickeln und diese Spannung, den Reiz des Neuen nicht mehr erleben werde.



    Kevin: Da bin ich wieder. Okay, du vermisst erste Küsse also nicht.


    Nicole: Nö.



    Ich habe geschrieben, ohne zu zögern.



    Kevin: Sei froh! Aber noch einmal zu dem, worüber wir gestern gesprochen haben – das Beste und das Schlimmste an der Ehe. Fang mit dem Besten an!



    Einen Moment lang denke ich darüber nach. Dann:



    Nicole: Ich liebe ihn.


    Kevin: Das gehört nicht zum Besten.


    Nicole: Natürlich tut es das. Ich liebe ihn. Ich liebe es, wie ich mich in seiner Nähe fühle. Und weil ich mit ihm verheiratet bin, werde ich dieses Gefühl für den Rest meines Lebens behalten.



    Ich klicke auf »Senden«, dann schicke ich meine Frage hinterher.



    Nicole: Und für dich? Das Beste an der Ehe?


    Kevin: Steuerersparnis.


    Nicole: Sehr charmant!


    Kevin: Was willst du hören? Ich bin kein großer Fan der Ehe. Vielleicht wäre es ja anders gewesen, wenn ich dich geheiratet hätte.


    Nicole: Ja, aber hättest du mich geheiratet, wärst du nie nach New York gegangen, um deinen Traum zu verwirklichen.


    Kevin: Stimmt. Aber wie ich ja schon gestern erwähnte, gestaltet der Pfad zum Glück sich nicht immer so, wie wir es uns gedacht haben. Er führt selten geradeaus, sondern macht Schlenker, manchmal eine Kehrtwende, stößt hin und wieder gegen einen Baum … Wie auch immer: Das Schlimmste an der Ehe?


    Nicole: Das ist leicht. Manchmal ist der Ring am Finger wie eine magische Aderpresse, die dem Mann die Blutzufuhr zu dem Teil des Gehirns abschnürt, der weiß, wie man Geschirr in die Spülmaschine und Socken in den Wäschekorb schmeißt. Und bei dir?


    Kevin: Keine ersten Küsse mehr.



    Mehr schreibt er nicht. Ich lasse den Satz aus irgendeinem Grund unkommentiert.



    Kevin: Hast du Lust, mich irgendwo auf einen Drink zu treffen?


    Nicole: Das sollte ich wohl besser nicht.


    Kevin: Und warum nicht?



    Gute Frage. Warum nicht? Niemand ist zu Hause, niemand wird mich vermissen, und ich bin noch immer hellwach. Was ist schlimm daran, mit einem alten Freund einen trinken zu gehen?



    Kevin: Warum nicht?



    Kevin hat die Frage wiederholt.



    Nicole: Ich habe noch ein paar Dinge zu tun. Vielleicht kann ich auch noch ein bisschen schreiben.


    Kevin: Komm schon! Wenn Mel diesen Typen nicht aufgegabelt hätte, wärst du doch noch immer unterwegs, oder?


    Nicole: Klar, aber Mel ist kein Ex. Im Übrigen bin ich in die Jahre gekommen. Ich muss bald ins Bett.


    Kevin: Betrachte mich nicht als Ex, sondern als Freund, und hör auf, in die Jahre zu kommen! Außerdem hast du doch normalerweise so viele Verpflichtungen, dass du nur selten die Chance kriegst, noch bis nach zwei unterwegs zu sein, oder?



    Ich denke einen Augenblick über Kevins Frage nach. Er hat recht: Eine solche Chance bekomme ich so bald wohl nicht wieder. Und wenn ich ehrlich bin, möchte ich ihn gern wiedersehen. Und noch bis tief in die Nacht unterwegs sein. Es hat mich enttäuscht, um elf schon wieder nach Hause zu gehen.



    Nicole: Okay, ein Drink. Aber nichts Hippes und irgendwo in der Nähe unseres Hauses. Weißt du etwas?


    Kevin: Bei mir zu Hause.


    Nicole: Und tschüss.


    Kevin: War ’n Scherz. Bleib dran, es war wirklich ein Scherz. Wie wär’s mit dem kleinen Laden im Valley am Ventura mit den coolen Couchen?


    Nicole: Dürfte am Samstag proppevoll sein. Oh! Bowling. Was ist denn mit der Bowlingbahn am Ventura? Über dem Deli?


    Kevin: Eaton, du schlägst doch nicht ernsthaft Bowling vor?


    Nicole: Ich heiße jetzt Washington. Und ich mag Bowlen.



    Eine Weile lese ich nichts von Kevin.



    Nicole: Also, bist du dabei oder nicht?


    Kevin: Na klar! In einer halben Stunde?


    Nicole: Fein.



    Kevin meldet sich ab. Das tue ich auch, dann renne ich hinauf, um meine Bowlingschuhe zu holen. (Ja, ich habe Bowlingschuhe. So erstaunlich bin ich!) Ich bin so aufgeregt! Ich war seit einer Ewigkeit nicht mehr Bowlen. In Los Angeles sind die Bahnen meistens bis zehn von Mannschaften belegt, danach sind die Mädchen im Bett, und ich kann nicht mehr weg. Also muss es mittlerweile Monate her sein, dass ich Bowlen war.


    Oder vielleicht sogar Jahre, wenn ich so darüber nachdenke.


    Unser Festnetzanschluss klingelt. Jason. Verdammt! Ich liebe ihn, aber ich will jetzt wirklich Bowlen gehen.


    Ich nehme ab.


    »Hey«, sage ich rasch in der Hoffnung, dass es ein Blitzgespräch wird. »Wie läuft die Veranstaltung?«


    »Wir sind durch, und ich bin total erschöpft und im Bett. Wie geht’s dir? Was hast du so gemacht?«


    »Nicht viel, und mir geht’s gut«, antworte ich und sehe auf die Uhr. »Du fehlst mir.«


    »Du fehlst mir auch«, erwidert er zärtlich. »Hör zu, Jacquie hat angerufen. Sie wollte wissen, ob sie die Mädchen schon um vier vorbeibringen kann, statt erst um sechs.«


    Ich seufze hörbar.


    »Geht nicht?«, fragt er.


    »Weißt du was? Eigentlich nicht«, antworte ich. »Ich habe meinen Tag morgen verplant. Klar, ich weiß, mein Job ist nicht so wichtig wie eurer, aber …«


    »Hey, hey, hey, Süße!«, unterbricht Jason mich. »Dein Job ist genauso wichtig wie der aller anderen auch. Wenn du verplant bist, dann ist das so. Ich sage ihr eben, dass es nicht geht.«


    »Nein, tust du nicht. Denn dann kommt sie um fünf, ist total gehetzt, der Stress überträgt sich auf die Mädchen, und am Ende sind wir alle fix und fertig.«


    »Die Mädels haben schon seit langer Zeit eine Karriere-Mom. Sie sind daran gewöhnt. Mach dir darüber keine Gedanken.«


    »Ach, komm, es ist okay«, sage ich schnell. »Ich kann auch bis vier mit meinem Kram fertig sein.«


    »Das musst du aber nicht.«


    »Nein, ich will aber. Ich muss sowieso mit Megan noch ein neues Sportdress kaufen. Schon okay.«


    Jason schweigt einen Moment lang. Ich nutze die Zeit, greife nach meinem Handy und schreibe eine SMS an Kevin.



    
      Warte noch. Telefoniere mit Jason.
    



    »Alles okay?«, fragt Jason. »Du klingst irgendwie merkwürdig.«


    »Alles okay«, versichere ich. »Ich bin nur ein bisschen deprimiert, dass ich mich immer auf andere einstellen muss.« Was der Wahrheit entspricht. Und dann entfährt es mir plötzlich, ohne dass ich viel dagegen tun könnte: »Weißt du, es wäre toll, wenn jemand anerkennt, was ich hier eigentlich tue. Ich meine, Jacquie ruft nicht einmal mich an, sondern dich. Und du weißt nicht einmal, dass Megan neue Sportklamotten braucht oder dass ich ihr welche gekauft habe, wenn ich es nicht ständig sagen würde, und mir ist schon klar, wie jämmerlich ich mich jetzt gerade anhöre, aber …« Ich lasse den Satz offen. »Oh, verflixt, tut mir leid! Ich hatte wohl keinen besonders guten Tag.«


    »Ist noch irgendetwas bei deiner Jobsuche passiert?«


    Ich seufze. »Oh Mann, ich will nicht einmal darüber reden!«


    »Heißt das: Ich will nicht darüber reden, aber du solltest mich trotzdem fragen? Oder: Ich will nicht darüber reden, und wenn du es doch tust, reiße ich dir den Kopf ab?«


    Ich muss lächeln. »Letzteres.«


    »Okay«, sagt er, und ich höre auch in seiner Stimme ein Lächeln.


    Er fehlt mir. Ich sehe ihn vor mir, wie er jetzt auf dem Hotelbett liegt, nur eine Schlafanzughose trägt (er trägt nie ein Oberteil; er behauptet, seine obere Hälfte würde nicht auskühlen) und ein Glas Milch trinkt, das er beim Zimmerservice für empörende zehn Dollar plus Trinkgeld bestellt hat.


    »Sollen wir einfach noch ein bisschen plaudern?«, erkundigt er sich.


    »Okay«, sage ich leise.


    »Süße, was ist denn los?«


    »Ich weiß nicht«, antworte ich aufrichtig. »Ich wünschte, ich wüsste, was ich mit meinem Leben anstellen soll. Ich wünschte, Gott würde mir einen Hinweis in Blitzform schicken: Da gehörst du hin. Diesen Weg musst du nehmen. Und jetzt mach schon, ich habe dir genug Zeichen geschickt!«


    »Aber du bist dir sicher, dass ich auf deinem Weg dabei bin?«, fragt Jason.


    »Natürlich.«


    »Okay. Ich wollte es nur hören. Weil ich viele Wege vor mir sehe, aber jeden einzelnen nur mit dir an meiner Seite gehen will.«


    Es tut gut, das zu hören. Bei dem Arbeitspensum, das er zu bewältigen hat, seinem Versuch, ein guter Vater zu sein, und meinem Wunsch, meinen neuen Rollen gerecht zu werden, habe ich das, glaube ich, etwas aus den Augen verloren.



    Ich redete noch eine volle Stunde mit Jason. Immer wieder schrieb ich zwischendurch eine SMS an Kevin, bis ich ihm schließlich sagte, dass es heute nichts mehr werden würde, weil ich mit meinem Mann spräche.


    Dennoch war ich auch ein wenig traurig, dass ich nicht mehr ausgehen konnte. Weil es schön war, dass jemand sich nicht nur für mich interessierte, weil ich bis vier zu Hause sein konnte und damit das Leben für viele Menschen ein wenig angenehmer gestaltete. Und als Kevin mir die letzte SMS für dieses Wochenende schrieb –



    
      Schade, dass es nicht geklappt hat. Kaffee am Montag?
    



    –, fieberte ein kleiner Teil von mir diesem Montag entgegen.
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    Melissa


    Nichts ist so tödlich für die eigene Selbstachtung wie ein One-Night-Stand – vor allem, wenn es das allererste Mal war. (Doch, das war es!)


    Ich schlage die Augen auf und seufze. Mist! So hatte ich es mir bestimmt nicht vorgestellt. Ich dachte, ich müsste mich stark und selbstbewusst fühlen. Aber stattdessen komme ich mir klein und schäbig vor.


    Ich betrachte Danny, der nackt neben mir liegt. Er sieht wirklich toll aus. Seine Brust ist perfekt – muskulös, aber nicht übertrieben. Und sein Gesicht ist wunderschön, wie gemeißelt, die Haut makellos. Viel, viel schöner als Freds.


    Wieso denke ich ausgerechnet jetzt an Fred?


    Ich überlege, was ich jetzt am besten tue. Wie befreie ich mich möglichst diskret aus dieser unmöglichen Situation? Ich bin eine dumme Kuh: Ich habe einfach keine Ahnung, wie man sich am Morgen danach verhalten muss. Vielleicht hätte ich die Frage vorher mal googeln sollen.


    Ich hebe die Decke an und schaue an mir herab. Ja, war ja klar: splitterfasernackt.


    Mist, Mist, Mist!


    Vorsichtig ziehe ich das Laken von Danny und verlasse sein Bett, um mich komplett in das Tuch einzuwickeln. Dann beginne ich meine Suche nach meiner Unterwäsche.


    Oh ja – toll, dass ich hier bin! Als ich ein Teenie war und gerade anfing, Jungs für mich zu entdecken, habe ich mir vorgestellt, dass es mit zweiunddreißig genau so sein würde.


    »Guten Morgen«, vernehme ich Danny hinter mir.


    Ich mache vor Schreck einen Satz, dann drehe ich mich zu ihm um und versuche, ganz lässig zu wirken. »Guten Morgen.«


    Er reibt sich die Augen und tastet nach seiner Uhr auf dem Nachttisch. »Wie spät ist es?«


    »Weiß nicht«, antworte ich, während ich mich hektisch umschaue und meine Unterwäsche ausfindig zu machen versuche.


    Danny sieht auf seine Uhr. »Wow, fast zehn! Sollen wir irgendwo brunchen?«


    »Brunchen?«, wiederhole ich. »Ich habe keine Ahnung, was die Etikette verlangt. Macht man das so?«


    Danny setzt sich auf, und die Decke rutscht an ihm herab, so dass sein prächtiger Oberkörper zu sehen ist. »Was meinst du damit – macht man das so?«


    Ich seufze. »Ich weiß, das klingt furchtbar abgedroschen, aber ich hab’ so was noch nie gemacht.«


    Er grinst. »Was genau hast du noch nie gemacht?«


    »Oh Gott!«, quetsche ich heraus und schlage tödlich verlegen die Hände vor mein sich erwärmendes Gesicht. »Ich hatte noch nie einen One-Night-Stand. Du kannst es mir glauben oder nicht, aber normalerweise tue ich so was nicht.«


    Und dann entdecke ich meinen Slip auf dem Schirm seiner Nachttischlampe (Grundgütiger!). Ich haste an seine Bettseite und rupfe ihn herunter.


    Danny streckt einen Arm nach mir aus und streichelt mir über den Bauch. »Komm wieder ins Bett!«


    »Komm wieder ins Bett?«, wiederhole ich ungläubig. Dann überlege ich, wie ich meine Unterhose anziehen soll, ohne die Decke, die mich verhüllt, fallen zu lassen. »Oh, nein, nein, nein!«


    Er beugt sich vor, und ich beobachte, wie seine Decke weiter herabrutscht. »Hör mal, du kannst dich ruhig vor meinen Augen anziehen. Ich habe dich bereits nackt gesehen.«


    »Das war in der Nacht«, argumentiere ich nervös, während ich versuche, einen Fuß nach dem anderen in den Slip zu stecken, ohne die Decke fallen zu lassen. »Außerdem war ich betrunken.«


    Ich schaffe es, den Slip überzustreifen, bevor Danny mich behutsam auf das Bett zurückzieht. Seine Lippen liebkosen meinen Nacken, was sich fast lächerlich gut anfühlt, wie ich zugeben muss. »Du hast gar nicht so viel getrunken«, sagt er.


    Ich versuche, ihn mir vom Hals zu schaffen. Ich muss hier raus! »Ich war trunken vom Erfolg und berauscht von deiner Schönheit.«


    »Berauscht von meiner Schönheit?«, fragt Danny.


    »Ich wollte wissen, ob ich jemanden, der so gar nicht meine Liga ist, dazu bringen kann, mich zu begehren. Hat geklappt. Aber jetzt muss ich gehen.«


    Danny stützt seine Hand seitlich von mir auf und schiebt sich ein Stück auf mich. Nun lächelt er auf mich herab. »Und wieso hast du ausgerechnet mich ausgesucht?«


    Ich lehne mich kurz zurück. Es wäre schön, es einfach noch einmal zu tun und dann erst zu gehen.


    Stattdessen seufze ich laut. »Oh, bitte! Das Ganze ist auch ohne detaillierte Spielanalyse peinlich genug.«


    »Ohne was?«


    »Herrje … guckst du keine Sportsendungen?«


    »Nö. Ich treibe lieber Sport, als ihn mir anzusehen«, erwidert er mehrdeutig. Er nimmt meine Hand und küsste die Innenfläche. Dann wandern seine Lippen meinen Arm hinauf. Ich könnte mich daran gewöhnen, wenn ich nicht befürchten würde, dass er mich nachher hinauswirft. »Hast du eine Freundin?«, erkundige ich mich.


    »Nein«, murmelt er, während sein heißer Atem über meine Haut streicht. »Wieso? Hast du einen Freund?«


    Ich will antworten, aber Danny leckt mir über den Hals und stört meine Konzentration empfindlich. Ich hole tief Luft und versuche, das Toben der Hormone in meinem Körper zu vergessen. Oder die Tatsache, dass mir plötzlich wieder einfällt, wie … ähm, wie sagt man das möglichst elegant? … wie ausgesprochen talentiert er sich im Boudoir erwiesen hat.


    »Ich wäre ja wohl kaum hier, wenn ich einen Freund hätte. Für was für eine Person hältst du mich eigentlich?«


    Bevor er etwas erwidern kann, fahre ich fort: »Nein, gib mir keine Antwort! Ich bin eine Person, die nach dem Zufallsprinzip Männer in einer Bar aufreißt und mit ihnen nach Hause geht. Oh Gott, ich bin jemand, den ich nicht ausstehen kann!«


    Danny hört auf, mich zu küssen, und sieht mich an. »Meinst du, du kannst dich überhaupt noch mal entspannen?«


    »Nicht, bevor du mich rauswirfst, nein.«


    Er blickt weg, dann blinzelt er ein paarmal. Meine Bemerkung scheint das Blinzeln zu provozieren. Ich bin nicht stolz darauf, aber er ist nicht der Erste, bei dem das so geht.


    Plötzlich erhebt Danny sich und steigt aus dem Bett. »Okay, dann los!«


    »Wohin?«


    »Ich weiß nicht. Wie stellst du dir einen richtig schönen Sonntagsausflug vor?«


    »Was? Ich muss entscheiden, was wir tun? Reicht es nicht, dass ich dich gestern angesprochen habe …?«


    Danny grinst breit. »Angesprochen nennst du das also?«


    »Hör auf damit! Wenn wir also diesen Tag heute zusammen verbringen, was ich – ganz nebenbei – für keine tolle Idee halte, dann suche nicht ich aus, was wir machen. Ein paar Entscheidungen wirst du wohl auch treffen müssen.«


    »Okay«, lenkt Danny ein und schlüpft wieder ins Bett. »Ich entscheide mich für einen Sonntag im Bett.«


    Er rutscht zu mir, um mich zu küssen, aber ich recke meinen Hals, um mich ihm zu entziehen. »Strand finde ich allerdings auch immer ganz schön.«


    Danny lächelt.


    »Was?!«, frage ich gereizt.


    »Nichts«, erwidert er und steigt wieder aus dem Bett. »Also Strand. Aber ich würde gern zuerst mit dir frühstücken gehen.« Er wendet sich mir zu. »Versprichst du mir etwas?«


    »Was denn?«


    »Bevor der Tag zu Ende geht, kriege ich noch einmal Sex, okay?«


    »Bist du sicher, dass du das willst?«


    Darauf muss er lachen. Er nimmt meine Hand. »Komm schon, du dumme Nuss!«


    Ich lasse mich von ihm an der Hand führen. »Wohin jetzt?«


    »Duschen.«


    »Was? Zusammen?!«, frage ich.


    »Genau. Eine gemeinsame Dusche gehört unbedingt zu der – Zitat! – Etikette am Morgen danach.«


    »Hast du dir das ausgedacht?«


    »Na ja, da du noch nie einen Morgen danach erlebt hast, wirst du es wohl nicht erfahren, richtig?«


    Ich muss zugeben, dass mich die Dusche ein bisschen entspannt. Und bisher gefällt mir diese »Morgen-danach-Geschichte«.
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    Seema


    Das ist doch verrückt.


    Er wird aufwachen, und dann geht alles schief.


    Möge das Zerfleischen beginnen!


    Oder vielleicht nicht. Vielleicht ist das der Anfang vom Rest unseres Lebens. Wenn ich mich nur ein wenig entspanne und nicht allzu viel über alles nachdenke, dann läuft es vielleicht so, wie es soll.


    Ich werfe einen Blick zu Scotts Bettseite.


    Leer. Er ist nicht da.


    Ich setze mich auf. »Scott?«


    Nichts. Das Loft ist unheimlich still. »Scott?«, wiederhole ich, lauter diesmal.


    Nein … er kann mich nicht hier einfach im Stich gelassen haben! Niemals würde er mir das Gefühl geben, völlig allein zu sein, wenn er doch genau weiß, dass ich nach dem Aufwachen unbedingt die Bestätigung brauche, dass das, was ich gestern Nacht getan habe, okay war.


    Ich steige aus dem Bett und gehe in Richtung Bad. »Scott?«, rufe ich.


    Er hat’s getan. Er ist echt abgehauen. Oh, verdammter Dreck! Ich kann’s einfach nicht fassen!


    Mist! Was mache ich jetzt? Das hier hätte einfach nicht passieren dürfen. Ich habe einen Riesenfehler gemacht.


    In meiner Fantasie sehe ich genau, wie es laufen wird. Wenn er zurückkommt, wird er so tun, als sei gar nichts gewesen: Wir sind einfach nur gute Freunde, die Mist gebaut haben. Halb so wild. Er wird mich nachher anrufen, und wir werden uns nächsten Samstag bei seiner Ausstellung sehen, zu der er bestimmt irgendeine rassige Blondine mit großen Brüsten, winziger Taille und null Hirn mitbringen wird. Und natürlich wird er so tun, als ob die ganze Geschichte ihm praktisch nichts bedeutet hat, so dass ich mir wünschen werde, eine Woche im Bett bleiben zu können – und zwar nicht auf die gute Art.


    Oder schlimmer noch: Er wird mich belehren. Er wird mir sagen, dass er mit »Ich liebe dich, weil« natürlich nur gemeint hat, dass er mich als Kumpel liebt, und da ich es ganz falsch aufgefasst habe, ist es natürlich nur meine Schuld, dass wir diesen gigantischen Fehler begangen haben.


    Ich streife mir hastig meine Wäsche – BH und Höschen passend –, sein T-Shirt und die Hose über, raffe Minikleid, Schuhe und Tasche zusammen und flüchte aus der Tür.


    Ich bin bereits auf dem Freeway, als Scott anruft. Ich schalte auf Bluetooth. »Ja.«


    »Wo zum Geier steckst du?«, fragt Scott scheinbar verwirrt.


    »Ich fahre nach Hause«, fauche ich ihn an. »Wo zum Geier warst du?«


    »Croissants holen. Ich war doch nur eine Viertelstunde weg.«


    Oh, ich hasse es, wenn er mit den Zeitangaben derart lügt! »Ich bin seit einer Viertelstunde unterwegs«, entgegne ich. »Du warst mindestens eine Dreiviertelstunde weg.«


    »Nein, war ich nicht …«


    »Warst du doch! Und es zeugt übrigens echt von tollem Stil, mich nach unserer ersten gemeinsamen Nacht einfach allein zu lassen!«


    Scott wird plötzlich ganz still. »Seema, tu das nicht«, sagt er leise.


    »Tu was nicht?«


    »So reagieren, wie du reagierst. Du rastest aus. Sei bitte einfach ein einziges gottverdammtes Mal eine ganz normale Frau, ja?«


    »Eine ganz normale Frau also?«, wiederhole ich wütend. »Na klar, weil ich ja sonst so vollkommen unnormal bin.«


    »In diesem Fall benimmst du dich jedenfalls ziemlich durchgeknallt«, verdeutlicht er mir. »Wie ein verunsichertes Mädchen, das aus lauter Angst nach der ersten Nacht tausend Erwartungen an den Mann hat, die er natürlich nie und nimmer erfüllen kann, weswegen sie ihm den Stempel des gemeinen Schurken aufdrückt – so total bescheuert durchgeknallt nämlich!«


    »Wow!«, erwidere ich trocken. »Total bescheuert durchgeknallt. Nett! Es reicht also nicht, dass du mir einen Minderwertigkeitskomplex einimpfst, weil du nicht mit mir schlafen willst; jetzt, wo du es doch getan hast, darf ich mich sogar noch mieser fühlen! Vielen Dank auch. Ich lege jetzt auf.«


    »Oh, verdammt und zugenäht!«, brüllt Scott. »Ich wusste es! Wir hätte nie miteinander schlafen dürfen!«


    »Ganz genau!«, brülle ich zurück.


    »Du hast kein Recht, zu maulen!«, schreit Scott. »Du hast mich geküsst, weißt du noch?«


    »Ich wusste, dass du mir das vorhalten würdest.«


    »Oh, na klar, was sonst?«, gibt er bissig zurück.


    »Ja, und deswegen bin ich auch nicht erstaunt, dass du dich heute Morgen rausgeschlichen hast, und deshalb musste ich weg.«


    »Ich habe mich rausgeschlichen, um dir etwas zum Frühstück zu besorgen!«, schreit Scott in wachsender Verzweiflung. »Ich würde dich nie im Stich lassen!«


    »Hast du aber. Weil du wusstest, dass ich heute Morgen total bescheuert durchgeknallt sein würde.«


    »Das habe ich so nicht gesagt.«


    »Und ob du das gesagt hast!«


    »Ich habe gesagt, bitte reagiere nicht so durchgeknallt.«


    »Oh ja, tut mir leid. Wo ist der Unterschied?«


    »Offenbar gibt es keinen, denn du reagierst genau so, wie ich es erwartet habe.«


    Damit mag er sogar vielleicht recht haben (irgendwie jedenfalls), aber ich weiß einfach nicht, wie ich aus dieser Nummer wieder rauskommen soll. Also sage ich leise (wenn auch mürrisch): »Tut mir leid.«


    »Schon okay«, meint Scott und klingt bereits etwas freundlicher. »Als du mich geküsst hast, hätte ich wissen müssen …«


    »Da! Du tust es wieder!«, unterbreche ich ihn wütend. »Ich habe dich geküsst. Was für eine blödsinnige, trotzige, machomäßige Scheißhaltung ist das eigentlich? Du hast doch mit dem ganzen ›Ich liebe dich‹-Quark angefangen, und wenn du mich wirklich lieben würdest, dann hättest du mich verdammt noch mal schon längst küssen müssen!«


    »Wieso? Damit wir schon früher an diesem Punkt angelangt wären?«, fragt er zynisch.


    »Ich muss jetzt auflegen«, knurre ich.


    »Moment!«, entgegnet Scott. »Wie wär’s, wenn du zurückkommst und wir frühstücken?«


    Ich weiß, dass das eine dumme Idee ist. Ich sollte nach Hause fahren und es gut sein lassen. Daraus kann einfach nichts werden.


    Aber ich kann nicht anders. Ich will so unbedingt, dass etwas daraus wird. »Okay«, stimme ich zu.


    Also fahre ich zurück, und wir ziehen los und gehen zum Brunch in ein nettes Lokal, in dem ich normalerweise total glücklich wäre, weil es ein großartiger Tag ist und auf meinem Teller Berge von gebratenem Speck liegen.


    Aber wir reden nicht. Wir vermeiden es, einander anzusehen, und mustern stattdessen die Leute. Ich kann nicht essen. Ich habe nur zweimal in den Speck gebissen, bevor mein Magen zu rebellieren begonnen hat.


    Scott fragt mich ein paarmal, ob ich das Essen nicht mag, und ich antworte »doch«, und darüber hinaus wird nicht gesprochen. Es herrscht unbehagliches, postfreundschaftliches Schweigen.


    Als wir zu seinem Haus zurückkehren, fragt er nicht, ob ich mit hinaufkomme. In der Hoffnung, noch etwas retten zu können, beschließe ich, dass er vielleicht einfach nur ein bisschen Abstand braucht. »Tja, am besten lasse ich dich arbeiten«, sage ich also, als er den Schlüssel ins Schloss steckt.


    Scott wirkt niedergeschlagen. »Ja, das ist wohl besser.«


    »Schön«, sage ich steif. »Kann ich … ähm, dich anrufen?«


    Er zuckt mit den Achseln. »Klar.«


    Ich nicke. »Also dann.« Und dann wende ich mich um und gehe zu meinem Wagen.


    Als ich die Zentralverriegelung löse, fragt Scott hinter mir: »Heißt das, ich soll dich nicht anrufen? Oder ist das der Frauenausdruck für: ›Wehe, du rufst mich nicht an?‹ Was davon?«


    Über die Frage muss ich einen Moment nachdenken. Sie ist berechtigt. »Ähm … Ich denke, es heißt übersetzt: Wir befinden uns auf unbekanntem Gebiet, und einer von uns sollte anrufen, wenn er weiß, wie es weitergehen kann«, erkläre ich schließlich.


    Scott nickt grimmig. »Okay.«


    Ich steige ins Auto, und wir winken uns zum Abschied zu.


    Als ich an der ersten roten Ampel halten muss, breche ich in Tränen aus.


    So etwas habe ich nicht erwartet. Es ist schlimmer als alles, was ich mir vorgestellt habe. Es ist gar nicht gut, wenn zwei sich anschreien. Aber wenn nichts mehr zu sagen bleibt, ist es vorbei.
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    Mel


    Danny lacht laut, als ich meine Geschichte zu Ende bringe. »Und am Schluss konnte ich ihm nur sagen: ›Pi. 3,14159265.‹«


    Danny lacht noch immer, als ich ihm meine Frage stelle: »Jetzt bist du dran. Welches war die übelste Frage, die dir jemand bei einem Blind Date gestellt hat?«


    »›Hast du je was mit einem Mann gehabt?‹«, erwidert er ohne Zögern.


    »Oha! Und was hast du geantwortet?«


    Er sieht mich an, als müsste ich mir die Antwort doch denken können. »Ich sagte: ›Nein. Obwohl ich zugebe, dass ich eine Ausnahme machen würde, wenn Bono mir ein Ständchen unterm Fenster bringen würde.‹«


    »Uärgs.«


    »Ja, sie fand das auch nicht lustig. Es war jedoch ein Scherz. Ich habe kein Verlangen nach Männern.«


    »Das meine ich nicht. Du stehst auf Bono? Was ist bloß mit euch Jungs los? Bonos Stimme klingt wie eine rollige Katze, die über eine Tafel kratzt.«


    »Hm. Du trägst ein Spice-Girl-T-Shirt. Du solltest dich also bedeckt halten.«


    Damit hat er recht. Ich trage mein altes Spice-Girl-Shirt. Nicole wollte gestern Abend nicht aufgestylt losziehen und hat darauf bestanden, dass wir uns keine Mühe mit unserem Aussehen geben. Nichts sagt so deutlich »Du hast dir keine Mühe gegeben« wie ein altes Spice-Girl-T-Shirt.


    Danny und ich sind nach Santa Monica gefahren, wo wir den Tag verbringen wollen. Aber noch sitzen wir in einem Laden auf der Main Street, wo das Omelette riesig und der Kaffee erstklassig ist.


    »Die Spice Girls sind also deine Lieblingsband?«, fragt er.


    »Nein«, entgegne ich und esse einen großen Happen meiner Köstlichkeit mit Schinken und Käse. »Obwohl sie es sein könnten, wenn es eine Jungsband wäre, und dann müsste es mir auch nicht mehr peinlich sein, wenn ich zugebe, dass ich die Musik mag.«


    »Was jetzt? Noch eine deiner Theorien zum ›ersten Date‹?«


    »Nein. Allerdings stelle ich die Theorie auf, dass miese Musik von Frauen mit der Zeit in der Versenkung verschwindet, während miese Musik von Männern bleibt.«


    »Das stimmt nicht.«


    »Ach, und warum hören Männer dann immer noch Sir Mix-A-Lot?«


    »Because we like big butts and we cannot lie«, singt er mir den unsäglichen Song vor, und ich muss lachen.


    »Oh, und mir fällt noch eine andere schreckliche Blind-Date-Frage ein«, verkünde ich und schnippe mit den Fingern. »Mit wie vielen Personen hast du schon geschlafen?«


    »Als Mann antworte ich auf so etwas nicht, denn ich kann nicht gewinnen.«


    »Du kannst als Mann nicht gewinnen? Ha! Jetzt stell dir vor, wie es als Frau sein muss. Sagst du ›drei‹, bist du für manche Männer eine kleine Naive, die langweilig im Bett sein muss. Dennoch haben fünfzig Prozent aller Frauen bisher nur ein oder zwei Männer im Bett gehabt, was wiederum bedeutet, dass man mit dreien statistisch betrachtet eine Schlampe wäre.«


    Danny lächelt. »Also sind es drei gewesen?«


    »Das habe ich nicht gesagt«, antworte ich rasch.


    Obwohl es tatsächlich stimmt. Oh, Moment mal, ich denke, inzwischen sind es vier.


    Danny lächelt noch immer. »Musst du auch nicht.« Er trinkt einen Schluck Kaffee. »Wenn ich eine Zahl wie siebzehn zugeben müsste, würde ich auch in Schwierigkeiten stecken.«


    Gulp.


    »Bei mir waren’s vier«, platzt es aus mir heraus. Nervös trinke ich meinen Kaffee.


    Danny lächelt wieder und sieht richtiggehend bezaubernd aus. »Vier ist genau die richtige Anzahl, finde ich.«


    Wenn ich ehrlich bin, erstaunt es mich, dass er meine Antworten akzeptiert. Seit langer Zeit habe ich alles, was mein Leben betrifft, eher defensiv vorgetragen, und es ist ein schönes Gefühl, etwas sagen zu können, ohne dass der Mann mir gegenüber missbilligend schweigt.


    »Oh! Und mir ist schon wieder eine saublöde Frage eingefallen«, fahre ich fort. »Wieso bist du noch immer Single?«


    »Saublöd? Warum? Es ist doch gar nicht so schlecht, eine Frau das zu fragen.«


    »Und ob! In Wirklichkeit meint man damit doch: ›Was stimmt mit dir denn nicht, dass dich niemand will?‹«


    »Hm«, macht Danny und scheint über meine Antwort nachzudenken, während er die Gabel in seine Eier Benedict spießt. »Das sehe ich nicht so. Ich finde, es ist ein ungläubiges: ›Was stimmte denn mit deinem letzten Typen nicht, dass er dich hat gehen lassen?‹«


    »Ernsthaft?«, frage ich misstrauisch. »Warum bist du noch Single?«


    Danny sagt erst einmal nichts.


    »Hah!«, triumphiere ich und zeige auf ihn. »Siehst du? Blöde Frage, nicht wahr?«


    »Nein. Es ist dumm, dass ich es dir nicht sagen wollte. Ich habe mich von meiner Freundin getrennt, weil ich sie nicht geliebt habe. Sie war toll, und ich mochte sie selbstverständlich sehr, aber nicht so, wie ich sollte, also haben wir Schluss gemacht.«


    Ich schüttle den Kopf. »Oh Mann, ich wünschte, so könnte ich das auch formulieren! So liebevoll, so cool, so ohne Schuldzuweisung. Und du bist eindeutig die Windschutzscheibe.«


    »Ähm … wie beliebt?«


    »Du weißt schon. Manchmal ist man die Windschutzscheibe, manchmal das Insekt. Ich war das Insekt.«


    »Okay, was ist geschehen? Warum bist du Single?«


    Ich hole tief Luft. Ich will es ihm nicht verraten. Nicht ihm, den ich doch beeindrucken will. Oh, aber ich kann meine Klappe nicht halten! »Er ist fremdgegangen.«


    Ich beobachte Danny, der mich beobachtet, was mich nervös macht.


    »Was ist?«, frage ich.


    »Er war ein Idiot.«


    »Das kannst du doch so gar nicht sagen. Vielleicht würdest du auch fremdgehen, wenn du sechs Jahre mit mir zusammen wärst.«


    Danny schüttelt langsam den Kopf. »Nein. Er war ein Idiot.«


    Als ich den Mund öffne, um etwas zu erwidern, was mich selbst abwertet, beugt Danny sich vor und küsst mich.


    Und er ist so schön, der Kuss. Und wir fangen an, uns ein bisschen heiß zu machen.


    Vielleicht war das mit der Chilischote doch die richtige Weissagung.


    »Hast ja nicht lange gebraucht, um den Nächsten zu finden, was?«, höre ich jemanden verbittert sagen.


    Ich mache mich von Danny los und schaue auf. Fred steht an unserem Tisch. »Fred, was machst du denn hier?«


    »Ich frühstücke und sehe zu, wie peinlich du dich hier aufführst.« Er wirft Danny einen Blick zu und fragt: »Wer ist das?«


    »Fred, das ist Danny. Danny, das ist Fred, mein Ex.«


    Danny bleibt gelassen und freundlich, streckt sogar seine Hand aus. »Freut mich.«


    Fred starrt die ausgestreckte Hand an, dann wendet er sich wieder mir zu. »Während ich dir also einen Antrag gemacht habe und den Rest meines Lebens mit dir verbringen wollte, hattest du bereits dieses Arschloch hier am Start.«


    Danny beginnt, sich zu erheben. »Hör zu, Mann, es besteht kein Grund, ausfallend zu werden …«


    Aber bevor Danny noch ganz aufgestanden ist, bin ich schon auf den Beinen. »Bist du eigentlich nicht mehr ganz dicht?«, brülle ich Fred an. »Du bist nicht nur mit einer, sondern ungefähr mit zehntausend Frauen fremdgegangen und willst mir jetzt eine Moralpredigt halten?!«


    Fred bedenkt mich mit demselben verächtlichen Blick, den er immer für mich reserviert hat, wenn wir uns gestritten haben. Als sei ich eine Bekloppte, der er vielleicht manchmal nachgeben kann – aber das jetzt, das ist nun wirklich unter seiner Würde. Zu diesem Blick gesellt sich meistens ein herablassender Tonfall, und in diesem höre ich ihn nun sagen: »Oh, ich bitte dich! Da macht man mal einen Fehler …«


    »Einen Fehler …?« Ich wende mich an Danny. »Das ist der Idiot«, kläre ich ihn auf und deute mit dem Daumen auf Fred. »Das ist der Kerl, der mich betrogen hat.«


    Danny, der nun steht, legt mir tröstend seine Hand auf die Schulter. »Schon verstanden. Und er ist es nicht wert. Gehen wir.«


    Fred schubst ihn. »Kümmere dich um deinen eigenen Kram!«


    »Hey«, sagt Danny ruhig, aber warnend. »Es ist vorbei. Du gehst jetzt besser.«


    Bevor ich noch kapiere, was geschieht, hat Fred bereits ausgeholt und schwingt seine Faust in Richtung Danny, der sie aber mühelos abwehrt und ihm wiederum seine in den Magen rammt.


    Fred geht in die Knie. Ich presse mir die Hand auf den Mund. »Herr im Himmel!«


    Ich will mich gerade bücken, um nach Fred zu sehen, als ich innehalte. Er hat meine Hilfe nicht verdient. Also richte ich mich wieder auf und blicke traurig zu Danny auf. »Kannst du mich nach Hause bringen?«



    Einige Zeit später sitzen wir im Auto vor Seemas Tür. »Er ist ein Arschloch«, merkt Danny zum vierzigsten Mal an.


    »Ich weiß«, stimme ich ihm niedergeschlagen zu.


    Als wir das Restaurant verließen, wollte Danny mit mir zum Strand, aber ich lehnte ab. Ich kann nicht. Freds Auftritt hat mich nachhaltig erschüttert. Ich habe das Gefühl, ich hätte Dannys Aufmerksamkeit nicht verdient. Und vielleicht würde er mir dasselbe antun, wenn er mich erst ebenfalls sechs Jahre kennen würde.


    Der Mensch, der mich auf dieser Welt am besten kannte, hat irgendwann festgestellt, dass ich nicht gut genug für ihn bin. Ich glaube nicht, dass ich das noch einmal ertragen kann.


    »Danke, dass du mich nach Hause gebracht hast«, sage ich.


    »Das Angebot für den Strandtag steht noch«, entgegnet Danny und versucht, fröhlich zu klingen.


    Ich schüttle den Kopf. »Nein. Aber vielen Dank.«


    Danny bleibt bei dem gutgelaunten Tonfall: »Kino? Picknick? Ein Trip nach Vegas vielleicht?«


    Ich lache höflich. »Es war wirklich schön mit dir. Es tut mir leid, dass es für mich der falsche Zeitpunkt war.«


    »Sag das nicht! Ich rufe dich diese Woche an. Dann mag es schon der richtige Zeitpunkt sein.«


    »Okay«, stimme ich halbherzig zu.


    Ich weiß schon jetzt, dass ich seinen Anruf nicht annehmen werde.


    Selbst wenn er sich tatsächlich meldet. Was er eher nicht tun wird. Wenn ich er wäre, würde ich mich auch nicht anrufen.


    Danny küsst mich zum Abschied. Sehr lieb, aber viel trauriger, als wir uns bisher geküsst haben.


    »Letzte Chance für Vegas«, meint er.


    Ich muss lachen. »Wieso bist du noch mal Single?«


    Er lächelt, als ich aussteige. Ich werfe die Tür zu und winke ihm.


    Dann sehe ich ihm nach, als er davonfährt.


    Ich mache meine Tasche auf und suche nach dem Schlüssel.


    Und sehe die silberne Chilischote, die mich zu verspotten scheint.


    Ich gehe zur Hausseite, wo Seemas riesige schwarze Mülltonne steht, und werfe den Anhänger weg.
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    Nicole


    Am Montagmorgen wache ich etwas früher auf als üblich und nehme mir Zeit, mir die Zähne zu putzen und mich hübsch anzuziehen. Ich lege sogar etwas Parfum auf. Ich muss zugeben, dass ich ein bisschen aufgeregt bin, mich mit Kevin auf einen Kaffee zu treffen.


    Zuerst wecke ich Malika und schicke sie zum Frühstück hinunter.


    Dann beginne ich die halbstündige Weckzeremonie für Megan.


    Als ich ihr Zimmer betrete, ist sie vollkommen unter der Decke vergraben. »Megan, aufstehen!«


    Sie tritt die Decke weg, rollt sich auf die Seite und blickt mich durch halbgeschlossene Augen an. »Mir geht’s nicht gut. Ich habe Bauchschmerzen.«


    »Bitte, nicht heute Morgen!«, flehe ich. »Wir sind schon spät dran. Ich lege dir deine Uniform raus.«


    »Nicole!«, brüllt Malika von unten.


    »Was ist?«, brülle ich zurück.


    »Mir ist was Doofes mit der Milch passiert.«


    Herrgott, können wir nicht ein Mal einen Morgen erleben, an dem alles glattgeht? Ich renne hinunter und sehe Malika mit einem Krug Milch, der nur noch zur Hälfte gefüllt ist. Die andere Hälfte befindet sich in ihrer Schüssel, auf dem Tisch und in einer Pfütze auf dem Boden. »Malika«, seufze ich. »Ich sagte dir doch, dass ich dir die Milch einschütten will.«


    »Aber ich wollte das selbst machen«, murrt sie. Und dann bricht sie in Tränen aus.


    »Liebes, nicht weinen!«, tröste ich sie und drücke sie mit einem Arm, während ich mit der anderen das Küchenhandtuch greife und aufzuwischen beginne. »Es ist ja nur Milch.«


    Zwei Minuten später renne ich wieder hinauf in Megans Zimmer.


    Megan hat die Augen zugekniffen und presst sich die Hände auf den Bauch. Ich lege ihr meine Hand auf die Stirn, die sich heiß anfühlt. »Du hast Fieber. Wie lange tut der Bauch schon weh?«


    »Weiß nicht«, flüstert sie.


    »Denk nach!«, verlange ich, während ich die Hand auf ihren Bauch drücke.


    Sie hebt halb die Schulter. »Ich glaube, seit ich in der Nacht aufgewacht bin. Au.«


    »Hm. Und wenn ich die Hand nach oben schiebe …«, beginne ich sanft.


    »AU!!!«, schreit Megan, als ich meine Hand rasch wegziehe.


    Blinddarmentzündung.


    Oh, verdammt!


    Ich versuche, ruhig zu bleiben. »Liebes, warum hast du mir nicht in dieser Nacht schon gesagt, dass dir der Bauch weh tut?«


    Sie wendet beschämt den Blick ab. »Weiß nicht. Ich dachte, ich warte vielleicht lieber auf Daddy.«


    Langsam und behutsam helfe ich ihr aus dem Bett. Ich lege mir ihre Arme um den Nacken und ziehe sie vorsichtig hoch. »Okay, Schatz, ich denke, ich weiß, was es ist, aber du musst noch versuchen, einmal hochzuspringen.«


    Sie sieht mich wie betäubt an. »Was?«


    »Bitte steh auf, und versuch dann, einfach nur hochzuspringen, okay?«


    »Okay.«


    Ich stelle Megan auf den Boden und mache mich dann los. Sie steht ganz gut. Vielleicht reagiere ich über, und es war nur falscher Alarm. »Gut. Und jetzt spring!«


    Sie geht leicht in die Knie und versucht es. Aber – nichts. Ihre Füße wollen den Boden nicht verlassen. »Au! Tut mir leid. Es tut zu weh.«


    »Also gut. Vielleicht versuchen wir …«


    Und dann übergibt Megan sich auf meine Füße.



    Fünf Minuten später bin ich auf dem Weg zum Cedars-Sinai-Krankenhaus, während ich über Headset auf die Mailbox von Jasons Handy spreche. »Hey, ich bin’s. Kein Grund zur Sorge, aber ich bin ziemlich sicher, dass Megan eine Blinddarmentzündung hat. Ich habe die Kinderärztin angerufen und treffe mich mit ihr in der Notfallambulanz im Cedars. Malika habe ich zu ihrer Freundin Rachel gebracht, und Rachels Mutter wird sie zur Schule mitnehmen. Ich habe alle Versicherungskarten und Unterlagen, die ich brauche, aber ruf mich bitte trotzdem sofort zurück, wenn du das abhörst.«


    Ich lege auf.


    Verdammt! Gestern hatten sie ein Spiel in New York, heute Abend sind sie in Philadelphia. Gott allein weiß, in welcher Stadt er sich gerade befindet – vom Hotel ganz zu schweigen.


    Also rufe ich Jacquie an. Natürlich kriege ich auch bei ihr bloß einen Anrufbeantworter. »Hi, Nic am Apparat«, sage ich und versuche auch hier, entspannt zu klingen. »Du brauchst dir zwar keine Sorgen zu machen, aber es kann sein, dass Megan eine Blinddarmentzündung hat. Ich bin jetzt unterwegs ins Krankenhaus, wo wir ihre Ärztin treffen werden, und alles ist unter Kontrolle, aber bitte ruf mich doch zurück.«


    Ich gebe meine Handynummer durch und schlage ihr außerdem vor, Jason anzurufen.


    Ich lege auf und blicke in den Rückspiegel. Megan sitzt hinten. »Geht’s dir gut?«


    »Ja«, lügt Megan, »aber können wir vielleicht nicht reden?«


    »Na klar, machen wir«, antworte ich.


    Es geht ihr nicht gut. Sie könnte sterben.


    Oh Gott, bitte lass sie nicht sterben! Ich beschwere mich auch nie wieder über das morgendliche Chaos oder Italien oder dass ich keinen Job kriege. Das alles ist mir ganz egal, das schwöre ich!


    Am liebsten würde ich in Tränen ausbrechen, aber natürlich soll Megan nicht erleben, dass ich die Beherrschung verliere. Ich will es nicht, aber mein Verstand beschwört ständig das Bild eines dieser schrecklich kleinen Särge herauf.


    Gott, das halte ich nicht aus! Dann wäre mein ganzes Leben vorbei. Jason würde das niemals verkraften. Ich würde das niemals verkraften. Bitte, Gott – warum kann ich das nicht da auf dem Rücksitz sein?


    »Kann ich mich hinlegen?«, fragt Megan schwach.


    »Sitzen ist sicherer«, sage ich. »Der Gurt bringt sonst nicht viel.«


    »Aber du fährst doch vorsichtig«, höre ich sie sagen, dann legt sie sich hin. Innerhalb von Sekunden übergibt sie sich in den kleinen Papiereimer, den ich mitgenommen habe. Während ich aufs Gaspedal trete und durch den Coldwater Canyon brause, frage ich sie: »Soll ich lieber rechts ranfahren?«


    »Nein, geht schon.«


    Meine Gedanken rasen wieder in die Zukunft, obwohl ich die Vorstellung nicht ertragen kann: kein College-Abschluss, keine Hochzeit, keine Enkel. Den Rest des Lebens ohne diese tolle Frau, die ich doch so unbedingt heranwachsen sehen will.


    Jetzt erst merke ich, dass mir Tränen über das Gesicht strömen. Ich wische sie hastig weg.


    Bitte, Gott, was immer du vorhast, bitte nimm sie mir nicht weg!



    Eine halbe Stunde später befinden wir uns in der Notfallambulanz des Cedar-Sinai-Krankenhauses, und endlich ruft Jason mich zurück. »Es geht ihr gut«, informiere ich ihn, ohne mich mit einer Einleitung aufzuhalten. »Aber kannst du nach Hause kommen?«


    »Ich dachte, im Krankenhaus dürfe man nicht telefonieren«, meint Jason. Er klingt verschreckt.


    »Nur nicht in den Gängen«, erkläre ich. »Kannst du kommen?«


    »Ich habe schon gepackt und bin in fünf Minuten hier raus«, versichert Jason mir. »Wird sie schon für die OP vorbereitet?«


    »Noch nicht. Bisher haben sie Millionen Bluttests gemacht, außerdem steht noch eine CT an. Aber ich hatte schon einmal eine Blinddarmentzündung, ich kenne die Symptome.«


    »Okay«, sagt Jason und versucht, nüchtern und vernünftig zu klingen (und scheitert damit kläglich). »Kann ich mit ihr reden?«


    Ich reiche das Telefon an Megan weiter. »Dein Vater möchte mit dir sprechen.«


    Dass Megan Schmerzen hat, kann man sehen. Sie setzt sich mühsam in ihrem Bett auf. »Hey, Daddy.«


    Ich beobachte, wie sie einen Moment lang lauscht, und hoffe nur, dass er etwas Aufmunterndes sagt. »Nein, alles gut«, presst sie schließlich mühsam hervor. Sie lauscht wieder, dann: »Nein, ich hab’ keine Angst. Die Ärztin war hier und hat mir gesagt, dass alles gut wird. Und Nic ist ja auch da. Sie meint, das würden die hier jeden Tag machen. Alles Routine … Ich weiß … Ich weiß … Okay, alles klar … Hab’ dich noch lieber.«


    Megan gibt mir das Handy und lässt sich wieder auf das Kopfteil fallen. »Er will dich noch mal sprechen.«


    Ich nehme das Telefon wieder entgegen. »Hallo.«


    »Schaffst du das?«, fragt Jason mich.


    »Alles okay«, presse ich durch die Zähne hervor. Megan ist in Hörweite, und sie soll nicht wissen, was für Sorgen ich mir mache. »Ich will nur alle auf dem Laufenden halten.«


    »Was kann ich jetzt schon tun? Soll ich Jacquie aufspüren?«


    »Habe ich schon.«


    »Übers Handy?«


    »Nein. Ich hinterließ ihr eine Nachricht. Als das nichts brachte, rief ich Carolyn, eine alte Freundin von mir von der Zeitung, an, die für mich wiederum den Gouverneur ausfindig machte. Er ist in Albany. Seine Leute holten mir Jacquie ans Telefon, ich habe mit ihr gesprochen, und sie nimmt den nächsten Flieger nach Hause.«


    »Wow!« Jason klingt beeindruckt. »Was ist mit Malika? Soll ich jemanden anrufen, der …«


    »Ihre Tanzstunde fängt um halb vier an, die Schule ist um zwei Uhr vierunddreißig aus. Ich habe Seema angerufen, weil sie auf der Notfallliste der Schule steht. Sie hört heute früher auf, holt Malika ab, fährt sie zum Tanzen und bringt sie – je nachdem, wie die Dinge dann stehen – entweder hierher, damit sie ihre Schwester besuchen kann, oder in die nächstbeste Eisdiele, wo die zwei futtern werden, bis nichts mehr reinpasst.«


    »Musst du noch …«


    »Jason, ich hab’s im Griff«, versichere ich. Dann platzt es aus mir heraus: »Ich liebe dich, aber lass mich das hier so machen, wie ich es am besten kann, und sieh zu, dass du deinen Hintern herschwingst!«


    Am anderen Ende der Leitung ist einen Moment lang nichts zu hören.


    »Ich bin so froh, dass du da bist«, sagt Jason schließlich. Er klingt erleichtert. »Ich bin nur …« Jason bemüht sich, den Satz zu Ende zu bringen. Mein sonst so eloquenter Gemahl ringt um die passenden Worte. »Ich liebe dich sehr.«


    »Und ich dich noch mehr«, erwidere ich. »Komm jetzt nach Hause!«


    »So schnell ich kann.«


    Und dann ist er weg.
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    Seema


    Ich betrete den Wartebereich des Krankenhauses und entdecke Nic sofort. Sie sitzt zusammengesunken auf ihrem Platz und starrt ins Leere. Aus dem Flachbildschirm an der Wand dröhnt eine Kriegsberichterstattung von CNN, als wäre die Stimmung im Raum nicht schon finster genug.


    Ich setze mich neben Nic. »Kann ich dich mit einem ganz und gar nicht fettreduzierten gesüßten Cappuccino mit Sahnehaube in Eimergröße plus einem Kürbis-Käse-Sahne-Muffin reizen?«


    Nic fährt zusammen und wendet sich mir zu. »Seit wann bist du hier?«


    »Gerade gekommen.« Ich nehme einen der Thermobecher aus dem Halter und drücke ihn ihr in die Hand. »Ich dachte, du brauchst vielleicht ein Frühstück.«


    »Ich habe dir doch gesagt, dass du nicht herkommen musst«, sagt Nic und nimmt den Becher.


    »Das hast du«, bestätige ich. »Und du hast dich angehört, als würde man dir einen Tumor aus dem Kopf operieren. Willst du lieber Kürbis-Käse-Sahne oder Blaubeer? Ich kann mich mit beidem anfreunden.«


    »Iss sie beide. Ich glaube nicht, dass ich etwas drinbehalte.«


    »Ich nehme das Blaubeer-Ding und wir bewahren den anderen auf, falls du deine Meinung noch änderst.« Ich hole den Blaubeermuffin aus der Tüte. »Wie steht’s denn jetzt?«


    »Ich habe keine Ahnung«, antwortet Nic, als sie den weißen Deckel von ihrem Styropor-Becher abhebt. »Es hat ein paar Stunden gebraucht, bis man sich sicher war, dass es sich um den Blinddarm handelt, aber dann ging alles in Blitzgeschwindigkeit, und sie war innerhalb einer Viertelstunde für die OP fertig.«


    »Wie lange ist sie da jetzt drin?«


    Nic schleckt die Sahnehaube auf ihrem Kaffee ab. »Fast eine Stunde, seit sie sie reingekarrt haben und ich hier draußen bleiben musste.« Sie drückt den Deckel wieder auf den Becher. »Und wie läuft’s bei dir?«


    »Das ist jetzt eine Scherzfrage, oder?«


    »Nein, ich brauche Ablenkung«, entgegnet Nic. »Die Probleme von anderen sind immer einfacher zu lösen. Hat Scott sich gemeldet?«


    »Er hat mir heute Morgen eine SMS geschickt, dass er mich liebt, ich habe ihm dasselbe zurückgeschrieben. Darüber hinaus stecken wir in einer Sackgasse.«


    »Was wünschst du dir denn?«, fragt Nic mich.


    Ich lächle traurig und zucke mit den Achseln. »Wenn ich das wüsste, wären wir nicht in einer Sackgasse.« Ich schüttle den Kopf. »Es ist nichts so gekommen, wie ich gedacht habe, weißt du?«


    »Ach, Liebes, das tut es nie!«


    Sie lächelt mir mitfühlend zu, dann wirft sie einen nervösen Blick zu der Doppeltür, hinter der sich die OP-Säle befinden.


    »Es wird alles gut«, tröste ich sie. »Ich wette, die Chirurgen hier machen diese OP fünf- bis sechsmal pro Woche.«


    Nic starrt auf das zerknüllte Papiertaschentuch in ihrer Hand. »Auf der Fahrt hierher habe ich mir die ganze Zeit nur gewünscht, dass ich an ihrer Stelle wäre. Sie lag hinten auf der Rückbank und wand sich vor Schmerzen, versuchte aber, so zu tun, als sei nichts Schlimmes, und ich … ich hätte ihr das alles so gern abgenommen.« Nics Augen werden feucht, aber sie weint nicht. »Ich weiß nicht, was ich tun soll, wenn ihr etwas zustößt. Mir ist klar, dass ich nicht das Recht habe, sie so zu lieben, aber ich tu’s trotzdem.«


    »Das Recht?«, frage ich. »Gibt es irgendein Gesetz, von dem ich noch nichts weiß? Das festlegt, wer welches Kind wie sehr lieben darf?«


    »Es ist ein unausgesprochenes Gesetz«, erklärt sie mir. »Du kannst das nicht verstehen, weil du nicht jeden Tag damit umgehen musst. Ich bin nur die Stiefmutter.«


    Ich nippe an meinem Kaffee. »Mein Gott, bist du hart zu dir selbst!«


    »Ach ja? Wann immer eine der Krankenschwestern aus dem OP kommt, um mir zu sagen, wie es steht, wirft sie mir nur einen Blick zu und folgert sofort, dass ich die Stiefmutter bin. Das passiert mir praktisch jeden Tag.«


    Ich schüttle den Kopf. »Ach was!«


    »Doch, glaub mir!«


    »Hin und wieder kann es vorkommen«, lenke ich ein. »Aber ist dir eigentlich schon einmal in den Sinn gekommen, dass es daran liegen könnte, dass du blond bist und Megan …«


    » … gemischtrassig«, erwidert sie trotzig.


    »Süße, du sprichst mit einer Inderin. Vielleicht haben die Leute einfach keine Ahnung.«


    »Ach was! Wir leben in Los Angeles«, murmelt sie düster.


    »Ach, tatsächlich?«, entgegne ich trocken. »Mal sehen … seit ich hier lebe, fragen mich Leute immer wieder höchst liebevoll, woher zum Teufel ich eigentlich stamme, aber die meisten nehmen einfach an, ich sei, was immer ihnen gerade am besten in den Kram passt. Man hat mich schon für alles von schwarz über amerikanisch-samoisch bis hin zu hawaiianisch gehalten. Und meine Lieblingsfrage lautet: ›Bist du Französin?‹«


    Nic sieht mich verständnislos an. »Warum fragt dich denn einer, ob …«


    »Er hat offenbar gedacht, dass ich vom französischen Teil der West Indies stamme.«


    Nic denkt einen Moment nach. »War das an dem Abend, als du mit karibischem Akzent gesprochen hast?«


    »Ich fand den Typen niedlich, und ich fand die Sache lustig. Und eigentlich ist Humor auch die einzige Möglichkeit, stilvoll durch solche Situationen zu kommen. Was ich damit sagen will, ist Folgendes: Niemand nimmt an, dass du nicht die Mutter bist. Aber du selbst lässt dir deine Unsicherheit die ganze Zeit anmerken. Das musst du unbedingt ablegen!«


    Nic denkt auch darüber eine Weile nach. »Na gut«, gibt sie schließlich nach und genehmigt sich ein paar Schlucke Kaffee. »Aber ihre richtige Mutter bin ich ja wirklich nicht.«


    »Weißt du was? Sobald auf diesem Planeten Einigkeit herrscht über das, was eine richtige Mutter ausmacht, dann sag mir Bescheid, okay?«


    Eine schwarze Frau um die vierzig kommt im OP-Kittel in den Warteraum. »Mrs. Washington?«


    Nic springt auf. »Dr. Shaw! Wie geht’s ihr?«


    Die Ärztin deutet zu einem kleinen Zimmer, das vom Warteraum durch eine Tür abgetrennt ist. »Kann ich Sie einen Moment sprechen?«


    Nic wirft mir einen niedergeschmetterten Blick zu, dann wendet sie sich wieder Dr. Shaw zu. »Natürlich.«
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    Nicole


    Voller Angst und vorübergehend nicht in der Lage, zu atmen, begebe ich mich rasch in das kleine Zimmer, das vom Warteraum abgeht. Es ist mit zwei roten Plastikstühlen und einem blankgeputzten, vollkommen freien blauen Tisch möbliert. Sonst nichts.


    Das ist ein schlechter Raum. Dessen bin ich mir sicher. Wenn alles gutgegangen wäre, wäre sie lächelnd auf mich zugekommen.


    Dr. Shaw tritt hinter mir ein und schließt leise die Tür.


    Ich drehe mich zu ihr um. »Oh Gott! Wie schlimm steht es?«


    Nun lächelt sie mir zu. »Nein, nein, alles in Ordnung. Wir dürfen nur per Gesetz nicht in dem öffentlichen Wartebereich über das Befinden eines Patienten sprechen.«


    »Oh«, entfährt es mir, und ich bekomme plötzlich wieder Luft. »Wie ist es gelaufen?«


    »Der Eingriff ist vorbei und verlief reibungslos. Ihre Tochter wacht gerade auf, und die Schwestern werden Ihnen Bescheid geben, wann Sie zu ihr können. Geben Sie ihnen noch ein paar Minuten.«


    Ich bemerke, dass meine Augen schon wieder brennen, und ich nicke der Ärztin zu. Sie schenkt mir ein freundliches Lächeln. »Haben Sie noch irgendwelche Fragen?«


    »War der Blinddarm perforiert?«, frage ich, plötzlich wieder voller Angst. »Gab es noch etwas anderes? War sie schnell genug hier?«


    »Nein, es hat keinen Durchbruch gegeben. Sie haben sie absolut rechtzeitig hergebracht, so dass sie sich auch sehr rasch wieder erholen wird.«


    »Wirklich?«, hake ich nach. »Alles ist also absolut in Ordnung?«


    »Aber ja!«


    »Vielen Dank, Doktor. Ich kann Ihnen gar nicht … vielen, vielen Dank! Wann kann ich sie wieder nach Hause mitnehmen?«


    »Wahrscheinlich morgen. Wir beobachten, ob das Fieber wiederkommt und ab wann sie feste Nahrung bei sich behalten kann, aber ich erwarte keinerlei Komplikationen.«


    »Vielen Dank!«, wiederhole ich.


    Und dann tue ich etwas, das Patienten oder die Angehörigen von Patienten wohl nicht tun sollen: Ich schlinge meine Arme um Dr. Shaw und drücke sie fest an mich. »Oh, vielen, vielen Dank!«


    Dr. Shaw ist so nett, meine Umarmung zu erwidern. Ich weiß, es klingt sexistisch, aber ich bin froh, dass Megan eine Chirurgin hatte. Meiner Meinung nach brauchen wir davon mehr.



    Ich sage Seema, dass die Operation gut verlaufen ist und sie jetzt wieder zur Arbeit zurückkehren soll.


    Etwa eine Viertelstunde später bekomme ich das Okay der Schwestern und mache mich auf den Weg zum Aufwachraum, um nach meiner Tochter zu sehen.


    Okay – ich habe also gelogen. Es war eine Unterlassungssünde. Sie heißt mit Nachnamen Washington, ich heiße jetzt mit Nachnamen Washington, ich habe meine Beziehung zu Megan also vermutlich nicht ganz deutlich gemacht, als es hieß, nur Eltern dürften in den Aufwachraum. Ich weiß ja, dass es irgendwie jämmerlich ist, aber ich genieße es, dass man mich zur Abwechslung wirklich einmal für die Mutter hält. Wie Seema schon sagte: Ist es irgendwo geregelt, wie sehr man ein Kind lieben darf?


    Ich betrete den Aufwachraum und sehe Megan in einem Papierhemd und mit einer Duschhaube über den Haaren zugedeckt auf einem schmalen Bett liegen. Sie scheint noch benebelt, sieht sich aber gerade um.


    »Hey«, lallt sie, als ich auf sie zugehe.


    »Hi«, sage ich zärtlich und streichle ihr über die Stirn. »Wie geht’s dir?«


    Sie verzieht das Gesicht. »Ich glaube, ich muss schon wieder brechen.«


    Ich greife nach einer Tüte, und sie übergibt sich augenblicklich hinein. Es ist eklig und schrecklich, und ich wünschte, ich könnte es ihr abnehmen.


    Nachdem sie sich noch zwei weitere Male übergeben hat, ringt Megan nach Atem.


    »Das kommt von der Betäubung«, erkläre ich ihr leise.


    »Geben Sie mir das mal«, fordert eine Schwester mich auf und tauscht die volle Kotztüte gegen eine neue aus.


    Megan sieht sich wieder um. »Ist Mom schon da?«


    Ich nehme die Hand, aus der keine Kanüle ragt, und zwinge mich zu einem Lächeln. »Sie wird jeden Moment hier sein.«


    »Und Dad?«


    »Auch er ist auf dem Weg«, versichere ich ihr und quetsche mich auf das schmale Stück zwischen Megan und der Bettkante. »Aber ich bin ja hier.«


    Megan versucht, ihren Kopf auf meiner Schulter zu deponieren. »Tut mir leid«, sagt sie schläfrig.


    »Was denn?«, frage ich.


    »Dass ich dich so angeschnauzt habe. Auf der Hochzeit. Und dann noch vor deinen Freundinnen.«


    Ich muss lächeln. »Schon okay, die sind einiges gewohnt. Im Übrigen hattest du recht. Ich hatte es wirklich nötig.«


    Über Megans Gesicht huscht ein Lächeln, als sie wieder wegzudösen beginnt. Ich ziehe sie näher an mich und schmiege mich an sie. Sie ist so weich und kuschelig. Und meine.


    Plötzlich reißt Megan die Augen auf und fährt hoch. »Nicole?!«


    »Ich bin hier«, sage ich sanft.


    Megan legt sich zurück und entspannt sich wieder. »’tschuldigung«, murmelt sie.


    Ich ziehe sie wieder an mich und kann kaum fassen, dass ich diesen Moment haben darf, dass ich hier liege und dieses tolle Kind im Arm haben kann. Wie bin ich bloß in den Dunstkreis dieser zukünftigen Frau gekommen?


    »Weißt du eigentlich, wie sehr ich dich liebe?«, flüstere ich in ihr Ohr.


    Megan lächelt leicht, doch ihre Augen bleiben zu.


    Und dann füge ich leise hinzu: »Ich habe ein solches Glück, deine Bonus-Mom sein zu dürfen.«



    Eine Stunde später befinden wir uns in Raum 413, und Megan schläft tief und fest. Ich sitze auf einem Stuhl neben ihr und beobachte sie. Wir haben beide mit ihren beiden Elternteilen gesprochen und ihnen versichert, dass es ihr gutgeht. Jason ist der Erste, der eintrifft. Er stürzt ins Zimmer. »Wie geht’s ihr?«


    »Bestens. Und sie hält sich toll«, flüstere ich, als ich aufstehe. »Die Ärztin meint, es hätte nicht besser laufen können. Sie darf morgen nach Hause.«


    Er ist den Tränen nah, als er mich in die Arme zieht und drückt. »Mein Gott, ich hatte solche Angst!«


    »Ich auch«, gestehe ich. »Aber alles ist gut.«


    Megan schlägt die Augen auf. »Hi, Daddy«, sagt sie schwach.


    Jason stürzt an ihre Seite. »Wie fühlst du dich?«


    »Ganz gut, glaube ich.« Sie sieht an ihm vorbei zu mir. »Bleibst du?«


    Jason nimmt ihre Hand. »Ja. Ich habe mir ein paar Tage frei genommen, und das Team ist wieder in der Stadt, daher … ja.«


    Ich glaube, die Frage war an mich gerichtet, aber ich lasse sie Jason.


    Ich beschließe, ihnen ein bisschen Zeit zu geben. »Ich denke, ich gehe mal los, um … ähm, mir einen Kaffee zu holen. Ich bin bald wieder da.«


    »Gehst du zu Jerrys Deli?«, fragt Megan. Sie meint das Bistro dem Krankenhaus gegenüber.


    »Ähm, kann ich machen.«


    »Dann möchte ich gern Schinken und Käse auf Vollkorn mit Pommes frites«, ordert Megan. »Oh, und einen Schoko-Milchshake.«


    »Hast du schon Hunger?«, frage ich erstaunt. »Du sollst bestimmt noch gar keinen Hunger haben.«


    »Na ja, habe ich aber«, entgegnet Megan.


    Ich lächle. »Dann also Käse-Schinken-Vollkorn mit Pommes.« Ich wende mich zum Gehen.


    »Nicole«, fährt Megan fort.


    »Ich weiß«, erwidere ich automatisch. »Keine Mayonnaise. Etwas Honigsenf, Salat, Tomate, keine Zwiebeln und das Brot bitte getoastet.«


    Sie grinst. »Danke. Oh, und …«


    »Steak-Fritten, keine langen dünnen und um Gottes willen keine gedrehten!«, ende ich.


    Sie grinst noch breiter. »Danke. Ich hab’ dich lieb.«


    »Ich dich noch mehr«, erwidere ich.


    Und das stimmt. Ich meine, mal im Ernst, welche Mutter würde das nicht?



    Jacquie und Jason bleiben über Nacht bei Megan im Krankenhaus, und ich fahre mit Malika nach Hause.


    Gegen elf Uhr gehe ich zum ersten Mal an diesem Tag online und melde mich bei Facebook an. Es dauert nicht lange, bis Kevin sich meldet.



    Kevin: Ich hab das von Megan gehört. Wie geht’s ihr?


    Nicole: Gut. Sie konnten den Blinddarm vor einem Durchbruch herausoperieren, und sie kann morgen schon nach Hause.


    Kevin: Gott sei Dank. Also … wann steht der Kaffee an?



    Ich blicke auf seinen letzten Satz. Überlege, was ich antworten soll.



    Nicole: Ich glaube, das ist keine so gute Idee.


    Kevin: Warum nicht?



    Ich schließe kurz die Augen und denke: Oh, Süßer, bitte nicht dieses Spiel!



    Nicole: Weil ich bestimmt versucht wäre, ohne meine Töchter einen riesigen Milchkaffee mit Vanilleeis zu mir zu nehmen, und das wäre ihnen gegenüber nicht fair.



    Schön, dass wir es verstehen, zwischen den Zeilen zu lesen. Kevin schreibt eine ganze Weile nicht zurück. Dann:



    Kevin: Wie du willst. Darf ich dein Buch trotzdem lesen, wenn du so weit bist?


    Nicole: Sehr gern. Und ich dein Drehbuch?


    Kevin: Na klar.



    Und damit ist unser Chat bei Facebook vorbei.



    Boom! Der Donner kracht, als ich meinen Computer herunterfahre.


    Verflixte Herbstgewitter – die machen mich noch wahnsinnig!


    Wow! Sogar in meinem Kopf habe ich verflixt und nicht verfickt gesagt!


    »NICOLE!!«, brüllt Malika. »Ich hab’ solche Angst! Kannst du raufkommen?«


    »Schon unterwegs!«, rufe ich zurück, während ich auf die Treppe zugehe.


    Ich betrete Malikas Zimmer. Sie sieht so süß aus in ihrem Einteiler mit rosafarbenen Häschen darauf. »Man munkelt, hier gäbe es eine, die Kuschelweltmeisterin ist«, verkünde ich.


    Sie lächelt, legt sich mit mir ins Bett und schmiegt sich an meine Brust.


    Okay, wahrscheinlich werde ich immer Frauen Mitte zwanzig beneiden. Mir werden auch weiterhin die Aufregung und das Prickeln von ersten Küssen fehlen. Mir wird es fehlen, mir auszumalen, wie aufregend meine berufliche Zukunft werden kann. Und mir wird es fehlen, aufzuräumen und zu putzen und am nächsten Morgen immer noch alles sauber und ordentlich vorzufinden.


    Ich werde es vermissen, mitten in der Nacht bowlen zu gehen, die Happy Hour in eleganten Bars zu verbringen und mein Leben nicht um die magische Abholzeit von 14:34 Uhr herumzustrukturieren.


    Aber im Austausch habe ich etwas anderes bekommen, etwas Wertvolles.


    Ob ich es will oder nicht – ich habe eine Familie.


    


    

  


  
    

    47


    Seema


    Wieder einmal stehe ich vor Scotts Haus, den Daumen über dem Klingelknopf, und möchte so gern drücken und zu ihm hinauflaufen. Wieder einmal möchte ich mich am liebsten übergeben.


    Ich hole tief Luft und tue es: Ich drücke den kleinen weißen Knopf. Ein paar Sekunden lang. Nichts.


    Okay, dumme Idee. Ich wende mich zum Gehen, als ich Scotts blecherne Stimme über die Sprechanlage höre. »Hey.«


    Ich schaue in die Kamera. »Hey«, sage ich schwach.


    Er drückt den Türöffner.



    Momente später gehe ich den langen grauen Korridor auf Wohnung Nummer 441 zu. Es ist ein langer Marsch. Ich hätte vorher anrufen sollen. Ich hätte eigentlich gar nicht kommen sollen. Ich muss mir jemanden suchen, der mir Sicherheit bietet. Vielleicht einen Buchhalter aus Encino. Oder einen Vermessungsingenieur aus Newport Beach.


    Scott biegt um die Ecke, um mir entgegenzulaufen. »Hi«, grüßt er etwas steif.


    Ich nicke.


    Aber ich bin so verzweifelt, ihn vielleicht verlieren zu können, dass mir alles egal ist und ich meine Arme um ihn werfe.


    Und er zieht mich an sich.


    So aneinandergeklammert bleiben wir im Flur stehen. Nach einer halben Ewigkeit fragt Scott mich leise: »Alles okay mit uns?«


    Ich mache mich von ihm los und sehe ihn traurig an. »Ich glaube nicht.«


    Scott seufzt und nickt langsam. »Willst du reinkommen?«, fragt er. »Auf ein Glas Wein vielleicht?«


    Ich nicke.



    In seiner Wohnung sehe ich zu, wie er eine Flasche Clos du Val Cabernet aus dem Regal holt. »Wow!«, entweicht es mir, während er den Korkenzieher in die Flasche dreht. »Das ist ja Wein von Nic-Qualität!«


    »Soll ich dir was verraten?«, fragt er.


    Ich nicke, also fährt er fort: »Ich habe sie vor zwei, drei Tagen erst gekauft. Ich wusste von der Hochzeit, dass du ihn gern trinkst. Ich dachte, er könnte als Friedenspreis fungieren, aber dann habe ich mich nicht getraut, zu dir zu kommen.«


    »Friedensangebot«, korrigiere ich ihn und füge, als ich seinen Blick sehe, hastig hinzu: »’tschuldige. Ich bin nervös. Entschuldige!«


    Seine Miene verhärtet sich ein bisschen, als er mir einschenkt. »Und warum bist du nervös, und warum ist mit uns nicht alles okay?«


    »Weil … weil …«, beginne ich und versuche, Zeit zu schinden.


    Oh, komm schon, sag es einfach! Bring’s hinter dich!


    » … ich dich liebe, aber nicht haben kann. Und so kann ich einfach nicht mehr weitermachen.«


    Scott stellt die Flasche ab, kreuzt die Arme vor seiner Brust und sieht mich finster an. »Warum nicht?«


    »Was warum nicht? Warum ich so nicht weitermachen kann?«


    »Warum kannst du mich nicht haben?«


    »Weil es mir ein mieses Gefühl verleiht, in deiner Nähe zu sein«, erkläre ich wahrheitsgemäß.


    Wow! Ich glaube, jetzt muss ich mich wirklich gleich übergeben. Etwas Schlimmeres kann man dem anderen wohl nicht gestehen. »Vielleicht sollte ich besser wieder gehen.«


    Scott steht da wie vom Donner gerührt. »Ich gebe dir ein mieses Gefühl?«, wiederholt er. Sein Tonfall wirkt zunehmend verärgert. »Ich, der loszieht, um dir deinen Lieblingswein zu kaufen, damit … oh, Moment mal – hörst du das? Ich weiß sogar, was dein Lieblingswein ist! Ich, der dir permanent sagt, dass du weder abnehmen musst noch Botox brauchst noch dir die Haare färben solltest, ich, mit dem du abends vor dem Zubettgehen plauderst – ich gebe dir ein mieses Gefühl?«


    Oha! Jetzt ist er wirklich sauer.


    Aber das werde ich langsam auch. »Oh, jetzt hör aber auf!«, entgegne ich. »Ständig sehe ich, wie sich dir die tollsten Frauen an den Hals werfen. Frauen mit Größe zweiunddreißig, Frauen mit falschen Atombrüsten – du lässt sie alle auflaufen. Ich habe schon miterlebt, wie dich Künstlerinnen von Weltruf anmachen wollten und keine Chance hatten. Ich habe erlebt, wie eine Frau, die sieben Sprachen spricht, mit dir auf Französisch geflirtet und einen Korb gekriegt hat. Und neulich hat irgendeine stinkreiche Erbin dir nach nur einem kurzen Zusammentreffen angeboten, dich zu sponsern, aber du konntest gar nicht schnell genug davonlaufen. Alles absolute Traumfrauen, aber keine ist dir je gut genug. Und mich erinnern sie permanent daran, dass ich mit ihnen nicht mithalten kann.«


    Scott betrachtet mich mit verengten Augen. »Ist dir je in den Sinn gekommen, dass du der Grund bist, warum ich die anderen alle einfach nicht will?«


    »Quatsch!«, erwidere ich. »Wir passen überhaupt nicht zusammen, und das machst du mir dauernd und immer wieder klar.«


    »Tu’ ich überhaupt nicht.«


    »Der Scheckbuch-Streit«, kontere ich triumphierend.


    Scott wirft die Arme in die Luft. »Weil es albern ist, seine Ausgaben per Hand zu vermerken, wenn es Software gibt, die alles leichter und zuverlässiger erledigt.«


    »Mir ist meine Methode aber lieber«, lege ich ihm zum tausendsten Mal dar. »Nur weil etwas neu ist, ist es nicht automatisch besser.«


    »Na klar! Spann schon mal unser Pferd vor den Wagen, dann probieren wir’s aus!«


    Ich schüttle den Kopf. »Jetzt geht das schon wieder los …«


    »Nein, nein. Ich hole meine Feder, dann können wir uns Briefe schreiben, die dann jeweils mindestens drei Tage unterwegs sind.«


    Ich versuche, mich mit einem Angriff zu verteidigen. »Weißt du, ich finde es auch nicht gerade toll, wie du dein Leben gestaltest. Warum benutzt du nicht auch mal einen Wecker? Und stehst vielleicht sogar vor Mittag auf?«


    »Noch eine tolle Errungenschaft der Neuzeit: die Glühbirne. Wodurch die Tagmenschen nicht mehr an der Macht sind.«


    »Die Tagmenschen sind noch immer an der Macht!« Ich bin lauter geworden, und nun verstumme ich. »Herrgott, wir reden und streiten, und keiner traut sich, die hässliche Wahrheit auszusprechen.«


    Scott verstummt ebenfalls, und dreißig Sekunden lang schweigen wir uns an.


    »Und die wäre?«, fragt er dann.


    »Dass du und ich nicht zusammenpassen«, antworte ich niedergeschlagen. »Geht einfach nicht. Ich mag Ordnung in meinem Leben. Ich verstecke mich dahinter und habe Angst, lockerzulassen. Ich gehe keine Risiken ein. Du schon. Deswegen habe ich mich in dich verliebt.« Langsam schüttle ich den Kopf. »Und als ich mich schließlich getraut habe, ein Risiko einzugehen, hat es uns nur zu Streit geführt.«


    Scott steht einfach nur da und sagt und tut nichts. Irgendwann mache ich auf dem Absatz kehrt.


    »Es ist gemein, dass es so hart sein muss«, sage ich, während ich auf seine Tür zugehe.


    »Du kannst unsere Buchführung machen«, schlägt Scott plötzlich vor.


    Ich drehe mich zu ihm um. »Was?«


    Er zuckt mit den Achseln. »Ich würde zwar immer noch gern vieles online bezahlen, aber wenn du mit Kugelschreiber Buch führen willst, kann ich damit leben.«


    Bevor mir einfällt, wie ich darauf reagieren könnte, kommt Scott schon auf mich zu. »Du hast recht. Du gehst keine Risiken ein. Du pfeifst darauf. Ich bin es – ich bin derjenige, der das Risiko mag.« Und dann zieht er mich in die Arme und küsst mich.


    Die ersten Sekunden ist der Kuss zögerlich. Ich habe Angst, ich bin nervös, und alles fühlt sich seltsam an.


    Aber dann beginne ich, mich zu entspannen, und er tut es auch.


    Und der Kuss wird beruhigend und doch sexy. Gibt Sicherheit und ist doch prickelnd.


    Und vor allem ist er sanft, so sanft.


    Jedes Mädel, das schon einmal von »dem einen« geküsst wurde, weiß, dass damit alle Argumente, die mir noch hätten einfallen können, null und nichtig geworden sind. Ich glaube allerdings nicht, dass er jeden Streit durch einen solchen Kuss gewinnen kann – höchsten die nächsten zehn Jahre lang.


    Ich mache mich los und rücke ein Stück ab, um ihn anzusehen. »Moment mal, hast du gerade ›unsere Buchhaltung‹ gesagt?«


    Scott grinst. »Ja. Und es gibt etwas, das ich dir zeigen will.«


    Er nimmt meine Hand und führt mich zu seinem begehbaren Schrank.


    »Ich arbeite schon seit einer Weile an einem kleinen Stück. Es befindet sich noch in der Phase, in der ich es im Wechsel genial und schauderhaft finde, aber willst du es trotzdem sehen?«


    Bevor ich antworten kann, öffnet Scott schon die Tür. »Das Werk heißt Liebe macht Arbeit.«


    Ich betrachte die Installation vor mir.


    »Das Ding stand gerade im Wohnzimmer, als du geklingelt hast, und ich habe es schnell versteckt. Seit Nics Brautparty habe ich daran gearbeitet.«


    Wie vom Donner gerührt wandere ich um das Werk herum. Ich kann kaum fassen, dass er sich auch nur ein Zehntel so oft Gedanken um mich macht, wie ich von ihm geträumt habe.


    Scott fährt fort. »Ich weiß nicht, ob du dich erinnerst, aber an dem Abend hast du dich beschwert, dass du die Schaufel gezogen hast, weil sie harte Arbeit bedeutete und du doch etwas ganz anderes wolltest. Und dann bekam ich das Herz, und ich dachte: ›Mann, wenn uns da nicht jemand etwas sagen will!‹ Aber ich traute mich einfach nicht, irgendetwas zu unternehmen.«


    Seine Installation verschlägt mir den Atem. Der Hintergrund besteht aus verschiedenen Fotos von uns beiden: eins von Nics Hochzeit, dann das, auf dem ich die Penisse halte, ein weiteres von uns am Strand, als wir uns gerade kennengelernt hatten. Außerdem sehe ich eine Sammlung von Andenken an Abenteuer, die wir zusammen erlebt haben, und obwohl ihre Anordnung scheinbar keinem Muster folgt, bin ich davon überzeugt, dass er sich bei jeder Plazierung etwas gedacht hat. Meine Visitenkarte, auf die er mit schwarzem Kugelschreiber meine Privatnummer geschrieben hat. Tickets für eine Loge im Staples Center, wo die Kings Eishockey gespielt haben. Die Ausgabe von Ulysses, die ich ihm zum Geburtstag geschenkt habe. Ein Streichholzbriefchen von einem Restaurant in Ventura.


    Und in der Mitte des Werks prangt das silberne Herz neben der silbernen Schaufel neben einem mit Samt bezogenen Kästchen.


    »Ist das meine Schaufel?«, frage ich, weil mir nichts Besseres einfällt.


    »Ja«, antwortet Scott, schlingt seine Arme von hinten um meine Taille und legt sein Kinn auf meine Schulter. »Aber du hast dich mit der Bedeutung geirrt. Nach meiner Recherche ist die Schaufel kein Symbol für lebenslange harte Arbeit, sondern für Pflege und Fürsorge. Thema dieses Werks ist: Beziehungen brauchen Pflege und Fürsorge. Und, ja, manchmal bedeutet das harte Arbeit. Manche Menschen wollen das nicht anerkennen. Sie wollen eine Chilischoten-Affäre. Das mag vielleicht bei, sagen wir, ungefähr zehn Menschen auf diesem Planeten klappen. Es gibt Leute, die zufällig dann auf die Person treffen, die sie wollen, wenn sie gerade auch dafür frei und bereit sind, und dann läuft alles bestens. Kein Freund, keine Freundin, die eifersüchtig werden könnte, keine Geld- oder Karrierekomplikationen, keine Gewöhnungsphase für die Macken und Tücken des anderen. Leute, die vollkommen willig sind, ihre letzte Portion Vanille-Sahne-Eis herzugeben, obwohl sie sich schon den ganzen Tag darauf gefreut haben.«


    Scott legt sein Kinn auf meine andere Schulter. »Ich hasse solche Leute.«


    Dann greift er um mich herum und nimmt das Samtkästchen, das auf einem Kunststoffhalter steht. »Ich brauche das mal gerade. Ich tu’s auch gleich wieder zurück.«


    Er lässt sich auf ein Knie herab, klappt das Kästchen auf und zeigt mir einen wunderschönen Amethystring, dessen Stein von kleinen Diamanten umgeben ist. »Willst du …?«


    Ich kann nicht atmen! Ich kann ihn nicht nehmen! Genau so habe ich mir das in meinen Träumen immer vorgestellt: Er kniet vor mir nieder und präsentiert mir einen Verlobungsring. Es ist sogar noch perfekter, als ich es mir erträumt habe.


    Natürlich tue ich, was jede Frau tun würde. Ich unterbreche ihn. »Bist du eigentlich total bescheuert? Wir haben erst ein Mal miteinander geschlafen.«


    Scott verdreht die Augen, kommt wieder hoch und korrigiert mich. »Drei Mal, um genau zu sein.«


    »In einer Nacht. Das gilt nur als ein Mal. Was eigentlich bedeutet, dass wir erst ein Date hinter uns haben.« Scott zieht mich in seine Arme. »Du kannst doch nicht jemandem nach nur einem Date einen Heiratsantrag machen!«


    Scott schüttelt den Kopf. »Ich wusste, dass du das sagen würdest.«


    »Du kannst das überhaupt nicht wissen, weil …«


    Scott senkt den Kopf und küsst mich. Gute fünf Minuten lang. Womit er auch diese Diskussion für sich entscheidet.


    Als wir endlich zum Luftholen auftauchen, klappt er betont das Kästchen wieder zu und lässt es in seine Tasche gleiten. »Du bist eine echte Nervensäge«, sagt er lächelnd, nimmt meine Hand und zieht mich zum Bett.


    »Nein, nein, nein! Vielleicht war ich zu voreilig, vielleicht sollte ich ihn doch nehmen.«


    Scott schüttelt den Kopf. »Ach, irgendwann in der nächsten Stunde frage ich dich noch mal.«


    »Bitte mach das nicht! Bitte nicht dann!«, flehe ich. »Sonst müsste ich das Gefühl haben, du machst mir nur deshalb einen Antrag, weil wir tollen Sex haben, und dann fühle ich mich mies.« Ich weiß selbst, wie blöd ich mich anhöre. »Oje, es gibt wohl noch einiges, woran wir unbedingt arbeiten müssen!«


    Scott zieht mich aufs Bett. »Ja, ich weiß. Hinzu kommt noch die Frage, wie wir eigentlich Kinder in einer Wohnung großkriegen wollen, in der es keine Wände gibt und mitten im Wohnzimmer Farben, Kleber und viele scharfe Werkzeuge herumliegen.«


    »Ja, stimmt, das auch noch!«, gebe ich ihm recht, rolle mich neben ihm auf die Seite und stütze meinen Kopf auf. »Und ich habe noch eine Hypothek und komme da im Augenblick auch nicht raus, denke ich, also Umziehen …« Ich verstumme plötzlich. »Moment mal! Du hast mir nicht wirklich einen Antrag gemacht, nicht wahr?«


    Er grinst und wirkt sehr stolz auf sich. »Nein. Mir war schon klar, was du sagen würdest, wenn ich es täte.«


    Mit großen Gesten sehe ich nach dem Samtkästchen in seiner Tasche. »Und was war das dann?«


    »Ein ›Versprich-mir-was-Ring‹«, erklärt er und nimmt ihn wieder heraus. »Ich möchte dir das Versprechen abnehmen, dass wir heute in einem Jahr darüber reden.«


    Ich muss lächeln und frage trotz Kloß in der Kehle: »Ach ja?«


    »Ja.«


    Ich küsse ihn und lasse mich dann zurück auf das Bett fallen. »Also stimmt die Prophezeiung. Diese Beziehung braucht Pflege und Fürsorge …«


    »Und ist harte Arbeit«, schließt Scott.


    Ich werfe ihm einen Blick zu. »Wenn wir also jetzt offiziell zusammen sind, kann ich dich auch am Sonntagmorgen haben, oder?«


    Scotts Blick glüht. »Und was schwebt dir vor?«


    Ah, so muss es sein! Jetzt kann ich mir erlauben, glücklich zu sein. Mit Hoffnung in die Zukunft zu blicken. So dass ich mich traue, ihm zu sagen: »Ich möchte dir ein richtiges Bett mit Lattenrost kaufen.«


    Scott lacht. »Aber ich liebe das Ding hier!«


    Ich stöhne. »Wieso denn?«


    Scott beugt sich über mich und senkt seinen Kopf, aber bevor er mich küsst, hält er noch einmal kurz inne. »Weil du darin liegst«, flüstert er.
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    Melissa


    Nach der Schule sitze ich im Matheraum, starre auf den Notizblock auf meinem zerschrammten Pult und frage mich, ob ich damit weiterkomme.


    Danny hat dreimal angerufen. Fred hat zweimal angerufen. Ich habe keinen von beiden zurückgerufen.


    Obwohl es durchaus verlockend ist, in mein altes Leben zurückzukehren, werde ich mich bei Fred nie wieder melden. Ich habe seine Nummer auf unserem Festnetz und meinem Handy gesperrt, seine E-Mails werden blockiert.


    Danny ist eine andere Geschichte. Ich wünsche mir verzweifelt, ihn zurückzurufen, aber ich weiß, dass das keine gute Idee ist. Ich wäre wie eine Alkoholikerin, die zu einem letzten Drink an die Bar geht. Es mag sich zu Anfang gut anfühlen, aber ich werde später dafür bezahlen.


    Das romantische Mädchen in mir will in die Gedankenfalle tappen, dass mein Prinz gekommen ist. Aber die zweiunddreißigjährige Frau mit dem üblichen Anteil an gescheiterten Beziehungen weiß es besser.


    Ich habe beschlossen, dass ich mich eine Weile ausschließlich auf mich selbst konzentrieren muss. Nicht darauf warten, dass mich ein Mann von meinem bisherigen Leben erlöst, nicht aus der Zufriedenheit des Mannes das eigene Lebensglück ziehen.


    Nur das tun, was mich selbst glücklich macht.


    Es ist schon so lange her, dass ich mich gefragt habe, was mich glücklich macht, dass ich mir gedacht habe, ich sollte aufschreiben, was immer mir dazu in den Sinn kommt.


    Also nehme ich jetzt den Füller aus der Schublade und beginne:



    Bin ich glücklich?


    Ja, vielleicht mache ich jetzt, was ich machen wollte, als ich meinen College-Abschluss in der Tasche hatte: Ich lehre Mathe. Aber nun, da ich mein Ziel erreicht habe, will ich es eigentlich noch? Und für wie lange noch? Für weitere zehn Jahre? Bis nächsten Dienstag? Ein Leben lang? Und zu welchem Preis? Ich mag es nicht, dass ich mit zweiunddreißig immer noch Single bin. Ich finde es scheußlich, dass ich sechs Jahre in etwas investiert habe, das sich in Nichts aufgelöst hat.


    Bewege ich mich voran, rückwärts, oder herrscht Stillstand? Ich mache mir langsam Sorgen, dass ich Weihnachten nach Hause komme und den Leuten nichts Aufregendes zu erzählen habe, was sie nicht schon im vergangenen Jahr gehört haben. Das Schlimmste, was einem im Leben passieren kann, ist Stagnation. Lebe ich Stagnation?


    Wo stehe ich verglichen mit anderen in meinem Alter? Die meisten Menschen, mit denen ich auf dem College war, sind verheiratet und haben Kinder. Bisher habe ich immer gern gedacht, dass ich aufgrund eines anstrengenden Berufs noch nicht verheiratet bin. Aber ich habe Freundinnen, die Medizin studiert und gearbeitet haben und dennoch inzwischen verheiratet, schwanger und in Besitz eines eigenen Hauses sind. Muss ich meine eigene Zeitplanung da nicht in Frage stellen? Natürlich ist es eigentlich tabu, sich mit anderen zu vergleichen, aber ICH TUE ES ANDAUERND!


    Wie ausgewogen ist meine Existenz? Ich sehe sie im Grunde als einen ständigen Kampf, drei Schwerpunkte auszubalancieren: meine Gesundheit (körperlich und geistig), meinen Beruf und meine Beziehungen. Normalerweise scheine ich nur zwei der drei Bälle gleichzeitig in der Luft zu halten. Falls es mir gelingt, den dritten ebenfalls unterzubringen, ist es nie für lange. Und wenn es in einem Bereich eine Weiterentwicklung gibt, muss ich mich fragen, ob es ohne die anderen beiden Teile wirklich so wichtig sein kann. Was zum Beispiel nützt eine Beförderung, wenn man keinen Partner hat, mit dem man sich darüber freuen kann? Und ist sie es wert, wenn ich im Gegenzug immer müde und erschöpft bin?


    Mache ich tatsächlich das Beste aus meinem Leben? Ergreife ich meine Chancen? Reise ich genug? Habe ich die richtigen Einstellungen? Weiß ich meine Familie zu schätzen, so lange ich sie noch habe? Lerne ich, was immer ich kann? Tue ich Dinge, vor denen ich mich fürchte? Muss ich bereits zu viel bereuen? Oder nicht genug? Bin ich zu nachsichtig mit mir selbst? Oder zu hart?


    Bin ich glücklich?



    »Zu meiner Zeit waren die Lehrerinnen nicht annähernd so sexy«, höre ich eine Stimme an der Tür.


    Ich schaue auf und sehe Danny dort stehen. Er sieht toll aus in seinem schlichten grauen T-Shirt und der Jeans, und in den Händen hält er einen Strauß silberner Rosen. »Ernsthaft, deinen Schülern geht wahrscheinlich den ganzen Tag Van Halens ›Hot for the teacher‹ durch den Kopf, oder?«


    »Was machst du denn hier?«, frage ich.


    Danny lächelt und tritt achselzuckend ein. »Du hast auf keinen meiner Anrufe reagiert. Ich hätte dir zu Hause aufgelauert, aber bei der Arbeit ist es viel gruseliger.«


    »Wie hast du denn herausgefunden, wo ich arbeite?« Hastig drehe ich den Block um, auf dem ich meine innersten Gedanken aufgeschrieben habe.


    »Du hast mir erzählt, wo du arbeitest, dazu war also keine höhere Mathematik nötig.« Er kommt auf meinen Tisch zu. »Obwohl du ja höhere Mathematik lehrst, weswegen ich also jede Chance ergreifen sollte, dich mit etwas zu beeindrucken, was du bei mir für Intelligenz hältst.«


    Danny hält mir die Blumen hin. Ich nehme die Rosen und tauche meine Nase hinein. »Wunderschön. Und auch noch meine Lieblingsfarbe. Woher …?«


    »Auch das hast du mir gesagt«, erklärt Danny grinsend. »Hörst du dir nicht zu, wenn du sprichst?«


    Ich lächle und atme den Duft ein. »Sie riechen so gut. Das war aber nicht nötig.«


    »Weiß ich. Aber ich dachte, anders würde ich dich nie und nimmer dazu bringen, noch einmal mit mir ins Bett zu gehen.«


    Ich ziehe die Brauen zusammen und hasse mich einmal mehr dafür, dass ich so eine Schlampe gewesen bin.


    »Das war ein Witz«, sagt Danny hastig. »Ich habe dir die Blumen gebracht, weil ich dachte, es ist eine schöne Geste, jemandem Blumen zu schenken. Und ich wollte mich entschuldigen, dass ich deinen Freund gehauen habe.«


    »Ex-Freund«, präzisiere ich.


    »Gut, das freut mich zu hören. Weil ich dich nämlich zu einer Hochzeit bitten wollte.«


    »Was?«, frage ich verwirrt.


    »Ein Freund von mir heiratet am Wochenende. Ich brauche eine Begleitung.«


    Ich blicke auf die Rosen und hadere mit mir. »Ich kann nicht«, behaupte ich schließlich.


    »Natürlich kannst du«, wendet er gutgelaunt ein. »Du ziehst einfach das hässliche aquamarinfarbene Kleid an, von dem du mir erzählt hast, sagst der Braut, du konntest es tatsächlich noch einmal benutzen, und dann geht’s los.«


    Ich lache höflich und auch ein bisschen traurig. »Danny, du bist ein toller Kerl, aber das hier wird nicht klappen.«


    »Du würdest also mit mir schlafen, aber nicht mit mir auf eine Hochzeit gehen?«, fragt er, nur halb im Scherz.


    »Ganz genau.«


    »Mann, plötzlich weiß ich, wie Frauen sich fühlen!«


    »Du hast keine Ahnung, wie Frauen sich fühlen«, versichere ich ihm. »Hör zu, ich mag dich wirklich, aber du solltest jetzt gehen.«


    Danny macht ein Gesicht, als wolle er mit mir streiten. Er lehnt sich gegen mein Pult. »Und warum?«


    »Ehrlich? Ich will nicht mit jemandem ausgehen, der mich betrügen wird.«


    »Wie kommst du denn auf die Idee, dass ich dich betrügen werde?«


    »Weil du es schon getan hast«, antworte ich.


    Danny sieht mich total verwirrt an, also erläutere ich es ihm. »Eine wildfremde Frau ist zu dir gekommen und hat gefragt, ob du mit ihr ins Bett gehst – und du hast es getan.«


    »Aber die Frau warst doch du!«


    »Das ist hier nicht der Punkt. Wie niedrig legst du denn die Messlatte an, wenn du mit so einer Schlampe wie mir schläfst, die du gerade erst kennengelernt hast?«


    Danny greift sich an den Kopf, als habe er Schmerzen. »Moment mal, bitte! Du bist sauer auf mich, weil ich mit dir geschlafen habe?«


    »Ja.«


    »Obwohl du diejenige warst, die mir das unsittliche Angebot gemacht hat?«


    »Du wusstest ja nicht, dass ich es bin, die dir das unsittliche Angebot gemacht hat. Du wusstest nur, dass irgendeine verzweifelte Frau dich angräbt.«


    »Oh, ich wusste, dass eine superscharfe verzweifelte Frau mich …«


    »Hast du mich gerade verzweifelt genannt?«, unterbreche ich ihn.


    »Nein. Ich meine, ja. Ich meine … nein! Du hast dich verzweifelt genannt. Ich habe nur gesagt, dass du scharf bist.«


    »Und das bist du auch«, gebe ich zu, aber jetzt werde ich wütend. »Du bist ein scharfer Typ, der mich betrügen wird! Du hast es bereits bewiesen.«


    »Stopp!« Er bildet mit seinen Händen ein T für »Time-out«.


    Ich klappe meinen Mund zu.


    »Nur damit ich das richtig verstehe: Du bist sauer auf mich, weil ich …« Er hat sichtlich Mühe, den Gedanken zu beenden. »… mit dir fremdgegangen bin?«


    »Ja!«, bestätige ich sofort. Mir ist schon klar, wie albern das klingt, aber es ist durchaus das, wovon ich rede. »Du hast mit einer x-beliebigen Frau geschlafen, die dich angequatscht hat – einfach so.«


    »Oh-oh«, macht Danny und starrt mich an, als versuche er, festzulegen, worauf ich tatsächlich hinauswill.


    Ich helfe ihm. »Wer sagt mir, dass du das nicht noch einmal tun wirst?«


    Er blinzelt ein paarmal. »Keine Ahnung. Risiko. Aber es ist ja nicht so, dass ständig irgendwelche Frauen mich anquatschen, weil sie mit mir schlafen wollen.«


    »Das glaube ich dir nicht«, kontere ich und verschränke die Arme vor meiner Brust. »Du kannst doch jedes zwanzigjährige Supermodel haben, das du willst! Und glaub nicht, dass ich nicht wüsste, dass du mich verlassen würdest, sobald eins auftaucht!«


    Danny verengt die Augen. »Oberflächlich klingt es, als ob du mir schmeichelst, aber in Wirklichkeit beleidigst du mich.«


    Er hat recht. Mein Zorn hat eigentlich wenig mit ihm zu tun, sondern mit Fred. Ich stehe auf und nehme ihn in den Arm.


    »Ich kann das einfach nicht noch mal«, murmle ich an seiner Brust.


    Er streichelt meinen Rücken. »Was kannst du nicht?«, will er wissen. »Ich bitte dich doch nur, mit mir zu einer Feier zu gehen.«


    »Nein«, widerspreche ich. »Du bittest mich, wieder Gefühle für jemanden zu entwickeln, und das kann ich nicht. Du bist ein großartiger Kerl. Du siehst toll aus, bist klug und lustig und gut im Bett …«


    Danny nickt. »Okay, ich kann verstehen, warum du mich loswerden willst. Ich stelle eine Bedrohung dar.«


    Ich seufze. »Ich bin es einfach nur leid, verletzt zu werden.«


    »Ach, Süße!«, sagt er mitfühlend. »Ich will mich doch nur mit dir verabreden.«


    »Aber für mich wäre es mehr. Ich würde mich in dich verlieben. Und dann lässt du mich fallen, und ich bin noch nicht wieder stark genug, um das zu verkraften. Seit ich vierzehn bin, verabrede ich mich mit Kerlen. Es ist ein Schlachtfeld, und ich bin müde, will nach Hause und meine Wunden lecken.«


    Danny zieht mich wieder an sich. »Geh lieber mit mir nach Hause.«


    Ich mustere ihn zweifelnd. »Und dann?«


    »Dann nutzt du mich aus und schläfst mit mir. Noch einmal. Und ich lasse es zu, weil ich ein Mann bin, der gern gibt. Obwohl wir zuerst ein Hochzeitsgeschenk besorgen müssen, denn du wirst mit mir zu dieser Hochzeit gehen, und wenn nur als Gegenleistung dafür, dass du noch mehr Sex von mir kriegst. Den ich dir gewähren muss, da ich ganz, ganz dringend eine Begleitung für diese Feier brauche. Und dann …«


    Ich kann nicht anders. Ich muss lachen. »Bitte hör auf, so süß und charmant zu sein!«


    »Erst wenn du einwilligst, mit mir zu kommen. Wo du mich im Übrigen kennenlernen kannst und feststellen wirst, dass ich a) ein ziemlich netter Kerl bin, aber b) nicht halb so süß, wie du meinst.«


    Da spricht der Schönling. »Und ob du das bist!«


    »Bitte«, entgegnet er, »auf der Hochzeit werden die Leute denken, dass diese schöne Frau wahrscheinlich nur mit dem Trottel hier aufkreuzt, weil sie eine Wette verloren hat. Und ich frage dich schon jetzt, ob du mit mir zum Ehemaligen-Treffen der Highschool kommst, damit ich den Dumpfbacken beweisen kann, dass der Leiter des Schachclubs durchaus mit der Ballkönigin ausgehen kann.«


    Mein Gesicht leuchtet auf. »Ich war auch im Schachclub.«


    »Quatsch!«


    »Doch!«


    »Nein. Mädels mit deinem Aussehen gehen nicht in den Schachclub. Die sind viel zu sehr damit beschäftigt, mit angehenden Medizinern essen zu gehen.«


    Mein Lächeln wird breiter und breiter. Ach, was soll’s, warum sich nicht noch einmal aufs Schlachtfeld wagen? »Dein Haus ist nicht wirklich weit von hier entfernt«, sage ich verführerisch. »Sollen wir ein bisschen rumfummmeln?«


    »Ich verspreche dir hoch und heilig, dass ich so etwas nie wieder sagen werde, aber: zuerst shoppen!«, stellt Danny klar. »Ich muss dieses Hochzeitsgeschenk wirklich haben, und ich mache keine Witze. Die Braut ist ein Biest, und wenn ich nicht bis zur Hochzeitsprobe etwas in der Hand habe, dann zwingt sie mich, zur Hochzeit ein Kleid in Aquamarin anzuziehen.«


    Ich muss lachen. »Na ja, immerhin könntest du es später noch einmal tragen.«



    Eine Stunde später bringt der Fahrstuhl uns in den dritten Stock von Bloomingdale’s in Century City.


    Ich liebe Bloomingdale’s dritten Stock: Er ist so inspirierend. Wenn ich wüsste, wie ich es anstellen müsste, würde ich mich dort begraben lassen. (Ich könnte mich aber auch einäschern und in eine der traumhaften Kristallvasen in den Schaukästen füllen lassen.)


    »Trieft diese Etage nicht einfach nur vor Hoffnung auf die Zukunft?«, frage ich strahlend, während ich mich umsehe.


    Danny lächelt amüsiert. »Inwiefern?«


    Ich zucke mit den Achseln und grinse wie ein Kind in der Eisdiele. »Na ja, im Gegensatz zu der Bekleidungsabteilung, in der ich das Gefühl habe, ich müsste mir noch einmal zwei Kilo ablaufen, oder in der Schuhabteilung, die mir starke Zweifel an meinem Lehrerinnengehalt einimpft, finde ich hier auf der dritten Etage alles, worauf man sich freuen kann. Hier kann man von einer tollen Zukunft träumen. Das glänzende Porzellan sagt mir, dass ich eines Tages acht Leuten ein tolles Essen servieren werde. Das funkelnde Kristall erinnert mich an die Champagner-Flöten, mit denen mein umwerfender Ehemann und ich in unserer Hochzeitsnacht und an jedem kommenden Hochzeitstag anstoßen werden.«


    Danny lächelt mich immer noch an, und plötzlich senke ich verlegen den Blick. »Ach, vergiss es! Ich weiß, es ist dumm.«


    »Also, ich persönlich mag ja die Abteilung mit der Haushaltswäsche«, offenbart er.


    »Ernsthaft?« Ich bin überrascht, dass er zu so einem Thema überhaupt eine Meinung hat. »Wie kommt’s?«


    »Wenn ich die Betten sehe, träume ich, dass ich dich bald wieder in meinem habe.«


    Ich lächle, und wir küssen uns.


    Danny nimmt meine Hand und führt mich zu dem Computer, in dem die Listen gespeichert sind. Er gibt den Namen ein: David Devereaux.


    »Und wann ist die Hochzeit?«, frage ich.


    »Am Samstag. Freitag ist die Probe. Willst du auch dahin mitkommen?«


    »Meinst du nicht, dass die Braut ziemlich angefressen sein wird, wenn du jemanden mitbringst, der nicht angemeldet ist?«


    »Falls ja, kann sie mich mal.«


    »Magst du sie nicht?«


    »Sie ist ganz okay«, antwortet Danny achselzuckend. Er mustert die Liste. »Sie hat mir gesagt, sie will ein Gedeck von …« Er scrollt die Liste herunter. »William Yeoward. Das Design heißt ›Avington Magenta‹.«


    Wir schlendern zu einer Wand, an der verschiedene Modelle des Designers ausgestellt sind. Als ich den entsprechenden Teller entdecke, schnappe ich entzückt nach Luft. Es handelt sich um solides, in Magenta eingefärbtes Porzellan mit einem breiten Goldrand.


    Ich atme tief ein und spüre erneut den Hauch von Hoffnung auf die Zukunft. Ja, natürlich ist es voreilig, aber vielleicht ist Danny ja derjenige, welcher. Vielleicht sind wir eines Tages verlobt, suchen gemeinsam Porzellan aus und sagen Dinge wie …


    »Herr im Himmel, ist das hässlich!«, bemerkt Danny hinter mir.


    »Gar nicht«, widerspreche ich. »Es ist toll. Es ist edel. Es ist …«


    »… zweihundert Dollar teuer.« Danny hat eine Servierplatte genommen und daruntergesehen. »Für eine Salatplatte!«


    »Mach den Mund wieder zu, Süßer!«, fordere ich ihn auf. »Man sieht dein Y-Chromosom.«


    »Du willst mir doch nicht ernsthaft sagen, dass du dieses Design leiden kannst.«


    »Und du willst mir nicht ernsthaft sagen, dass du es nicht magst«, kontere ich. »Was gefällt dir denn daran nicht?«


    »Was mir nicht gefällt?« Dannys Augen quellen beinahe hervor. »Na ja, fangen wir damit an, dass es pink ist!«


    »Nicht pink«, entgegne ich, »magenta.«


    »Teller sollen nicht magenta sein. Teller sollen weiß sein, vielleicht silber, manchmal mit etwas Gold oder sonst etwas. Aber nicht magenta!«


    »Wer sagt das?«


    »Wer das sagt?«, fragt Danny. »Jeder sagt das. Das ist doch Kleinmädchenkram, sich rosa Geschirr auszusuchen. Ich kann gar nicht fassen, dass Dave zugestimmt hat.«


    »Na klar, als würde der Bräutigam sich ernsthaft dafür interessieren, wie das Porzellan aussieht!«


    »Doch, einen Bräutigam interessiert so was. Was ist denn das für eine sexistische Aussage?«


    Ich bin sauer auf mich, weil ich den Gedanken an Danny als meinen Bräutigam in mein Hirn gelassen habe. Aber dennoch bringt er mich zum Lächeln. Ich schaue ihn gewinnend an. »Okay. Sagen wir, du bist der Bräutigam. Welches Geschirr würdest du dir aussuchen?«


    »Etwas, das zu allem passt, was sonst noch auf den Tisch kommt.« Er blickt sich um. »Wie das da zum Beispiel.« Danny geht zum Bernadaud-Regal und nimmt einen weißen Teller mit Platindesign vom Ständer. »Schlicht, elegant …«


    »Langweilig«, unterbreche ich ihn mit milder Verachtung.


    Danny sieht mich gespielt düster an. »Ich sehe schon, mit dir eine Geschenkeliste zu erstellen, wird viele Kompromisse erforderlich machen.«


    »Wow, ich bin beeindruckt!«, rufe ich aus und klimpere verführerisch mit den Wimpern. »Von einem ganz normalen Date nahtlos zur Zusammenstellung der Hochzeitswunschliste – das schafft nicht jeder!«


    Danny schlingt mir den Arm um die Taille, strahlt mich an und sagt im Verschwörerton: »Aber du musst zugeben, dass es höllisch charmant war.«


    Und dann küsst er mich wieder so wundervoll.


    Mitten in der Porzellanabteilung bei Bloomingdale’s.


    Vielleicht hat der Torten-Talisman doch recht gehabt. Vielleicht ist es jetzt Zeit für eine heiße Romanze.


    Bei diesem Gedanken muss ich lächeln, und Danny löst sich behutsam von mir. »Ich habe meine Meinung geändert«, flüstert er verführerisch. »Willst du mit zu mir kommen?«


    Ja, das will ich. Aber statt sofort ja zu sagen, muss ich ihn necken. »Willst du nicht zuerst noch deine Einkäufe erledigen?«


    Er streicht über mein Bein und zieht mich enger an sich. »Ach, weißt du, im Augenblick eigentlich nicht. Ich will …«


    Und dann flüstert er es mir ins Ohr, und meine Knie geben ganz leicht nach.


    Noch immer lächelnd nimmt Danny meine Hand und führt mich in Richtung Ausgang.


    Und dann bleibt er wie angenagelt stehen. »Oh, Mist!«, murmelt er.


    Ich folge seiner Blickrichtung und entdecke eine schöne Asiatin, die einen glatt aus den Schuhen haut. (Diese Beschreibung fällt mir spontan ein, weil ich Danny im Augenblick am liebsten aus den Schuhen hauen möchte.)


    Mein Gott, was bin ich für eine blöde Kuh! Natürlich hat er auch noch andere. Ich wusste ja, dass es passieren würde, und natürlich hätte ich mich auch nicht eine Sekunde in Sicherheit wiegen dürfen.


    Nun erst bemerkt die Frau uns. Ihr Gesicht leuchtet auf, als sie Danny sieht.


    »Entschuldigst du mich bitte für eine Sekunde?«, fragt Danny. Er lässt meine Hand so hastig los, als sei sie eine heiße Kartoffel, und berührt mich leicht am Arm, bevor er loshastet.


    Während ich zusehe, wie er auf sie zuläuft, würde ich mich am liebsten übergeben. Sie sieht so toll aus, dass Freds Geliebte daneben wie Cinderellas böse Stiefschwester wirkt. Sie ist groß, aber durch die Fünfhundert-Dollar-Wildleder-Highheels noch einmal zehn Zentimeter größer, und extrem gut gekleidet, so dass klar ist, dass die Frau nicht nur Geld, sondern auch Geschmack hat …


    Ja, ich muss mich definitiv übergeben.


    Danny küsst sie auf die Wange, und an seinen Gesten ist zu erkennen, dass er sich aus etwas herauszureden versucht. Sie wendet den Kopf und sieht neugierig zu mir herüber.


    Ich muss hier weg. Ich werde einfach einen Fuß vor den anderen setzen, das Kinn anheben, mit selbstgerechter Miene aus dem Kaufhaus verschwinden und diesen miesen, kleinen, betrügerischen Schuft nie wiedersehen.


    Oh nein – sie kommt auf mich zu! Nein, nein, nein! Ich lasse mir an einem meiner Lieblingsorte nicht an den Haaren reißen und an den Klamotten zerren! Ich presse die Kiefer zusammen, balle die Fäuste und konzentriere mich darauf, meine Hände an den Seiten zu lassen. Okay. Komm doch!


    »Hi, ich bin Scarlett«, stellt die Frau sich fröhlich vor und streckt mir ihre Hand entgegen. »Und Sie müssen Mel sein.«


    Ich sehe, dass Danny sich mit flehendem Blick hinter sie postiert. Mit entschuldigendem Blick. Mit einem Blick, der besagt: Ja, ich schlafe mit euch beiden. Können wir alle so tun, als seien wir Franzosen, und die Sache vergessen?


    »Muss ich wohl sein«, antworte ich und nehme zögernd ihre Hand, weil ich nicht weiß, wie ich reagieren soll (so kosmopolitisch bin ich einfach nicht).


    »Mein Bruder hat mir schon so viel von Ihnen erzählt«, sagt das Sinnbild weiblicher Perfektion zu mir. »Kommen Sie denn mit ihm zur Hochzeit?«


    Mein Kinn klappt leicht nach unten. Ich blinzle ein paarmal und glotze sie stumm an. Dann kommt es mir so vor, als könne ich wieder atmen. »Entschuldigung. Was?«


    »Zu meiner Hochzeit«, wiederholt sie und strahlt mich an. »Ich weiß ja, dass es arg kurzfristig ist, und wer will schon so früh seine zukünftige Schwiegermutter kennenlernen, nicht wahr? Aber kommen Sie trotzdem?«


    Ich glotze weiterhin verständnislos. Sie fährt zu Danny herum. »Du hast sie aber doch gefragt, oder?«


    Er sieht sie mürrisch an. »Ja doch! Aber die Familiengeschichte hatte ich bisher noch nicht angeschnitten. Ich wollte mich vorsichtig herantasten.«


    »Wieso? Sind wir dir peinlich?«


    »Und ob!«, gibt er zurück. »Oh, und vielen Dank übrigens für die Bemerkung mit der zukünftigen Schwiegermutter. Ich hätte es nicht geschickter anstellen können!«


    Scarlett macht eine wegwerfende Handbewegung. »Komm schon! Gestern noch hast du mir erzählt, dies könne die Frau sein, die du heiraten würdest. Ich schmiere einfach nur die Räder. Das zaudernde Herz gewinnt die edle Lady nicht.«


    »Ich bin nicht sicher, dass das Herz mit der Holzhammermethode bessere Ergebnisse erzielt«, erwidert er säuerlich.


    Scarlett ergreift strahlend meine Hand. »Ich habe eben gesehen, dass ihr aus der Porzellanabteilung gekommen seid. Was halten Sie von William Yeoward?«, fragt sie mich.


    »Pinkfarbenes Geschirr«, mault Danny.


    Sie wirft ihm einen Blick über die Schulter zu. »Mit dir redet gerade niemand«, informiert sie ihn herablassend. Dann zieht sie mich wieder in Richtung Porzellanabteilung. »Kommen Sie! Bringen Sie ihn dazu, mir das Geschirr zu kaufen! Der Trauzeuge kann sich durchaus ein bisschen ins Zeug legen, oder?«
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    Nicole


    Manche Dinge entwickeln sich nicht so, wie man es gedacht hat.


    Na ja, okay, wahrscheinlich sogar die meisten Dinge. Ich meine, wer plant schon, eines Tages Krabbenfischer, Radiologe oder Kandidat bei Let’s Dance zu sein?


    Und wenn wir den Menschen, den wir heiraten werden, schon mit fünf Jahren kennenlernen würden, dann würde uns der ganze Spaß der falschen Entscheidungen und schlechten Dates entgehen.


    Ein weiteres Beispiel für Dinge, die nie so werden, wie man es sich vorgestellt hat, sind – und ich erwähne das natürlich ohne jegliche Relevanz – Schwangerschaftstests.


    Dem Mann zu sagen, dass man schwanger ist, hatte ich mir eigentlich immer vorgestellt wie bei I Love Lucy. Klar, ich bin nicht so naiv; ich habe nie wirklich geglaubt, dass der Vater ein Bandleader sein wird, der vor einem riesigen Publikum für mich »We’re having a Baby, my baby and me« singt. Aber dass er dreitausend Meilen weit weg sein würde, hatte ich mir, wie ich zugeben muss, auch nicht vorgestellt.


    Oder dass meine Stieftochter ihm die Neuigkeit verrät.


    Die Woche nach Megans OP war gruselig. Das Gute an einem laparoskopischen Eingriff ist, dass das Kind rasch wieder nach Hause und sich in den eigenen vier Wänden erholen kann.


    Das Schlechte an einem laparoskopischen Eingriff ist, dass das Kind rasch wieder nach Hause und in der nächste Woche seine Stiefmutter in den Wahnsinn treiben kann.


    Ich habe noch nie erlebt, dass ein Mensch allein so viel Eis essen kann. Irgendwie hatte Megan die Blinddarmentfernung mit einer Entfernung der Rachenmandeln verwechselt und futterte nun an Eis, was immer in sie hineinging.


    Außerdem belegte sie meinen Laptop mit Beschlag, spielte endlos Club Penguin und lehnte es ab, auch nur einen Teller in die Küche zu bringen, weil sie »unbedingt liegen bleiben« musste, um wieder zu Kräften zu kommen. Am Ende der Woche war unser Festplattenrekorder mit so vielen iCarly-Episoden und Taylor-Swift-Specials zugemüllt, dass kein Platz mehr war und ich die letzten 30-Rock-Folgen verpasste.


    Und ich hätte nicht glücklicher und erleichterter sein können.


    Also tat ich etwas, was ich nie hätte tun sollen. Ich fragte Jason, ob ich die Pille weglassen sollte. Und wir beschlossen, es nicht extra zu versuchen, es aber auch nicht nicht zu versuchen. Ich war über dreißig, ich kannte die Statistik: Es konnte ein Jahr oder länger dauern, schwanger zu werden, zumal ich die Pille über ein Jahrzehnt genommen hatte. Wer wusste schon, wann mein Körper wieder fruchtbar war, nachdem er so lange mit Chemie unfruchtbar gemacht worden war?


    Im Übrigen war es Oktober, die Basketball-Saison hatte begonnen. Die Heimspiele dauerten bis zehn Uhr abends, hinzu kamen viele, viele Auswärtsspiele. Wir würden keine Zeit haben, Sex zu planen, also würde eine penible Überwachung des Eisprungs fruchtlos sein. (Das Wortspiel war beabsichtigt.)


    Ich hätte allerdings wissen müssen, dass man sich auf nichts verlassen kann. Ich habe die Pille vor fünf Wochen abgesetzt und warte nun auf meine Periode.


    Also pinkle ich auf ein Stäbchen und warte drei Minuten.


    Ist schon klar, dass Malika jetzt an die Badezimmertür hämmert. »Nicole! Du musst mir die Milch einschütten!«


    Ich betrachte das Stäbchen und beobachte, wie mein Pipi aufwärtswandert und sich die erste pinkfarbene Linie materialisiert. »Kannst du es ausnahmsweise mal selbst machen?«, rufe ich, ohne den Blick von dem Stäbchen zu lassen. Kommt die zweite Linie? Bin ich schwanger?


    »Ja, kann ich. Aber der Krug ist voll, und als ich das das letzte Mal gemacht habe …«


    Ich bin schon an der Tür, um sie zu öffnen. »Stimmt. Tu es nicht!«, ermahne ich sie sanft. »Ich komme schon.«


    Ich haste in die Küche hinunter, schenke ihr Milch ein, schiebe den Krug wieder in den Kühlschrank, werfe die Tür zu und bin wieder hinaus aus der Küche.


    »Nicole!«, brüllt Megan von oben. »Ich kann dein Lippenbalsam nicht finden.«


    »Wo suchst du denn?«, schreie ich hinauf, während ich die ersten Stufen in Angriff nehme.


    »In deinem Badezimmer«, schreit sie zurück.


    Ich beschleunige und rufe in milder Panik: »Moment! Ich suche schon.«


    Zu spät. Als ich ins Bad stürme, betrachtet Megan das Stäbchen verwirrt. »Was ist das denn?«


    Mist! Wir haben mit den beiden noch nicht über potenzielle Geschwister gesprochen. Ich fand, wir sollten erst etwas sagen, wenn es etwas Definitives gibt, um ihnen nicht unnötig Hoffnung oder Angst zu machen. Aber ich kann auch nicht lügen. »Ähm … das ist ein Schwangerschaftstest.«


    »Sind zwei Linien gut oder schlecht?«, fragt Megan.


    Ich grinse.


    Wow!


    »Gut«, antworte ich. »Das heißt, du wirst schon wieder Schwester.«


    Malika, die mir anscheinend gefolgt ist, beginnt sofort, aufgeregt zu kreischen. »Ich werd’ große Schwester!« Auch ich fange an, zu kreischen, und wir zwei tanzen durch das Bad.


    Megan lächelt, bewahrt aber Würde. »Cool«, sagt sie.


    Das Telefon klingelt. Malika rast los, während ich auf den Test sehe.


    Tatsächlich: zwei Linien. Zwei sehr dunkelrosa Linien. Ich schaue zu Megan auf. »Und für dich ist es wirklich cool?«, erkundige ich mich.


    »Warum denn nicht?«, fragt sie.


    »Weil ein Baby alles verändert. Vielleicht wachst du mitten in der Nacht auf, weil das Baby schreit. Vielleicht musst du mit mir kommen, wenn ich mit dem Baby irgendwohin muss. Und vielleicht belegt irgendjemand anders den Fernseher mit Beschlag, wenn du gerade etwas sehen willst.«


    »Also so ähnlich wie das, was du jetzt für uns machst?«


    Ich muss lächeln. »Ja, genau.«


    Megan zuckt mit den Achseln. »Wie ich schon sagte. Cool.«


    »Nicole kriegt ein Baby!«, höre ich Malika ins Telefon brüllen.


    »Nein!«, schreie ich und renne ins Schlafzimmer. »Gib mir das Telefon! Gib mir sofort das Telefon!«


    Malika gibt mir den Hörer und tanzt singend durch das Zimmer, während ich versuche, mit ihrem Vater zu sprechen. »Liebling …«


    »Du bist schwanger?« Jason klingt wie vom Donner gerührt. »Schon?«


    »Ähm …« Ich weiß nicht, wie ich reagieren soll. »Ja, bin ich, aber es tut mir echt leid, dass du das jetzt vor dem Spiel erfährst. Ich wollte es dir eigentlich heute Abend sagen, wenn du zu Hause bist.«


    Totenstille am anderen Ende der Leitung. »Alles okay bei dir?«, frage ich schließlich.


    Und dann höre ich Jasons belegte Stimme. »Ja.« Ein Schniefen. »Ich glaube, ich heule.« Und dann höre ich ihn vom Hörer wegbrüllen: »Leute, Nicole ist schwanger! Ich werde wieder Vater!«


    Und aus dem Umkleideraum der Basketballmannschaft dringt durch die Leitung ein kollektives »Hip-hip-HURRA!«
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    Seema


    In deinem Zustand solltest du keine Party veranstalten«, sagt Mel zu Nic, die den Schokoladenkuchen gerade mit dicken Tupfen Buttercreme verziert.


    »Frauen sind schon in meinem Zustand seit … na ja, seit sie Frauen sind«, erinnert Nic. »Mir geht’s bestens.« Sie säubert ein weißes Satinband, das zwischen den Kuchenschichten hervorlugt.


    Mel reicht mir ein Glas Sekt, dann schenkt sie sich selbst eins ein.


    »Diesmal hast du es aber hoffentlich richtig gemacht, oder?«, frage ich misstrauisch und trinke einen Schluck aus meinem Glas.


    »Ja doch!«, gibt Nic gereizt zurück. »Mel, du wolltest das antike Telefon. Das ist da. Zieh!«


    »Nein, ich wollte nicht das antike Telefon«, widerspricht Mel, während sie am Bändchen zieht und ein silbernes Telefon aus dem Kuchen holt. »Ich wollte den Pass.«


    »Aber das Telefon heißt, dass es gute Neuigkeiten gibt«, erklärt Nic.


    »Ist mir nicht genau genug. Ich will den Pass.«


    »Na gut!«, faucht Nic und zeigt auf ein anderes Bändchen. »Da ist der Pass.«


    Mel rupft den Talisman heraus.


    »Vorsicht!«, schimpft Nic. »Nicht so heftig! Du zerstörst den Kuchen ja!«


    »Besser, ich zerstöre den Kuchen, als dass ich schon wieder den falschen Glücksbringer bekomme!«


    »So schlecht war der Talisman ja wohl nicht, oder?«, melde ich mich zu Wort.


    Mel wendet sich verlegen ab und zuckt mit den Achseln. »Okay. Aber ich will trotzdem den Pass.«


    Während Mel ihren Anhänger wieder vorsichtig in den Kuchen drückt, deutet Nic auf mich. »Seema, du wolltest den Baby-Glücksbringer, richtig?«


    »Ja«, antworte ich, zugegebenermaßen eher untypisch für mich.


    »Der ist genau hier, in Vier-Uhr-Position im Verhältnis zur Herzdeko.«


    Und während ich ihn herausziehe (nur um sicherzugehen!), fragt Mel: »Wieso brauchen wir denn eine Deko?«


    »Eine weitere Sicherheitsmaßnahme gegen die falsche Talisman-Wahl«, erläutert Nic. »Nicht, dass wir beim letzten Mal wirklich die falschen Anhänger gezogen hätten, aber dieses Mal würde ich meine Zukunft lieber etwas stärker selbst beeinflussen. Der Winkel der Deko zeigt mir an, wo genau sich welcher Glückbringer befindet. Zieh mal an diesem Band. Das will ich.«


    Und Mel zieht einen …


    Ich habe keine Ahnung. »Was ist das? Ein Ohrring?«, frage ich.


    »Nein. Das soll ein Bilderrahmen sein. Und er bedeutet eine Zukunft als glückliche Familie.«


    Wer würde sich das nicht wünschen?


    Es klingelt an der Tür. »Deine Gäste sind da«, stellt Nic fest. »Könnt ihr sie begrüßen, während ich die Anhänger wieder unterbringe?«


    »Okay.« Mel springt von dem Hocker in Nics Küche, um die Gäste im Flur abzufangen. »Denk nur an den Pass …«


    »Ein Uhr. Sobald ich die Herzdeko direkt vor Seema plaziert habe«, ruft Nic ihr hinterher. »Seema, du bist Mitternacht.«


    Und eine Stunde später entdecke ich, welche Probleme es machen kann, wenn man einen runden Kuchen symmetrisch markieren will. Wenn die Deko mittig sitzt, kann man die Markierung aus verschiedenen Winkeln angehen.


    Was bedeutet, dass Mitternacht zu sechs Uhr wird oder sechs Uhr zu Mitternacht …


    »Was soll das denn?«, entfährt es mir, nachdem wir unsere Bänder gepackt und die Anhänger gezogen haben.


    »Oh, nein …« stöhnt Nic.


    »Okay«, sagt Mel, als sie ihren sieht. »Können wir dieses Mal vielleicht tauschen?«
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    Nicole





    Und was will sie vermutlich«, lese ich mit fröhlicher Stimme vor, »wenn sie nach Siiiirup verlaaaangt …?« Ich dehne die Wörter, so dass Malika Zeit bekommt, mir die richtige Antwort zu liefern.





    Sie sieht mit funkelnden Augen zu mir auf und quiekt: »Dann will sie auch einen Pfannkuchen dazu!«





    »Ganz genau«, sage ich und kitzle das kleine Mädchen, das kichernd unter der Decke zappelt.





    Wir beide tragen Schlafanzüge, und ich habe Malika gerade Laura Numeroffs If you give a Pig a Pancake vorgelesen, während Jason ihrer neunjährigen Schwester Harry Potter vorliest. Morgen machen wir es umgekehrt.





    »Wechsel!«, ruft Jason, der in seinem Team-T-Shirt und grauen Shorts an der Tür steht.





    Ich gebe Malika fünf schnelle Küsschen auf die Wangen. »Hab dich lieb«, sage ich.





    »Ich dich auch.«





    »Ich dich noch mehr. Wer ist die süßestes Fünfjährige?«





    »Ich!«





    Ich lächle, stehe auf, gehe an Jason vorbei und klatsche ihn dabei ab. »Bin raus!«





    »Ich geh’ rein«, erwidert Jason.





    Ich schaue in Megans Zimmer und ertappe sie beim Lesen.





    »Hey, das gilt nicht!«, empöre ich mich gespielt.





    Megan klappt hastig ihren Harry Potter zu, als ich mich auf ihr Bett setze. »Ich musste einfach wissen, wie es weitergeht«, erklärt sie, beugt sich zu mir und flüstert: »Meinst du, ich könnte mit Taschenlampe noch weiterlesen? Nur noch ein bisschen?«





    Wie soll man ihrem flehenden Blick widerstehen? »Okay, aber nur noch das Kapitel!«





    Megan lächelt und zieht eine Taschenlampe unter dem Kissen hervor. »Sag’s nicht Dad!«





    »Meine Lippen sind versiegelt«, versichere ich ihr. Dann küsse ich sie auf die Stirn. »Ich hab’ dich lieb.«





    »Ich dich auch.«





    Ich gehe und sehe an der Tür noch, wie Megan sich die Decke über den Kopf zieht und die Taschenlampe anknipst. Ich schalte das Zimmerlicht aus.





    Jason zieht Malikas Tür zu, und wir treffen uns im Flur. »Taschenlampe?«, fragt er leise und grinst.





    »Na klar«, gebe ich zu. Allein der Gedanke an das kleine Mädchen lässt mich dahinschmelzen. »Hattest du nicht eben etwas von Wein gesagt?«





    »Habe ich«, bestätigt Jason, nimmt meine Hand und führt mich auf die Treppe zu. »Ich will hören, was wir heute alles geschenkt bekommen haben.«





    »Tja, du hast dir doch bestimmt schon seit einer Ewigkeit eine Fugu-Platte gewünscht.« Unser Telefon klingelt, aber wir ignorieren es.





    Jason schüttelt mit gespielter Empörung den Kopf. »Nicht halb so sehr wie die Gästehandtücher!«





    »Die hatten wir doch gar nicht auf der Liste.«





    »Doch, hatten wir«, widerspricht Jason.





    »Nein, hatten wir nicht!«, versichere ich ihm.





    Er sieht mich leicht verwirrt an. »Doch«, wiederholt er. »Ich bin mir sicher.«





    »Ach was, das war bestimmt bei deiner ersten Hochzeit«, witzle ich.





    Jason wirft mir einen gespielt bösen Blick zu, als unser Anrufbeantworter anspringt.





    »Und was, bitte schön, waren diese winzigen lila Tücher in der Haushaltswäsche-Abteilung?«





    »Waschlappen.«





    »Nein. Ich hatte sie als Waschlappen bezeichnet und wurde von der Frau bei Bloomingdale’s richtiggehend zusammengestaucht.«





    »Ja, weil du dir in dem Moment Gästehandtücher angesehen hast – die in dem Rosé-Ton, weißt du noch? Wir haben uns einen anderen Hersteller angeschaut, der einen Aubergineton hatte, aber der führte keine Gästehandtücher, sondern nur Waschlappen.«





    »Okay, wenn ich also das nächste Mal über den Unterschied von Zonen- und Mannverteidigung rede, darfst du den Mund halten.«





    »Hi, Jason, hi, Nicole, hier ist Jacquie«, hören wir Jasons Ex fröhlich sagen. »Hört zu, ich weiß, dass es spät ist, aber ich würde gern etwas mit euch besprechen, wenn die Mädels nicht in der Nähe sind. Eigentlich würde ich am liebsten gleich noch vorbeikommen.«





    Jason und ich sehen uns fragend an.





    »Hm, vielleicht seid ihr noch unterwegs«, fährt Jacquie fort. »Ich versuche es jetzt über eure Handys. Aber bitte ruft mich an, sobald ihr das hier abhört, okay? Meldet euch!«





    Das Gerät piept. Ungefähr dreißig Sekunden später klingelt Jasons Handy im Schlafzimmer.





    »Was ist denn los?«, fragt Jason mich.





    Ich zucke mit den Achseln. »Keine Ahnung.«





    Jason kehrt in unser Schlafzimmer zurück. »Und du bist sicher, dass sie vorhin auf deiner Party okay war? Oder kam sie dir irgendwie merkwürdig vor?«





    »Nein«, antworte ich. »Sie war gut drauf. Sie hat sogar tatsächlich …« Ich breche ab.





    Der Talisman. Sie hat die Schreibmaschine gezogen.





    Jason nimmt sein Handy. »Hey, Jacquie«, grüßt er. »Was ist los?«





    Jason wirft mir einen verwirrten Blick zu, während er lauscht. »Nein, Nic hat nichts gesagt … Ja, nehme ich an. Alles in Ordnung?«





    Ich beobachte Jason, der seiner Ex-Frau zuhört. Ab und zu sieht er zu mir herüber, und ich erwidere seinen Blick ausdruckslos, als wüsste ich nicht mehr als er. Was ich eigentlich ja auch nicht tue. Aber ich habe so das dumpfe Gefühl, dass sich gerade Prophezeiung Nummer zwei bewahrheitet.





    »Nein, komm ruhig noch vorbei«, sagt Jason zögernd. »Okay. Wir sehen uns in ein paar Minuten. Bis dann!« Jason drückt das Gespräch weg. »Hat Jacquie dir gegenüber heute ein Jobangebot erwähnt?«





    Mist! Ich wusste es! Mag Seema auch denken, ich hätte sie nicht mehr alle – ich weiß doch, was ich sehe! »Sie hat uns erzählt, dass sie sich als Redenschreiberin beworben hat«, erkläre ich ihm. »Aber sie meinte, sie würde sich keine besonderen Chancen ausrechnen, daher habe ich nicht groß darüber nachgedacht.«





    »Ah«, macht Jason. »Na, jedenfalls hat sie den Job bekommen. Und ich soll dir ausrichten, mir noch nichts zu sagen, bis sie hier ist. Was sollst du mir nicht sagen?«





    Ich mache den Mund auf und will ihm gerade erklären, dass seine Ex mit seinen Kindern fünfhundert Meilen weit wegziehen will, als es schon an der Tür klingelt.





    Jason läuft die Treppe hinunter und zur Haustür, ich folge ihm auf den Fersen. Er öffnet die Tür für seine schöne Ex-Frau, die ihm entgegenstrahlt. »Ich hab ihn!«, kreischt sie, schlüpft an ihrem Mann vorbei und drückt mich fest.





    Ich blicke über Jacquies Schulter in das erstaunte Gesicht meines Mannes, der die Brauen hochzieht (bei Paaren die Kurzform für »Was geht hier eigentlich ab?«). Bevor ich etwas sagen kann, macht Jacquie sich von mir los und packt aufgeregt Jasons Arme. »Ich fange am Montag an!«





    »Ähm … herzlichen Glückwunsch!«, stottert Jason. »Du fängst was genau am Montag an?«





    Jacquie tritt einen Schritt von ihm zurück. »Hat Nic denn nichts gesagt?«





    Mist!





    »Ich hatte das so verstanden, als handelte es sich eher um eine vage Option«, werfe ich schwach ein.





    »Was denn gesagt?«, will Jason wissen. »Was ist das denn für ein Job?«





    Jacquie hebt stolz den Kopf. »Ich schreibe ab Montag Reden für den Gouverneur.« Zur Verstärkung stößt sie einen freudigen Seufzer aus.





    Jason macht ein langes Gesicht. »Von Kalifornien?«





    »Nein, von Rhode Island«, scherzt Jacquie. »Natürlich von Kalifornien! Er gibt seine Kandidatur für den Senat in der kommenden Woche bekannt und musste sein Personal aufstocken. Der Bürgermeister hat ein gutes Wort für mich eingelegt. Dass ich Chancen habe, hätte ich nie gedacht, aber dann bin ich gestern nach Sacramento geflogen und habe anscheinend einen ganz guten Eindruck gemacht. Jedenfalls habe ich den Job bekommen.«





    Jason versucht es zu verdecken, aber er ist eindeutig schockiert. »Du bist nach Sacramento geflogen?«





    »Ja!«, antwortet sie und sieht aus, als wolle sie vor Glück platzen. »Ich hab’s nicht erzählt, weil ich dachte, dass es sowieso nicht klappen wird. Aber – Senator! Dann arbeite ich vielleicht nächstes Jahr in Washington!«





    »Aber was ist denn mit den Mädchen?«, entfährt es Jason. »Wir haben doch eine Sorgerechtsvereinbarung!«





    »Ja, was ist mit den Mädchen?«, ertönt es von der Treppe her. Wir alle schauen hoch und sehen Megan oben an der Treppe stehen. »Ich will nicht nach Sacramento ziehen«, verkündet sie und kommt die Treppe herunter.





    »Oh, Liebes, das musst du auch nicht«, versichert Jacquie und geht ihrer Tochter auf der Treppe entgegen, um sie in den Arm zu nehmen. »Ich habe mir schon etwas überlegt. Sacramento ist nur eine Flugstunde entfernt. Ihr Mädels bleibt die Woche über bei eurem Papa, und ich komme jeden Freitagabend nach Hause, hole euch ab, bringe euch Sonntagabend zurück und fliege am Montag wieder los. Der Wechsel wird bleiben wie immer, nur dass euer Dad und ich die Tage tauschen.«





    »Und was ist mit unserer Kreuzfahrt?«, will Megan wissen. »Die ist doch nächste Woche.«





    Man sieht Jacquie an, dass sie darüber noch nicht nachgedacht hat. »Na ja …«, beginnt sie, »die machen wir noch … nur eben nicht nächste Woche.«





    Megan blickt sie plötzlich so angewidert an, wie es wohl nur Kinder in ihrem Alter und Simon Cowell können. »Malika freut sich seit einem halben Jahr auf die Reise!«, bricht es aus ihr heraus. »Du hast sie schon einmal verschoben. Das kannst du doch nicht noch mal machen!«





    »Liebes, ich muss doch arbeiten«, erklärt Jacquie. »Wir finden einen anderen Termin.« Sie sieht zu uns, und ihre Miene leuchtet auf. »Und Italien ist toll!«





    Was nun?





    Jason und ich kommunizieren jetzt, wie es nur unter Paaren klappen kann – ohne Worte, nur mit Blicken.





    Der erste Blick ein Flehen von Jason. Es tut mir so leid!





    Der zweite ein Achselzucken meinerseits. Schon gut. Lass sie mitkommen.





    Der dritte Blick Jasons Erleichterung. Ich liebe dich so sehr.





    »Na klasse! Mit dem eigenen Vater auf Flitterwochen!«, spuckt Megan aus.





    »Das machen viele Kinder«, versichert Jacquie ihr. »Familienflitterwochen. Und ich bin sicher, dass euer Vater und Nic tolle Ideen für euch in Venedig haben werden. Man kann Gondel fahren und Pizza essen. Und außerdem gibt es dort …«





    Während Jacquie versucht, ihrer Erstgeborenen Italien schmackhaft zu machen, schaue ich auf und sehe Malika, die stumm oben am Treppenabsatz steht und regelrecht niedergeschmettert wirkt. »Aber warum können sie dann nicht die Kreuzfahrt mit uns machen?«, fragt sie ihre Mutter.





    Noch bevor Jacquie sich in Bewegung setzen kann, bricht das Mädchen in Tränen aus.





    Wie soll ich eine romantische Hochzeitsreise in Italien genießen, wenn sie mit dem Glück einer Fünfjährigen bezahlt wurde?





    Also steige ich die Treppe hinauf und knie mich oben hin, um mit Jasons kleiner Tochter auf gleicher Augenhöhe zu sein. Dann verleihe ich meiner Stimme so viel Begeisterung, wie ich aufbringen kann, und sage: »Und nach der Kreuzfahrt ist es bestimmt richtig cool, wenn wir nach Epcot gehen. Ich habe gehört, dass es dort einen Nachbau vom Markusplatz gibt, der besser als das Original aussehen soll.«
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    Seema





    Du sagst also, dass ich die wahre Liebe finden werde?«, fragt Scott. Er spielt mit dem Talisman und grinst dabei so breit, dass ich nicht sagen kann, ob er sich über mich lustig macht oder sich tatsächlich über die Aussicht freut.





    »Ich sage, Nicole glaubt, dass es so ist«, stelle ich klar. »Ich weiß ja, dass es totaler Schwachsinn ist, aber du hättest mal sehen sollen, wie sie ausgeflippt ist, als sie …«





    »Woher weißt du das?«, unterbricht Scott mich.





    »Woher weiß ich was?«





    »Woher weißt du, dass es totaler Schwachsinn ist? Gibt es wissenschaftliche Beweise dafür?«





    Ich sacke in mich zusammen. »Lass das!«





    Scott lächelt und zuckt mit den Achseln. »Du hast mir eben erzählt, dass ihre Freundin Ginger sich verlobt hat. Vielleicht will das Universum euch etwas sagen.«





    Ich seufze betont laut und verdrehe die Augen. »Auf der Party heute haben dreiundzwanzig Frauen einen Anhänger gezogen. Eine hat einen bekommen, der mit ihrer Zukunft übereinstimmt. Zweiundzwanzig andere – dreiundzwanzig, wenn man dein Herz mitzählt – passen nicht. Mel wird nicht plötzlich außergewöhnlich wilden Sex mit dem Mann haben, mit dem sie sechs Jahre zusammen ist. Nic wird nicht schwanger werden, wenn sie es nicht will, ich werde nicht noch mehr schuften, als ich es schon tue, und du wirst dich in nächster Zeit auch nicht unsterblich verlieben.«





    Scott sieht mir direkt in die Augen und fragt: »Woher weißt du das?«





    Ich verschränke gereizt die Arme. »Was – das? Woher weiß ich was von all meinen Aussagen?«





    Er hebt die Schultern. »Such dir eine aus. Woher willst du denn wissen, dass ich nicht derjenige bin, der sich als Nächster unsterblich verliebt?«





    Plötzlich packt mich eine furchtbare Ahnung: Vielleicht ist er ja bereits in die Frau verliebt, die er vor zwei Wochen kennengelernt hat.





    Verdammt. Warum habe ich nicht schon früher mit Conrad Schluss gemacht? Oder besser noch: Warum habe ich nicht viel früher versucht, mich an Scott ranzumachen? Ich hatte fast ein Jahr Zeit! Hätte ich ihn am ersten Abend geküsst, hätte sich alles Mögliche entwickeln können, und egal, wie es ausgegangen wäre, ich würde jetzt wenigstens nicht in dieser Hölle stecken (ach was, Hölle – nicht einmal das! In der Hölle kennt man wenigstens seinen Feind). Und wenn er nicht interessiert gewesen wäre, hätte ich eine platonische Freundschaft kultivieren können, ohne dass ich ihn heimlich anschmachten müsste.





    Ich mustere sein schönes Gesicht. Er lächelt, und seine Augen funkeln. Seine Lippen sind voll und sexy und rosa, und ich würde ihn so schrecklich gern küssen. Oh ja! Alles in mir sehnt sich danach. Obwohl ich genau weiß, dass mir das nicht bekommt, werde ich es mir heute Nacht mindestens hundert Mal vorstellen. Ich male mir aus, wo und wie es geschehen wird und wie mein Leben sich danach vollkommen ändert.





    Aber jetzt ist nicht der richtige Moment. Es hat nie den richtigen Moment gegeben, und nun, da er wieder mit jemandem zusammen zu sein scheint, wird er wahrscheinlich auch niemals kommen.





    Scott wackelt gerade mit den Augenbrauen wie Groucho Marx in einem alten Schwarz-Weiß-Film. Ich verenge die Augen und betrachte ihn misstrauisch. »Du machst dich die ganze Zeit nur über mich lustig, oder?«





    Scott lacht. »Ja, klar. Was denn sonst?« Er hält das silberne Herz hoch, um es sich im Licht genauer anzusehen. »Ich staune immer wieder, wie Frauen – vor allem intelligente Frauen – so einen Schwachsinn glauben können. Wie oft hörst du von Kerlen, die ihr Horoskop lesen oder sich die Tarotkarten legen lassen?« Er steckt das Herz in die Tasche. »Ich würde das aber trotzdem gern behalten. Ich arbeite gerade an etwas, zu dem es gut passen würde.«





    Ich schneide eine Grimasse. »Sag mir jetzt nur nicht, du nennst es ›Schwachsinn, an den Frauen glauben‹.«





    Scott lacht. »Na, das fände bestimmt reißenden Absatz.« Er holt ein kleines Notizbuch und einen schwarzen Tintenroller aus seiner Tasche und beginnt, sein neues Projekt zu skizzieren. »Ich könnte ja alles in Zartrosé und Champagnerfarben machen wie bei einer Hochzeit …« Ich sehe zu, wie er rasch einen dreistöckigen Hochzeitskuchen als Zentrum aufzeichnet und ihn mit Regalen umgibt. »Im obersten Fach mixe ich Diätbücher wie Über Nacht zur Traumfigur oder Die Fett-weg-Diät mit Beziehungstipps und Ratgeber wie zum Beispiel Denk wie eine Lady, Entdecke den Mann in dir oder auch Wenn Frauen zu viel quatschen.«





    »Es muss Denken wie ein Mann und Entdecke die Lady in dir heißen.«





    Scott bedenkt mich mit einem mitleidigen Blick. »Du enttäuschst mich, Singh.«





    »Ich habe die Bücher ja nicht gekauft, ich kenne nur den Titel. Wissen ist Macht. Und ich glaube, Über Nacht zur Traumfigur fand ich gar nicht so schlecht. Ich habe im Buchladen mal durchgeblättert – ganz interessante Denkanstöße.«





    Scott zeichnet wie besessen weiter. »Keine Frau braucht ein Diätbuch. Alle Frauen, die ich kenne, wissen genug über das Thema, um selbst eins zu schreiben. Und es wäre verdammt kurz. Seite eins: Geh jeden Tag stramm spazieren. Seite zwei: Wenn du es richtig ernst meinst, geh in ein Fitnessstudio und stemm dreimal pro Woche ein paar Gewichte. Seite drei: Hör auf, diesen Schrott zu essen. Ob es kleine gefüllte Kuchen sind, die du in dich reinstopfst, wenn das Leben dir mal wieder ein Bein stellt, Kekse aus der Schreibtischschublade oder der ›Salat‹, der es mit Käse, Speck und Dressing auf zweitausend Kalorien bringt – lass es!« Er dreht den Notizblock so, dass ich die Skizze besser sehen kann. »Was fehlt noch?«





    Ich betrachte die Zeichnung und beschließe, im Namen des Flirts mein Geschlecht zu verraten. »Ein Schuh von Christian Louboutin.«





    »Der angeblich frau dabei hilft, sich einen Mann zu angeln. Großartig!«, meint er und zeichnet einen ungesund hohen Absatz.





    »Plus eine DVD von Sex and the City, eine Wimpernzange, vielleicht die vorhin erwähnten Tarotkarten …«





    »Baby, du hast es drauf!«, ruft Scott glücklich, nimmt einen Schluck Sekt und malt weiter.





    Mein Telefon klingelt. »Hey, kannst du so was auch über Männer machen?«, frage ich, während ich mein Handy suche.





    »Nö«, antwortet Scott prompt.





    »Wieso denn nicht?«





    »Ich wüsste nicht, was ich ausstellen sollte.«





    »Zum Thema ›Schwachsinn, an den Männer glauben‹?«, erwidere ich. »Willst du mich auf den Arm nehmen? Was wär’s mit einem Knicks-Trikot? Einem Brief vom Penthouse, einer Porno-DVD und einer alten Pizzaschachtel?«





    »Hey, die Knicks können es diese Saison weit bringen! Und der Porno ist ein Klischee.«





    »Nicht mehr als ein Diätratgeber«, kontere ich. »Oh, und als Herzstück des Ganzen eine Matratze, die ohne Lattenrost oder Bettgestell einfach auf den Boden geworfen wurde.«





    Scott lacht noch, als ich mein Telefon finde. Ich blicke aufs Display: Es ist Mel. Verdammt noch mal! Sie weiß doch, dass Scott heute bei mir ist.





    Ich nehme ab. »Hallo.«





    »Ich glaube, ich habe weder den Ring- noch den Schotenzauber erwischt«, erzählt sie und klingt, als habe sie geweint. »Gab es eigentlich auch einen Kloanhänger? Ich habe nämlich das Gefühl, mein Leben wird gerade durch die Schüssel gespült!«





    »Hey, was ist passiert? Geht’s dir gut?«





    »Nein«, gibt sie zurück. »Wenn es mir gut ginge, säße ich jetzt noch in einem romantischen Restaurant, plante mit Fred eine Traumreise nach Bora Bora und würde mir ausmalen, dass er dort um meine Hand anhält. Stattdessen stehe ich unter Schock, könnte kotzen und sitze im Auto vor deinem Haus.«





    Ich bin verwirrt. »Warte mal«, sage ich, gehe zum Fenster und schiebe die Vorhänge auseinander. Tatsächlich! Da draußen steht ihr hellblauer Prius. »Wieso sitzt du da draußen und kommst nicht rein?«





    »Weil Scotts Auto in deiner Auffahrt steht und ich euch nicht stören wollte«, erklärt Mel. »Aber ich weiß nicht, wohin ich sonst gehen soll. Fred betrügt mich.«
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    Nicole





    Voller Angst und vorübergehend nicht in der Lage, zu atmen, begebe ich mich rasch in das kleine Zimmer, das vom Warteraum abgeht. Es ist mit zwei roten Plastikstühlen und einem blankgeputzten, vollkommen freien blauen Tisch möbliert. Sonst nichts.





    Das ist ein schlechter Raum. Dessen bin ich mir sicher. Wenn alles gutgegangen wäre, wäre sie lächelnd auf mich zugekommen.





    Dr. Shaw tritt hinter mir ein und schließt leise die Tür.





    Ich drehe mich zu ihr um. »Oh Gott! Wie schlimm steht es?«





    Nun lächelt sie mir zu. »Nein, nein, alles in Ordnung. Wir dürfen nur per Gesetz nicht in dem öffentlichen Wartebereich über das Befinden eines Patienten sprechen.«





    »Oh«, entfährt es mir, und ich bekomme plötzlich wieder Luft. »Wie ist es gelaufen?«





    »Der Eingriff ist vorbei und verlief reibungslos. Ihre Tochter wacht gerade auf, und die Schwestern werden Ihnen Bescheid geben, wann Sie zu ihr können. Geben Sie ihnen noch ein paar Minuten.«





    Ich bemerke, dass meine Augen schon wieder brennen, und ich nicke der Ärztin zu. Sie schenkt mir ein freundliches Lächeln. »Haben Sie noch irgendwelche Fragen?«





    »War der Blinddarm perforiert?«, frage ich, plötzlich wieder voller Angst. »Gab es noch etwas anderes? War sie schnell genug hier?«





    »Nein, es hat keinen Durchbruch gegeben. Sie haben sie absolut rechtzeitig hergebracht, so dass sie sich auch sehr rasch wieder erholen wird.«





    »Wirklich?«, hake ich nach. »Alles ist also absolut in Ordnung?«





    »Aber ja!«





    »Vielen Dank, Doktor. Ich kann Ihnen gar nicht … vielen, vielen Dank! Wann kann ich sie wieder nach Hause mitnehmen?«





    »Wahrscheinlich morgen. Wir beobachten, ob das Fieber wiederkommt und ab wann sie feste Nahrung bei sich behalten kann, aber ich erwarte keinerlei Komplikationen.«





    »Vielen Dank!«, wiederhole ich.





    Und dann tue ich etwas, das Patienten oder die Angehörigen von Patienten wohl nicht tun sollen: Ich schlinge meine Arme um Dr. Shaw und drücke sie fest an mich. »Oh, vielen, vielen Dank!«





    Dr. Shaw ist so nett, meine Umarmung zu erwidern. Ich weiß, es klingt sexistisch, aber ich bin froh, dass Megan eine Chirurgin hatte. Meiner Meinung nach brauchen wir davon mehr.






    Ich sage Seema, dass die Operation gut verlaufen ist und sie jetzt wieder zur Arbeit zurückkehren soll.





    Etwa eine Viertelstunde später bekomme ich das Okay der Schwestern und mache mich auf den Weg zum Aufwachraum, um nach meiner Tochter zu sehen.





    Okay – ich habe also gelogen. Es war eine Unterlassungssünde. Sie heißt mit Nachnamen Washington, ich heiße jetzt mit Nachnamen Washington, ich habe meine Beziehung zu Megan also vermutlich nicht ganz deutlich gemacht, als es hieß, nur Eltern dürften in den Aufwachraum. Ich weiß ja, dass es irgendwie jämmerlich ist, aber ich genieße es, dass man mich zur Abwechslung wirklich einmal für die Mutter hält. Wie Seema schon sagte: Ist es irgendwo geregelt, wie sehr man ein Kind lieben darf?





    Ich betrete den Aufwachraum und sehe Megan in einem Papierhemd und mit einer Duschhaube über den Haaren zugedeckt auf einem schmalen Bett liegen. Sie scheint noch benebelt, sieht sich aber gerade um.





    »Hey«, lallt sie, als ich auf sie zugehe.





    »Hi«, sage ich zärtlich und streichle ihr über die Stirn. »Wie geht’s dir?«





    Sie verzieht das Gesicht. »Ich glaube, ich muss schon wieder brechen.«





    Ich greife nach einer Tüte, und sie übergibt sich augenblicklich hinein. Es ist eklig und schrecklich, und ich wünschte, ich könnte es ihr abnehmen.





    Nachdem sie sich noch zwei weitere Male übergeben hat, ringt Megan nach Atem.





    »Das kommt von der Betäubung«, erkläre ich ihr leise.





    »Geben Sie mir das mal«, fordert eine Schwester mich auf und tauscht die volle Kotztüte gegen eine neue aus.





    Megan sieht sich wieder um. »Ist Mom schon da?«





    Ich nehme die Hand, aus der keine Kanüle ragt, und zwinge mich zu einem Lächeln. »Sie wird jeden Moment hier sein.«





    »Und Dad?«





    »Auch er ist auf dem Weg«, versichere ich ihr und quetsche mich auf das schmale Stück zwischen Megan und der Bettkante. »Aber ich bin ja hier.«





    Megan versucht, ihren Kopf auf meiner Schulter zu deponieren. »Tut mir leid«, sagt sie schläfrig.





    »Was denn?«, frage ich.





    »Dass ich dich so angeschnauzt habe. Auf der Hochzeit. Und dann noch vor deinen Freundinnen.«





    Ich muss lächeln. »Schon okay, die sind einiges gewohnt. Im Übrigen hattest du recht. Ich hatte es wirklich nötig.«





    Über Megans Gesicht huscht ein Lächeln, als sie wieder wegzudösen beginnt. Ich ziehe sie näher an mich und schmiege mich an sie. Sie ist so weich und kuschelig. Und meine.





    Plötzlich reißt Megan die Augen auf und fährt hoch. »Nicole?!«





    »Ich bin hier«, sage ich sanft.





    Megan legt sich zurück und entspannt sich wieder. »’tschuldigung«, murmelt sie.





    Ich ziehe sie wieder an mich und kann kaum fassen, dass ich diesen Moment haben darf, dass ich hier liege und dieses tolle Kind im Arm haben kann. Wie bin ich bloß in den Dunstkreis dieser zukünftigen Frau gekommen?





    »Weißt du eigentlich, wie sehr ich dich liebe?«, flüstere ich in ihr Ohr.





    Megan lächelt leicht, doch ihre Augen bleiben zu.





    Und dann füge ich leise hinzu: »Ich habe ein solches Glück, deine Bonus-Mom sein zu dürfen.«






    Eine Stunde später befinden wir uns in Raum 413, und Megan schläft tief und fest. Ich sitze auf einem Stuhl neben ihr und beobachte sie. Wir haben beide mit ihren beiden Elternteilen gesprochen und ihnen versichert, dass es ihr gutgeht. Jason ist der Erste, der eintrifft. Er stürzt ins Zimmer. »Wie geht’s ihr?«





    »Bestens. Und sie hält sich toll«, flüstere ich, als ich aufstehe. »Die Ärztin meint, es hätte nicht besser laufen können. Sie darf morgen nach Hause.«





    Er ist den Tränen nah, als er mich in die Arme zieht und drückt. »Mein Gott, ich hatte solche Angst!«





    »Ich auch«, gestehe ich. »Aber alles ist gut.«





    Megan schlägt die Augen auf. »Hi, Daddy«, sagt sie schwach.





    Jason stürzt an ihre Seite. »Wie fühlst du dich?«





    »Ganz gut, glaube ich.« Sie sieht an ihm vorbei zu mir. »Bleibst du?«





    Jason nimmt ihre Hand. »Ja. Ich habe mir ein paar Tage frei genommen, und das Team ist wieder in der Stadt, daher … ja.«





    Ich glaube, die Frage war an mich gerichtet, aber ich lasse sie Jason.





    Ich beschließe, ihnen ein bisschen Zeit zu geben. »Ich denke, ich gehe mal los, um … ähm, mir einen Kaffee zu holen. Ich bin bald wieder da.«





    »Gehst du zu Jerrys Deli?«, fragt Megan. Sie meint das Bistro dem Krankenhaus gegenüber.





    »Ähm, kann ich machen.«





    »Dann möchte ich gern Schinken und Käse auf Vollkorn mit Pommes frites«, ordert Megan. »Oh, und einen Schoko-Milchshake.«





    »Hast du schon Hunger?«, frage ich erstaunt. »Du sollst bestimmt noch gar keinen Hunger haben.«





    »Na ja, habe ich aber«, entgegnet Megan.





    Ich lächle. »Dann also Käse-Schinken-Vollkorn mit Pommes.« Ich wende mich zum Gehen.





    »Nicole«, fährt Megan fort.





    »Ich weiß«, erwidere ich automatisch. »Keine Mayonnaise. Etwas Honigsenf, Salat, Tomate, keine Zwiebeln und das Brot bitte getoastet.«





    Sie grinst. »Danke. Oh, und …«





    »Steak-Fritten, keine langen dünnen und um Gottes willen keine gedrehten!«, ende ich.





    Sie grinst noch breiter. »Danke. Ich hab’ dich lieb.«





    »Ich dich noch mehr«, erwidere ich.





    Und das stimmt. Ich meine, mal im Ernst, welche Mutter würde das nicht?






    Jacquie und Jason bleiben über Nacht bei Megan im Krankenhaus, und ich fahre mit Malika nach Hause.





    Gegen elf Uhr gehe ich zum ersten Mal an diesem Tag online und melde mich bei Facebook an. Es dauert nicht lange, bis Kevin sich meldet.






    Kevin: Ich hab das von Megan gehört. Wie geht’s ihr?





    Nicole: Gut. Sie konnten den Blinddarm vor einem Durchbruch herausoperieren, und sie kann morgen schon nach Hause.





    Kevin: Gott sei Dank. Also … wann steht der Kaffee an?






    Ich blicke auf seinen letzten Satz. Überlege, was ich antworten soll.






    Nicole: Ich glaube, das ist keine so gute Idee.





    Kevin: Warum nicht?






    Ich schließe kurz die Augen und denke: Oh, Süßer, bitte nicht dieses Spiel!






    Nicole: Weil ich bestimmt versucht wäre, ohne meine Töchter einen riesigen Milchkaffee mit Vanilleeis zu mir zu nehmen, und das wäre ihnen gegenüber nicht fair.






    Schön, dass wir es verstehen, zwischen den Zeilen zu lesen. Kevin schreibt eine ganze Weile nicht zurück. Dann:






    Kevin: Wie du willst. Darf ich dein Buch trotzdem lesen, wenn du so weit bist?





    Nicole: Sehr gern. Und ich dein Drehbuch?





    Kevin: Na klar.






    Und damit ist unser Chat bei Facebook vorbei.






    Boom! Der Donner kracht, als ich meinen Computer herunterfahre.





    Verflixte Herbstgewitter – die machen mich noch wahnsinnig!





    Wow! Sogar in meinem Kopf habe ich verflixt und nicht verfickt gesagt!





    »NICOLE!!«, brüllt Malika. »Ich hab’ solche Angst! Kannst du raufkommen?«





    »Schon unterwegs!«, rufe ich zurück, während ich auf die Treppe zugehe.





    Ich betrete Malikas Zimmer. Sie sieht so süß aus in ihrem Einteiler mit rosafarbenen Häschen darauf. »Man munkelt, hier gäbe es eine, die Kuschelweltmeisterin ist«, verkünde ich.





    Sie lächelt, legt sich mit mir ins Bett und schmiegt sich an meine Brust.





    Okay, wahrscheinlich werde ich immer Frauen Mitte zwanzig beneiden. Mir werden auch weiterhin die Aufregung und das Prickeln von ersten Küssen fehlen. Mir wird es fehlen, mir auszumalen, wie aufregend meine berufliche Zukunft werden kann. Und mir wird es fehlen, aufzuräumen und zu putzen und am nächsten Morgen immer noch alles sauber und ordentlich vorzufinden.





    Ich werde es vermissen, mitten in der Nacht bowlen zu gehen, die Happy Hour in eleganten Bars zu verbringen und mein Leben nicht um die magische Abholzeit von 14:34 Uhr herumzustrukturieren.





    Aber im Austausch habe ich etwas anderes bekommen, etwas Wertvolles.





    Ob ich es will oder nicht – ich habe eine Familie.
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    Nicole





    Jetzt komm schon raus!«, dränge ich Seema durch die Tür des Ankleidezimmers. Wir sind in der Kirche in den Hochzeitsräumen, und in ein paar Minuten ist es so weit. »Du siehst bestimmt toll aus.«





    »Ich versuche ja bloß, in den nächsten neunzig Sekunden zehn Pfund abzunehmen«, antwortet Seema gepresst. »Unnnhhhh …«





    »Was ist das für ein Geräusch?«, frage ich angstvoll. »Alles okay bei dir da drinnen?«





    »Ja doch«, gibt sie durch die geschlossene Tür zurück. »Der Reißverschluss und ich sind uns nur gerade ganz und gar nicht grün. Verdammt! Warum habe ich bloß versucht, meine Scott-Depression mit Keksen, Chips und Bellinis zu dämpfen?«





    »Wenigstens kannst du essen«, tönt Mel aus dem Badezimmer, das sie als Ankleidezimmer benutzt. »Sobald ich etwas zu mir nehmen will, könnte ich kotzen. Ich habe in sieben Tagen bestimmt zehn Pfund verloren. Und jetzt ist das bisschen, das ich an Oberweite hatte, auch noch weg.«





    »Deine Pfunde sind anscheinend zu meinem Hintern ausgewandert«, höre ich Seema durch die andere Tür. »Du darfst sie nur allzu gern zurückhaben!«





    Wir befinden uns in den hinteren Räumlichkeiten einer hübschen Kirche in Santa Monica und haben uns soeben in unsere Kleider gezwängt. Wir sind fertig geschminkt, unser Haar sieht toll aus (das nehme ich jedenfalls an; ich trage Schleier, damit kann man nicht mies aussehen), die Sträuße stehen auf dem Tisch, und in fünf Minuten werde ich Mrs. Jason Washington sein.





    »Kommt, ihr zwei seht garantiert großartig aus«, wiederhole ich. »Vor zwei Wochen im Brautsalon habt ihr jedenfalls fantastisch ausgesehen.«





    »Vor zwei Wochen war ich auch noch glücklich verliebt«, erinnert Mel mich hinter der geschlossenen Klotür.





    »Du warst niemals glücklich verliebt«, korrigiert Seema sie aus ihrem verschlossenen Zimmerchen.





    »Okay, also war ich leicht unzufrieden verliebt«, gibt Mel nach. »Was zu Frustfuttern und Gewichtszunahme führt. Jetzt bin ich tödlich unglücklich verliebt, was in Nahrungsverweigerung und raschen Gewichtsverlust mündet.«





    »Leute, in fünf Minuten geht es los!«, rufe ich ihnen ins Gedächtnis. »Könntet ihr jetzt bitte rauskommen?«





    Meine beiden Freundinnen treten aus den Zimmern. Sie tragen großartige Kleider in meinem Lieblingsblauton. Ich lächle. Der Schnitt der Kleider ist perfekt gewählt. Irgendwie schafft er es, Seemas Sanduhr-Figur (verdammt, was gäbe ich für ihre Körbchengröße!) zu unterstreichen, gleichzeitig aber auch Mels grazile Statur ins rechte Licht zu rücken (ihre Läuferbeine nähme ich auch).





    Ich strahle sie stolz an. »Wow!«, rutscht es mir heraus. »Und mit dem Kleid haben wir den heiligen Gral gefunden: Ihr könnt es tatsächlich noch einmal anziehen.«





    Seemas entsetzter Gesichtsausdruck ist nicht gespielt. »Herzchen, ich bin zweiunddreißig. Ich hoffe doch, dass mich niemand mehr auf einen Abschlussball bittet!«





    Ich funkle sie böse an. Ich mag die Kleider. »Sei bloß froh, dass ich euch nicht in orangefarbene Minis und weiße Stiefel gesteckt habe!«





    »Okay, gewonnen«, lenkt Seema ein und geht zum Tisch, um sich ihren Strauß zu holen. »Dann legen wir mal los mit der Show!«





    Plötzlich wird mir flau. Es fühlt sich ähnlich an wie die berühmten Schmetterlinge im Bauch, nur scheint es sich diesmal eher um wütende Hummeln zu handeln.





    Ich glaube, ich muss mich übergeben.





    Oh, mein Gott! Ich heirate. In echt! Danach gibt es kein Zurück. In zehn Minuten bin ich eine Ehefrau! Nie wieder kann ich auf Formularen »ledig« ankreuzen. Mit einem Mal wird mir klar, welche Konsequenzen meine Entscheidung hat, wie weitreichend und dauerhaft sie sind.





    Sehr dauerhaft.





    Gewaltig dauerhaft.





    »Du hast dir das falsche Bouquet genommen«, versuche ich Seema zu sagen.





    Nur kommen keine Worte aus meinem Mund, und ich kann auch nicht mehr atmen.





    Seema nimmt die weißen Lilien, die für Mel gedacht waren, macht die Tür auf und tritt in den Flur hinaus.





    Ich spüre mein Herz pochen. Ich kann es sogar pochen hören. Kann ich schon einen Herzanfall haben, oder bin ich zu jung dafür? Wie fühlt sich ein Herzanfall an? Vielleicht wie ein Elefant, der sich mit Schwung auf meiner Brust niederlässt?





    Oh Gott, mir wird, glaube ich, schwarz vor Augen!





    »Also, los!«, höre ich Mel fröhlich sagen, als sie an meiner Rechten vorbeigeht, sich die Rosen nimmt, die Seema hätte halten sollen, und ihr in den Flur hinaus folgt.





    Ich muss definitiv brechen. Ich wirble herum, renne ins Bad und werfe die Tür zu, damit niemand mich in meinem Traumkleid über der Kloschüssel sieht.





    Ich gehe in die Knie und beuge mich über das Porzellan.





    Aber nichts kommt. Ich habe seit gestern nichts mehr gegessen. Da kann nichts rauskommen.





    Trotzdem … die Übelkeit kann nichts Gutes bedeuten.





    Ich starre ins Wasser in der Kloschüssel.





    Was mache ich denn hier?





    So geht das doch nicht. Eine Braut sollte sich nicht kurz vor ihrem Gang zum Altar übergeben. Ich weiß, dass die vergangene Woche nicht so gelaufen ist, wie sie sollte. Ich weiß, dass die nächste Woche ein Desaster wird. Aber das hier … das muss etwas Schlimmes bedeuten.





    Es klopft an der Tür. »Liebes, alles in Ordnung?«, höre ich Mel mit sorgenvoller Stimme.





    »Alles klar!«, rufe ich. »Ich brauche bloß einen Moment für mich.«





    Und dann krieche ich auf allen vieren zur Tür und schließe ab.
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    Für Brian und Alex, wie immer.
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    Kim Gruenenfelder





    Das Hochzeitsorakel





    Roman





    Aus dem amerikanischen Englisch


    von Kerstin Winter
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    Melissa





    Es ist Dienstagabend, und ich habe endlich das Gefühl, dass ich das Richtige getan habe.





    Glaube ich zumindest.





    Gerade habe ich in einem Artikel über Überlebensstrategien nach Trennungen gelesen, dass man ein Tagebuch über seine Gefühle führen soll. Man beginnt damit, drei Seiten lang niederzuschreiben, was immer einem gerade durch den Kopf geht. Es kann alles von »Ich habe Hunger« und »Fred ist ein Arsch« über »Warum müssen Männer fremdgehen?« bis hin zu »Ich will jetzt unbedingt Schokolade!« sein.





    Nach diesen drei Seiten munterer Gedankensprünge soll man anfangen, speziell über die vergangene Beziehung, den Mann und alle Fragen und Ängste, die die Trennung erzeugt hat, zu schreiben.





    Durch diese Beschäftigung kann man angeblich herausfinden, warum einem das Alleinsein zu schaffen macht, wie man mit den eigenen Ängsten umgeht und wie man letztendlich ins Leben zurückfindet.





    Ich sitze allein in meinem Zimmer und lausche der ohrenbetäubenden Stille. Seema und Scott sind unterwegs, um die Filets zu kaufen. Die beiden sind großartig, und wenn ich mit ihnen zusammen bin, bin ich mir sicher, dass ich diese scheußliche Woche überstehen kann. Aber sobald niemand mehr in meiner Nähe ist, versinke ich wieder in meinem Elend und weiß nicht, wie es weitergehen soll.





    Ich nehme mir einen Block von meinem Schreibtisch und schreibe beinahe wütend:






    Was stimmt nicht mit mir? Wieso wollte er mich nicht? Vielleicht bin ich im Unrecht, und sie war wirklich nur eine Klientin, vielleicht bin ich auch einfach nur saublöd, weil ich gewillt bin, so etwas überhaupt nur in Erwägung zu ziehen. Aber vielleicht hätte ich






    Mein Handy klingelt. Ich nehme es vom Nachttisch und blicke auf das Display. Fred, schon wieder. Seit Tagen ruft er rund um die Uhr an.





    Jetzt weiß ich, wie Süchtige sich fühlen. Mir ist speiübel und hundeelend zumute. Ich weiß, dass es besser ist, ihn nicht zu sehen, aber ich bin mir nicht sicher, wie lange ich den Entzug noch ertrage. Fred ist meine Droge. Er tut mir nicht gut, aber in diesem besonderen Augenblick will ich mich einfach nicht mehr so scheußlich fühlen. Ich werde mir meinen Schuss setzen und mich später mit den Folgen herumplagen. Es tut weh, und der Schmerz soll verschwinden.





    »Hallo«, sage ich.





    Einen Moment lang herrscht am anderen Ende der Leitung Stille. Dann: »Du bist drangegangen«, bringt Fred schließlich verwundert heraus. »Ich wollte dir gerade eine weitere Nachricht hinterlassen. Wie geht’s dir?«





    »Gut«, lüge ich. »Was für eine Nachricht wolltest du mir denn hinterlassen?«





    »Dass ich zufällig in der Gegend bin und dich fragen wollte, ob du Lust hast, mit mir etwas essen zu gehen. Wo du willst – du suchst aus.«





    Fred arbeitet und wohnt in Brentwood. Hier sind wir in Hollywood. »Was machst du denn hier so weit weg von zu Hause?«, frage ich.





    »Ich fahre immer wieder durch deine Straße und hoffe, dass du endlich abnimmst«, behauptet er.





    Der Felsbrocken, der seit Tagen in meinem Bauch liegt, beginnt sich aufzulösen.





    »Auf meinem Beifahrersitz liegt ein Strauß Rosen«, fährt Fred fort. »Können wir uns treffen und reden?«





    Und nun lässt auch die enorme Spannung in meinem Körper langsam nach. »Sind sie silberfarben?«, frage ich.





    »Na klar! Du kriegst sie aber nur, wenn du mit mir essen gehst.«





    Ich werfe einen Blick in den Spiegel an der Wand. Ich will nicht, dass er mich so sieht. Meine Augen sind verquollen, meine Haut ist fleckig und rot. »Heute kann ich nicht. Scott und Seema kaufen gerade für uns ein.«





    »Ah. Und du möchtest das fünfte Rad am Wagen sein und zusehen, wie Seema wieder nichts wagt?«, scherzt Fred. Dann winselte er aufgesetzt: »Komm schon! Geh doch mit mir aus!«





    Sie werden stinksauer auf mich sein, wenn ich mich mit Fred verabrede. Dennoch muss ich meine restlichen Sachen aus seiner Wohnung holen, und es kann nur gut sein, ein paar abschließende Dinge zu klären. »Eigentlich habe ich auch keinen großen Hunger auf Steaks – ich wollte Seema nur nicht auf die Füße treten. Gegen Meeresfrüchte hätte ich allerdings nichts.«





    »Wie wär’s mit dem Water Grill in der Stadt?«






    Ich habe nicht lange gebraucht, um mir das Haar zu bürsten, ein Kleid anzuziehen (das Lokal ist für L.A. recht gediegen) und Seema und Scott eine Nachricht zu hinterlassen.





    Und so sitzen Fred und ich nicht einmal eine Stunde später an einem gemütlichen Tisch an der Wand des dunklen, heimeligen Speisesaals im Art-déco-Stil des Water Grill. Wir fangen mit Drinks an: Fred nimmt wie immer seinen Dirty Martini mit Wodka. Ich bestelle mir ein Glas Ariadne, eine köstliche Mischung aus Sémillon und Sauvignon blanc, für die Nic mich begeistert hat.





    Der Water Grill ist berühmt für seine Austern, und Fred beginnt mit einem halben Dutzend der Sorte Beau Soleil und bestellt danach kanadischen Wildlachs. Ich nehme zunächst Long-Cove-Austern, dann Hummer.





    Auf der Fahrt hierher war die Unterhaltung zwar recht mühsam, bewegte sich aber auf sicherem Terrain: Er sagte mir, wie nett ich aussähe, und erkundigte sich nach meinen Vorbereitungen für das kommende Schuljahr. Ich fragte nach seiner Arbeit, und wir redeten über die Chancen der Dodgers bei den Playoffs und das neuste U2-Album.





    Doch sobald wir bestellt und beide einen Drink vor uns stehen hatten, begann das eigentliche Gespräch.





    »Ich habe nicht mit ihr geschlafen«, erklärt Fred leise, während er in seinen Martini blickt. »Ich weiß, dass es falsch war, was ich getan habe, und wahrscheinlich wirst du mir niemals verzeihen können, aber ich wollte dir wenigstens sagen, wie es wirklich war. Ich würde dich niemals so verletzen wollen.«





    Auch ich stiere in mein Glas. »Ich weiß«, antworte ich, und ich glaube, ich meine es auch so. »Aber es war ziemlich demütigend für mich.«





    Fred nickt fast verlegen. Sein Blick wandert durch den Raum, ich starre weiterhin in meinen Wein. »Also … wo stehen wir?«





    »Ich weiß es nicht«, gebe ich aufrichtig zurück. »Und ich kann es dir auch erst dann sagen, wenn du mir ein paar Fragen beantwortet hast.« Ich hole tief Luft und fange an: »In der ersten Zeit, in der wir uns trafen, war ja noch alles offen. Warst du in dieser Zeit noch mit einer anderen im Bett?«





    Meine Frage mutet wie die Einstiegsfrage »Wie heißen Sie?« bei einer Lügendetektor-Sitzung an. Ich kenne die Antwort schon. Ich habe vor Jahren herausgefunden, dass er und eine Frau namens Lisa noch zusammen waren, als er und ich uns kennenlernten. Und welcher Mann hat keinen Trennungssex mit der Frau, die er in Zukunft nicht mehr sehen will?





    Wenn er die Sache mit Lisa eingesteht, weiß ich, dass er die Wahrheit sagt. Tut er es nicht, stehe ich auf und verschwinde für immer aus seinem Leben.





    Fred holt ebenfalls tief Luft, schaut aber nicht auf. »Ja«, sagt er schließlich. »War ich. Ich hatte mich noch nicht endgültig getrennt, als wir uns kennenlernten. Sie hieß Lisa. Wobei es sich aber um einen verjährten Fall handelt, der uns hier nicht wirklich weiterhilft.«





    Ich kann wieder atmen. »Okay. Noch jemand?«





    Fred blickt auf und schüttelt den Kopf. »Ich wollte keine andere. Ich wollte dich.«





    »Bis du Svetlana begegnet bist«, erinnere ich ihn, vielleicht etwas verbittert.





    »Auch sie wollte ich gar nicht. Es ist … kompliziert.«





    Klar, kann ich mir denken! Mir wird bewusst, dass ich die Zähne zusammenbeiße. »Ich höre«, sage ich streng.





    »Ich war einfach noch nicht bereit, mit dir den nächsten Schritt zu gehen«, gibt Fred zu. »Du hattest seit einer Weile immer wieder vom Heiraten gesprochen, und langsam fühlte ich mich richtig unter Druck gesetzt …«





    Ich reiße die Augen auf und starre ihn an. »Moment mal! Willst du mir jetzt sagen, es sei meine Schuld, dass du fremdgegangen bist?«





    »Nein, das will ich ganz und gar nicht sagen.« Er nimmt meine Hand. »Ich liebe dich. Es war mein Fehler. Du hast nichts falsch gemacht – absolut nichts!«





    Er beginnt, meine Hand zu streicheln. »Du hast jedes Recht der Welt, mir böse zu sein. Aber ich habe sie wirklich nur geküsst. Es hätte schlimmer kommen können.«





    Ich entziehe ihm meine Hand. »So wird das nichts.«





    »Mel, ich liebe dich, aber lass mich die Geschichte auch erzählen! Wenn du willst, dass ich ehrlich zu dir bin, dann musst du mir zuhören.«





    Ich seufze tief. Hebe mein Glas, trinke einen großen Schluck. Und zwinge mich, zu sagen: »Okay, dann los!«





    »An dem Abend in New York hatten wir beide dicken Krach, weißt du noch? Es ging um die Couch.«





    Ja, ich erinnere mich. Ich hatte mich in eine knallrote Couch verliebt, die drastisch reduziert war. Aber sie wurde nach dem Prinzip »Wer zuerst kommt, mahlt zuerst« verkauft, und bis Ende der Woche mochte sie weg sein. Also rief ich aufgeregt Fred in New York an und erzählte ihm von meinem Fund.





    Er zögerte. »Lass uns doch jetzt keine großen Ausgaben tätigen«, sagte er und: »Wir sind doch zufrieden. Warum können wir nicht alles so lassen?« Woraufhin wir uns stritten, dass er sich niemals für irgendwas entscheiden wollte, was mich wiederum zu der ewigen Frage führte, wieso ich noch immer keinen Ring am Finger trug.





    »Ich glaube, so schlimm haben wir uns noch nie gezankt«, überlegt Fred.





    »Auf jeden Fall noch nie so laut«, gestehe ich. Mir wird flau im Bauch, wenn ich an den Krach zurückdenke. An diesem Abend schrie ich ihn an und legte dann einfach auf. Anschließend packte ich im Wechsel Koffer ein und wieder aus und sank irgendwann in einer Ecke zusammen und heulte, bis das erste Licht durch die Vorhänge drang.





    Fred hatte offensichtlich anregendere Möglichkeiten entdeckt, unseren Streit zu verarbeiten. »Nachdem du also einfach den Hörer aufgelegt hattest, ging ich runter in den Oak Room, bestellte mir einen Scotch und dachte zum ersten Mal ernsthaft über die Ehe nach. Nach einer Weile kam ich zu dem Schluss, dass ich nicht heiraten wollte. Dich nicht und keine andere sonst.«





    Ich glaube, ich muss brechen. Fred fährt fort: »Dann tauchte Svetlana auf. Sie war schön und in Flirtlaune und am wichtigsten: Sie war anspruchslos. Hier war eine Frau, die gar keinen Nerv hatte, jemals wieder zu heiraten. Sie wollte bloß Spaß.«





    Ich senke den Blick, als ich spüre, dass erneut Tränen in mir aufsteigen.





    Fred spricht weiter: »Als ich sie zu ihrem Zimmer brachte, küsste sie mich, und wir fummelten ein bisschen aneinander herum. Das war falsch, und ich fühlte mich plötzlich unglaublich mies. Deshalb wünschte ich ihr eine gute Nacht und ging. Mehr ist nicht passiert.«





    Ich sage nichts. Ich kann nicht. Mein Körper ist wie gelähmt, mein Verstand ebenso. Ich will aufspringen, ihm meinen Drink ins Gesicht schütten und verschwinden. Aber es geht nicht.





    »Am nächsten Morgen rief ich dich an, um mich zu entschuldigen«, bringt Fred seine Geschichte zu Ende. »Und dir zu sagen, dass du die Couch kaufen sollst.«





    Wow! Diese Beziehung ist so was von vorbei! Er will mich nicht heiraten. Ich bringe mich dazu, aufzustehen. »Ich muss jetzt gehen«, bringe ich hervor, wenn auch längst nicht so kräftig, wie ich es mir erhofft hatte.





    Fred nimmt wieder meine Hand. »Mel, bitte bleib! Bitte, bitte, bitte! Es tut mir so leid, Ich werde so etwas nie wieder tun, das verspreche ich!« Ich betrachte ihn einen Moment lang. Auch in seinen Augen schimmern Tränen. »Ich möchte unbedingt versuchen, es wiedergutzumachen.«





    Ich habe Fred in den sechs Jahren, die wir zusammen sind, noch nie weinen sehen. Ich weiß nicht, wie ich das verstehen soll. Langsam lasse ich mich wieder auf meinen Stuhl sinken.





    »Du willst mich nicht heiraten«, sage ich und schüttele den Kopf. »Wie willst du es wiedergutmachen? Du willst mich nicht heiraten. Es ist aus.«





    »Ich sagte, ich kam an jenem Abend zu dem Schluss, dass ich nicht wollte«, berichtigt er mich. »Aber die letzten Tage haben mir klargemacht, dass ich nicht ohne dich leben kann. Seit Jahren fragst du mich, wann ich endlich begreifen werde, dass ich dich heiraten will.«





    Fred steht auf und sinkt vor mir auf ein Knie herab. Unter den erstaunten Blicken der anderen Gäste holt er ein Schmuckkästchen in Tiffany-Türkis aus seiner Jackentasche und hält es mir hin. »Mel, willst du meine Frau werden?«
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    Melissa





    Die Nacht war toll. Genau wie eine Verlobungsnacht sein sollte: romantisch, prickelnd, schön.





    Und der Abend davor war ebenfalls toll. Fred hat sich von Anfang an bis zum aufregenden Schluss absolut wundervoll verhalten. Als ich das Gespräch mit Nic beendete, fuhr er gerade in unsere Auffahrt. Er brachte nicht nur eine Flasche Cristal Champagner mit, sondern auch meinen Lieblingsschokoriegel von Vosges (den mit Speck, jawohl, und dass mir jetzt ja keiner die Augen verdreht!) und verschiedene Hochzeitszeitschriften: Bridal Guide, Brides, Martha Stewart Weddings! Wir legten das erste Schäferstündchen ein, tranken dann im Bett Champagner, blätterten durch die Magazine und plauderten über Kleider, Torten und Porzellan.





    Zum ersten Mal in unserer Beziehung konnte ich ihm erzählen, welche Träume ich in Bezug auf unsere Hochzeit habe: die Farben, den Stil, das Geschirr, was ich mir wünsche. Und was immer ich vorschlug, er schien bezaubert von meiner Wahl und stimmte allem zu.





    Dann liebten wir uns wieder, und zwar mit derselben Leidenschaft, die wir füreinander empfunden hatten, als wir uns gerade kennengelernt hatten. Nichts von den Störfaktoren, die sich in letzter Zeit in unser Schlafzimmer gestohlen hatten (Themen wie Ehe, Babys und Zukunft), war zu spüren, und mir war bis zu diesem Moment gar nicht klar gewesen, wie stark sie sich auf meine Libido ausgewirkt haben. Doch zum ersten Mal seit langem fühlte ich mich wieder ungehemmt und frei. Eben genau so wie damals, am Anfang unserer Beziehung. Wirklich glücklich.





    Als wir nachher zusammen einschliefen, hätte ich also vollkommen zufrieden sein müssen.





    Stattdessen ist das ungute Gefühl im Bauch wieder da.





    Irgendetwas stimmt nicht.





    Ich sehe auf die Uhr. Zwei Uhr vierunddreißig. Fred schläft seit über einer Stunde fest. Ich liege nackt im Bett und starre an die Decke.





    Vielleicht bin ich einfach nur entschlossen, unglücklich zu sein. Zum ersten Mal im Leben habe ich alles, was ich mir immer gewünscht habe, ich sollte mich also nicht so fühlen. Ich darf jubeln. Aber vielleicht bin ich unterbewusst eine Pessimistin, die Angst hat, dass man ihr alles nehmen könnte, wenn sie sich nur ausgiebig genug über das, was sie hat, freut.





    Ich betrachte meinen Ring: Er glänzt und schimmert. Wenn ich die Hand bewege, funkelt er im Mondlicht, das durch das Fenster dringt. Der Ring ist ein Traum: Der eineinhalbkarätige Diamant sitzt in einer Pavé-Fassung funkelnder Steinchen. Ein wunderschönes Stück.





    Nein, irgendetwas stimmt wirklich nicht. Ich spüre es in der Magengrube. Ich kann es nicht genau benennen, aber da ist … etwas.





    Ich werfe Fred einen Blick zu. Er schnarcht leise.





    Sein Handy. Das ist es! Sein Telefon hat den ganzen Abend noch nicht geklingelt. Fred ist ein Mann, der pro Abend um die zwanzig Anrufe und Nachrichten bekommt. Warum hat sein Handy weder geklingelt noch geplingt?





    Ich setze mich auf und beobachte Fred eine Weile, um mich zu vergewissern, dass er tief und fest schläft. Dann schwinge ich meine Beine aus dem Bett und schleiche auf Zehenspitzen zu seiner Anzugjacke. Ich ziehe tatsächlich den Kopf ein, als ich sein Handy aus der Jackentasche hole, und schaue immer wieder zum Bett hinüber. Dann sehe ich mir sein Handy genauer an.





    Es ist auf Vibrieren gestellt.





    Okay. Dies ist unsere Verlobungsnacht. Eine normale Frau würde es für eine Geste der Rücksicht halten, wenn der Zukünftige unangenehme Ablenkungen zu minimieren versucht.





    Ich wünschte, ich wäre normal. Ich wünschte, ich könnte ihm seinen Fauxpas verzeihen und nicht mehr misstrauisch sein. Aber das wird wohl eine Weile dauern.





    Ich verlasse das Schlafzimmer und ziehe die Tür zu. Ich lausche, ob er sich regt, aber das tut er nicht. Nun sehe ich mir die Nachrichten an.





    Eine SMS von Svetlana:






    

      Hej sötnos

    





    

      Du fehlst mir. Viel Glück bei deinem Meeting heute Abend.

    





    

      Jag älskar dig

    






    Ich würde ja sagen, dass mir das Herz schwer wird, aber der Schock sitzt zu tief. Mein Verstand übernimmt und will wissen, was hier wirklich vor sich geht.





    Ich gehe in unser Arbeitszimmer, schalte das Licht an und fahre den Computer hoch. Ich gebe mir nicht einmal mehr Mühe, leise zu sein, sondern wandere wütend durch den Raum, während ich die restlichen Nachrichten durchsehe und die Anruferlisten überprüfe. Svetlanas Nummer erscheint nicht nur mindestens tausendmal, ich finde auch andere Frauen aufgelistet. Ich habe keine Ahnung, ob es sich um Kolleginnen, Klientinnen oder Geliebte handelt. Aber auch das werde ich jetzt herausfinden.





    Der erste Schritt besteht darin, dass ich mir ein Übersetzungsprogramm mit Schwedisch suche, was ziemlich schnell geschieht. Ich gebe verschiedene Sätze ein, die sie ihm geschickt hat, und lese.






    Hej sötnos: Hi, Süßnase





    Jag älskar dig: Ich liebe dich





    Hjärtat: Herzchen





    Snigging: Hübscher





    Min alskling: Mein Liebling





    Pojkvän: Freund





    Sot sem en gris: Süß wie ein Schwein






    Oh, ein Schwein ist er wahrhaftig! Ich schleudere sein Handy mit voller Wucht durch den Raum und hoffe, dass es an der Wand zerschellt und ihn weckt.





    Ich warte ein paar Minuten und lausche auf die Schlafzimmertür. Ich möchte zu gern, dass Fred ins Zimmer taumelt, damit ich über ihn herfallen und auf ihn einprügeln kann.





    Aber nichts. Stille.





    Er ist nicht aufgewacht. Was auch wieder gut ist. Denn nun habe ich noch eine weitere Chance, die Wahrheit herauszufinden. Ungefiltert. Ohne Erklärungen und Ausreden.





    Ich gehe auf seinen E-Mail-Account und fange an zu lesen.





    Es gibt nicht nur Svetlana. Er hat eine Freundin in Chicago, mit der er ab und zu schläft, und eine Ex-Freundin aus Highschool-Zeiten, mit der er möglicherweise schläft. Sie erwähnt nichts von Mann, Freund oder Kindern, er erwähnt nichts von mir.





    Ich beschließe, mich auf Facebook umzusehen, um mehr über die Ex und andere herauszufinden. Ich bin nun an einem Punkt angelangt, an dem ich weiß, dass es vorbei ist. Aber ich will die Wahrheit – die ganze Wahrheit. Man kann kein Geschwür loswerden, wenn man nicht zunächst nachsieht, wie schlimm es gewuchert ist.





    Ich klicke auf seine Seite.





    Zuerst lese ich die Nachrichten, die seine Ex ihm geschickt hat.






    Mein, Gott – wow! Warum haben wir das nicht schon damals auf der Schule gemacht? Bei mir prickelt noch immer alles. Wann kommst du wieder nach Washington?






    Und das hat Fred geantwortet:






    Ich wollte das damals schon machen, aber du hast nein gesagt. Wahrscheinlich besser so, denn ich habe im Laufe der Jahre Übung gekriegt. Ich komme nächsten Monat nach D. C. und freue mich schon auf dich.





    Aber meine Einladung hierher gilt. Meine Tür steht dir jederzeit offen (und mein Bett natürlich auch).






    Während ich noch lese, meldet sich eine andere Frau über die Chatfunktion:






    Hey, Sexy. Mein Freund ist am WE in der Stadt, aber in der nächsten Woche kann ich bestimmt einen Abend frei machen. Sollen wir’s diesmal mit Essengehen versuchen?






    Ich schreibe zurück:






    Ich bin nicht Fred, sondern seine Verlobte. Oder besser: Seine Ex-Verlobte. Da ich jetzt mit ihm Schluss mache, hat er nächste Woche bestimmt ganz viel Zeit. Und den Rest seines Lebens ebenso.






    Ich logge mich gelassen aus und fahre den Computer herunter. Dann rufe ich eine Taxigesellschaft an und bestelle mir einen Wagen in zwanzig Minuten. Ich kehre ins Schlafzimmer zurück, nehme meine zwei Koffer aus dem Schrank, ziehe lautlos Schublade und Fächer auf und stopfe so viel von meinen Sachen hinein, wie ich kann.





    Zum Schluss ziehe ich die Kappe von meinem Lippenstift und schreibe an den Spiegel:






    Min alskling, ich weiß Bescheid.






    Und verabschiede mich für immer von meinem bisherigen Leben.
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    Melissa





    Da Jason auf Reisen ist und die Mädchen endlich ein Wochenende mit ihrer Mutter verbringen, rief Nic mich an, um zu fragen, ob ich an diesem Samstag mit ihr losziehen wollte. Ich willigte ein und schlug einen hippen neuen Club mit Gesichtskontrolle, Achtzehn-Dollar-Drinks und Paparazzi vor dem Eingang vor, die sich Schnappschüsse von Hollywood-Sternchen erhoffen.





    Nic empfahl mir höflich, meine Hirnfunktionen zu überprüfen. »Da wären wir doch mit Abstand die Ältesten.«





    »Nein, wären wir nicht«, erwiderte ich bestimmt. »Den Filmproduzenten Ende fünfzig, der wildfremden Frauen Autos kaufen will, gibt es überall.«





    »Dennoch«, wandte Nic ein, »ich hätte Lust auf einen Kobe-Burger und ein anständiges Bier vom Fass. Mir ist heute nicht danach, mich wie ein Flittchen anzuziehen und jeden Mann hemmungslos anzugraben.«





    »Du hast gut reden! Du bist jetzt verheiratet. Die Jagd ist vorbei.«





    »Oh, ich ziehe mich ab und zu immer noch wie ein Flittchen an und grabe Jason an, aber heute ist mir nach Jeans. Und ich habe Hunger. Soll ich dich in einer halben Stunde abholen?«





    »Okay.«





    Also sitzen wir beide nun in unserer Lieblingspinte, dem Blue Palms Brewhouse in Hollywood. Nic hat den Kobe-Burger und Süßkartoffeln bestellt, ich Fish and Chips. Anschließend sehen wir uns das Getränkeangebot an. Für mich gibt es nur eine Wahl: einen Vanille-Porter der Stone Brewing Company, das wie flüssiges Eis mit Schaum schmeckt. Nic nimmt den »Fünfer-Sampler«, bei dem man kleine Gläschen von fünf Bieren bekommt, die man sich aus einem Angebot aus vierundzwanzig Sorten selbst zusammenstellen kann. Sie wählt unter anderem ein Kaffee-Stout, ein Hefeweizen und ein Bier, das nach Weihnachtsbaum riecht und schmeckt.





    Ich gebe zu, dass es ganz nett ist, sich zur Abwechslung mal nicht aufwendig zu stylen. Die Gastronomie im Blue Palms ist erstklassig, aber das Ambiente ist ungezwungen. Die meisten Gäste kommen in Jeans (so wie wir). Mehrere Großbildschirme sind im Raum verteilt, und es läuft ein Spiel, aber der Sound ist nicht so laut, dass es stören würde. Außerdem gibt es hier mehr Männer als Frauen, was sehr angenehm ist.





    Nur leider versucht keiner, uns anzubaggern.





    »Was ganz wunderbar ist«, sagt Nic, als ich mich darüber beschwere. »Du versuchst es zu angestrengt. Mach mal eine Pause!«





    »Natürlich versuche ich es angestrengt«, erwidere ich und beiße in ein wundervoll frittiertes Stück Tilapia in Backteig. »Du kannst dir ja gar nicht vorstellen, was für ein Schlag fürs Selbstbewusstsein es ist, wenn du feststellst, dass NIEMAND mit dir ins Bett will! Ich könnte auch ein fünfzehnjähriger Junge sein.«





    »Du übertreibst.«





    »Schön wär’s! Ich habe bisher Online-Dating ausprobiert, Blind-Dating und einen Abend lang Speed-Dating, was sehr gruselig war. Ich habe in einem Baumarkt, einem Biomarkt, zwei Kirchen und einem Tempel gelauert …«





    »Und was tust du da? Um Beute beten?«





    »Sehr komisch. Ich habe mein Lager in der Tiefkühlabteilung ökologisch korrekter Supermärkte aufgeschlagen und bin einem Softball-Verein beigetreten. In dieser Woche bin ich sogar einem Trauerzug gefolgt, weil der Kerl im dritten Auto hinter dem Leichenwagen wirklich extrem appetitlich aussah. Ernsthaft – wen muss man als Frau in diesem Land denn eigentlich vögeln, um endlich mal wieder flachgelegt zu werden?«





    Nic schüttelt den Kopf und beißt in ihren Burger. »Süße, wenn du es wirklich wolltest, könntest du jeden Kerl in dieser Bar haben. Der Punkt ist aber doch, dass du gar nicht irgendeinen Kerl willst. Du bewahrst dich für etwas Besseres auf.«





    »Stimmt gar nicht.«





    »Oh doch!«





    »Nein. Ich kann mich gar nicht für etwas Besseres aufbewahren, weil ich bereits erkannt habe, dass das alles miese Schweine sind«, korrigiere ich. »Sie lügen und betrügen, und wenn ich einen für länger als eine Nacht behalte, dann werde ich es bitter bereuen.« Ich trinke einen Schluck von meinem Mädchen-Bier. »Wie ist das Leben als Ehefrau denn so?«





    »Nette Überleitung«, stellt Nic trocken fest.





    »’tschuldigung. Also, wie läuft’s?«





    »Meistens ganz gut«, antwortet Nic und knabbert an einer Fritte. »Nicht ganz so, wie ich es mir vorgestellt habe, aber ganz gut. Jason schuftet wie ein Tier, weil er in den nächsten Jahren zum Cheftrainer aufsteigen will – was ich toll finde. Er hat einen Job, den er liebt, und dabei unterstütze ich ihn unbedingt. Und in die beiden Mädchen bin ich richtiggehend verliebt. Aber ich frage mich, ob ich mich eigentlich bewusst dafür entschieden habe, für sie da zu sein, was ich wirklich wichtig fände, oder ob ich es nur tue, weil meine Karriere … – Was machst du?«





    »Hm?« Ich hole mich hastig in die Wirklichkeit zurück. Meine Gedanken sind abgedriftet, weil ich soeben gesehen habe, dass Mr. Perfekt sich in dieser Bar befindet.





    Er ist schön. Eigentlich nennt man Männer ja nicht schön, sondern bezeichnet sie als gutaussehend oder attraktiv, aber er ist wirklich umwerfend, edel und auf exotische Weise schön.





    Aus der Entfernung würde ich auf einen japanischen Einschlag tippen. Hohe Wangenknochen, kurzes schwarzes Haar, groß, aber nicht zu groß. Athletische Figur, aber ohne aufgepumpte Muskeln. Er trägt Jeans und ein Trikot der San Francisco 49ers, das ich ihm bestimmt in zwei Sekunden vom Leib reißen könnte.





    Er sitzt mit seinem Freund an der Bar, trinkt entspannt ein dunkles Bier und plaudert mit Brian, dem Besitzer des Ladens.





    »Du hörst mir ja gar nicht mehr zu«, bemerkt Nic verärgert.





    »Entschuldige«, sage ich. »Nur ganz kurz: Denkst du, er« – ich deute zu dem Burschen hinüber – »geht mit mir ins Bett?«





    Nic verdreht die Augen.





    »Das habe ich gesehen«, empöre ich mich.





    »Das solltest du auch.« Nic schüttelt den Kopf. »Aber um deine Frage zu beantworten – ja, ich denke, er würde. Ich gebe allerdings zu bedenken, dass es dich nicht von Fred und dem, was er dir angetan hat, ablenken wird, wenn du mit einem beliebigen Kerl in die Falle springst. Was glaubst du denn, warum du im Augenblick nicht zum Zug kommst? Weil du genau weißt, was für eine Schnapsidee das ist. Du wirst nur noch deprimierter.«





    »Ich bin nicht deprimiert«, berichtige ich sie, »sondern sauer. Und zielstrebig. Und der Kerl da« – ich deute schon wieder auf ihn –, »der Kerl da könnte meinem Ego verdammt guttun. Das ist der Typ Mann, den anzusprechen ich mich in meinem ganzen Leben noch nicht getraut habe. Das ist der Typ Mann, mit dem zu flirten ich mir den Mumm wünsche – den ich am liebsten einfach so küssen möchte. Dieser Kerl ist keiner von den Freds dieser Welt: einer, der für mich erreichbar war und mich trotzdem zurückgewiesen hat. Der Kerl da hinten spielt in einer vollkommen anderen Liga. Und nur eine einzige Nacht möchte ich aus meiner Liga raus und aufsteigen!« Plötzlich fällt mir etwas ein, und ich packe aufgeregt Nics Arm. »Sein Freund! Mit dem kannst du reden!«





    »Bitte?! Was sind wir denn? Gerade frisch ans College gekommen?«





    »Ach, komm schon! Chill mal ein bisschen!«





    »Bitte benutz solche Worte nie wieder in meiner Gegenwart!«, verlangt Nic und schüttelt den Kopf.





    »Entschuldige. Ich wollte bloß nicht wie eine Mathelehrerin klingen.«





    »Hilft aber leider nichts«, versichert Nic mir und nimmt das fünfte Glas ihrer Auswahl. »Weißt du noch, wie es war, als du mal ›voll fett‹ sagen wolltest? Oder ›Was geht?‹?«





    »Ja, ja, schon gut«, murre ich. »Geh einfach rüber, und rede mit seinem Kumpel!«





    »Ich bin verheiratet.«





    »Du sollst nur mit ihm reden, nicht ihm Frühstück machen!«





    Nicole blickt hinüber. Der Freund ist blond und sieht nett aus. Nicht so gut wie Jason, aber angenehm, so dass es sie nicht umbringen wird, wenn sie mit ihm plaudert.





    »Also gut.« Nic seufzt laut. »Wenn wir gegessen haben, können wir ja mal zur Bar schlendern, um uns den beiden zu nähern …«





    Ihr Satz verklingt, denn ich marschiere bereits auf Mr. Perfekt und seinen Freund, den Brad Pitt für Arme, los.





    Ich stelle meinen Drink zwischen ihre beiden Bierkrüge und sehe dem Asiaten direkt in die Augen. »Hi, ich bin Mel«, stelle ich mich mit einem Lächeln vor.





    Der Bursche wirkt etwas überrascht. Nicht wirklich verdattert, sondern ein wenig … aus dem Gleichgewicht gebracht. »Danny«, sagt er und erwidert mein Lächeln herzlich.





    Während Nic noch hinter mir herhastet, rede ich schon weiter: »Hi, Danny. Hast du Lust, irgendwo hinzugehen und zu poppen?«





    »Ach du Schande!«, entfährt es Nic. »Gefahr, Will Robinson! Mission abbrechen! Wiederhole: Mission abbrechen!«





    Danny sieht sich nervös im Raum um. Anscheinend glaubt er, irgendjemand wolle ihm einen Streich spielen. »Ähm …«





    Aber seine offensichtliche Tranigkeit beginnt mich zu nerven. »Was ist? Oder hast du ein besseres Angebot zu machen?«





    Danny sieht seinen blonden Freund an, der sich das Grinsen nicht mehr verkneifen kann. »Sag mal, soll das ein Witz sein?«, fragt er seinen Freund.





    Sein Freund hebt beide Hände, die Innenflächen nach außen, um ihm zu bedeuten, dass er nichts damit zu tun hat.





    »Das ist kein Witz«, erkläre ich deutlich und ruhig. »Ich habe eben mit meiner Freundin Nic gesprochen …« Ich zeige auf sie. »Nic, stell dich selbst vor!«





    Sie grüßt mit zwei Fingern. »Hey, was geht?«, meint sie trocken.





    Blondie lächelt Nic an und scheint sich ein ähnliches Angebot von ihr zu erhoffen. »Nicht viel. Ich bin Nick.«





    »Ehrlich jetzt?«, fragt Nic.





    »Warum sollte ich mir ausgerechnet das ausdenken?«





    »Weißt du was? Mir würden eine Dekatrillion Gründe dafür einfallen, warum sich ein Mann in einer Bar etwas ausdenkt …«





    »Dekatrillionen ist keine Zahl«, tadle ich sie. (Und mein Tonfall ermahnt sie, nett zu sein.)





    »Schön. Mir würden Zillionen Gründe einfallen, warum …«





    »Das gibt’s auch nicht«, unterbreche ich sie streng.





    Nic sieht mich mit verengten Augen an, dann streckt sie dem Mann mürrisch die Hand entgegen. »Freut mich, Nick.«





    Während sie sich die Hände schütteln, wende ich mich wieder Danny zu. »Jetzt hör mir genau zu, Danny. Du bist gottgleich, und wahrscheinlich verabredest du dich zum Frühstück auf einen Honigwein auf dem Olymp. Ein einziges Mal in meinem Leben werfe ich alle Vorsicht über Bord, um den bestaussehenden Mann im Saal anzubaggern. Das wärst dann du. Also? Wie sieht’s aus? Willst du rausgehen und poppen?«





    Danny befindet sich immer noch in einer Art Schockstarre. Er sieht mich an und blinzelt mehrmals hintereinander.





    Was keine Antwort ist.





    Was mich unglaublich nervt. »Weißt du was? Ich bin in der richtigen Stimmung und habe keine Zeit für lange Erwägungen. Also entweder bist du drin oder du bleibst draußen, und das meine ich buchstäblich und nicht im übertragenen Sinn. So, und jetzt versuch, dich über mich lustig zu machen, und ich schlage derart fest zu, dass deine Kinder benebelt zur Welt kommen!«





    Danny lächelt. Er scheint auf morbide Art bezaubert von dieser Fremden (also mir). »Wenn ich deine Rechnung bezahle, kann ich dann buchstäblich drin sein?«, scherzt er.





    Ich grinse, nehme seine Hand und ziehe ihn weg von Nic und Nick. »Du brauchst mich nicht nach Hause zu bringen«, versichere ich Nic. »Danny wird dafür sorgen, dass ich sicher zurückkomme.«





    Nic greift blitzschnell nach meinem Arm und zerrt mich zurück. »Ich lasse dich doch nicht mit irgendeinem Wildfremden nach Hause gehen!«, wispert sie mir eindringlich zu. »Er kann ein Serienkiller sein.«





    Danny drängt sich zwischen uns und flüstert Nic zu: »Und wie wäre es, wenn ich dir ein Pfand hierlasse?«, fragt er sie. »Wie zum Beispiel … Nick?«





    Nic (meine Nic) ignoriert ihn und sieht mich flehend an. »Oder verheiratet? Vielleicht ist er verheiratet?«





    »Daran habe ich schon gedacht«, erwidere ich und halte Dannys linke Hand hoch. »Nicht einmal eine weiße Linie.«





    »Ich kann sie doch mit zu mir nach Hause nehmen«, meldet Danny sich zu Wort. »Damit beweise ich, dass ich nicht verheiratet bin.«





    Aufgeregt haue ich Nic auf den Arm. »Da! Er nimmt mich mit nach Hause!«, sage ich stolz. »Und ich werde mit dem bestaussehenden Mann hier im Saal heute Nacht so was von poppen!«





    »Wie viel hast du heute schon getrunken?«, erkundigt sie sich.





    »Noch nicht genug«, antworte ich wahrheitsgemäß. »Zwei Monster light, zwei Kaffee und ein halbes Bier.« Ich packe Danny wieder an der Hand und ziehe in mit mir. »Gute Nacht. Wünsch mir Glück!«





    (Nic hat mir später erzählt, dass ihr offenbar die Kinnlade heruntergefallen war und sie uns mit offenem Mund hinterhergestarrt haben muss, denn plötzlich fühlte sie Nicks Finger unter dem Kinn, der ihr den Mund wieder zudrückte.)





    In der Zwischenzeit führe ich Danny auf die Straße hinaus.





    »Und woher soll ich wissen, dass du nicht eine Serienmörderin bist?«, fragt er mich.





    Ich wende mich um. »Ich bin zu hundert Prozent notgeil.«





    »Du könntest ein Messer oder eine Pistole in der Jeans versteckt haben.«





    Ich schaue an mir herunter. »Das sind meine ›Ich-hab’s-nötig‹-Jeans. Darin lässt sich nicht einmal ein Tic Tac unterbringen, von einer Waffe ganz zu schweigen.«





    Danny grinst. »Musstest du auch auf Unterwäsche verzichten?«





    Nun fällt mir die Kinnlade herunter. »Du flirtest mit mir. Moment mal – du flirtest mit mir?«





    »Wolltest du nicht mit mir poppen?«





    »Ja.«





    »Okay, dann flirte ich mit dir.«





    »Oh, na klar! Das hat dann wahrscheinlich auch Sinn.« Ich ziehe die Brauen zusammen. »Wie wollen wir es angehen? Küsse ich dich? Küsst du mich?«





    »Ich könnte dich küssen«, bietet er sich an.





    »Okay, das wäre ganz gut«, stimme ich zu.





    Danny beugt sich vor und küsst mich zärtlich.





    Ich nehme die Hände hoch und verschränkte sie in seinem Nacken.





    Er küsst wirklich gut. Ich habe gerade einen Funken auf den Lippen gespürt.





    Und dann gehe ich fast zu Boden, und alles dreht sich. Er schlingt seine Arme um mich und fängt mich auf. »Alles in Ordnung?«





    »Ja, ja«, sage ich schnell. »Ich … ähm … habe nur …« Ich blicke zu Boden und begreife. »Irgendwie haben meine Knie nachgegeben, das ist alles.«





    Weiche Knie. Ein Kuss, der mir weiche Knie beschert. Wow! Das ist mir seit Jahren nicht mehr passiert.





    Vielleicht stimmte die Vorhersage dann ja doch. Vielleicht wird das eine scharfe Nacht.





    Danny zieht mich langsam und verführerisch an sich. Drückt mich.





    Es fühlt sich gut an. Warm. Weich. Geborgen. Sicher.





    Sicher. Das ist ein seltsames Gefühl. Ich habe mich eine Ewigkeit bei keinem Mann mehr sicher gefühlt, und ich empfinde mehr Selbstsicherheit und Zuversicht in Gegenwart dieses Fremden, als ich bei Fred oder einem anderen Ex je empfunden habe.





    Danny küsst mich wieder und wir betasten und küssen uns immer heftiger und werden so zu einem dieser typischen Pärchen, denen man auf der Straße »Habt ihr kein Zuhause?« zubrüllen möchte.





    Er schmeckt frisch, nach geputzten Zähnen, aber nicht nach Zahnpasta. Seine Zunge bewegt sich genau richtig: nicht so sehr, dass ich den Eindruck habe, er wolle meine Mandeln ertasten, und nicht so zurückhaltend, dass ich meine, ich müsse alles allein machen.





    Irgendwann löse ich die Umarmung. Wir sehen einander tief in die Augen, und ich bemerke, dass ich grinse. Und wir stehen eine Weile einfach nur da, halten uns fest, sehen uns an und schweigen.





    »Seid ihr durch?«, ruft Nic von der Tür aus.





    Ich wende mich um und sehe sie flehend an. Sie ignoriert mich. »Na sicher! Als ob ich dich tatsächlich mit einem Wildfremden nach Hause gehen lasse! Ihr zwei kommt jetzt wieder rein! Danny, gib der Frau einen aus! Vielleicht kannst du sie ja nach ihrem Nachnamen fragen.«





    Danny nimmt meine Hand, und wir gehen hinter Nic wieder hinein.





    Okay, vielleicht war es wieder nichts mit einer heißen Nacht. Aber ich habe soeben den bestaussehenden Mann geküsst, der mir je begegnet ist. Und es kommt mir vor wie ein gigantischer Triumph.
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    Melissa





    Erstaunlich, was man heutzutage alles im Internet findet! Ich habe »Wo man Männer trifft« gegoogelt und über eine Million Treffer bekommen. Wenn ich zu jedem Ergebnis nur einen einzigen Kerl daten würde …





    Letztendlich konzentrierte ich mich auf fünf verschiedene Artikel unterschiedlicher Dating-Gurus. Dann startete ich eine andere Recherche, um mich zu vergewissern, dass all diese Leute verheiratet waren und das Single-Dasein aufgegeben hatten, denn obwohl man vielleicht kein Huhn sein muss, um ein Ei beurteilen zu können, stärkt es die Glaubwürdigkeit enorm, wenn man bewiesen hat, dass man den Gockel fangen kann.





    (Vor allem, wenn eine Autorin vorschlägt, zum Tanzkurs zu gehen, wo wir doch alle wissen, dass der Mann, dem ich im Tanzkurs begegne, aus demselben Grund dort ist wie ich – nämlich um Männer kennenzulernen.)





    Jeder Artikel bot mir eine Liste der zehn besten Lokalitäten für einen Flirt. Bei einigen waren sich alle einig, also strich ich sie schon aus Mangel an Originalität. (Supermärkte? Hallo? Ich gehe in Supermärkten einkaufen, seit ich laufen kann. Ab und an komme ich mit Dingen heraus, für die ich nicht hineingegangen bin. Einmal war es eine fünf Kilo schwere Wassermelone, ein anderes Mal ein Liegestuhl. Noch nie bin ich mit einem Mann nach Hause gegangen.) Dann sortiere ich die Vorschläge aus, deren Umsetzung zu viel Zeit, Geld und Umstände erfordern würden. Hundewiesen werden zum Beispiel oft genannt. Ich habe keinen Hund. Ein anderer Ratgeber verweist auf Tierheime, aber die finde ich deprimierend. Mehrere rieten dazu, einer gemischten Softball-Mannschaft oder einem Tauchclub beizutreten. Aber das würde zumindest ein Minimum an Interesse für Softball oder Tauchen voraussetzen.





    Später ziehe ich mir eine neue Jeans und ein rotes Top an, lege etwas Make-up auf (genug, um besser auszusehen, aber nur so viel, dass kein Mann mich als geschminkt erkennt), stecke die silberne Chilischote als Glücksbringer ein und beginne um Punkt zwölf Uhr mittags meine Männerjagd im Home Depot, einem Baumarkt.





    Warum um Punkt zwölf? Laut einer Dating-Seite findet man morgens nur den Mann vom Typ A, der zu früh aufwacht, eine ganze Liste an Dingen abzuarbeiten hat und sich unter keinen Umständen von seinem Vorhaben abbringen lässt – nicht einmal für einen Flirt.





    Und am Nachmittag tauchen gehetzte Kerle auf, die noch rasch eine Dose Antikweiß oder einen einpoligen 18-mm-Leitungsschutzschalter brauchen, weil sie mit ihrem Tagesprojekt so gut wie durch sind und nur noch eine dämliche Kleinigkeit brauchen, um endlich bald Feierabend machen zu können.





    Aber mittags! Am Mittag kommen Hausbesitzer, um sich Arbeitsplatten für die Küchentheke anzusehen. Die entspannt und interessiert Bodenbeläge vergleichen und das Für und Wider verschiedener Materialien abwägen. Die einen neuen Bohrer brauchen, um die selbstgezimmerten Bücherregale zu befestigen.





    Ich fange in der Küchenabteilung an, direkt beim Granit. Ich stütze meine Ellbogen auf einer grauen Arbeitsplatte auf und versuche, beiläufig auszusehen.





    Sieht doch blöd aus.





    Ich richte mich auf.





    Blicke mich um.





    Was genau soll ich tun, während ich darauf warte, dass Mr. Right eintrudelt und mir begegnet?





    »Kann ich Ihnen helfen?«, fragt ein gutaussehender Mittzwanziger in einer orangefarbenen Weste.





    »Ich, ähm …« Ich sehe mich nervös um. »Eigentlich warte ich auf jemanden.«





    Er lächelt. »Okay. Sagen Sie mir einfach, wenn Sie Hilfe brauchen.«





    »Mach’ ich, danke.«





    Er geht, und ich setze meine Suche fort.





    Ein hübscher Blonder in Jeans und Beatles-T-Shirt begutachtet eine dunkelblaue Laminattheke. Er hat schön gebräunte Haut, helle Augen, eine Schwimmerstatur. An einen solchen Anblick könnte ich mich bestimmt gewöhnen. Und kein Ehering – sehr interessant!





    Nachdenklich streicht er mit einem Finger über die Arbeitsfläche, und ich sehe, dass er lange schmale Pianistenfinger hat, mit denen er vermutlich über so gut wie alles meisterhaft streichen kann. »Die habe ich mir auch gerade angesehen«, sage ich laut.





    War der Eröffnungssatz gut? Welcher Eröffnungssatz passt zu Laminat?





    Der Blonde blickt auf und lächelt. »Ah. Kennen Sie vielleicht den Unterschied zwischen dieser Platte hier und der beigen dort hinten?«





    »Oh, Beige würde ich an Ihrer Stelle nicht nehmen«, rate ich. »Es ist doch Ihre Küche, nicht Ihr Büro.«





    Er grinst amüsiert. »Hm, da haben Sie wahrscheinlich recht. Sie sind eine Frau – was, denken Sie, will eine Frau in einer Küche haben?«





    »Strahlendes Weiß mit vielen Farben«, antworte ich eifrig. »Welches ist Ihre Lieblingsfarbe?«





    »Rot.«





    »Dann würde ich für die Theke weiße Kacheln nehmen, die durch einige rote aufgelockert werden. Dahinter einen Fliesenspiegel, der hauptsächlich weiß ist, aber auch hier und da vereinzelte rote und handbemalte Kacheln aufweist. Oder falls Sie wirklich etwas Ausgefallenes wollen, würde ich eine Quarz-Oberfläche in Hellrot nehmen.«





    »Wow! Sie kennen sich aus«, äußert Adonis beeindruckt. »Arbeiten Sie hier?«





    »Nein. Ich will nur vielleicht meine Küche aufpeppen«, lüge ich. »Wohnen Sie hier in der Nähe?«





    »Allerdings. Ich bin vor kurzem aus Minneapolis hergezogen. Ich hatte für kleines Geld eine renovierungsbedürftige Wohnung gemietet, was mir in dem Moment als ziemlich guter Deal vorkam, doch inzwischen bin ich jedes Wochenende hier. Ich habe mich hier sogar bei einem Kurs angemeldet.«





    »Hier finden auch Kurse statt?«





    »Klar. Installationen, Elektrik – alles, was das Herz begehrt. Sollten Sie sich mal ansehen. Sehr hilfreich.«





    Ich lächle. Er hat mich (sozusagen) eingeladen. »Warum nicht? Ich bin übrigens Melissa.« Ich halte ihm meine Hand hin.





    Er nimmt sie. »Steve.«





    »Und wann findet der nächste Kurs statt?«, frage ich.





    Als er gerade antworten will, tritt eine typische kalifornische Blondine mit perfekten weißen Zähnen zu ihm. »Bärchen, ich habe die Kronleuchter gefunden. Einer davon ist ganz glitzerig und silbrig und sieht im Esszimmer bestimmt ganz, ganz toll aus.«





    Ich muss wohl nicht erwähnen, dass ich an diesem Punkt meinen Versuch abbreche.





    Ich sage dem reizenden Surfer-Pärchen Lebewohl und mache mich auf den Weg zum Malerbedarf. Es muss Junggesellen geben, die etwas zu streichen haben. Ich gehe zu dem Regal mit den Lacken und entdecke ein dunkelhaariges Sahneschnittchen, das sich Farbkarten ansieht. Er hat einen tollen muskulösen Körper – nicht übermäßig wie Schwarzenegger, aber der Bizeps ist deutlich zu sehen. Ich trete näher und beuge mich über ihn, um mir die Farbpalette der Rosatöne zu nehmen. »Oh, Schätzchen, das willst du nicht«, sagt er und zeigt auf das leuchtend pinke Quadrat, das ich gerade betrachte. »Das Barbie-Puppenhaus hat uns mit acht Spaß gemacht, aber jetzt bist du erwachsen.«





    Ich muss laut lachen. Okay, der hier ist eindeutig von einer anderen Fraktion. »Ich habe gerade eine Trennung hinter mir und bin umgezogen«, gebe ich zu. »Ich will, dass mein Schlafzimmer ›Hier wohnt kein Kerl‹ herausschreit.«





    »Ich weiß, wie du dich fühlst«, entgegnet er. »Meiner ist fremdgegangen. Was war’s bei dir?«





    »Oh, mein Gott – wie bei mir!«, verkünde ich, glücklich, dass wir beide sofort eine Gemeinsamkeit entdecken, auch wenn es so eine blöde Sache ist. »Und wie geht’s dir?«





    »Im letzten Monat habe ich fünfzehn Pfund abgenommen, einen Hund gekauft und mir angewöhnt, untröstlich zu schluchzen. Und dir?«





    »Ich habe beschlossen, dass ich am besten über den einen hinwegkomme, indem ich mich über einen anderen hermache«, erkläre ich. »Du kennst nicht zufällig jemanden, der auf der Suche ist?«





    Er denkt einen Moment lang darüber nach, dann schüttelt er den Kopf. »Es sei denn, du nimmst auch einen Burschen, der noch bei seiner Mutter wohnt, einen Ex-Junkie oder einen Clown.«





    »Du meinst einen Komiker?«





    »Nein, ich meine einen Clown wie im Zirkus. Er ist dauernd unterwegs und verdient viel zu wenig.«





    Och, nö.





    »Ah«, sagt ›der neue Mann in meinem Leben‹. »Wie wär’s mit …« Er blickt zu Boden und denkt einen Augenblick nach. »Oh, nein, lieber nicht. Ich habe ihn schon einmal verkuppelt. Es hat sich gezeigt, dass er ein Arsch ist.« Er schaut wieder auf. »Wann sind wir eigentlich in das Alter gekommen, in dem wir genau wissen, warum unsere Single-Freunde Single sind?«





    »Mit dreißig«, gebe ich, ohne zu zögern, zurück.





    Neuer Mann und ich plaudern noch ein bisschen, dann gehe ich in die Gartenabteilung. Neben einem Ficus sehe ich einen süßen Latino, der sich vielleicht ein Schäferstündchen mit mir vorstellen kann.





    Bis er »No hablo inglés« sagt.





    Ich krame mein lückenhaftes Spanisch hervor: »Quisiera Usted … ähm …« Was war noch mal das Wort für Sex? Verdammt! Ich versuche es mit Kussgeräuschen.





    Er blinzelt verwirrt und starrt mich an.





    In einem etwas subtileren Versuch schiebe ich meinem neuen Latin Lover meine Hüften entgegen.





    Nun wirkt er allerdings ein wenig ängstlich. »Por favor«, sage ich so lieb wie möglich.





    Er zuckt mit den Achseln und schüttelt den Kopf.





    Na gut.





    Ich beginne, die Gänge abzulaufen und verweile ein wenig in der Leuchtmittelabteilung. »Entschuldigung?«, höre ich eine kieksende Stimme hinter mir.





    Ich wende mich um und sehe einen pickligen Teenie hinter mir, der mich schüchtern angrinst. »Hi, ich bin Greg«, krächzt er.





    »Hi, Greg. Ich heiße Mel.«





    »Wollen Sie zu mir kommen und poppen?«, quiekt er.





    Ich schließe die Augen und versuche, durch Kopfschütteln mein Hirn zu klären. Das muss ich falsch verstanden haben. »Wie bitte?«





    »Da Sie den Gärtner meines Vaters überreden wollten, dachte ich, dass Sie’s vielleicht nötig haben. Ich hab’s irgendwie auch nötig, also dachte ich, ich könnte Sie ja mal … na ja, Sie wissen schon.«





    Ich verlasse den Baumarkt so hastig, als sei ich auf der Flucht.
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    Melissa





    Ich bin nur ungern eine schlechte Freundin, aber mal im Ernst: Gibt es wirklich eine Frau über sechzehn, die gern zu Brautpartys geht? Ich meine, außer glücklich verheiratete Schwangere, die ihren Bauch präsentieren und in allen Einzelheiten erzählen, wie ihr Mann ihnen einen Antrag gemacht hat?





    Ich sitze mit meinem Freund Fred in einem lächerlich romantischen Restaurant mit prächtiger Aussicht auf die Lichter der Stadt. Er sieht heute Abend richtig adrett aus: Sein Schwimmerkörper steckt in einem schicken dunkelblauen Anzug, und seine Augen funkeln, während er mir von seinem Tag erzählt. Er scheint in richtig guter Stimmung zu sein. Wir trinken teuren Wein und essen köstliches Sushi. Doch statt dass ich mich darauf konzentriere, was ich habe (einen Freund, der mich ständig in romantische Restaurants einlädt), sehe ich im Augenblick nur das, was ich nicht habe (nämlich den Ring am Finger).





    Ich kann noch immer nicht fassen, dass Ginger den Anhänger bekommen hat. Natürlich ist sie die Nächste, die heiratet. Sie gehört zu jenen tollen Frauen, die ständig von mindestens zehn kuhäugigen Verehrern umschwärmt werden. Eine Frau wie sie hat gar keinen Glücksbringer nötig, um eine Heirat zu forcieren; bei ihr ist das eine natürliche Folge. Genau wie sie einen Jungen und ein Mädchen kriegen wird, so dass ihr keine Elternerfahrung entgeht. Und wie sie ohne weiteres zu arbeiten aufhören kann, um sich die kommenden zehn Jahre lang nur dem Mutterdasein widmen zu können. Weil ihr Mann sie nämlich unterstützt, nicht nur finanziell, sondern auch emotional, wie es eben so ist, wenn man mit jemandem zusammen ist, der dich genug liebt, um Kinder mit dir zeugen zu wollen.





    Fred will keine Kinder – zumindest nicht mit mir. Ich bin Mathe- und Physiklehrerin auf einer Highschool, und immer wenn ich Kinder erwähne, kontert er meine Winke mit dem Zaunpfahl, dass Autismus und das Asperger-Syndrom sehr viel häufiger bei Jungen von Müttern auftreten, die ungesund gut mit Zahlen umgehen können.





    Was sogar stimmen kann. Ich selbst war in meiner Kindheit nicht gerade leicht zu handhaben, und vielleicht hätte man mit dem heutigen Wissen damals bei mir die eine oder andere Störung diagnostiziert. Zum Beispiel muss ich mich zwingen, anderen in die Augen zu sehen. Ich hasse das. Immer schon. Und diese Abneigung tritt sowohl bei Asperger als auch bei Autismus auf. Außerdem habe ich einen hohen IQ: 177. Das ist oft auch ein Anzeichen.





    Fred lacht, während er eine Anekdote von jemandem aus seiner Kanzlei erzählt. (Er ist Scheidungsanwalt. Was vielleicht der Grund dafür ist, dass er sich so heftig gegen die Ehe wehrt.)





    Aber ich mag heute nicht mit ihm lachen; ich befinde mich in meiner eigenen Welt. Fred nimmt meine Hand und sieht mich lieb an. »Alles okay mit dir? Du wirkst so … geistesabwesend.«





    »Entschuldige«, antworte ich. Traurig, aber ich überspiele es.





    Soll ich ihm von dem Ring-Talisman erzählen? Und den schönen Abend ruinieren, indem ich schon wieder von der Ehe spreche? Vielleicht. Ich meine – Aufrichtigkeit bildet doch angeblich eine der Säulen einer guten Beziehung. Warum soll ich ihm nicht deutlich machen, wie sehr er mich mit seiner Ablehnung kränkt?





    Dann wage ich es aber doch nicht. »Ich musste nur daran denken, wie glücklich Nic und Jason vorhin ausgesehen haben. Als ob sie sich schon immer gekannt hätten. Ziemlich erstaunlich nach nur einem Jahr Beziehung, findest du nicht?«





    Fred lacht leise. »Jetzt kommt’s wieder«, sagt er gutmütig.





    Ich weiß verdammt genau, was er meint, aber ich frage trotzdem verärgert nach. »Jetzt kommt was wieder?«





    »Oh, ist die Ehe nicht etwas Wundervolles?«, gibt Fred mit verträumter Stimme zurück. »Das wäre doch auch etwas für uns. Wir hätten extrem süße Kinder.« Er tippt mir spielerisch auf die Nase. »Du versuchst es doch immer wieder.«





    Gott, ich habe es so satt! Ich schiebe seine Hand weg. »Ich habe dir doch nur erzählt, wie glücklich die beiden wirkten!«





    »Okay, es tut mir leid. Jetzt bist du sauer, und das wollte ich nicht.«





    »Ich bin nicht sauer, ich bin nur müde«, wehre ich ab. »Es sind jetzt sechs Jahre. Nach sechs Jahren darf man schon mal müde sein.«





    Freds Miene wirkt plötzlich gepeinigt. »Mel, ich bin einfach noch nicht so weit.«





    »Sechs Jahre«, wiederhole ich mit lauter werdender Stimme. »Wann bist du denn mal so weit? In sieben? Oder acht? Nach zwanzig Jahren? Komm, sag mir einfach eine Zahl, dann weiß ich, worauf ich mich einstellen kann!«





    Fred sieht sich peinlich berührt im Lokal um, dann beugt er sich vor und senkt seine Stimme. »Liebling, bitte! Tu das nicht!«





    Ich gebe mir ernsthaft Mühe, nicht lauter zu werden, aber ich höre mir meinen Zorn selbst an. »Jetzt mal im Ernst – worauf wartest du denn? Was muss passieren, damit du plötzlich erkennst, dass du mich liebst und den Rest deines Lebens mit mir verbringen willst?«





    Fred blickt auf die Tischdecke. »Das weiß ich nicht«, antwortet er traurig. »Aber können wir nicht einfach den Abend genießen? Müssen wir denn heute wieder deswegen streiten?«





    Ich seufze auch. Ich hasse es, wenn ich nicht zu ihm durchkomme. Entweder begreift er nicht, wie wichtig es für mich ist, oder es kümmert ihn nicht. Und ich weiß genau, wie der Abend enden wird. Zuerst denke ich flüchtig daran, wie es wohl sein würde, in Zukunft ohne ihn zu leben. Wie ich nach dem Essen nach Hause gehe, meine Sachen packe, aus seinem Haus aus- und bei Seema wieder einziehe. Ich überlege, wie es wäre, endlich den Mut zu finden, mein Leben selbst in die Hand zu nehmen. Ich könnte ja einen anderen Kerl finden, der nicht so bindungsunwillig ist. Der mich genug liebt, um die Bindung auch offiziell zu machen. Ich werde mir das alles ausmalen und mich fragen, ob ich jemals die Kraft haben werde, es auch wirklich zu tun – nach sechs Jahren wieder allein zu sein. Und bis unser Dessert serviert wird, habe ich mich von ihm mental getrennt. Ich müsste es nur noch laut aussprechen.





    Aber dann wird Fred plötzlich zum liebsten und aufmerksamsten aller Freunde und Liebhaber. Er wird mir sagen, wie sehr er mich liebt, wird mich leidenschaftlich küssen, mir die Nacht meines Lebens verschaffen und mich dann in seine Arme ziehen, um so mit mir einzuschlafen.





    Und am nächsten Morgen wird er dann etwas unfassbar Romantisches tun: mir ein Sektfrühstück im Bett servieren. Oder mich mit einem Spontantrip nach Santa Barbara überraschen. Und dann bin ich wieder glücklich (größtenteils jedenfalls), fühle mich geliebt (größtenteils jedenfalls) und bringe das Thema Ehe erst einmal nicht wieder aufs Tapet.





    Bis wieder etwas geschieht, das mir das Herz bricht.





    Fred nimmt meine Hand. »Ich habe ein verfrühtes Geburtstagsgeschenk für dich.«





    Ja, ich bin eine Idiotin. Und als er nun in seiner Tasche wühlt, hege ich die dumme Hoffnung, dass er ein viereckiges, mit Samt bezogenes Kästchen hervorzieht.





    Tut er aber nicht. Sondern ein Reisemagazin. »Schau mal rein – die Seite mit dem Post-it.«





    Ich blättere zu Seite siebenundneunzig, auf der ein Bericht über Bora Bora und ein Bild von Bungalows in einer Lagune vor der Kulisse eines großen Berges zu finden sind. »Wunderschön«, sage ich verwirrt.





    »Und wir fahren hin«, eröffnet Fred mir und grinst über das ganze Gesicht. »Zehn Tage. Erst Tahiti, dann Bora Bora. Einen Tag nach Nics Hochzeit. Blätter mal um! Da siehst du das Hotel, das ich gebucht habe.«





    Ich tue es und sehe das Innere eines der Bungalows, der über türkisfarbenem Wasser gebaut ist. Er ist umwerfend. Hohe Decken, ein Strohdach, Teakmöbel, ein Doppelbett mit flauschiger weißer Decke und überall dicke weiche Kissen. Im Wohnzimmerteil der Suite befindet sich ein Couchtisch mit Glasplatte, die man zur Seite schieben kann, um die Fische im Meer darunter zu füttern.





    »Du hast Urlaub bekommen?«, frage ich ungläubig. Fred arbeitet rund um die Uhr. Wir haben seit zwei Jahren keinen gemeinsamen Urlaub mehr gemacht, und damals war es nur ein verlängertes Wochenende in New York, wo wir seine Familie besuchten.





    »Ich dachte, wir brauchten mal etwas Zeit nur für uns«, sagt Fred. »Sosehr ich dich liebe, es kommt mir vor, als würden wir in letzter Zeit immer weiter auseinanderdriften.«





    Ich lächle, als ich lese, dass man sich über Leitern direkt vom Bungalow in das warme Pazifikwasser gleiten lassen kann. »Man kann hier sogar mit Delphinen schwimmen?«, frage ich erfreut und blicke auf. »Das wollte ich schon immer!«





    Fred erklärt eifrig, wie er sich seine Überraschung gedacht hat. »Das habe ich schon für uns gebucht. Außerdem machen wir ein Picknick auf einer Privatinsel, die nur mit dem Boot erreichbar ist. Man kann auch Schnorcheln und Tauchen. Und das Restaurant im Hotel soll ganz großartig sein …«





    Ich stehe auf und drücke ihn fest. »Ich liebe dich. Vielen Dank!«





    Fred zieht mich an sich. »Ich liebe dich auch so sehr«, flüstert er und küsst mich.





    Schließlich setze ich mich wieder.





    Das Leben ist schön. Ich blicke verträumt auf den Katalog und seufze. »Bestimmt gibt es da auch ein Spa. Vielleicht kriegen wir ja ein Pärchenarrangement …«





    Und dann passiert etwas Seltsames. Fred schaut über meine Schulter und wird leichenblass.





    Ich drehe mich um und sehe eine schöne Frau am Empfangstresen, die zu uns herüberblickt. Sie sieht toll aus. Wie Bar Refaelis Schwester, nur niedlicher.





    Ich drehe mich zu Fred zurück. »Was ist?«





    »Äh … nichts«, bringt er nur mühsam hervor. »Nur eine Klientin. Ich habe sie vor ein paar Monaten bei der Scheidung vertreten. Ich komme sofort wieder.«





    Fred wirft seine Serviette auf den Tisch und geht hastig zu ihr. Sie scheint sich sehr über ihn zu freuen, wirft ihre Arme um seinen Hals und spitzt die Lippen. Fred löst sich hastig von ihr und küsst sie brav auf die Wange. Seine Reaktion lässt sie stutzen; sie ist nicht wütend, nur verwirrt.





    Dann sieht sie mich. Und wirkt ganz plötzlich angefressen. Fred nimmt behutsam ihre Hand und redet mit ihr. Schließlich mustert Bar mich, drückt Fred ein Abschiedsküsschen auf die Wange und verlässt das Restaurant.





    Sobald sie außer Sicht ist, kommt Fred zurück und setzt sich wieder an den Tisch. »Tut mir leid, dass ich dich nicht vorstellen konnte. Sie wollte gerade gehen. Wo waren wir?«





    Ich starre ihn an. »Du vögelst sie, richtig?«





    Glauben Sie mir, ich habe keine Ahnung, warum ich das gesagt habe. Die Worte purzeln aus meinem Mund, bevor ich darüber nachdenken kann.





    Aber plötzlich kann ich kaum noch atmen. Mein Körper scheint instinktiv zu wissen, was passiert ist, aber mein Verstand hat Schwierigkeiten, dieses Wissen zu verarbeiten.





    »Bitte was?«, entgegnet Fred und sieht sich unwillkürlich im Lokal um, ohne es zu merken. »Wie kommst du denn darauf?«





    Ich hole tief Luft, werfe meine Serviette hin und sehe ihm direkt in die Augen. »Fred, willst du heiraten – ja oder nein?«





    »Wow!«, entfährt es Fred. Mein Ausbruch scheint ihn aus der Bahn zu werfen. »Und weil ich dazu noch nicht bereit bin, muss ich fremdgehen?«





    »Ja«, will ich eigentlich sagen. »Warum sollte ein Mann sich sechs Jahre Zeit nehmen, wenn nicht, um gemütlich auszutesten, was es noch alles so gibt?« Aber bevor ich noch den Mund aufmachen kann, sehe ich aus dem Augenwinkel, wie eine Fontäne Rotwein herannaht, an mir vorbeifliegt und Fred mitten ins Gesicht trifft.





    Ich wende mich um und sehe Bar, die schöne Blonde, mit einem leeren Glas in der Hand. »Knulla dig! Farväll lögnare!«, faucht sie Fred an, dann macht sie auf dem Absatz kehrt und marschiert davon.





    Ich bin wie vom Donner gerührt. Meine Kinnlade klappt herunter. Ich will aufspringen, aber meine Beine sind erstarrt.





    Fred beginnt ruhig, sich den Wein abzuwischen. »Wie’s aussieht, ist sie mit dem Prozessausgang nicht zufrieden.«
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    Seema





    In deinem Zustand solltest du keine Party veranstalten«, sagt Mel zu Nic, die den Schokoladenkuchen gerade mit dicken Tupfen Buttercreme verziert.





    »Frauen sind schon in meinem Zustand seit … na ja, seit sie Frauen sind«, erinnert Nic. »Mir geht’s bestens.« Sie säubert ein weißes Satinband, das zwischen den Kuchenschichten hervorlugt.





    Mel reicht mir ein Glas Sekt, dann schenkt sie sich selbst eins ein.





    »Diesmal hast du es aber hoffentlich richtig gemacht, oder?«, frage ich misstrauisch und trinke einen Schluck aus meinem Glas.





    »Ja doch!«, gibt Nic gereizt zurück. »Mel, du wolltest das antike Telefon. Das ist da. Zieh!«





    »Nein, ich wollte nicht das antike Telefon«, widerspricht Mel, während sie am Bändchen zieht und ein silbernes Telefon aus dem Kuchen holt. »Ich wollte den Pass.«





    »Aber das Telefon heißt, dass es gute Neuigkeiten gibt«, erklärt Nic.





    »Ist mir nicht genau genug. Ich will den Pass.«





    »Na gut!«, faucht Nic und zeigt auf ein anderes Bändchen. »Da ist der Pass.«





    Mel rupft den Talisman heraus.





    »Vorsicht!«, schimpft Nic. »Nicht so heftig! Du zerstörst den Kuchen ja!«





    »Besser, ich zerstöre den Kuchen, als dass ich schon wieder den falschen Glücksbringer bekomme!«





    »So schlecht war der Talisman ja wohl nicht, oder?«, melde ich mich zu Wort.





    Mel wendet sich verlegen ab und zuckt mit den Achseln. »Okay. Aber ich will trotzdem den Pass.«





    Während Mel ihren Anhänger wieder vorsichtig in den Kuchen drückt, deutet Nic auf mich. »Seema, du wolltest den Baby-Glücksbringer, richtig?«





    »Ja«, antworte ich, zugegebenermaßen eher untypisch für mich.





    »Der ist genau hier, in Vier-Uhr-Position im Verhältnis zur Herzdeko.«





    Und während ich ihn herausziehe (nur um sicherzugehen!), fragt Mel: »Wieso brauchen wir denn eine Deko?«





    »Eine weitere Sicherheitsmaßnahme gegen die falsche Talisman-Wahl«, erläutert Nic. »Nicht, dass wir beim letzten Mal wirklich die falschen Anhänger gezogen hätten, aber dieses Mal würde ich meine Zukunft lieber etwas stärker selbst beeinflussen. Der Winkel der Deko zeigt mir an, wo genau sich welcher Glückbringer befindet. Zieh mal an diesem Band. Das will ich.«





    Und Mel zieht einen …





    Ich habe keine Ahnung. »Was ist das? Ein Ohrring?«, frage ich.





    »Nein. Das soll ein Bilderrahmen sein. Und er bedeutet eine Zukunft als glückliche Familie.«





    Wer würde sich das nicht wünschen?





    Es klingelt an der Tür. »Deine Gäste sind da«, stellt Nic fest. »Könnt ihr sie begrüßen, während ich die Anhänger wieder unterbringe?«





    »Okay.« Mel springt von dem Hocker in Nics Küche, um die Gäste im Flur abzufangen. »Denk nur an den Pass …«





    »Ein Uhr. Sobald ich die Herzdeko direkt vor Seema plaziert habe«, ruft Nic ihr hinterher. »Seema, du bist Mitternacht.«





    Und eine Stunde später entdecke ich, welche Probleme es machen kann, wenn man einen runden Kuchen symmetrisch markieren will. Wenn die Deko mittig sitzt, kann man die Markierung aus verschiedenen Winkeln angehen.





    Was bedeutet, dass Mitternacht zu sechs Uhr wird oder sechs Uhr zu Mitternacht …





    »Was soll das denn?«, entfährt es mir, nachdem wir unsere Bänder gepackt und die Anhänger gezogen haben.





    »Oh, nein …« stöhnt Nic.





    »Okay«, sagt Mel, als sie ihren sieht. »Können wir dieses Mal vielleicht tauschen?«
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    Melissa





    Es ist nun fünf Minuten her, dass ich Mrs. Wickham (alias die Kirchenlady) versichert habe, wir wären gleich bei ihr. Seema hat es geschafft, ihr Kleid wenigstens grob vom Schaum aus dem Feuerlöscher zu befreien, und sie hat mir versprochen, keinen weiteren Versuch zu starten, die Tür mit einem stumpfen Gegenstand einzuschlagen.





    Ich schaue durchs Schlüsselloch der Badezimmertür. Sie wurde wahrscheinlich seit dem Bau der Kirche in den Dreißigern nicht mehr erneuert. Ich ziehe eine von den Nadeln heraus, die den Hut auf meinem gegelten Haar festhalten, stecke sie in das Schloss und sage zu Seema: »Das Schloss ist schon alt. Ich könnte mir vorstellen, dass man den Schließmechanismus mit der Nadel manipulieren kann …«





    Plötzlich schießt ein glänzender aquamarinfarbener Schuh mit strammen zehn Zentimetern Absatz haarscharf an meinem Gesicht vorbei, als Seema mit einem gezielten Tritt gegen die Tür das Schloss sprengt. »… obwohl wir natürlich auch die Methode wählen können, die uns fünfhundert Dollar Reparaturkosten bescheren wird«, füge ich murmelnd hinzu.





    Nun erblicke ich Nicole in ihrem traumhaften elfenbeinfarbenen trägerlosen Monique-Lhuillier-Kleid. Sie sieht atemberaubend aus.





    Obwohl ein bisschen stört, dass sie auf dem Klodeckel sitzt, die nackten Füße auf die Kommode gegenüber stemmt und eine noch nicht angezündete Zigarette zwischen ihren Lippen klemmt.





    In der kommenden halben Sekunde weiß keiner von uns so recht, was zu tun ist.





    Nic seufzt. »Ich weiß, was ihr denkt«, sagt sie. »Ihr könnt es also ebenso gut aussprechen.«





    Seema und ich sehen uns an. Ratlos.





    Dann räuspert Seema sich. »Wie kommt es, dass Mel diesen scharfen Surfertypen als Begleitung hat und ich nur den Achtzigjährigen, der ständig wiederholt, ich sähe ja aus wie – Zitat: – ›Das Mädchen aus Slumdog Millionär mit der Narbe im Gesicht‹?«





    Nic blickt uns beide einen Moment lang stumm an. Aber statt auf Seemas Frage einzugehen, wechselt sie das Thema. Das ist wahrscheinlich klug. »Ist euch klar, dass ich nach heute nie mehr eine Chance habe, mich mit Prinz William zu verabreden?«





    Seema und ich tauschen erneut einen ratlosen Blick aus. Wovon redet sie?





    Seema zuckt mit den Achseln. »Dafür musst du auch niemals mit einem der Jonas-Brüder ausgehen, das gleicht sich dann aus.«





    Sie rupft ein Handtuch vom Halter, um sich noch mehr von dem zähen Löschschaum abzurubbeln, und ich nähere mich Nic und nehme ihr die Zigarette aus dem Mund. »Süße, du rauchst nicht.«





    »Noch nicht«, korrigiert sie, während sie zusieht, wie ich die Kippe in den zierlichen Abfalleimer werfe. »Aber wie diese Woche mir eindeutig gezeigt hat, läuft nichts in meinem Leben, wie ich es geplant habe. Vielleicht sollte ich anfangen, um abzunehmen.«





    »Super Idee! Nichts lässt die Pfunde so schnell purzeln wie eine anständige Chemo«, meldet Seema sich zu Wort. Sie zeigt mir das Handtuch mit dem weißen Löschglibber. »Woraus ist dieses Zeug eigentlich gemacht? Muss ich mir Sorgen machen, wenn ich es einatme?«





    »Du wirst es überleben«, tröste ich sie. Gleichzeitig packe ich Nics linken Fuß und streife ihr den zehn Zentimeter hohen Schuh wieder über. »Wie willst du auf den Dingern eigentlich laufen?«





    »Ich habe weiße Ballerinas für nachher dabei«, erklärt Nic mir. »Als ich so um die zehn, elf Jahre alt war, war ich total verknallt in Luke Perry – ihr wisst schon, den Rebellentypen aus Beverly Hills, 90210 –, später kam noch Prinz William dazu. Aber heute sage ich der ganzen Welt mit meinem Jawort, dass ich ein für alle Male auf ein Date mit Prinz William oder Luke Perry verzichte.«





    Seema schaut Nic einen Moment lang entgeistert an, dann wendet sie sich dem Spiegel zu, um das Desaster auf ihrem Kleid zu betrachten. »Luke Perry? Meine Güte, Geschmack ist nicht jedem gegeben!«





    »Ach, und auf wen standest du, als du zwölf warst?«, fragt Nic. »Jason Priestley?«





    »Will Smith«, antwortet Seema. »Ja, ja, ich weiß, Scientology-Verdacht, schon klar. Aber kennt ihr Bad Boys, die Szene, in der er ohne Hemd rennt? Hey, wow!«





    Ich nehme Nics anderen Fuß, um den irrwitzig hohen Schuh aufzustecken.





    »Meinetwegen«, sagt sie zu Seema, »dann stell dir vor, du dürftest niemals mit Will Smith ins Bett …«





    »Das mag dich vielleicht ein wenig schockieren, aber damit habe ich mich schon längst abgefunden …«





    »Tja, ich nicht.«





    »Dir bleibt aber nichts anderes übrig, weil er schon lange mit Jada Pinkett verheiratet ist.«





    »Ich mochte Paul Reiser«, werfe ich ein, weil ich mich unbedingt an diesem Gespräch beteiligen möchte (obwohl ich selbst nicht weiß, wieso).





    Beide wenden sich mit ausdruckslosen Mienen mir zu.





    »Was denn?«, fauche ich. »Darf man Typen mit Humor etwa nicht gut finden?«





    »Schauder, schauder«, murmelt Nic ebenso ausdruckslos, wie sie guckt.





    »Und bibber, zitter«, endet Seema, die immer noch an ihrem Kleid reibt. »Du warst ja schon mit zwölf ein Schwachkopf.«





    Ich beschließe, Seemas Bemerkung unkommentiert zu lassen, und wende meine Aufmerksamkeit wieder Nic zu. Mitfühlend streiche ich ihr über den Arm. »Liebes, was willst du uns damit sagen. Dass du dich für Luke Perry aufsparen möchtest?«





    »Nein. Nur … nur dass ich dachte, es wäre anders, wenn man seinen Traumprinzen findet. Ich dachte, es müsste nonstop wildromantisch sein. Mir war einfach nicht klar, dass es so schnell so schwierig und kompliziert werden würde, dass ich so früh schon so viele Kompromisse machen muss.« Nic seufzt. »Ich liebe Jason so sehr. Aber ich glaube nicht, dass ich ihn heiraten sollte. Ich … ich bin einfach noch nicht so weit.«





    Bevor ich Nic noch verbal von dem sprichwörtlichen Abgrund wegholen kann, richtet Seema sich auf. »Ich kümmere mich drum«, sagt sie und wendet sich zum Gehen.





    Ich packe sie am Arm. »Moment mal! Was soll das heißen? Worum kümmerst du dich?«





    »Im Augenblick um ein Tröpfchen Sekt«, erklärt Seema mir. »Aber ich nehme noch Bestellungen auf. Was willst du haben?«





    »Ich will, dass du ihr sagst, wie blödsinnig sie sich benimmt! Du musst ihr sagen, dass Jason toll ist und die meisten Frauen sich nach diesem Glück, das sie gerade wegwerfen will, die Finger lecken.«





    »Ist nicht meine Aufgabe«, stellt Seema fest. »Ich bin die Trauzeugin. Mein Job ist es, dafür zu sorgen, dass Onkel Ted nicht schon vor seiner Rede zu viel säuft, dass ihr Vater ihrer Mutter nicht näher als drei Meter kommt und dass sie, falls sie dann doch nicht heiraten will, ein Taxi bekommt und einsteigt, ohne dass ich sie mit dummen Fragen belämmere.«





    Es klopft an der hinteren Tür, die zum Flur hinausgeht.





    Einen Moment lang herrscht Stille, während wir uns panisch ansehen.





    »Und ich darf auch nie im weißen Kleid vor den Altar treten«, greint Seema lautstark für die Person, die draußen steht.





    »Wir sind’s nur«, lässt sich Nics zukünftige Stieftochter Megan in gelangweiltem Tonfall vernehmen. »Können wir reinkommen?«





    Wir drehen uns zu Nic um.





    Sie steht auf, verlässt das Bad, durchquert das Brautzimmer und tritt an die Tür. Sie schließt sie auf und lässt Megan und Malika ein.





    Sie sind so niedlich in ihren weißen Kleidern mit den blaugrünen (zyanfarbenen? türkisen?) Schleifen um die Taille und dem Bouquet aus kleinen Rosen in den Händen.





    Nic schmilzt dahin. »Ihr seht toll aus, ihr zwei!«





    Malika grinst stolz. Megan sieht ihre zukünftige Stiefmutter nur finster an.





    »Was soll denn der Quark?«, fragt Megan.





    »Ausdruck!«, mahnt Nic.





    »Okay. Was soll der Kack?«





    Nic blickt uns hilfesuchend an, obwohl mir nicht klar ist, warum. Ich meine, wir beide sind ledig, eines unserer Kleider ist durch Feuerlöschschleim versaut, und beide sind wir überzeugt, dass sie nicht mehr alle Tassen im Schrank hat. Was, also, sollen wir zwei wohl unternehmen?





    Nic seufzt. Das weiß sie wohl auch nicht. Sie sinkt auf ein Knie, um mit Megan auf Augenhöhe zu gehen, und beginnt: »Mädels, ihr seid noch zu jung, um es zu verstehen, aber Beziehungen sind kompliziert. Es hat ganz und gar nichts mit euch zu tun, das schwöre ich, aber …«





    »Manno!«, murrt Megan. »Du bist zu alt für diesen Kalte-Füße-Käse! Einen Besseren als Dad kriegst du nicht. Also reißt euch zusammen, schwört euch was, und macht endlich voran!«





    Und damit macht Megan auf dem Absatz kehrt und stampft aus dem Raum. Malika wirft Nic einen entschuldigenden Blick zu. »Du siehst echt hübsch aus«, sagt sie und läuft ihrer Schwester nach.





    Nic, noch immer auf einem Knie, blinzelt ein paarmal. Dann richtet sie sich auf, holt tief Luft und wendet sich zu uns um. »Sie hat recht. Gehen wir!«





    Sie greift nach ihrem Strauß auf dem Tisch, marschiert aus dem Raum, in den Flur und nimmt Kurs auf den nächsten Lebensabschnitt.





    Ich schnappe mir beide verbliebenen Sträuße.





    »Die ist doch nicht ganz dicht«, raunt Seema.





    »Stimmt«, erwidere ich, reiche ihr einen Strauß und scheuche sie auf die Tür zu. »Los, los, los, bevor sie es sich noch einmal überlegt!«
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    Seema





    Besser kann ein Date nicht sein.





    Ein umwerfender Kerl (der auch noch kochen kann – logo!) steht in meiner Küche und bereitet ein edles Mahl aus Filet Mignon, frischen Stampfkartoffeln und zarten Erbsen zu. Alles läuft ganz großartig. Wir sind uns überaus sympathisch, haben aber noch nicht einmal einen ersten Kuss ausgetauscht, so dass ich das herrliche Prickeln noch vor mir habe, das mit »Oh, mein Gott, kann der küssen!« und »Soll ich ihm jetzt schon erlauben, meinen BH aufzumachen?« einhergeht. Wir trinken einen großartigen Cabernet, und das halbe Glas, das ich bereits intus habe, plus seine Nähe und die Komplimente sollten mich eigentlich entspannen und in allerbeste Flirtlaune versetzen.





    Nur handelt es sich bei dem Mann um Scott, und ich habe noch immer keinen Schritt auf ihn zugemacht. Außerdem regt mich die Nachricht, die Mel auf der Küchentheke liegen ließ, maßlos auf:






    

      Hi, Leute,

    





    

      bin mit Fred essen. Könnte sein, dass sich was tut. Wünscht mir Glück!

    





    

      Liebe Grüße, M

    






    »Ich begreife es einfach nicht!«, schimpfe ich, während ich einen Schluck aus meinem Glas trinke und Scott dabei zusehe, wie er eine Knoblauchzehe pellt. »Mel ist eine schöne Frau mit einer Bombenfigur. Sie müsste jeden kriegen, den sie will. Warum läuft sie einem Loser nach, der sie betrogen hat?«





    »Erstens weißt du nicht mit Sicherheit, dass sie sich mit ihm trifft, um sich zu versöhnen.« Er zieht eine Schublade auf und durchsucht meine Küchenutensilien. »Wo ist deine Knoblauchpresse?«, erkundigt er sich.





    Ich werfe einen Blick über seine Schulter in meine Schublade. »Ich habe, glaube ich, keine.«





    »Du hast keine Knoblauchpresse?«, fragt er entrüstet.





    »Du hast keine Tortenplatte?«, entgegne ich im selben Tonfall.





    »Na gut, aber eine Knoblauchpresse ist wirklich sinnvoll.«





    »Mann, du weißt gar nicht, wie viele Torten ich vertilge!«





    »Okay, gewonnen«, gesteht Scott mir zu. Er tritt an meinen Messerblock, zieht ein kleines Messer heraus, kehrt zum Schneidebrett zurück und hackt die Knoblauchzehe in winzige Würfelchen. »Mit wie viel Knoblauch soll ich dein Steak einreiben?«





    »Kommt drauf an. Wie wild wollen wir nachher schmusen?« Ich schenke ihm ein lässiges Lächeln.





    Scott blickt auf und grinst mich spitzbübisch an. »Ich würde ja das Messer wegwerfen, alles von deiner Theke wischen und dich hier und jetzt nehmen, aber die Pfanne ist gleich heiß.«





    Mist! Aber an Zurückweisungen bin ich ja gewöhnt, also fahre ich mit meiner Tirade gegen Mel fort. »Ich verstehe nur nicht, wieso so schöne Frauen so dumme Entscheidungen treffen!«





    »Und dies aus dem Mund einer schönen Frau, die sich im vergangenen Jahr mit einem gepeinigten Schriftsteller schmückte, der noch bei seiner Mutter wohnte, mit einem Comicladenbesitzer, der signierte Fotos von William Shatner und Leonard Nimoy sammelte, und mit einem Trapezkünstler aus einer Zirkusshow!«





    »Findest du mich wirklich schön?«, frage ich verunsichert. »Ja-haaa …«, antwortet er und spricht es so aus, als sei die Frage dämlich gewesen und die Antwort so was von klar. Er legt das Messer beiseite und streut gehackten Knoblauch über das Fleisch, das wir uns tatsächlich aus einem echten Metzgergeschäft besorgt haben. »Soll ich auch auf Mels Steak etwas geben?«





    »Klar, warum nicht? Ich kann mir zwar nicht vorstellen, dass sie pünktlich zurück ist, aber dann essen wir ihres eben auch noch.«





    »Noch könnte sie kommen«, meint Scott und greift nach seinem Glas. »Obwohl es wohl eher unwahrscheinlich ist.«





    »Und woher willst du das wissen?«, fauche ich.





    »He! Ich bin doch nur deiner Meinung«, verteidigt er sich. »Du weißt, wie Männer sind. Wenn etwas aus ist, dann ist es aus. Aber Frauen brauchen immer noch irgendwie einen Abschluss. Sie müssen noch einmal mit uns in die Kiste springen oder wenigstens noch mal mit uns reden. Du kennst das. So sind sie, die Frauen.«





    »Du hast noch mit einer Frau geschlafen, obwohl du wusstest, dass ihr keine Zukunft mehr habt?«





    Scott sieht mich niedergeschlagen an. »Ach, Liebes, du kannst doch nicht hart auf die dreißig zugehen und noch immer so naiv sein!« Er packt die Flasche und schenkt mir Rotwein nach. »Neulich ist es mir noch passiert. Eine Ex hat mich angerufen und wollte mit mir in die Kiste, weil sie sich einen Abschluss wünschte – und da waren wir schon glatte sechs Monate getrennt.«





    Ich starre in mein Glas, während er mir einschenkt. Leider kann ich nicht genießen, dass er mich für unter dreißig hält, denn er hat gerade eine ganz andere Bombe explodieren lassen. »Du hast mit einer Ex geschlafen? Wann denn? Mit wem?«





    Scott zuckt mit den Achseln, während er den Deckel von einem Topf anhebt und einen Blick auf die kochenden Kartoffeln wirft. »Keine Ahnung. Vor ein paar Wochen vielleicht? Vor Britney. Erinnerst du dich an Sherri? Das ist schon eine Weile her.«





    Und ob ich mich erinnere! Ich war so eifersüchtig auf sie, dass ich kaum noch geradeaus gucken konnte. »Die mit der On-off-Beziehung?«





    »Ja. Na ja, als sie mich anrief, war er wahrscheinlich gerade ›off‹, am Wochenende dagegen wieder ›on‹. Jedenfalls behauptete sie, sie brauchte den ›Abschluss‹ mit mir. So hat sie sich ausgedrückt. Mel ist nicht anders. Sie muss eine ernsthaft schlechte Zeit mit Fred verbringen, damit sie sich daran erinnern kann, warum sie sich überhaupt von ihm trennen wollte. Frauen brauchen das.«





    Scott hatte kürzlich noch Sex.





    Und das nicht mit mir.





    Und dann noch vor Britney! Was soll das denn sein? Ist Britney etwa das offizielle BEWUK-Mädchen (das die neue Zeitrechnung ›Bevor wir uns kannten‹ einleitet)?





    Ich trinke einen ordentlichen Schluck Wein. Flüssiger Mut. »Sex mit der Ex. Wie war’s?«





    Er zuckt mit den Achseln. »Ah, nichts Weltbewegendes.« Und dann bedenkt er mich mit dem für ihn typischen Lächeln, das einem die Knie weich werden lässt.





    Ich möchte so vieles fragen. Was soll »Ah« heißen? Was für ein Sex ist weltbewegend? Welche Frau ist weltbewegend?





    Und am allerwichtigsten: Was soll »vor Britney« heißen? Du hast sie doch gerade erst kennengelernt. Was hat sie, was ich nicht habe?





    Mein Telefon klingelt und unterbricht meine Gedanken. Ich beschließe, den AB anspringen zu lassen.





    Scott wendet sich um und will zu meinem Gewürzregal. »Ich brauche zerstoßene Pfefferkörner.«





    Als er an mir vorbeigeht, packe ich seinen Arm. »Warte.«





    Scott hält an. Neigt den Kopf zur Seite, betrachtet mich neugierig. Ich blicke in seine klaren grünen Augen und versuche, die Worte aus meinem Mund zu zwingen: »Ich liebe dich. Nimm lieber mich!«





    Aber kein Ton kommt heraus. Stattdessen gucken wir einander für mindestens zehn Sekunden stumm an. Ich könnte für den Rest meines Lebens in seine Augen starren. Da ich die Worte nicht herausbringe, beschließe ich, es endlich zu wagen. Ich beuge mich vor …





    Und höre den Anrufbeantworter anspringen.





    »Hey, ich bin’s. Nehmt ab! Nehmt ab! Jetzt nehmt doch endlich ab!!!«, brüllt Mel ins Telefon.





    Ignorier sie, sage ich mir. Beweg dich einfach weiter auf ihn zu. Ich bringe mein Gesicht näher an ihn heran, öffne die Lippen leicht und …





    »Ich werde heiraten!«, schreit Mel aufgeregt.





    Das reißt mich mit Schwung wieder zurück in die Wirklichkeit. »Bitte was?!«, rufe ich, mache kehrt und stürme auf das Telefon zu.





    Scott hält mich fest. »Geh nicht ran!«





    Spinnt der? »Aber ich …«





    »Du wirst nur irgendetwas Dummes sagen«, warnt er mich.





    Und während Mel im Hintergrund etwas von »Wahnsinnsdiamant« und »Water Grill« erzählt, zanken Scott und ich uns. »Na klar! Und ›Er ist ein Wichser‹ ist natürlich besser«, argumentiere ich.





    »Er ist ein Wichser«, stimmt Scott mir zu. »Aber nichts, was du jetzt sagen könntest, würde etwas ändern. Du musst überlegen, wofür du dich einsetzt.«





    Von Mel höre ich Begriffe wie »Brautjungfer«, »Bora Bora« und »schwarze Kleider« (tja, da ich über ihre Eheschließung in Trauer geraten werde, ist zumindest die Farbwahl passend).





    »Aber ich kann doch nicht einfach tatenlos zusehen, wie sie …«





    »Doch, kannst du«, sagt Scott fest. »So – was brauchst du im Augenblick mehr: Wein oder Eis?«





    Schwere Entscheidung. Ratlos blicke ich den AB an, als Mel gerade sagt: »Okay, ihr seid wohl wirklich nicht da. Ich versuch’s übers Handy. Seema, du bist ein Schatz, und ich bin so froh, dass ich die letzten Tage bei dir wohnen durfte. Aber … ähm … falls du jetzt gerade auf das Telefon starrst und nicht weißt, was du sagen sollst, dann freu dich doch vielleicht nur ein Zehntel so sehr für mich, wie ich es tue …«





    Ein langes Schweigen entsteht. Fast nehme ich ab. »Okay, hab’ dich lieb«, sagt Mel schließlich.





    Und es macht »klick«. Scott steht hinter mir und beginnt, mir die Schultern zu massieren. »Das hast du gut gemacht.«





    »Ich brauche Eis. Sehr viel Eis«, verkünde ich.





    Scott legt mir einen Arm um die Hüften und führt mich zum Kühlschrank. »Wunderbare Vorspeise für mein Filet.«





    »Und Wein. Ich brauche auch sehr viel Wein.«





    »Wunderbarer Nachtisch.«





    Scotts Handy surrt, um eine SMS anzuzeigen. Er schaut auf das Display. »Wer ist das?«, frage ich, weil ich wirklich denke, dass es Mel ist.





    Scott lächelt scheu, während er den Text liest. »Niemand.«





    Jetzt kann ich nicht anders. »Nicht Sherri, oder?«





    Scotts Lächeln wird breiter. »Nein«, antwortet er. »Sherri ist Geschichte, falls du das noch nicht wusstest.«





    Fuck! Jetzt brauche ich wirklich Eis.
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    Seema





    Ich, weiblich, zweiunddreißig …«, lese ich laut vom PC-Schirm ab. »Suche Mann im Alter …« Ich denke einen Moment lang darüber nach. »Was soll ich schreiben?«





    »Gib dreißig bis achtunddreißig ein«, rät Mel, während sie ihr eigenes Profil bearbeitet.





    »Moment mal!«, mischt Nic sich ein, die auf der Couch sitzt und ihre Hochzeitsfotos durchsieht. »Wieso dürfen Männer höchstens zwei Jahre jünger, aber sechs Jahre älter sein?«





    »Weil Männer langsamer erwachsen werden als Frauen«, antwortet Mel und klickt sich durch das Menü. »Seema sollte sich also eher einen Älteren suchen.«





    »So ’n Quatsch!«, sagt Nic zu Mel und wendet sich mir zu. »Männer werden nie erwachsen. Such dir einen Jüngeren!«





    »Das sagt eine, deren Kerl sechs Jahre älter ist als sie!«, bemerkt Mel beißend.





    »Schon, aber wäre er in meinem Alter, wäre er perfekt«, erwidert Nic. »Ziele von Anfang an auf ›perfekt‹ ab. Lieber nach den Sternen greifen und den Mond erwischen, als in den Gulli zielen und einen Volltreffer landen.«





    »Wenn das nicht das Motto dieser Website ist!«, mache ich mich lustig, während ich tippe. »Was soll ich als erwünschtes Mindesteinkommen angeben?«





    »Frag doch am besten gleich, wie viel Geld er im Jahr drucken kann«, schlägt Nic vor. Sie reicht mir einen Schwarz-Weiß-Abzug. »Auf dem hier sehe ich nichts von dem Feuerlösch-Glibber auf deinem Kleid. Du?«





    Das Foto von Mel, Nic und mir sieht wirklich gut aus. Nic strahlt. »Nett. Und, nein, ich sehe auch nichts. Aber vielleicht in Farbe?«





    Nic betrachtet das Foto genauer. »Ich weiß nicht.«





    »Lass es doch notfalls retuschieren«, meine ich. »Wie würdet ihr meinen Job beschreiben?«





    »Sag, dass du in Kunst machst«, antwortet Nic.





    »Schreib, dass du in leitender Position bist«, sagt Mel gleichzeitig.





    »Wenn sie mit der leitenden Position kommt, kriegt sie einen Statistiker«, wendet Nic ein.





    »Na und? Was ist so schlimm an einem Statistiker?«, will Mel wissen. »Wenn sie etwas von Kunst andeutet, kriegt sie den armen Möchtegernmaler, der noch bei seiner Mama wohnt.«





    Es ist Mittwochabend, und wir drei sind zum ersten Mal seit der Hochzeit wieder zusammen. Während Nic sich die Abzüge der Fotos ansieht, haben Mel und ich unsere Suche nach dem richtigen Mann auf der führenden Dating-Seite von Los Angeles begonnen. Mel hat ihre silberne Chilischote als Glücksbringer hervorgeholt. Ich habe meine Schaufel lieber in der Schublade gelassen.





    »Wie läuft es denn so als Stiefmutter?«, erkundigt Mel sich.





    »Besser«, erwidert Nic schwach, und ich frage mich unwillkürlich, ob sie selbst daran glaubt. »Aber da Jason im Moment so viel arbeitet, ist das der erste Abend seit über einer Woche, an dem ich nicht mit den Mädchen zusammen bin.«





    »Na ja, wenigstens hast du die Wochenenden«, bemerke ich.





    »Bald jedenfalls«, gibt Nic zurück und klingt dabei etwas erschöpft. »Dummerweise musste der Gouverneur letztes Wochenende nach Washington, und Jacquie ist natürlich mitgegangen. An diesem Wochenende haben wir Freizeit, aber am nächsten findet die Gouverneurskonferenz statt, da wird Jacquie dann wieder nicht in der Stadt sein.«





    »Wenn du ›Freizeit‹ sagst, klingt es ähnlich wie ›Freigang‹ im Knast«, stelle ich fest, während ich mir klar darüber zu werden versuche, ob ich in meinem Profil angeben soll, dass ich »kurvig« bin, oder ob das im Netz ein Synonym für »fett« ist.





    »Zu Hause zu sein, während die Kinder schlafen, aber doch nicht weggehen zu können, fühlt sich an manchen Abenden eigentlich auch an, als ob ich unter Hausarrest stünde. Oh, und ich darf keine Was-für-Wörter mehr sagen. Das ist eine echte Herausforderung.«





    Mel zieht verwirrt die Brauen zusammen. »Fürwörter?«





    »Nein, nicht Fürwörter, sondern Was-für-Wörter. Was für ein Scheiß! Was für ein Vollidiot! Was für einen Schwachsinn stellt der denn da an? In Malikas Klasse sagt man Was-für-Wörter dazu – oder einfach ›Ausdrücke‹. Und ich darf sie nicht mehr sagen – schon gar nicht beim Autofahren.« Sie blickt auf meinen Bildschirm. »Wer ist Seema562?«





    »Ich«, erkläre ich.





    »Aha«, meint sie und versteht eindeutig nichts. »Und wieso?«





    »Als ich meinen Usernamen angeben musste, habe ich Seema eingetippt. Ich dachte, einer der Vorteile, in diesem Land Inderin zu sein, muss wohl ein außergewöhnlicherer Name sein. Doch dann bekam ich die Meldung, dass der Name schon verwendet wird. Na ja, was habe ich mir auch vorgestellt? Selbst wenn Seema kein Allerweltsname ist, bin ich wohl kaum die Einzige, die so heißt.«





    »Und es soll wirklich fünfhunderteinundsechzig andere Seemas geben, die online verkuppelt werden wollen?«, fragt Nic überrascht.





    Ich zucke mit den Achseln.





    »Du hast wenigstens noch eine Nummer gekriegt«, wirft Mel anklagend ein. »Als ich meinen Namen eingab, schlug man mir ›GeistreicheMel‹ vor.«





    »Na und? Wieso denn nicht?«, will ich wissen.





    »Na ja, kommt mir irgendwie gelogen vor.«





    »Zumindest wollte dir niemand ›VerzweifelteMel‹ oder ›EinsameMel‹ vorschlagen«, merkt Nic an.





    »Ich weiß nicht«, erwidere ich. »Vielleicht ist das gar nicht so dumm. Paradoxe Intervention.« Ich klicke mich durch Fotos von Kerlen, die meinen bisherigen Parametern entsprechen. »Ich meine, hier nennt sich einer TollerFang. Von wegen!«





    »Lass mich mal sehen, wie er aussieht!«, fordert Nic und stellt sich neben mich. »Wenn er so ein Selbstvertrauen hat, dass er … uärgs!«





    »Eben«, sage ich und klicke kopfschüttelnd auf den Löschen-Button.





    »Vielleicht solltest du den ganzen Fragebogen ausfüllen und erst dann aus dem Pool auswählen«, rät Nic.





    »Wohl wahr!« Ich lese die nächste Frage. »Oh, Mist! Was soll ich bei sportlicher Betätigung schreiben?«





    »Ich habe fünfmal oder mehr pro Woche angekreuzt«, sagt Mel.





    »Ja, schreib das auch«, meint Nic.





    »Nee, das kann ich nicht.« Mel macht wirklich fünfmal oder öfter pro Woche Sport. Ich nehme höchstens den quälend langen Marsch von der Couch zum Kühlschrank in Angriff. »Soll ich einmal pro Woche schreiben?«





    »Das klingt ein bisschen dick«, findet Nic.





    »Hey, was kreuzen wir denn bei der Frage nach den Trinkgewohnheiten an … ›gesellig‹ oder ›moderat‹?«





    »Nimm gesellig«, schlägt Nic vor. »Habe ich eigentlich schon erwähnt, dass ich gestern Kevin getroffen habe?«





    Mel und ich verharren, dann starren wir Nic sprachlos an. Sie blickt unschuldig zurück. »Hör mal, Süße, du bist seit zwanzig Minuten hier«, sage ich schließlich. »So was gehört eindeutig an den Anfang!«





    »Nein, so war’s nicht«, erklärt Nic und tut beiläufig. »Er ist zufällig der Direktor der Schule, auf die die Mädchen gehen. Ich bin ihm vor ein, zwei Tagen begegnet, als ich die zwei abgesetzt habe …«





    »Vor ein, zwei Tagen, und du erwähnst es erst jetzt?«, wiederhole ich ungläubig.





    »Ach, es ist wirklich kaum der Rede wert.« Nic zuckt mit den Achseln. »Als ich im Auto saß, habe ich Jason sofort angerufen. Er hat kein großes Trara darum gemacht, also warum sollte ich es tun?« Nun geht sie zu Mel und blickt ihr über die Schulter. »Komm, jetzt wird’s lustig! Wie soll der Mann sein?«





    »Wie sieht er aus?«, frage ich, als Mel gleichzeitig fragt: »Ist er noch verheiratet?«





    »Er sah toll aus. Nein, er ist geschieden. Und bevor ihr die nächste Frage stellt: Nein, ich stehe nicht mehr auf ihn.« Nic liest, was auf dem Bildschirm steht. »Mel! Du hast hier geschrieben, dass du Männer ab einen Meter suchst.«





    »Huch – ehrlich?« Erstaunt bringt Mel ihr Gesicht dicht an den Bildschirm. »Na, so was, tatsächlich! Okay, ich bin eins neunundfünfzig, was sollte ich mir also an Größe bei einem Mann wünschen?«





    »Was hat mich zu dieser Website geführt?«, lese ich die nächste Frage vor. »Tolle Frage! Was soll ich antworten? Ich bin in meinen besten Freund verliebt, aber er will nichts von mir wissen, danke der Nachfrage?«





    »Was tut sich denn bei Scott?«, erkundigt Nic sich. Sie weiß durch ein nächtliches Jammertelefonat über die neuesten Entwicklungen Bescheid.





    »Er hat zweimal angerufen und ein paar SMS geschickt, aber seit er mir den Wagen am Sonntag zurückbrachte, haben wir uns nicht mehr gesehen. Und man kann wohl davon ausgehen, dass er keine Zeit hat, weil er mit ihr zusammen ist. Das ist der Hauptgrund, warum ich das hier mache. Ich brauche einen umwerfenden Begleiter für seine Ausstellung übernächsten Samstag.«





    Mel fährt auf ihrem Stuhl zurück. »Oh Gott, nein!«, brüllt sie, während Nic gleichzeitig wegen etwas, das sie auf dem Bildschirm sieht, zusammenzuckt.





    Ich stehe auf und trete neugierig an Mels Bildschirm heran. »Welcher?«





    »Dieser Fu-Manchu-Typ mit dem Nasenring und dem Schmetterlingstattoo über dem Auge!« Mel schnappt entsetzt nach Luft. »Dabei habe ich extra gesagt, ich will keine Bärte, keine Piercings, keine Tätowierungen.«





    Ich deute auf ein anderes Bild. Ein Rothaariger mit blauen Augen. Süß. »Und der? Der ist niedlich.«





    Sie seufzt. »Ich weiß nicht. Ja, vielleicht.«





    »Nein.« Nic schüttelt den Kopf. »Verabrede dich nicht mit einem Kerl, der dich schon zum Seufzen bringt, bevor du ihn noch getroffen hast. Lass mich mal durchscrollen!«





    Nic überfliegt mehrere Seiten potenzielle Liebeskandidaten und hält bei einem dunkelhaarigen attraktiven Mann an. »Sein Job fällt in die Kategorie zahn-, tier- und ärztliche Berufe. Er raucht nicht, trinkt moderat und isst gern Fleisch und Kartoffeln. Schreib ihn an!«





    Mel betrachtet das Foto. »Okay. Was soll ich sagen?«





    »Ich will eine oberflächliche Beziehung für ein paar Nächte, damit ich all meine Probleme mit dem Kerl meiner Träume vergessen kann«, antworte ich sofort. »Aber zuerst gehen wir essen und du zahlst!«





    Nic und Mel sehen mich strafend an. »Was ist?«, frage ich gereizt. »Damit bin ich allein? Na gut!«





    Mein Festnetztelefon klingelt. Ich schaue auf das Display. Es ist Scott. »Ja?«





    »Willst du dich am Samstag besaufen?«, fragt er und klingt wütend.





    »Okay«, sage ich zögernd. »Was ist los?«





    »Britney hat nicht nur mit mir Schluss gemacht, sondern sich auch noch bitter bei mir beschwert, was ich denn für ein Mistkerl wäre, weil ich zwar mit ihr schlafe, aber nicht gewillt bin, eine feste Bindung einzugehen. Und das, obwohl sie diejenige war, die mir gesagt hat, wir sollten uns einfach locker kennenlernen und mal sehen, wohin uns die Dinge so führen werden. Und das, obwohl ich eigentlich schon bereit war, eine Bindung einzugehen. Warum behaupten Frauen, etwas zu wollen, und werden dann stinksauer, wenn sie es bekommen?«





    »Weil wir, egal was wir sagen, immer nur wollen, dass der Kerl, mit dem wir gerade zusammen sind, hundertprozentig und unsterblich in uns verliebt ist«, antworte ich, und das ist die Wahrheit. »Alles andere behindert nur unseren Masterplan. Soll ich rüberkommen?«





    »Nein. Ich arbeite gerade. Was diesen verdammten Krach heute Abend überhaupt erst ausgelöst hat.«





    Ich bedeute den beiden, dass ich in mein Schlafzimmer gehe, um dort ungestört zu telefonieren.





    »Ich meine, du bist doch nicht verärgert, weil ich dich die ganze Woche noch nicht angerufen habe, oder?«, will er wissen, während ich auf dem Weg bin. Und da er nicht wirklich fragt, sondern eigentlich meint, »Du bist nicht sauer, also habe ich recht«, antworte ich mit einer Lüge.





    »Nein, natürlich nicht.«





    »Danke«, schnauzt er mich an. »Und das liegt daran, dass du meine Arbeit respektierst. Du weißt, wie sehr ich bis übernächsten Samstag noch zu tun habe. Oh, und außerdem hat sie mir gesagt, ich könnte dich nicht um deine Schaufel bitten!«





    Er bringt das mit einer derartigen Empörung heraus, dass ich entrüstet erwidere: »Also, das ist doch albern! Natürlich kannst du sie haben.«





    »Ehrlich?« Seine Stimme wird augenblicklich sanfter. »Ich darf sie mir mal leihen?«





    »Na sicher«, wiederhole ich. Dann hake ich vorsichtshalber noch einmal nach: »Wir reden von der Schaufel aus Nics Torte, richtig?«





    »Ja. Weißt du, ich wollte sie in ein Werk einfügen, das ich gerade angefangen habe und das vielleicht auch noch bis nächste Woche fertig wird. Aber die Firma, die die Silberanhänger herstellt, hat im Augenblick keine Schaufeln mehr und könnte frühestens in drei Wochen nachliefern. Und dann haben Britney und ich diesen schwachsinnigen Streit angefangen, weil ich sagte, ich wolle dich fragen, ob du mir die Schaufel leihst, und sie meinte, es sei ein Glücksbringer und den verleihe man nicht. Daraufhin habe ich gesagt – na ja, du kennst mich ja –, dass dieser ganze Vorhersagequark sowieso nur Bullshit ist, und du würdest auch ohne Glücksbringer dein Glück machen. Und das hat sie irgendwie so lange verdreht, bis sie mir vorwerfen konnte, ich würde ihr klammheimlich vorwerfen, nicht genug zu tun, weswegen sie auch nicht so erfolgreich ist wie ich. Was der totale … – Mann, entschuldige, aber warum tun Frauen so was?«





    Bevor ich etwas antworten kann, fügt er hinzu: »Verdammt! Sie ruft schon wieder an!«





    »Klar, was denn sonst?«, erwidere ich. »Sie will, dass du dich ordentlich ins Zeug legst, um sie zurückzubekommen.«





    »Bitte, was? Das meinst du nicht ernst!«





    »Todernst. Vordergründig ruft sie dich an, um sich zu entschuldigen, aber eigentlich will sie dir nur eine andere Erklärung dafür liefern, warum es zu diesem Streit kommen musste und weswegen das alles im Grunde genommen nur deine Schuld ist.«





    Ich höre Scott entnervt mit der Zunge schnalzen, dann seufzen. »Okay, darauf habe ich keine Lust. Mir reicht’s!«





    Und dann hat er schon aufgelegt, bevor ich mich noch verabschieden kann.





    Ich kehre in Mels Zimmer zurück und sehe einen Moment lang zu, wie sie auf ihre Tastatur einhämmert, während Nic ihr über die Schulter blickt.





    »Was ist los?«, frage ich.





    »Der Doktor-Kerl hat zurückgemailt«, erzählt Nic stolz. »Sie chatten gerade.«





    »Wir haben uns für morgen Abend verabredet!«, berichtet Mel aufgeregt, als sie zu schreiben aufhört und die Antwort des Burschen liest.





    »Und ich mich für Samstag«, sage ich, als auch schon mein Handy piept. Die SMS ist von Scott:






    

      Herrje, du hattest recht! Sie hat genau das gesagt, was du prophezeit hast. Samstag: Whisky-Cola, Taxi nach Hause, die Nacht bei mir.

    





    

      Wusstest du, dass die Schaufel auch noch eine andere Bedeutung hat?

    






    Diese SMS bietet mir genug Material, um mich bis Samstag mit Grübeleien in den Wahnsinn zu treiben.
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    Melissa





    Jetzt schlafen sie miteinander. Dessen bin ich mir sicher. Es ist ein Uhr nachts, Freds bevorzugte Verführungszeit. Und es ist die Nacht von Freitag auf Samstag. Das Wochenende hat also gerade begonnen, und Fred will genießen.





    Meine Fantasie spielt meinem Herzen übel mit. Ich bin überzeugt, dass er im Augenblick den besten Sex seines Lebens hat und will, dass es niemals aufhört. Er küsst ihren Hals, sie massiert seine Oberschenkel. Sie tun Dinge, die ich niemals tun würde, laden dann mit Gatorade wieder auf und fangen von vorn an. Er ist froh, dass ich weg bin. Er ist froh, dass er endlich frei ist.





    Ich blicke zu meinem Uhrenradio und frage mich, ob ich jemals wieder richtig schlafen werde. Wie viele Nächte soll ich mir noch den Kopf zerbrechen, was ich anders hätte machen können, um mir mein Lebensglück zu erhalten? Ich spiele durch, wie es gewesen wäre, wenn ich ihm nicht geglaubt hätte, als er mir versicherte, Männer würden auf Geschäftsreisen gar nicht so oft fremdgehen, wie Frauen immer meinten. Hätte es etwas geändert, wenn ich meinen Job aufgegeben und ihn begleitet hätte? Oder wenn ich etwas an meinem Äußeren gemacht hätte? Eine klassische Männerlüge besagt, dass sie Schönheitsoperationen blöd finden … sie stehen aber trotzdem auf große Möpse, straffe Haut und schlanke Beine.





    Ich trauere nicht nur um meine kaputte Beziehung, sondern auch um die Zukunft, die mich hätte erwarten sollen. Die ich geplant hatte. Um die ich gekämpft hatte. Auf die ich mich verlassen hatte.





    Ich habe auf etwas gezählt und verloren. Ich habe um etwas gekämpft und verloren.





    Ich habe verloren. Fred hat gewonnen.





    Ich begreife nicht, warum das Universum zulässt, dass Fred für seinen Betrug, seine Lügen auch noch belohnt wird. Warum wird er geliebt, während ich allein bin? Während er ungeschoren davonkommt, leide ich an gebrochenem Herzen. Er raucht, ich kriege Lungenkrebs.





    Und dann, plötzlich und wie aus dem Nichts – von jetzt auf gleich quasi – wird mir bei dem Gedanken, dass es mir schlecht geht, nur weil er ein Schwein ist, heiß vor Zorn.





    Ich weiß, ich sollte trauern, aber in diesem Moment wenigstens bin ich einfach nur stocksauer.





    Was ist denn aus der guten alten ausgleichenden Gerechtigkeit geworden? Was sagt es denn über eine Gesellschaft aus, die nichts dagegen tut, dass ihre Männer permanent fremdgehen? Warum werden Leute wie Tiger Woods oder Kobe Bryant immer noch erfolgreich als Werbefiguren eingesetzt? Und warum darf Hugh Grant weiterhin ausgerechnet »romantische Komödien« drehen? David Letterman verzeichnete steigende Einschaltquoten, als herauskam, dass er die Mutter seines Kindes betrogen hatte – und zwar mit einer Frau, die für ihn gearbeitet hat. Gewalttätige Männer wie Chris Brown gehen schon mal mit wehenden Fahnen unter (wie es sich gehört). Warum nicht auch Männer, deren Grausamkeit subtiler ist?





    Ich habe einmal gelesen, dass Betrug nur stattfinden kann, wenn man jemanden liebt. Okay, sehe ich ein. Daraus ergibt sich, dass ich wieder glücklich sein werde, wenn ich das Schwein, das mir das angetan hat, nicht mehr liebe. Ich lasse diesen Mann nicht einfach so mit seiner Tat davonkommen!





    Ohne nachzudenken, steige ich aus dem Bett, marschiere schnurstracks zu Seemas Zimmer und klopfe an die Tür. »Bist du wach?«





    »Nicht wirklich«, murmelt sie. »Ich wollte eigentlich aufbleiben, weil Scott manchmal mitten in der Nacht an…«





    Ich öffne die Tür und schalte das Licht an. »Männer sind gemeine hinterhältige Arschlöcher mit passiv-aggressiver Störung, und das haben wir alles gar nicht nötig!«





    Seema liegt auf dem Bett und wirkt, als schlafe sie. »Und ich nehme an, ›Nicht wirklich‹ kann auch locker als ›Komm doch rein‹ interpretiert werden …«





    »Merkst du es eigentlich nicht? Es ist jetzt fast eine Woche her!«, mache ich ihr wütend klar. »Warum ruft er dich nicht an?«





    Seema blinzelt ein paarmal hintereinander und hat deutlich Mühe, die Augen aufzuhalten. Schließlich setzt sie sich auf. »Er hat sich zum Arbeiten in sein Atelier eingeschlossen. Er hat weniger als vier Wochen Zeit, um die Stücke, die gestohlen wurden, neu zu machen …«





    »Das ist doch Kinderkacke, die nur als Ausrede dient!«, brülle ich aufgebracht. »Er ist so ein … MANN! Allesamt sind sie das!« Ich mache auf dem Absatz kehrt und gehe in mein Zimmer zurück. »Ich hole jetzt meine restlichen Sachen!«, kündige ich an, schnappe mir meine Tasche und meine Autoschlüssel und durchquere das Wohnzimmer auf dem Weg zur Haustür.





    »Moment. Was?!«, höre ich Seema aus ihrem Zimmer rufen. Einen Augenblick später kommt sie hinausgelaufen und streift sich dabei einen Bademantel über. »Was hast du vor? Willst du dich etwa mit ihm streiten, während eine andere Frau dabei ist?«





    »Ja, ich glaube, das will ich«, antworte ich. Plötzlich habe ich zum ersten Mal seit Tagen, Wochen, Monaten, ja vielleicht seit (sechs) Jahren das Gefühl, wieder über mich selbst zu bestimmen. »Ich hole mir mein Leben zurück.«





    Und schon bin ich aus der Tür. Seema läuft im Bademantel hinter mir her. »Warte doch! Das ist keine gute Idee!«





    »Warum nicht? Ich habe doch keine Möbel dort. Ich habe alles eingelagert, weißt du noch?«





    Ihre Miene verrät mir, dass sie es durchaus noch weiß, dies aber für nebensächlich hält. Ich gehe auf mein Auto zu. »Ich brauche meine Sachen. Es sind nur zwei, drei Wagenladungen. Bei Tagesanbruch bin ich fertig. Und dann kann ich endlich neu anfangen!«





    »Warte doch mal!«, wiederholt Seema.





    Ich wende mich um und sehe sie an. Wir blicken einander herausfordernd in die Augen, aber ich blinzle nicht. Ich denke nicht daran, aufzugeben. Schließlich verdreht Seema die Augen und seufzt. »Okay. Ich fahre dir nach. Wenn wir beide Autos vollpacken, sollten wir deine Sachen mit einer Tour hier haben.«





    Ich lächle. »Danke.«





    Sie erwidert das Lächeln und kehrt ins Haus zurück, um Schlüssel und Tasche zu holen.





    Ich ziehe mein Handy hervor und drücke eine Kurzwahl. »Hi, ich bin’s«, sage ich zu Fred. »Ich komme meine Sachen holen … Ja, jetzt. … Nun ja, wenn sie oder du anwesend bist, wenn ich komme, dann wirst du den Unterschied zwischen der Wut einer dummen Kuh und dem Zorn einer klugen Frau kennenlernen.« Fred möchte, dass ich das näher erkläre, also tue ich es. »Sie hat dir ein Glas Wein ins Gesicht gekippt, nimmt dich aber trotzdem zurück. Das ist ziemlich blöd. Ich dagegen bin klug genug, dich nicht zurückhaben zu wollen. Oh, und wenn du dumm genug bist, zu Hause zu sein, wenn ich auftauche, dann bin ich klug genug, um das, was dir dann passiert, wie einen Unfall aussehen zu lassen.«






    Zwanzig Minuten später stehe ich auf meiner alten Türschwelle neben Seema und lausche auf Stimmen, Schritte oder sogar Sirenen.





    Aber wir hören nichts.





    »Du bist doch bekloppt!«, zischt Seema. »Nach so einer Drohung kann er die Polizei rufen.«





    Ich hole meinen Haustürschlüssel hervor. »Dann müsste er ja öffentlich zugeben, dass er vor einer eins sechzig großen Frau Angst hat. Nie im Leben!«





    Ich schließe die Tür auf und drücke sie langsam nach innen. Kein Fred zu sehen. Ich grinse triumphierend. »Die Luft ist rein.«





    »Wow!«, staunt Seema. »Du hast ihn wirklich mitten in der Nacht aus seinem eigenen Haus vertrieben?«





    »Ja, du hast allen Grund, beeindruckt zu sein«, erwidere ich stolz, während ich die Küche betrete. Ich komme mir plötzlich stark und mächtig vor.





    »Ja, das bin ich auch«, sagt Seema. »Erinnere mich daran, dir niemals querzukommen.«





    Wir wandern durchs Haus, und ich mache innerlich Inventur, was seins ist und was meins. Hässliche Karocouch: seine. Geschmackvolle Rahmen mit Bildern von uns aus besseren Zeiten: meine.





    Seema sieht sich um. »Also – was willst du dir zuerst zurückholen?«





    »Okay. Meine Würde und meine Eigeninitiative habe ich bereits wieder. Dann fangen wir mit den Britney-Spears-CDs an.«
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    Prolog





    Melissa





    Ist es eigentlich wirklich ein schlechtes Zeichen, wenn die Braut sich ins Bad eingeschlossen hat? Oder ist das etwas, das jede Braut kurz vor der Zeremonie insgeheim zu tun versucht ist?





    Ich stehe im Hinterzimmer einer wunderschönen alten Kirche in Santa Monica und trage ein schimmerndes aquamarinfarbenes Kleid mit einer riesigen Schleife an der Hüfte, passend eingefärbte aquamarinfarbene Pumps und einen Hut, dessen Opulenz sogar einen Liberace dazu bewegt hätte, mäßigend einzugreifen.





    Ganz offensichtlich bin ich die Brautjungfer. Eine Ehre, durch die es mir gegenwärtig obliegt, höflich an die Klotür zu klopfen und meine gute Freundin Nicole (alias »die Braut«) anzuflehen, doch bitte herauszukommen.





    »Nic? Liebes«, sage ich sanft, »willst du darüber reden?«





    »Nein«, flüstert sie mir durch die verschlossene Tür zu. »Ich bin ein schrecklicher, egoistischer Mensch. Ich verdiene weder eine Hochzeit noch eine Ehe noch Glück. Ich werde einsam und nur im Kreis meiner kugelbäuchigen Schweine sterben.«





    »Schweine?«, frage ich. Ich bin verwirrt, will aber verständnisvoll und mitfühlend klingen. »Wieso Schweine?«





    »Weil ich Katzen nicht ausstehen kann.«





    Ich bin mir nicht sicher, ob sie überreagiert oder nicht. Ich meine, wenn man einmal darüber nachdenkt, fordert eine Hochzeit von den unmittelbar Beteiligten einen erstaunlichen Vertrauensvorschuss. Eine Zeremonie zur Besiegelung einer Abmachung, die explizit »Krankheit«, »Armut« und »Tod« enthält – das sollte uns doch wenigstens zu denken geben, nicht wahr?





    Vielleicht ermutigt die Gesellschaft uns Frauen deshalb dazu, unser Augenmerk lieber auf andere Dinge zu richten: funkelnde Edelsteine zum Beispiel, das traumhafte Kleid, Blumen, Geschenke, Kuchen …





    Oh … der Kuchen! Ich schätze, nach der vergangenen Woche möchte die Braut von Kuchen nichts mehr hören, geschweige denn sehen.





    Unsere Freundin Seema, Nics Trauzeugin, schlängelt sich rückwärts durch einen Türspalt ins Brautzimmer, um möglichst wenig Einblick zu gewähren. Seema trägt dasselbe alberne Ensemble wie ich, aber ihre leuchtende indische Haut hat keine Probleme mit dem scheußlichen Blauton, den Nic uns ausgesucht hat, und ihre Sanduhr-Figur verkraftet sowohl den Spitzeneinsatz im V-Ausschnitt als auch die blöde Schleife an der Hüfte.





    »Nein, nein, keinerlei Problem!«, ruft Seema mit erzwungener Heiterkeit jemandem zu. »Wir brauchen nur noch ein paar Minütchen. Die Braut…« Sie wirft mir einen Blick zu, während sie fieberhaft nach einem Satzende sucht. » …jungfer«, fährt sie schließlich fort, »die Brautjungfer ist frustriert, dass sie schon wieder nicht an der Reihe ist, und hat sich im Klo eingeschlossen. Wir kommen sofort.«





    Seema wirft die Tür zu, schließt ab und hastet zu mir, die ich noch immer die Badezimmertür belagere. »Ich denke, ich habe uns noch ein paar Minuten Zeit verschafft«, raunt sie mir zu. »Noch scheint niemand irgendetwas verdächtig zu finden.«





    Ich blicke sie streng an. »Wer war das?«





    »Die Kirchenlady. Sie wollte wissen, warum wir dem Zeitplan hinterherhinken.«





    »Und wieso musste ausgerechnet ich als Ausrede herhalten?«, jammere ich flüsternd. »Als hätte ich heute nicht schon genug Probleme! Ist es wirklich nötig, dass dreihundert Leute meinen, ich würde eine Hochzeit behindern, nur weil ich mit meinem Liebesleben unzufrieden bin?«





    »Ich bin in Panik geraten, okay?«, wispert Seema. »Im Übrigen wäre das doch nicht so abwegig.«





    »Bist du schon mal auf den Gedanken gekommen, deine Parodie von Liebesleben als Ausrede zu benutzen?«, fauche ich sie an. (Ein solcher Ausbruch passt überhaupt nicht zu mir, aber ich finde, ich bin hier im Recht.)





    »Na schön«, gesteht Seema mir ohne einen Anflug von Reue zu. »Das nächste Mal darfst du also da rausgehen und mich als Entschuldigung vorschieben.« Seema klopft ein paarmal gegen die Klotür. »Nic, Schluss mit dem Drama!«, erklärt sie bestimmt, aber ziemlich leise. (Wir wollen doch nicht, dass einer der Hochzeitsgäste mitbekommt, was im Hinterzimmer abgeht!) »Komm jetzt raus!«





    »Nein!«, flüstert Nic eindringlich auf der anderen Seite der Tür.





    »Lass dich nicht von meiner leisen Stimme täuschen!«, warnt Seema sie. »Ich schwöre bei Gott, dass ich zur Not die Tür eintrete! Wer hat mir denn vor dreihundert Leuten dieses aquamarinfarbene Käppi auf den Kopf gestülpt? Oh, du wirst heute heiraten, und wenn ich dich mit der Peitsche vor den Altar prügeln muss!«





    »Zuerst einmal ist es nicht aquamarin, sondern aqua«, entgegnet Nic einen Hauch herablassend. »Wenn wir es ganz genau nehmen, würde ich es sogar eher als neonblau bezeichnen.«





    »Tatsächlich?«, erwidert Seema trocken. »Das ist es also, wonach dir im Moment der Sinn steht? Über Farben zu dozieren?«





    Nic zieht die Tür auf und sieht Seema mit verletztem Stolz an. »Weil du mich darstellst wie eine Achtziger-Jahre-Braut mit einem Hang zum Kitsch. Und zweitens ist das kein Käppi. Es ist ein traumhafter Vierziger-Jahre-Hut mit Schleier!«





    Nicole sieht wunderschön aus: Das Paradebeispiel des kalifornischen Mädchens kurz vor der Hochzeit am Strand. Ihre sonnengeküsste Haut strahlt, die grünen Augen funkeln, und ihr platinblondes Haar glänzt sogar durch den langen Schleier hindurch. Das trägerlose elfenbeinfarbene Satinkleid in A-Linie von Monique Lhuillier sitzt wie maßgeschneidert, und man sieht sie förmlich schon durch den Mittelgang auf den Altar zuschweben …





    … wenn sie nicht in diesem Moment erneut die Badtür zugeknallt hätte, bevor wir noch eine Chance hatten, uns dagegenzuwerfen und sie zur Eheschließung zu zwingen.





    Ich lasse den Kopf in meine Hände sinken.





    Seema probiert, die Tür zu öffnen, aber Nic hat wieder abgeschlossen.





    »Es sieht aus wie in einem Esther-Williams-Film, dein blödes Aqua-Kleid!«, brüllt Seema so gut es im Flüsterton eben möglich ist. »Schwing deinen Hintern endlich hier raus!«





    Ein höfliches Klopfen ertönt an der anderen Tür. Ich gehe hinüber. »Ja?«, frage ich so heiter, wie es mir gelingt.





    »Ich bin’s – Mrs. Wickham«, vernehme ich die Kirchenlady. »Die Leute fangen schon an, sich zu wundern. Ist da drin alles in Ordnung?«





    Ich beobachte, wie Seema sich aufrichtet, entschlossen ein paar Schritte zurücktritt und dann wie ein wilder Stier gegen die Tür rennt. Es kracht enorm.





    Nichts geschieht.





    »Alles bestens«, lüge ich. »Ich, ähm …«





    »Verdammte Sch…« Seema reibt sich mit schmerzverzerrter Miene die Schulter. Dann beginnt sie, gegen die Badezimmertür zu hämmern. »Gute Frau, du kommst jetzt sofort raus!«





    Ich ziehe die Tür zum Flur ein winziges Stückchen auf, quetsche mich durch den Spalt und schiebe mit der Linken Mrs. Wickham ein wenig in den Flur hinein, während ich mit der Rechten die Tür hinter mir wieder schließe. »Ich musste mich übergeben«, erzähle ich der Dame, »und weinen. Nic hat mir nur geholfen, die Wimperntusche zu beseitigen.« Ich packe sie am Revers und jammere: »Oh, Mrs. Wickham, wieso nicht ich? Wieso bin nie ich die Braut?«





    Plötzlich höre ich ein lautes rhythmisches Rumsen aus dem Raum. Ich lasse Mrs. Wickham hastig los, öffne die Tür einen Spalt und spähe hinein. Seema hat einen Feuerlöscher hochgehievt und rammt ihn wieder und wieder gegen die Badezimmertür.





    Schnell schließe ich die Tür wieder, damit Mrs. Wickham nichts sieht, was sie nicht sehen soll, und zwinge mich zu einem strahlenden Lächeln. »Jetzt geht’s mir wieder gut.«





    RUMS!





    Ich lächle weiter. »Schauen Sie doch mal nach, wie es dem Bräutigam geht.«





    RUMS!





    Meine Wangen verkrampfen sich, so starrsinnig lächle ich. »Schließlich braucht man zu einer Hochzeit unbedingt einen Bräutigam, nicht wahr?«





    RUMS!





    PSCHSCHSCHSCHSCHSCHSCH!





    »Oh, Mist!«, schreit Seema im Zimmer hinter mir.





    Wieder öffne ich die Tür einen winzigen Spalt, sehe hinein und entdecke Seema, die von oben bis unten mit Löschschaum besudelt ist.





    Ich ziehe die Tür schwungvoll zu, wende mich zu der Kirchenlady um und weiß, dass ich es nun zugeben muss. »Okay, wir könnten ein kleines Problem mit Seemas Kleid haben. Geben Sie uns noch zwei Minuten!«
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    Seema





    Die Zeremonie verlief vollkommen störungsfrei.





    Nachdem wir das Badezimmer gestürmt und Nic herausgeholt hatten, war ich zunächst besorgt, dass sie es vielleicht nicht schaffen würde, aber sie strahlte, als wäre nie etwas gewesen, als sie den Gang zum Altar entlangschritt. Und nun hat der Priester seinen Minisermon über die Ehe beendet und beginnt gerade mit dem »Liebe Liebende«-Teil. Nic und Jason werfen sich klammheimlich schüchterne Blicke zu und sehen aus, wie sie sind – nämlich füreinander geschaffen.





    Ich schaue zu Scott hinüber, der in einer Bank in der Mitte neben einer alten Dame in einem rosa Kostüm und einer der Frauen von der Brautparty sitzt.





    Er trägt einen Smoking und sieht sogar noch besser aus als gestern.





    Lässig-elegant. Gentlemanlike. Wie James Bond. Wie … Momentchen! Wer zum Teufel ist eigentlich diese Frau? Weil es absolut so aussieht, als würde sie mit ihm flirten. Sag mal – geht’s noch? Ausgerechnet in einer Kirche?





    Nic lächelt mir zu, als sie mir ihren Blumenstrauß reicht.





    Genau. Hier spielt die Musik! Dies ist ein wunderschöner und extrem bedeutender Moment für eine meiner besten Freundinnen. Wie kann ich jetzt über meine alberne Eifersucht nachdenken?





    Nun leisten die beiden ihr Ehegelübde, das sie selbst geschrieben haben. Gewöhnlich löst dieser Teil einer Hochzeit in mir einen Würgereiz aus. Ich meine, muss ich wirklich wissen, dass die Braut knallpinke Häschenpantoffeln hat und der Bräutigam am liebsten Linsensuppe isst?





    Aber in diesem Fall ist es wirklich ganz lustig, und Nic sagt Dinge wie: »Und ich verspreche, niemals deinen Rasierer zu benutzen.«





    Ich würde ja schon gern wissen, welche Suppe Scott am liebsten isst. Einmal hat er in dem Restaurant am Meer Muschelsuppe bestellt. Ich sehe mich verstohlen um und entdecke, wie die kleine Schlampe sich ihm zuneigt und ihm eine Hand aufs Knie legt.





    Scott lächelt und zeigt nach vorn, um ihr klarzumachen, dass sie sich auf die Feierlichkeiten konzentrieren soll.





    Gut!





    Es sei denn, es war ein unruhiges: »Schau nach vorn! Ich kann dir viel zu tief in den Ausschnitt starren.«





    Er winkt mir zu. Ich schenke ihm ein süßes Lächeln und deute ebenfalls ein Winken an.





    Jason und Nic sprechen die abschließenden Ich-Wills und stecken sich Ringe an die Finger.





    »Und hiermit seid ihr Mann und Frau«, erklärt der Priester. »Sie dürfen die Braut jetzt küssen.«





    Ich sehe, wie Jason breit grinst, als er sich zu seiner Frau beugt und sie küsst. Sie wirft ihm die Arme um den Hals und küsst lange zurück. Dann nimmt sie mir wieder ihren Strauß aus den Händen und kehrt triumphierend durch den Gang an die Seite ihres Mannes zurück.





    Die Zeremonie ist vorbei, und ich nehme den Arm meines achtzigjährigen Begleiters und folge Jason und Nic in gebührendem Abstand.





    Als ich an Scott vorbeikomme, lächle ich ihn an. Er zwinkert mir zu und bildet »Du siehst toll aus« lautlos mit den Lippen.





    Ich kann nicht anders. Ich grinse und sage ebenfalls lautlos »Du auch«.





    Sein Grinsen wird noch breiter, als er mit großer Geste beide Hände auf sein Herz presst, um mir zu bedeuten, wie gut ihm mein Kompliment tut.






    Es dauert fast eine Stunde, bis alle Fotos der Hochzeitsgesellschaft geschossen worden sind, dann fahren wir mit Mietwagen hinüber ins Shutters, ein traumhaftes Fünf-Sterne-Hotel in Santa Monica Beach. Zum Glück braucht Nic uns nicht für den Empfang der Gäste. (Jippieh! Ein weiteres Grauen von Hochzeiten besteht in meinen Augen darin, die Hände von dreihundert Gästen schütteln zu müssen und sie mit gespielter Begeisterung zu begrüßen: »Hi, wie geht’s Ihnen?« – »Hi! Du siehst toll aus! Hast du was machen lassen?« – »Nein, meine Liebe, auch du bist bald dran, ich fühle es.«)





    Daher schlendern Mel und ich in den Cocktailbereich, der an den Großen Salon des Hotels grenzt. Er ist designt wie ein prächtiger Nachtclub: sehr sexy, sehr modern. Die Gäste sind schon eine Weile hier, daher ist die Stimmung recht gelöst.





    »Wie schlimm sehen die Löschglibberflecken auf dem Kleid noch aus?«, frage ich Mel.





    »Eigentlich nur, als hättest du dir Wasser über das Kleid geschüttet«, lügt sie. »Das merkt keiner.«





    Scott kommt zu uns. Er hält ein Silbertablett mit Champagnerflöten in der Hand. »Ladys.«





    »Dank dir«, sage ich, als Mel und ich uns jeweils ein Glas nehmen. »Wie bist du denn gleich an ein ganzes Tablett gekommen?«





    »Der Typ, der das Catering koordiniert, hat gedacht, ich sei ein Kellner«, erklärt er, als er das Tablett abstellt und sich selbst ein Glas nimmt. »Und dich bringe ich um, weil du von mir verlangt hast, diesen Smoking zu tragen.«





    Ich sinke ein wenig in die Knie. »Aber du siehst so gut darin aus!«, wimmere ich.





    Auch er beugt die Knie leicht und antwortet mir im gleichen weinerlichen Singsang: »Aber ich sehe aus wie ein Kellner!« Dann fügt er mit normaler Stimme hinzu: »Niemand hier trägt Smoking. Nur der Bräutigam und seine Leute. Die anderen sind alle im Anzug gekommen.«





    »Dann haben die eindeutig nicht getan, worum auf der Einladung gebeten wurde. Da stand ›Black Tie optional‹.«





    »Aha. So hast du mir das aber nicht gesagt«, schimpft Scott. »Du hast gesagt, die Einladung fordere ›Black Tie‹.«





    »Hab’ ich nicht! Ich sagte ›optional‹, was bedeutet, dass ein guter Gast den Smoking anzieht.«





    »Optional heißt nach Wunsch. Optional, Singh.«





    »Optional heißt, die Braut hätte es gern, will aber nicht so unhöflich sein, es von ihren Gästen zu verlangen.«





    »Wenn du willst, helfe ich dir aus dem Ding. Ich kann dich in unter drei Minuten aus dem Anzug pellen«, bietet Mel beinahe herausfordernd an.





    Wir beide wenden uns ihr zu. Scott scheint das lustig zu finden. Ich nicht. Finster sehe ich sie an.





    »’tschuldigung«, murmelt Mel und trinkt noch einen Schluck. »Da spricht wohl der Alkohol.«





    »Du hast gerade erst angefangen«, erinnere ich sie.





    »Okay, es tut mir leid. Ich weiß ja, dass es völlig unpassend ist, aber Hochzeiten machen mich einfach scharf.«





    »Ein höchst effektiver Balzruf«, kommentiert Scott.





    »Tja nun. Zeit, über Fred hinweg und unter einen Partygast zu kommen!«





    »Schön gesagt«, stimmt Scott ihr zu. »Ihr wisst ja – Hochzeiten zeugen Hochzeiten.«





    »Bitte was?«, frage ich.





    »Hochzeiten zeugen Hochzeiten. Du weißt schon, wie in der Bibel: ›Abraham zeugte Isaak‹ oder ›Isaak zeugte … wen auch immer‹. Hochzeiten zeugen Hochzeiten.« Scott deutet mit seinem Glas auf seine Umgebung. »Alle sind romantisch gestimmt, viele wollen die Zukunft jetzt rosig sehen. Die Frauen sehen fantastisch aus. Die Männer sind scharf und auf Herz und Nieren geprüft …«





    »Bitte was?«, fragt auch Mel.





    »Jeder Mann, der heute hier ist, ist entweder mit der Braut oder dem Bräutigam bekannt, befreundet oder verwandt. Das heißt, man kann alles, was man über ihn wissen will, mit wenigen geschickt plazierten Fragen herausfinden. Das Plus: Er kann sich später nicht benehmen wie ein mieses Schwein, weil ihm dann entweder ein durchtrainierter Zwei-Meter-Mann auf den Pelz rückt oder – schlimmer noch – deine Freundin Nic.«





    »Ich brauche aber keine überprüften Männer«, meint Mel.





    »Ach nee! Wer war noch diejenige, die jede neue Verabredung als Erstes googelt?«, entfährt es mir.





    »Nein, ich habe mich verändert. Ich habe es nicht mehr nötig, jeden Kerl als potenziellen Ehemann zu betrachten. Ich muss ihn als Lover sehen, den ich ins Bett zerren kann.«





    Ich starre sie an. »Ist nicht dein Ernst!«





    »Doch, ist es. Ich denke schon eine Weile darüber nach. Der Talisman aus der Torte hat doch gesagt, dass mein zukünftiges Leben pfeffrig scharf sein würde, oder?«





    »Oje, wir sind also wieder bei den Anhängern gelandet!«, murre ich.





    »Ich hab’ das Herz gekriegt«, verkündet Scott fröhlich.





    »Ehrlich?«, erwidert Mel neidisch. »Oh Gott, hast du ein Glück! Das heißt, du wirst dich verlieben. Kann ich es sehen?«





    »Nee. Ich habe es in einem Werk verarbeitet, das in der Ausstellung im nächsten Monat gezeigt wird. Du kommst doch, oder?«





    »Meinst du, es kommen auch Männer, die leicht zu haben sind?«, fragt Mel total ernst zurück.





    »Aber klar«, antwortet Scott mit einem Ausdruck abgrundtiefer Verwirrung. »Männer, die leicht zu haben sind, gibt es überall. Männer sind per definitionem leicht zu haben.«





    Ich ignoriere Scott einen Moment lang und konzentriere mich auf Mel. »Was ist los mit dir? Heute Morgen mochtest du noch kaum aus dem Bett kriechen.«





    »Tja, das war eben heute Morgen«, erklärt Mel. »Trauern ist wie ein Gift einnehmen und hoffen, dass der Feind daran stirbt – welchen Sinn hat das?«





    »Ähm … das war der Spruch für Hass«, korrigiere ich sie.





    »Oh, mach dir keine Gedanken! Davon habe ich auch genug in mir«, versichert Mel. »Aber Nic zuzuhören, als sie sich im Bad eingeschlossen hatte, machte mir eins klar: Ich bin nicht verheiratet. Ich kann mit Luke Perry vögeln. Und mit Prinz William. Und sogar mit einem der Jonas-Brüder, wenn mir danach ist!«





    Ich wende mich an Scott. »Was meinst du«, frage ich, »komme ich hier mit einem Schwulenwitz oder mit einem über einen Keuschheitsgürtel weiter?«





    Bevor er mir eine Antwort geben kann, fährt Mel fort: »Aber zurück zu meiner Theorie. Ich habe beschlossen, auf das zu hören, was der Torten-Talisman mir sagen will. Ich bin zweiunddreißig und war noch nie ein Flittchen.« Sie legt eine effektvolle Pause ein. »Es wird Zeit!«





    Ich starre Mel schockiert an. Wie beliebt? Ich weiß nicht einmal, wo ich hier ansetzen soll. Wie kann jemand mit einem derart brillanten Verstand auf einen derart bescheuerten Plan kommen?





    Scott schnippt mit den Fingern direkt vor meinen Augen. »Wenn jemand in Trance ist, muss man ihn wieder herausholen«, erklärt er Mel.





    Ich werfe ihm einen indignierten Blick zu. »Könntest du Mel bitte erklären, was Männer denken, wenn sie von Hochzeitsfeiern Brautjungfern mitnehmen?«





    »Wenn sie wie Mel aussehen?«, entgegnet er. Dann verleiht er seiner Stimme einen triumphierenden Klang: »Jipppieh! Ich gehe mit einer Brautjungfer nach Hause!«





    »Das war kontraproduktiv.«





    Scott fährt im selben begeisterten Tonfall fort: »Wenn das nicht die hundertfünfzig Dollar, die ich für Dekokissen ausgegeben habe, wert sind!«





    »Kann ich was dafür, wenn Nic sich die Dekokissen gewünscht hat? Aber vergiss die jetzt mal, die Kissen!«, sage ich streng. Dann wende ich mich an Mel. »Liebling, diese ganze One-Night-Stand-Geschichte – völlig überschätzt!«





    Scott grinst breit. »Was du nicht sagst!«





    »Oh, kommt schon!«, verteidige ich mich. »Welche ledige Zweiunddreißigjährige hat nicht wenigstens einmal in ihrem Liebesleben eine extrem miese Entscheidung getroffen?«





    »Ich«, sagt Mel sofort. »Ich habe in meinem Liebesleben noch keine miese Entscheidung getroffen.«





    »Du hast mit Fred geschlafen«, erinnere ich sie.





    »Okay, erwischt«, gibt Mel zu. »Und ich bin notorisch monogam gewesen. Nach dem Freund auf dem College landete ich bei Jeff, und von dort aus bin ich zu Fred übergegangen, bei dem ich bis vergangene Woche geblieben bin. Das heißt, ich hatte bisher in meinem gesamten Leben nur drei Männer. Ich habe genau das getan, was die Gesellschaft von uns Frauen verlangt, und was hat es mir gebracht? Ich sitze wieder allein in meinem ehemaligen WG-Zimmer und kann besser als jeder Pornostar einen Orgasmus vortäuschen. Ich finde, es ist an der Zeit, etwas Neues auszuprobieren!« Mel nimmt noch einen Schluck Champagner und sieht sich um. »Da. Da ist einer. Ich habe Beute ausgemacht!«





    »Was – willst du jetzt einen auf Raubkatze machen? Klingt nach Cougar Town.«





    »Dafür bin ich noch zu jung. Ich sehe mich eher als Schmusekätzchen.«





    »Miiauuu …«, macht Scott anerkennend.





    Mel deutet diskret mit dem Kopf in einen Winkel des Raums. »Seht ihr den Kerl dort drüben? Kennt einer von euch ihn?«





    Scott und ich drehen uns um. Da stehen fünf Männer in der Ecke. »Welchen?«, frage ich.





    »Den im grauen Anzug.«





    »Sie tragen alle einen grauen Anzug«, bemerkt Scott beißend.





    »Hey«, beruhige ich ihn, »du siehst toll aus!«





    Scott verengt die Augen. »Grrrr …«





    »Der Große«, präzisiert Mel.





    »Jason arbeitet für ein Basketballteam. Die Hälfte der Gäste ist groß.«





    Mel beugt sich vor und flüstert: »Der Schwarze.«





    »Warum flüsterst du?«, flüstere ich zurück.





    »Ich will niemanden diskriminieren.«





    »Oh. Meinst du, er weiß nicht, dass er schwarz ist?«, frage ich.





    »Schsch! Er kommt«, sagt Mel hastig.





    Ein extrem gutaussehender großer Schwarzer geht an uns vorbei und zu einem Rudel kichernder Mädchen hinüber, die ihn augenblicklich in ihre Mitte nehmen.





    »Okay«, meint Mel, ohne mit der Wimper zu zucken. »Männer, die so aussehen, haben eben viele Möglichkeiten. Ich schaue mir mal die Sitzordnung an und versuche, zufällig mit ihm zu kollidieren. Oder mit einem anderen Kerl mit der Wertung zwölf auf einer Skala von eins bis zehn.«





    Sie zieht ab.





    »Ich persönlich bin vor allem bei Cornflakes monogam«, offenbart Scott mir. »Ich esse immer Rice Krispies.«





    Ich muss grinsen. Scott winkt jemandem hinter mir, und als ich mich umdrehe, entdecke ich die Schlampe aus der Kirche. »Wer ist das?«





    »Irgendeine Ex von Jason«, erklärt Scott mir in dem Tonfall, der für eine wegwerfende Geste steht.





    »Eine Liebesbeziehung?«, frage ich und versuche, nicht allzu neugierig zu klingen.





    »Hast du nicht zugehört?«, erwidert er und trinkt einen Schluck. »Ex-Freundin. Und mit ihm vögelt sie diese Nacht, nicht mit dem armen Burschen, der gleich zu ihrem One-Night-Stand wird.« Er nimmt meine rechte Hand mit seiner Linken und hält sie fest. »Glaub mir, keine heiße Nacht ist die Tränen und den Ärger am nächsten Morgen wert.«





    »Aber gerade noch hast du Mel gesagt …«





    »Mel ist ein liebes Mädchen«, unterbricht er mich. »Mag sie auch herumtönen, was sie alles vorhat, sie wird nachher mit dir und mir nach Hause gehen – allein. Aber ich finde, sie soll sich ruhig ein paar Stunden sexy und wagemutig fühlen. So bekommt sie das Gefühl, dass sie ihr Liebesleben kontrolliert. Und das tut sie eigentlich auch. Die meisten Frauen tun es – sie wissen es bloß nicht.«





    Ich schaue auf unsere Hände, auf die ineinandergeschobenen Finger herab. Es fühlt sich nett an, und ich spüre die berühmten Schmetterlinge im Bauch. Aber ich weiß einfach nicht, wie ich äußerlich reagieren soll. Glücklich? Neugierig? Lustig?





    »Hör mal, wenn wir Händchen halten, werde ich wohl heute auch niemanden mehr abkriegen«, sage ich.





    Und könnte mich sofort selbst in den Hintern treten. Toll, Seema! Mach einen auf distanziert und desinteressiert! Da stehen Männer drauf.





    Scott beugt sich betont zu mir und wispert mir süße Nichtigkeiten ins Ohr, als das Mädchen aus der Kirche auf ihn zukommt. »Ich kann dich in weniger als drei Minuten aus dem Kleid pellen.«





    Ich muss kichern und trinke einen Schluck. »Ist die Feuerlöschpampe so übel?«





    »Nein, nein!«, versichert er mir, dann zuckt er mit den Achseln und lächelt zweideutig. »Aber ich kann sie trotzdem als Ausrede benutzen, um dir das Kleid vom Leib zu zerren.«





    Wir halten immer noch Händchen. »Na klar«, entgegne ich sarkastisch. »Als hättest du so etwas nicht längst schon mal tun können!«





    Scott fährt sichtlich zurück. Mist, offenbar habe ich etwas Falsches gesagt! Nervös nippe ich an meinem Glas. Da haben wir es mal wieder: Ich trinke aus Nervosität. Ich sehe, wie das Mädchen aus der Kirche einen abrupten Linksschwenk auf die Bar zu macht und sich wieder von uns entfernt.





    Wenigstens diese Runde habe ich gewonnen!





    Und ich stelle fest, dass Scott noch immer meine Hand hält, obwohl die Frau bereits nicht mehr hersieht.





    »Wie war denn gestern eigentlich noch der Abend mit Tiffany, nachdem ich gegangen bin?«, erkundige ich mich, obwohl ich nicht weiß, ob ich die Antwort wirklich hören will.





    »Britney.«





    »Oh. Entschuldigung. Stimmt ja.« Ein seltsamer Ausdruck zeichnet sich plötzlich in seiner Miene ab. »Was ist los? Was guckst du so?«





    »Hm? Ach, nur so«, gibt Scott zurück. Sein Ausdruck verändert sich, aber auch diesen kann ich nicht deuten. »Es geht recht gut. Erstaunlich gut sogar.« Und dann verpasst er mir einen verbalen Hieb. »Und du magst sie wirklich, oder?«





    Uärgs.





    Ich versuche, mich nicht zu winden, als ich antworte: »Klar. Sie …«





    »Weil sie dich nämlich wirklich mag«, unterbricht er mich. »Nicht viele Frauen, mit denen ich ausgehe, mögen dich.«





    Wow! Okay.





    »Und ich denke, dass dieses Mädel wirklich ganz gut in mein Leben passen würde, also hätte ich es gern, wenn ihr zwei euch leiden könnt. Ihr konntet euch doch leiden, oder?«





    Ich zwinge mich zu einem Lächeln und presse die Lüge durch die Zähne. »Jep. Sie ist klasse.«





    Er lächelt erleichtert. »Gut, das ist gut.«





    Ich kann nicht anders, ich muss fragen. »Und wer mochte mich nicht leiden?«





    »Sherri. Sie war der Meinung, du seist heimlich in mich verliebt.«





    Bevor ich auf diese Bombe reagieren kann, hastet Mel zu uns. »Nic hat euch zwei an den Single-Tisch gesetzt«, sagt sie eindringlich. »Ihr müsst mit mir tauschen!«





    Oh, um Himmels willen! »Okay, ich weiß ja, dass du dir in den Kopf gesetzt hast, heute Flittchen zu sein«, beginne ich, »aber glaub mir, niemand will den ganzen Abend am Single-Tisch sitzen! Dort nach einem vernaschbaren Kerl zu suchen, funktioniert in etwa so gut wie tropische Ferien in der Antarktis.«





    »Verzeihung. Aber hast du gerade ›vernaschbar‹ gesagt?«, fragt Scott.





    »Na ja, der Ausdruck ›so heiß, dass es qualmt‹ ist mir schon zu abgedroschen«, antworte ich.





    Mel spricht weiter. »›Er, dessen Name nicht genannt werden darf‹ und ich sitzen an Tisch sechzehn, auch bekannt als die Abteilung für glückliche Paare, die schon tausend Jahre zusammen sind. Damit kann ich mich heute Abend wirklich nicht auseinandersetzen.« Sie verstummt, als sie mit einem Mal wahrnimmt, dass Scott und ich Händchen halten. Dann schüttelt sie den Kopf, wie um ihn zu klären, und verlegt sich aufs Flehen. »Oh, bitte! Bittebittebitte! Lasst mich auf eure Plätze an Tisch dreizehn! Ich muss mich heute Abend unter die Reichen und Schönen mischen!«





    Scott und ich tauschen einen Blick des Entsetzens aus. »Du glaubst doch nicht wirklich, dass man am Single-Tisch die Reichen und Schönen findet!«, empöre ich mich.





    »Na, aber sicher!«, gibt Mel im Brustton der Überzeugung zurück. »Singles haben Zeit und Geld, sich fit zu halten und Schönheits-OPs machen zu lassen, und sie gehen teuer essen, ohne dass ihr Partner ihnen ständig sagt, man sollte mehr verdienen und nicht so viel Geld verplempern.«





    Bevor ich gegen diese ungeheuer sinnstiftende Aussage protestieren kann, setzt Mel noch eins drauf: »Und sie können ins Bett springen, mit wem sie wollen und wann sie wollen, also finde ich dort eher, was ich suche.«





    »Als einer dieser Menschen, von denen du sprichst«, meldet Scott sich zu Wort, »könnte ich entweder eine von euch beiden in unter drei Minuten aus dem Kleid pellen …« Er denkt einen Moment über den Satz nach, dann wirft er mir einen hinterhältigen Blick zu und grinst, »… oder gleich beide.«





    Ich boxe ihn auf den Arm und wende mich an meine Freundin. »Mel, ich glaube, du bist dir der harschen Realität eines Single-Tisches nicht bewusst. Es klingt vielleicht gut, aber in Wirklichkeit herrscht dort anständig viel Verzweiflung, und du willst doch nicht …«





    »Verzweiflung mit Alkohol verrührt ist auf Hochzeiten ein berüchtigtes Aphrodisiakum«, kontert Mel. »Hast du nicht aufgepasst?«





    Während ich noch überlege, wie ich ihr klarmache, dass ich nicht von meinem Standpunkt abrücken und den Tisch wechseln werde, nur um ihren hirnrissigen Plan zu unterstützen, kommt Schlampe (ich meine das Mädchen aus der Kirche) zu uns. Sie zeigt Scott eine elfenbeinfarbene Karte, auf der eine aquafarbene Dreizehn steht. »Und? Sitzt du beim Essen in meiner Nähe?«, fragt sie mit glutvoller Stimme.





    »Nein«, sage ich und versuche, enttäuscht zu klingen, dass wir nicht bei ihr sein dürfen. »Schatz, ich denke, wir sitzen an Tisch sechzehn.«
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    Nicole





    Kennen Sie den typischen Elternwitz, einen echten Brüller, den Elternteile sich untereinander gern erzählen? Schlafenszeit! Denn jedes Mal, wenn man einem Kind sagt, es müsse nun ins Bett, kann man sicher sein, dass es noch mindestens eine halbe Stunde dauert – und am Wochenende leicht auch einmal zwei Stunden.





    »Megan!«, ertappe ich mich am Donnerstagabend beim Brüllen. Dabei wollte ich nie brüllen. »Es ist neun Uhr. Geh – jetzt – ins – Bett!«





    »Nur noch eine Minute«, bettelt Megan und hackt auf die Tastatur des Familien-PCs ein.





    »Keine Minute mehr. Jetzt!«, beharre ich und versuche, drohend zu klingen, aber Megan weiß sehr gut, dass ich eher belle denn beiße.





    »Ich weiß, ich weiß, ich weiß«, meint sie und tippt weiter. »Bin ja schon fertig.«





    »Schön«, antworte ich, so ruhig ich kann. »Jetzt geh hoch, zieh dich um, putz dir die Zähne …«





    »Moment noch.«





    Ich seufze. Wäre es nicht toll, wenn einmal sofort etwas getan würde?





    »Was denn jetzt noch?«, frage ich.





    »Ich habe die Mathehausaufgaben vergessen.«





    Ich lasse meine Schultern nach vorn fallen und stoße einen tiefen Seufzer aus. »Megan …«





    »Tut mir echt leid«, sagt sie schnell. »Tut mir leid, tut mir leid, tut mir leid!«





    Ich seufze ein weiteres Mal tief, dann gebe ich nach. »Zehn Minuten. Das ist mein Ernst.«





    »Oh, danke! Du bist die beste Bonus-Mom, die es gibt.«





    Malika kommt in einem zartrosa Einteiler mit hellblauen Marienkäfern aus ihrem Zimmer gestürmt. »Darf ich auch noch aufbleiben?«





    »Nein«, sage ich bestimmt. »Ich habe dir vor zwanzig Minuten vorgelesen. Wieso bist du noch wach?«





    »Ich muss aufs Klo.«





    Dieses Kind muss nachts öfter aufs Klo als ein Sechzigjähriger mit vergrößerter Prostata. Ich schüttle den Kopf. »Dann ab mit dir!«





    Unser Festnetztelefon klingelt. Ich renne ins Schlafzimmer, schaue auf das Display und nehme sofort ab. »Hey …«, sage ich zärtlich, »kommst du gleich?«





    »Bald, versprochen. Dave und ich müssen noch ein paar Kleinigkeiten klären, dann bin ich da.«





    Oh nein! Den ganzen Tag war ich entweder mit den Mädchen zusammen, habe sie hin und her kutschiert oder Dinge für sie erledigt. Ich liebe sie, aber ich bin seit halb sechs heute Morgen auf den Füßen und hatte mich schon vor einer Stunde auf Jason gefreut und gehofft, dass er wenigstens das Abendritual übernimmt.





    »Wie geht’s den Mädchen?«, fragt Jason.





    »Gut«, antworte ich. »Es wird allerdings gerade wieder spät, und sie hätten dich bestimmt gern heute noch gesehen.«





    »Ist das mein Dad?«, will Malika wissen, die im Türrahmen aufgetaucht ist.





    »Ja.«





    »Oh! Darf ich noch gute Nacht sagen?« Und schon stürmt sie mit ausgestreckten Armen auf mich und das Telefon zu.





    Ich reiche ihr den Hörer. »Eine Minute. Er ist noch bei der Arbeit.«





    »Hi, Daddy«, ruft Malika aufgeregt ins Telefon. »Weißt du, was heute bei iCarly passiert ist …?«





    Ich gehe hinaus, um nach Megan zu sehen, und höre, wie sie sagt: »Nein. Es muss zweiundvierzig heißen.«





    »Megan!«, brülle ich, über das Geländer gelehnt, hinunter. »Skypst du?«





    »Ich mache Hausaufgaben!«, brüllt sie zurück.





    »Du beendest Skype jetzt!«





    »Ja doch«, gibt sie zurück.





    Ich mache kehrt und wandere ins Schlafzimmer zurück, wo Malikas Redestrom weiterfließt. »Und dann wollte Sams Schwester, die sind Zwillinge, Freddie küssen, aber er glaubt nicht, dass sie nicht Sam ist und daher …«





    »Liebes, dein Vater muss noch arbeiten. Sag gute Nacht.«





    »Nacht, Daddy«, sagt Malika lieb.





    Ich strecke die Hand nach dem Hörer aus, aber Malika drückt das Gespräch weg. »Daddy sagt, ich soll dir sagen, er muss jetzt Schluss machen.« Sie gibt mir den nun nutzlosen Hörer und marschiert aus dem Schlafzimmer.





    Klar muss er das, denke ich trocken, als ich das Telefon auf die Ladestation stelle.





    »Legst du dich zu mir?«, fragt Malika, als ich ihr Zimmer betrete.





    »Okay, aber nur eine Minute.«





    Und so verbringe ich die nächsten fünfundzwanzig Minuten in Malikas Bett und warte darauf, dass sie einschläft (was ihr ohne einen Erwachsenen an ihrer Seite nicht zu gelingen scheint), während in meinem Kopf der Eagles-Song »Wasted Time« in Endlosschleife erklingt.





    Nachdem ich zweimal vergeblich versucht habe, mich lautlos aus dem Bett zu erheben und auf Zehenspitzen hinauszuschleichen, nur um an der Tür durch ein schlaftrunkenes »Nicole?« zurückgepfiffen zu werden, gelingt mir beim dritten Mal die Flucht.





    Ich verlasse ihr Zimmer und spähe in Megans. Die Tür steht weit offen, das Licht ist an, aber Megan ist nirgendwo zu sehen. »Megan?!«





    »Bin fertig!«, ruft sie stolz.





    »Und wieso liegst du dann noch nicht im Bett?«





    »Ich hatte Hunger!«, antwortet sie.





    Ich laufe hinunter in die Küche. Es ist fast halb zehn.





    Ich denke, die beiden Mädchen haben im Augenblick eine Versuchsreihe laufen: Was schiebt das Zubettgehen am längsten hinaus – Aktivitäten im Bad oder welche in der Küche? Megan ist definitiv ein Fan der letzteren. Das Mädchen isst wie ein Vögelchen, und damit meine ich, dass sie eine Nahrungsmenge zu sich nimmt, die ihrem doppelten Gewicht entspricht – mindestens!





    Ich betrete die Küche, wo sie sich über eine Schüssel Rice Krispies mit Milch hermacht. »Denkst du bitte daran, das Schälchen in die Spüle zu stellen, wenn du fertig bist?«





    »Gut«, erwidert Megan mit vollem Mund.





    Dann isst sie schweigend ihre Cornflakes.





    Irgendetwas stimmt nicht. Eine Stiefmutter spürt so etwas. »Alles klar mit dir?«





    Megan gibt keine Antwort. Stattdessen schaufelt sie nervös Rice Krispies in sich hinein. Ich lege ihr eine Hand auf den Arm. »Ist alles in Ordnung, Schätzchen?«





    »Ja, schon, aber …« Sie wirft mir einen Blick zu. »Stimmt es, dass ein Mann, wenn man ihn geheiratet hat, seinen Penis in die Frau stecken darf, wann immer er will?«





    Die Antwort, die mir spontan in den Sinn kommt, lautet: Nein, Herzchen, du heiratest ihn, so dass er seinen Penis in dich stecken kann, wann immer du willst.





    Aber etwas warnt mich, dass ich für diese Antwort in einigen Jahren teuer zahlen werde – in Rechnungen für Therapien nämlich.





    »Denn wenn das stimmt, dann werde ich hummussexuell«, ergänzt Megan.





    Die nächste Stunde verläuft … nun ja, nicht grausig. Und dass ein solches Gespräch nicht grausig verläuft, ist doch mehr, als man sich als Stiefmutter oder leibliche Mutter jemals erhoffen darf.





    Um elf Uhr ist Megan endlich in ihrem Zimmer, und ich vermeide es, zu schreiben, indem ich mich durch Facebook bewege.





    Carolyn, meine Freundin, die den Geldbeutel-Anhänger bekam und danach in der Lotterie gewann, hat Bilder von sich und ihrem Freund im Hotel Gritti Palace in Italien eingestellt. Das Hotel sieht nobel und großartig aus, und sie wirkt, als gebe es keine Sorgen auf dieser Welt.





    Ich will nicht neidisch sein, aber ich bin es. Ich habe mich auf eine solche Reise gefreut. Ja, ich weiß, dass das, was ich habe, mehr wert ist als eine Italienreise, aber es sieht dort wirklich hübsch aus.





    Und entspannend.





    Und frei von Bettzeit-Diskussionen.





    Jasons Ex-Frau, Jacquie, Die-mit-der-Schreibmaschine, hat eine leidenschaftliche Rede aus dem Gouverneursbüro gepostet. Mein Gefühl ihr gegenüber ist gespalten. Einerseits wünschte ich mir, auch ich könnte genau wie sie meine Karriereträume wahr machen. Andererseits bin ich diejenige, die bei ihren Kindern ist, und ich weiß nur allzu gut, dass sie mit der Form von schlechtem Gewissen kämpfen muss, die nur berufstätige Mütter kennen. (Sorry, ihr Väter, aber – ja, ich hab’s ausgesprochen.)





    Und da finde ich noch eine kurze Nachricht von Mel:






    Erinnerst du dich, dass Scott gestern Abend Seema gesagt hat, die Schaufel könnte noch etwas anderes bedeuten als ein Leben lang harte Arbeit? Was ist denn, wenn meine Chilischote mir gar nicht vorhersagt, dass ich scharfen Sex habe, sondern mich stattdessen warnt, dass ich mir immer wieder an Männern die Zunge bzw. die Finger verbrennen werde?






    Ich will gerade zurückschreiben, als eine Freundschaftsanfrage von Kevin Peters aufpoppt.





    Ich blase die Backen auf und starre auf den Bildschirm.





    Wie zum Teufel hat der mich denn gefunden? Auf Facebook gibt es über hundert Nicole Eatons. (Ich dachte immer, ich hätte einen Namen, der sich von anderen abhebt – bis ich mich bei Facebook anmeldete.)





    Ich klicke auf unsere zwei gemeinsamen Freunde: zwei vom College, keine Eltern aus der Schule.





    Ich klicke auf seine Freundeliste und erkenne einige Namen von Eltern aus der Schule wieder. Jacquie und Jason stehen nicht auf der Liste, aber das muss nichts heißen.





    Sobald ich mit meiner Wahnsinnsrecherche fertig bin (im Augenblick nutze ich jede noch so winzige Chance auf investigativen Journalismus, die sich mir bietet), klicke ich mich zu der Kontaktanfrage zurück und starre erneut eine Weile auf den Bildschirm.





    Okay. Einerseits: Was kann es schon schaden, wenn ich mit Kevin befreundet bin? Jason ist es auf Facebook mit mindestens einer Ex, Jacquie nämlich, und wahrscheinlich noch mit anderen. Das bedroht mich nicht, und dass ich einen Ex auf meine Freundeliste setze, bedroht auch ihn nicht. Ich suche keinen Retrosex, sondern bin eine glücklich verheiratete Frau, wie mein Status und all meine Fotos eindeutig besagen.





    Andererseits geistert er in meinen Gedanken umher, seit wir uns neulich in der Schule über den Weg gelaufen sind.





    Das ist ja nicht schlimm. Es ist nicht so, dass ich an mein Leben mit ihm zurückdenke und mir wünschte, ich wäre mit ihm verheiratet statt mit Jason.





    Aber ohne es zu wollen, geschieht es auch jetzt, dass meine Gedanken zu der Nacht im Spukhaus zurückkehren. Unser erstes Halloween. Wir waren uns seit ein paar Wochen immer nähergekommen und wollten zu einem »Spukhaus«, einem dekorierten Zelt, mit dem ein paar Schüler Geld für eine Klassenfahrt oder so etwas aufbringen wollten. Irgendwann wurde ich versehentlich von Kevin getrennt und fand mich auf einem Friedhof voller Zombies wieder. Als ich mich umdrehte, um nach ihm zu suchen, stand ein jugendlicher Vampir vor mir. Vor Schreck wich ich zurück, stieß gegen jemanden, schrie und fuhr herum.





    Es war Kevin. Er grinste mich an. »Hi«, sagte er sanft.





    »Ich … ich dachte, ich hätte dich verloren«, stammelte ich.





    Er beugte sich zu mir herab und flüsterte: »Du wirst mich nie verlieren.«





    Und dann küssten wir uns auf diesem schrecklichen Friedhof, und alles war perfekt, bis …





    Herrje, komm wieder aus den Wolken, Washington! Drei Jahre lang wart ihr zusammen, ohne dass er sich wirklich binden wollte. Als er nach New York zog, habt ihr »eine Pause eingelegt«, und statt dich einen Monat später anzurufen, um dir einen Antrag zu machen, rief er an, um dir seine neue Freundin anzukündigen.





    Was gut war.





    Denn wenn ich mich nicht von Kevin getrennt hätte, wäre ich jetzt nicht mit Jason verheiratet. Und Jason ist mit Abstand der schärfste Kerl, mit dem ich je zusammen war.





    Ich werde auf Ignorieren klicken. Was für einen Sinn hat es, einen Ex in die Freundeliste einzufügen?





    Aber dann denke ich noch einmal darüber nach. Kann es sich negativ auf Megan und Malika auswirken, wenn ich seine Anfrage zurückweise? Er will mich ja immerhin nicht zum Essen einladen, sondern mir nur eine E-Mail schreiben dürfen. Reagiere ich damit nicht über?





    Ja, so ist es wohl. Ich klicke auf »Bestätigen.«





    Und werde augenblicklich von Kevin angechattet:






    Kevin: Drückst du dich vor dem Schreiben?






    Ich fahre überrascht zurück. Was hat er vor? Ich beschließe, es mit Humor anzugehen.






    Nicole: Netter Einstiegssatz. Gehst du in Bars auch auf fremde Frauen zu und fragst sie, ob ihre Oberschenkel wirklich noch ein drittes Glas Wein brauchen?





    Kevin: Ha! Nein. Ich habe gefragt, weil ich hier bin, um mich vor dem Schreiben zu drücken.





    Nicole: Moment mal! Du schreibst jetzt?






    Seit wann will Kevin Autor sein?






    Kevin: Ach, nichts Wildes. Eine Idee für ’ne Fernsehserie, wahrscheinlich wird gar nichts daraus. Ich wollte immer schon schreiben, habe mich aber nie getraut. Wahrscheinlich hab’ ich mich deshalb immer in Frauen verliebt, die das Schreiben zu ihrem Beruf gemacht haben. So hatte ich indirekt auch etwas davon.






    Holla, holla – was geht denn hier ab? Flirtet er mit mir? Vergangenheitsbewältigung, um noch einmal neu anzufangen? Ich blicke auf den Bildschirm und weiß nicht recht, wie ich reagieren soll.






    Nicole: Klasse. Kann ich es lesen, wenn du fertig bist?





    Kevin: Klar. Und wie geht es dir? Du sahst neulich toll aus.





    Nicole: Klar. Wenn ich mich von meiner besten Seite zeigen will, gehe ich immer ungeschminkt, ungekämmt und in Schlafanzughose raus.





    Kevin: Du siehst ohne Make-up am besten aus. Bist du eigentlich noch bei der Tribune? In letzter Zeit habe ich keine Artikel mehr von dir gesehen.






    Wieder überrascht mich, was ich da lese, wieder weiß ich nicht so recht, was ich darauf sagen soll.






    Nicole: Nein. Wurde vor einiger Zeit entlassen. Habe beschlossen, mir Zeit für meine neue Familie zu nehmen.





    Kevin: Erinnerst du dich an meinen Freund Howard? Der Redakteur? Er ist jetzt beim Globe. Soll ich ihn bitten, mal nachzufragen, ob die jemanden suchen?





    Nicole: Tatsächlich hat er mir nach meiner Entlassung sogar angeboten, freiberuflich für ihn zu arbeiten, aber ich wollte nicht nach Boston ziehen. Aber danke.





    Kevin: War nur ’n Gedanke. Du bist eine verdammt gute Autorin.






    »Daddy!«, höre ich Malika von oben brüllen.





    »Daddy ist noch bei der Arbeit, Liebes«, rufe ich zurück.





    Eine kurze Pause entsteht. Ich warte auf das unvermeidliche: »Ich habe schlecht geträumt! Kannst du raufkommen?«






    Nicole: Tut mir leid, muss aufhören. Malika ist gerade aufgewacht. Sie hat schlecht geschlafen, aber sie muss unbedingt zur Ruhe kommen.





    Kevin: Okay. Sag du mir, wann du den versprochenen Kaffee trinken willst.






    Ich mustere die Worte und ringe mit mir. Aber was soll schlimm daran sein, wenn ich mit ihm einen Kaffee trinke?





    Trotzdem sagt mir etwas in meinen Eingeweiden, dass das eine dumme Idee ist.





    »Nicole?«, jammert Malika von oben.





    »Ich komme«, rufe ich hinauf. Dann schreibe ich.






    Nicole: Bald. Muss jetzt aufhören. Gute Nacht.





    Kevin: Dir auch.






    Ich verlasse Facebook, verlasse mein Arbeitszimmer und mache mich auf den Weg nach oben.
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    Melissa





    Jim und ich sitzen in einem der besten Steakhäuser dieser Stadt und essen. Die Unterhaltung fließt so mühelos wie der Opus One Cabernet, den Jim für uns ausgewählt hat. Ich habe herausgefunden, dass Jim seinem Vater bei der Studioleitung hilft, indem er sich um die Finanzen kümmert. Samstag spielt er in einer Mannschaft Hockey – Eishockey –, er reist gern, und er hat einen herrlichen Sinn für Humor.





    Wenn ich noch nicht verliebt bin, so doch zumindest rollig.





    »Und – wo siehst du dich in fünf Jahren?«, fragt Jim, als er sein Glas gegen meins stößt.





    »Uh-oh. Ja, auch ich liebe Gesprächskiller«, gebe ich zurück.





    »Wieso?«, wendet Jim ein und nippt an seinem Glas. »Ich weiß ziemlich genau, wo ich in fünf Jahren sein will.«





    »Du siehst gut aus und bist stinkreich«, erkläre ich. »Du kannst dich sehen, wo immer du willst.«





    »Ich bin nicht stinkreich«, berichtigt Jim. »Meine Eltern sind stinkreich.«





    »Siehst du? Das ist ein Spruch, wie er nur von reichen Menschen kommt. Obwohl ich ihn zu schätzen weiß. Mein Ex-Freund hat immer gern angegeben. Ich fand das …« Ich suche nach dem richtigen Wort. »… irgendwie degradierend.«





    Jim neigt den Kopf zur Seite. »Degradierend? Inwiefern?«





    »Na ja, zum Beispiel seine Wohnung. Er hat anderen immer erzählt, er hätte ein Haus in Brentwood. In Wirklichkeit aber ist es eine sehr hübsche Wohnung in Wilshire. Nicht Brentwood, kein ganzes Haus. Oder er ließ die Marke seines Wagens fallen, behauptete aber immer, er sei Jahrgang 2010, obwohl er Baujahr 2008 ist. Solche kleinen Dinge eben.«





    »Okay, er hat also nicht die Wahrheit gesagt«, fasst Jim zusammen und nimmt sich eine Fritte vom Teller. »Aber wieso ist das degradierend?«





    »Weil es bedeutet, dass nichts, was er hatte, gut genug war. Also war ich auch nicht gut genug.«





    Jim streckt seinen Arm aus und nimmt meine Hand. »Ich finde, du bist gut genug.«





    Ich lächle und drücke seine Hand.





    »Also, wenn das nicht die Höhe ist!«, knurrt eine Frau neben mir. Ich fahre herum und sehe eine üppige dunkelhaarige und sehr selbstbewusst auftretende Schönheit, neben der Eva Mendes wirkt wie ein dürres Mauerblümchen.





    »Sarah!«, stammelt Jim, entzieht mir hastig seine Hand und steht auf. »Was machst du denn hier?«





    »Ich bin mit Freunden etwas trinken gegangen«, zischt sie. »Wir sind erst zwei Wochen getrennt, und du hast schon wieder eine Neue?«





    »Eine Neue? Herzchen, das ist Mel. Ich habe sie vorhin erst kennengelernt.«





    Herr Ober, die Rechnung bitte!





    »Ist das wahr?«, bellt sie mich an.





    »Hä?«, mache ich, ziemlich überrumpelt. Nach meiner Erfahrung sprechen Frauen in Situationen, in denen eine Schlampe versucht, ein Paar auseinanderzubringen (oh, Mist, in diesem Fall wäre ich dann die Schlampe, oder?), nie direkt miteinander. »Was?«, bringe ich endlich hervor. Und stolpere über meine eigenen Worte: »Nein. Ich meine, ja. Was? Sie glauben, ich wäre mit ihm zusammen? Mein Gott, nie und nimmer! Er ist so was von nicht mein Typ!«





    Sarah beäugt mich misstrauisch.





    Also füge ich hastig hinzu: »Ich bin lesbisch.«





    »Moment mal!«, ergreift Jim das Wort, dem offensichtlich just ein Rückgrat wächst. »Was kümmert dich das überhaupt? Du wolltest mich doch sowieso nie wieder sehen.«





    »Das habe ich nie behauptet«, gibt sie zurück. »Ich habe nur gesagt, dass ich dich nicht heiraten will.«





    Frustriert wirft Jim seine Serviette auf den Tisch. »Wenn man vier Jahre zusammen ist und einer von beiden noch immer nicht heiraten will, heißt das nichts anderes, als dass man den anderen überhaupt nicht will!«





    »Du willst also unbedingt heiraten?«, faucht Sarah. »Okay, FEIN! Dann heiraten wir eben!«





    Und das Rückgrat verwandelt sich in Wackelpudding. Und Jim in einen Fußabtreter. »Wirklich?«





    »Obwohl ich noch gar nicht bereit bin, zu heiraten«, spuckt sie ihn förmlich an. »Obwohl ich es nur tue, um zu verhindern, dass du mit irgendeiner Schlampe ausgehst, die doch nur dein Geld will.«





    »Danke«, sagt Jim zu ihr, zieht sie in seine Arme, dreht sie mit dem Rücken zu mir und bildet mit den Lippen: »Tut mir leid.« Dann schüttelt er wild den Kopf und formuliert stumm: »Das glaubt niemand.«





    Sarah macht sich von ihm los, packt seine Hand und sagt wütend: »Los, planen wir diese verfickte Hochzeit!«





    »Ja, Schatz.«





    »Ich will in Hawaii heiraten, und zwar im Juni.«





    »Was immer du willst, Schatz.«





    »Und wir suchen uns eine Leihmutter«, fährt Sarah fort. »Ich denke nicht daran, mir die Figur zu ruinieren, nur weil dein Vater einen Erben will.«





    Und dann sind sie auch schon hinaus und lassen mich allein am Tisch sitzen. Ich starre auf mein halb gegessenes Steak und weiche den Blicken der entgeisterten Restaurantgäste aus.





    Zu allem Überfluss werde ich jetzt wohl noch die Rechnung übernehmen müssen. Na klasse! Ich winke einem ältlichen Paar am Nebentisch, dann trinke ich einen großen Schluck Wein.





    Toll! Ich mag es, wenn ein Plan aufgeht.





    Jim kommt im Laufschritt zurück. »Mel, es war ein toller Abend mit dir. Hier ist meine Karte. Bitte komm zur Hochzeit! Die Rechnung ist bezahlt.«





    Und damit stürmt er auch schon wieder hinaus.





    Ich betrachte das Kärtchen in meiner Hand. Immerhin könnte es ja sein, dass er einen ledigen Kumpel hat …





    Oh, Schluss damit! Ich reiße die Karte in kleine Fetzen, esse mein Steak und gehe nach Hause.
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    Nicole





    Der erste Schultag begann sehr schön.





    Jason musste nicht vor zehn zur Arbeit, daher stellten wir den Wecker auf halb sechs, schmusten ein bisschen und weckten die Kinder problemlos um sechs. Während ich Pfannkuchen machte, zogen die Mädchen anstandslos ihre brandneuen Uniformen an, schleppten aufgeregt ihre neuen Rucksäcke mit all den neuen Schulutensilien zum Auto ihres Vaters, und als Familie verließen wir um sieben Uhr morgens das Haus, um die halbstündige Fahrt über den Mulholland Drive hinüber nach Waxell in Angriff zu nehmen, wo sich die Privatschule für überdurchschnittlich begabte Kinder befindet.





    Anschließend ging ich mit Seema einen Kaffee trinken, spazierte im L.A. County Museum of Modern Art herum und kehrte am frühen Nachmittag nach Waxell zurück, um die Mädchen abzuholen. Wir gingen zu Coffee Bean auf einen Eiscafé, und sie erzählten von den guten und blöden Momenten des Tages. Zu Hause standen Hausaufgaben auf dem Programm: Eine Seite Englisch und eine Seite Mathe für Malika, etwas mehr für Megan, aber alles noch im Rahmen.





    Ich schwebte im siebten Himmel. All die Sorgen, dass ich überfordert sein könnte, waren unnötig gewesen. Mutter sein konnte sogar Spaß machen.





    Jetzt sind eine Woche und ein Tag des neuen Schuljahrs vergangen, und ich befinde mich offiziell in der Hölle.





    Der erste Schultag muss eine Anomalie gewesen sein. Jason wacht morgens früh nicht gern auf. Außer mir tut das keiner in diesem Haus.





    Ich begreife nicht, warum der Mann glaubt, es sei sinnvoller, den Wecker auf halb sechs zu stellen und in Neun-Minuten-Intervallen immer wieder hochzuschrecken, wenn man sich von dem gottverdammten Ding auch erst um halb sieben wecken lassen und einfach aufstehen kann. Jeden Abend vor dem Zubettgehen verspricht er mir, es anders zu machen. Und jeden Morgen bearbeitet er dann den Wecker wie eine verfressene Ratte den Futterautomaten im Labor: Er attackiert das Ding immer wieder und mit wachsender Verzweiflung.





    Am zweiten Morgen stand Jason so spät auf, dass ich mich erbot, die Kinder zur Schule zu bringen. Auf diese Art konnte er dem dichten Verkehr entgehen und direkt nach El Segundo in der South Bay fahren, wo sein Team morgens trainiert.





    An diesem zweiten Morgen lernte ich etwas Wertvolles: Wenn du das Haus um sieben Uhr morgens verlässt, hast du viel Zeit, um gemütlich bis halb acht am Schultor zu sein, so dass die Kinder wiederum viel Zeit haben, mit ihren Freundinnen zu spielen und zu plaudern. Gehst du aber um viertel nach sieben aus dem Haus, gerätst du in zähen, ärgerlichen Verkehr und hast Mühe, bis zum Schulanfang um acht pünktlich anzukommen. Anschließend musst du dich durch viele, viele Staukilometer nach Hause zurückquälen. Warum ist es nur so unmöglich, in L.A. um acht Uhr irgendwo hinzukommen?





    Am Abend dieses zweiten Tags vergaß ich allerdings nur allzu leicht das morgendliche Debakel, denn Jason war mir für meinen Fahrdienst so dankbar, dass er mir, sobald die Kinder im Bett waren, eine Luxusnacht mit Champagner, einem romantischen Dinner und atemberaubendem Sex bescherte. So dass es die Mühe mehr als wert war.





    Dummerweise ist meine Vorliebe für Champagner, atemberaubenden Sex und einen dankbaren Mann aber auch dafür verantwortlich, dass ich nun ganz hochoffiziell den Job des morgendlichen Weckdienstes innehabe.






    Dieser Morgen beginnt also wie bisher jeder Morgen (außer dem ersten).





    5.30 Uhr: Jasons Wecker schaltet sich ein, und Ryan Seacrest führt in unserem Schlafzimmer ein Interview mit irgendeinem Sänger, von dem ich noch nie etwas gehört habe. Der Wecker geht nicht mit sanfter Musik an – er dröhnt los! Klangwellen prallen unkontrolliert und so rasch von den Wänden ab, dass es einem Erdbeben gleichkommt.





    Nun könnte man ja fragen: Warum den Wecker so laut stellen? Weil Jason, die Liebe meines Lebens, einen gesunden tiefen Schlaf hat und mindestens hundert Phon braucht, damit sein Unterbewusstsein nach vielleicht drei oder vier Minuten in Erwägung zieht, langsam wach zu werden.





    Und warum hat er das Ding auf fünf Uhr dreißig in der Früh gestellt? Weil er jeden Abend vorhat, fröhlich aus dem Bett zu springen, die Mädchen zu wecken, das Frühstück zu machen, die Kinder zur Schule zu bringen und nach South Bay zu pendeln, bevor der Verkehr zu dicht für alles andere wird.





    Ha!





    Wie gesagt – am ersten Tag hat es geklappt, danach nie wieder. Aber in unserem Haus stirbt die Hoffnung zuletzt und vor allem nicht um elf Uhr, wenn Jason den Wecker für den morgigen Tag stellt.





    Und wieder bin ich von 5.30 bis 5.33 Uhr verbalen Misshandlungen durch das Radio ausgesetzt.





    Jason haut auf die Snooze-Taste.





    Was er nun siebenmal nacheinander tun wird.





    Wie jeden verdammten Morgen.





    Vielleicht bringe ich ihn eines Tages dafür um.





    Anders als mein geliebter Gemahl kann ich nicht auf die Schlummertaste drücken und dann einfach wieder ins Koma fallen. Sobald ich einen Wecker höre, bin ich hellwach und bereit, den Tag in Angriff zu nehmen. Selbst wenn ich gar nicht will. Selbst wenn ich mir verzweifelt wünsche, mir die Decke über den Kopf zu ziehen und dem Tag mit Schreiben und Jobsuche und Stiefkindern aus dem Weg zu gehen, indem ich einfach bis Mittag verschlafe. Es geht nicht. Ich bin körperlich nicht dazu in der Lage. Geht der Wecker an, bin ich wach. Und daran gibt es nichts zu rütteln. Von 5.33 bis 5.39 Uhr: versuche ich also vergeblich, noch einmal einzuschlafen, obwohl ich ganz genau weiß, dass der Tag für mich begonnen hat.





    5.39 Uhr: Wecker, die zweite. Diesmal ist Jason schneller. Er haut nach nur dreißig Sekunden auf das Gerät und schläft direkt danach wieder ein.





    Und dann geht es mehr oder weniger so weiter:





    5.40 Uhr: Ich gebe auf und erhebe mich. Bei Malikas Zimmer mache ich halt und spähe hinein, um zu sehen, in welcher bizarren Schlafposition sie heute die Nacht beendet. Manchmal liegt der Kopf am Fußende, manchmal auf dem Nachttisch, einmal lag er sogar auf dem Boden, während es dem restlichen Körper gelungen war, auf dem Bett und komatös zu bleiben. Genau so schlafen die Washingtons – wie Tote. Ich gehe zu ihr und flüstere: »Aufstehen, Süße!« Aber sie regt sich nicht, und weil sie im Schlaf so niedlich aussieht, beschließe ich, ihr noch ein paar Minuten zu gönnen.





    5.42 Uhr: Ich sehe in Megans Zimmer. Ihr Kopf liegt auf dem Kissen. Sobald ich die Tür öffne, stöhnt sie: »Bin wach!«, obwohl ihre Lider noch immer zugeschweißt sind.





    »Schön. Ich mach’ Frühstück!«, rufe ich fröhlich in dem Wissen, dass sie sich, sobald ich den Raum verlasse, das Kissen schnappt und darunter verkriecht, um noch zehn weitere Minuten herauszuschlagen.





    5.45 Uhr: Ich tappe hinunter in unsere riesige Küche, die mit allen Schikanen ausgestattet ist, wandere zur Kaffeemaschine und nehme mir eine Tasse frisch Gebrühten. Die Timerfunktion macht’s möglich.





    5.48 Uhr: Während ich meinen Kaffee trinke, höre ich oben den Alarm ein weiteres Mal losdröhnen. Er verstummt genauso plötzlich, wie er eingesetzt hat.





    5.57 Uhr: Siehe oben. Ich beschließe, die Truppen nun endlich zu mobilisieren.





    6.00 Uhr: Ich betrete Megans Raum. Wieder ruft sie: »Bin wach!«, und ich warne sie, dass sie jetzt besser aufsteht, weil ich so etwas wie gestern nicht noch einmal erleben will. Nichts. Ich verschränke die Arme und blicke streng, doch sie regt sich noch immer nicht. Erst als ich »Megan!« brülle, fährt sie hoch, bedenkt mich mit einem typischen Teenie-»Geht’s-noch?«-Blick und mault: »Ich sag’ doch, dass ich wach bin!« Ich strahle sie an, verkünde, dass ich Frosties auf den Tisch stelle, und gehe.





    6.01 Uhr: Malika wirkt immer völlig verwirrt, wenn sie aufwacht – wie eine liebenswerte Betrunkene, die herauszufinden versucht, was sie in Seattle zu suchen hat und – hey! – wieso sie eigentlich diese komischen rosa Shorts trägt. Ich locke sie damit, dass ihre Froot Loops auf dem Tisch stehen etc., etc.





    6.02 Uhr: Ich betrete unser Schlafzimmer. Mit freundlicher Stimme sage ich Jason, dass ich den Tag verplant habe und es wirklich gut wäre, wenn er heute rechtzeitig aufstünde und die Mädchen zur Schule brächte. Und er lächelt, erklärt mir, dass er noch unendlich viel Zeit hat, zieht mich aufs Bett und kuschelt sich an mich.





    Ich muss zugeben, dass ich diesen Teil des Morgens wirklich mag. Bis …





    6.06 Uhr: KLACK!! Irgendwann zerschlägt er den Wecker noch.





    »Wirklich, Jason, wenn du jetzt nicht aufstehst …«





    »Liebling, nur noch ein ganz kleines bisschen, versprochen!«





    6.15 Uhr: KLACK!!





    Also stehe ich auf, lasse meinen Mann liegen und kümmere mich einmal mehr um meine Bonus-Kinder.





    Megan ist wieder eingeschlafen. Ich packe die Decke am Rand und rupfe sie mit einem Ruck von ihr wie Blatt und Gras von einem Maiskolben. Sie fährt hoch und greift nach der Decke, doch ich stiebe damit davon und lasse mich bis in die Küche hinunterjagen, wo eine noch benebelte Malika vor der leeren Cornflakesschüssel sitzt. Während Megan wieder ins Bad hinaufstampft, schütte ich Loops in Malikas Schüssel, und wir unterhalten uns über das Thema, über das Malika an diesem Morgen am liebsten einen Monolog halten will. (iCarly, Build-A-Bear, wieso ich schon so alt bin und trotzdem so wenig Ahnung von Club Penguin haben kann.)





    6.24 Uhr: Hier ist Ryan Seac… KLACK!





    6.28 Uhr: Ich bitte Malika, ihre Cornflakes aufzuessen, und laufe hinauf, um festzustellen, dass Megan noch einmal eingeschlafen ist, allerdings dieses Mal auf dem gekachelten Badezimmerboden. Ich trete ein. »Wie willst du es eigentlich aufs College schaffen, wenn du noch nicht einmal von allein wach wirst?«, frage ich sie freundlich.





    »Kurse erst ab Mittag wählen«, murmelt sie.





    »Okay. College hast du abgedeckt. Aber was für einen Beruf denkst du machen zu können, wenn du morgens nicht wach bleibst?«





    »Barkeeper. Oder Nachtclubtänzerin.«





    6.33 Uhr: Ich höre Jason brüllen. »Oh, fuck! Ich hab’s schon wieder versemmelt!«





    Und während ich den Kadaver betrachte, der meine älteste Stieftochter ist, rufe ich: »Liebling, könntest du mir wohl mal eben behilflich sein?«





    Im Schlafanzug sprintet Jason ins Bad der Mädchen und brüllt seine Erstgeborene an: »Steh jetzt endlich auf, oder Nic fährt ohne dich!« (Als ob ich das jemals tun würde! Soll ich etwa eine dreiviertel Stunde fahren, um Malika allein in die Schule zu bringen, und mich dann eine dreiviertel Stunde wieder nach Hause quälen, nur um mich mit einer schlafenden Tochter auf dem Badezimmerboden auseinandersetzen zu müssen? Nein danke!)





    Jason wendet sich zerknirscht mir zu. »Es tut mir so leid! Aber könntest du die Mädchen heute noch einmal bringen?«





    »Schon okay«, entgegne ich, was auch zum größten Teil stimmt.





    Jason kann aber mit seiner Entschuldigung noch nicht aufhören. »Es ist ja auch nur, weil wir heute Morgen dieses Riesenmeeting mit einem unserer Aufbauspieler haben, und ich muss früh da sein, damit ich noch ein paar Dinge durchsehen kann …«





    Ich schenke ihm ein Lächeln. »Ich sagte ja, schon okay.«





    Jason erwidert das Lächeln erleichtert und fügt zum tausendsten Mal hinzu: »Wir brauchen unbedingt ein Kindermädchen.«





    »Wir brauchen kein Kindermädchen!«





    »Aber ich habe ein schlechtes Gewissen. Ich bringe dir immer den ganzen Tag durcheinander.«





    »Dann stehst du morgen bestimmt pünktlich auf«, werfe ich ein und zwinkere ihm zu.





    Er drückt mir ein Küsschen auf die Wange und kehrt in unser Zimmer zurück, um zu duschen.





    Die Mädchen und ich rennen um 7.13 Uhr zum Auto. Wie jeden Morgen ist Jason enorm dankbar, und die Mädchen sind jetzt, da sie richtig wach sind, freundlich und nett.





    So frustrierend der Alltag ist, so schön ist es auch, gebraucht zu werden.





    Außerdem – was für wichtige Pläne habe ich denn schon? Es ist ja nicht so, als müsste ich pünktlich bei der Arbeit sein.





    Als wir an der Schule ankommen, sehen die Mädchen tadellos aus: Die Haare sind gebürstet, die Uniformen sauber und zugeknöpft. Ich dagegen habe mir das ungekämmte Haar hastig zu einem Pferdeschwanz zusammengefasst und trage noch meine Schlafanzughose, wenn ich mir auch wenigstens eine Bluse angezogen habe. Denn schon am dritten Tag meines Kinderfahrtdienstes ging mir auf: Man muss nicht aussteigen, wenn man die kostbare Fracht absetzt. Man reiht sich in die Schlange der wartenden Autos ein und kriecht zum Tor, und sobald man dort angekommen ist, öffnet ein freiwilliger Helfer – meist ein Elternteil – die hintere Tür und geleitet die Kinder sicher hinein. Wenn man also obenherum anständig angezogen ist, könnte man untenherum auch String oder Tütü tragen, und niemand würde es je erfahren.





    »Du musst noch im Sekretariat das Geld für den Schulausflug bezahlen«, erinnert Malika mich gerade, als ich den Minivan im Schritttempo zum Tor lenke.





    Ich blicke auf meine Flanellhose und seufze. »Der zum Raumfahrtmuseum?«





    »Hm-hm«, bejaht Malika in ihrem liebsten Tonfall.





    »Ist das nicht im Schulgeld drin?«, frage ich.





    Megan schnaubt verächtlich. »Nichts ist im Schulgeld drin. Wir zahlen fürs Essen, für die Bücher, für Ausflüge, alles extra!«





    Ich seufze wieder und bedeute dem freiwilligen Lotsen, dass ich zum Hauptparkplatz vor der Schule fahren werde.





    Die Mädels springen augenblicklich aus dem Auto und rennen auf den Schulhof, und ich trotte in meinen L. L. Bean-Schlafanzughosen zum Sekretariat im Eingangsbereich.





    Todschick.





    »Guten Morgen«, grüße ich die nett aussehende ältere Dame am Schreibtisch. »Ich bin Nicole Eaton … Entschuldigung – Washington. Ich muss noch für Malikas Ausflug bezahlen.«





    »Sie sind Megans und Malikas Mutter?«, fragt sie ein wenig überrascht.





    »Stiefmutter«, zwinge ich mich, mit fröhlicher Stimme zu antworten, obwohl ihre Reaktion mir auf die Nerven geht. Sobald die Leute mich zartes blondes Ding sehen, gehen sie davon aus, dass ich nur die Stiefmutter sein kann. Oder, schlimmer noch, die Nanny, wie es Malikas Ballettlehrerin anfangs dachte. Ich weiß, dass niemand es böse meint, aber diese unausgesprochene Annahme gibt mir immer das Gefühl, nur Mutter zweiter Klasse zu sein.





    Die Frau lächelt jedoch freundlich, als sie mir das Formular reicht. »Sechzig Dollar, bar oder mit Scheck. Und Sie müssen diese Erlaubnis unterschreiben.«





    Ich schreibe einen Scheck über sechzig Dollar aus, dann mache ich mich an das Ausfüllen des Formulars, das kein Ende zu nehmen scheint (Name, Geburtsdatum, Gründe, warum wir nicht haftbar gemacht werden können, wenn wir Ihr Kind versehentlich ins All schießen …).





    Aus einem der Büros höre ich eine Männerstimme. »Julie? Wissen Sie, was wir mit dem Budget der Friends of Waxell gemacht haben? Auf diesem Tisch kann ich nichts finden.«





    Beim Klang der Stimme fahre ich auf, und mein Herz hüpft mir in die Kehle.





    Nein. Kann nicht sein. Ich richte den Blick wieder auf das Formular. Nein, sie ist nicht allergisch (höchstens gegen Wecker). Ich vermerke am Rand, dass sie vielleicht behaupten könnte, gegen bestimmte Soßen plus Butter und Gemüse allergisch zu sein, aber das sei Unfug.





    »In der oberen rechten Schublade, rosafarbenes Blatt«, ruft Julie dem Mann nebenan zu. »Kevin, haben Sie Mrs. Washington schon kennengelernt?«





    Kevin???





    Als ich nun aufsehe, sind meine Augen vor Furcht geweitet. Ich sehe bestimmt aus wie ein zu Tode verängstigtes Teenie-Mädchen aus einem B-Slasher-Streifen, das auf der Suche nach der spärlich bekleideten Freundin durch den finsteren Wald streift und eine Gestalt mit hässlicher Maske auf sich zukommen sieht.





    Ihnen dürfte schon klar sein, dass es hier um einen Ex-Freund geht. Was sonst könnte um 7.55 Uhr eine solch lebhafte Reaktion hervorrufen?





    Kevin Peters kommt aus dem Büro des Direktors und sieht gruselig gut aus. Sein braunes Haar ist noch immer kurz geschnitten und leicht gewellt, wenn auch mit etwas Grau durchsetzt, und seine warmen braunen Augen sind inzwischen eingerahmt von einem Netz aus Fältchen, das davon zeugt, wie viel er gelacht hat. Auch sein Kinn ist noch so kantig und schön wie damals, als wir zweiundzwanzig waren und er genauso aussah wie der Prince Charming in meinem alten Schneewittchen-Bilderbuch.





    Und ich trage eine labbrige Schlafanzughose und eine langweilige Bluse, die ich nur vorn gebügelt habe. Ausgefranster Pferdeschwanz, kein Make-up.





    Gott. Verdammte. Riesenkacke.





    Ist es eine Gesetzmäßigkeit, dass man seinem Ex immer nur dann begegnet, wenn man gerade richtig zum Brechen aussieht? Ich durchforste mein Hirn nach den Erfahrungen jeder einzelnen Frau, die ich kenne. Noch nie hat mir eine erzählt, sie sei im Abendkleid, frisch vom Friseur und aufwendig geschminkt einem Verflossenen begegnet, der zerzaust und in einer ausgebeulten Sweatshirthose beim Chinesen Lo mein für eine Person geholt hat.





    Kevins Gesicht leuchtet auf, als er mich sieht. »Nic?«





    Ich ringe mir ein Lächeln ab. »Hi, Kevin.«





    »Du siehst toll aus«, behauptet er und umarmt mich herzlich.





    »Danke«, sage ich. »Du auch.«





    Er macht sich los und strahlt mich mit funkelnden Augen an. »Du hast also Kinder auf der Schule?«





    »Sie ist die Mutter der Washington-Schwestern«, erklärt Julie.





    »Stiefmutter«, verbessere ich sie. »Ich meine, Bonus-Mom. Ich meine …« Na klasse! Und schon klinge ich wie eine nervöse Irre. »Wie nennt man uns denn heutzutage?«





    »Du bist also Jasons Verlobte«, bemerkt Kevin. Mein Ruf ist mir offenbar vorausgeeilt.





    »Frau«, entfährt es mir etwas zu schnell, und ich halte die Hände hoch, so dass er Verlobungs- und Ehering sehen kann.





    Ich weiß, eigentlich ist es jämmerlich, aber ich bin gerade verdammt froh, dass Jason so viel Geld für den Verlobungsring ausgegeben hat. Ursprünglich hielt ich es für eine riesige Geldverschwendung, und meiner Meinung nach schrie der Ring förmlich »Zweite Frau, Luxusweibchen.« Aber jetzt und hier ist es das Einzige, das ich in die Waagschale werfen kann. Denn Kevin hat keinen Ehering am Finger, wie mir bereits aufgefallen ist.





    Ha! Gewonnen!





    »Wie geht’s Heather?«, frage ich und hoffe, dass er mir erzählt, dass das Flittchen ihn sitzenließ, nachdem er mich wegen ihr hatte sitzenlassen.





    »Gut«, antwortet er und kratzt sich verlegen im Nacken. »Hat letztes Jahr den Kennedy Award gewonnen.«





    Der Robert-F.-Kennedy-Journalisten-Preis. Ich hasse sie. Ich lächle. »Gib ihr doch bitte meinen Glückwunsch weiter.«





    »Kann ich leider nicht«, entgegnet Kevin. »Wir sind geschieden.«





    »Oh. Tut mir leid.«





    »Schon okay.« Er bedenkt mich mit einem selbstironischen Lächeln. »Und du, schreibst du noch?«





    »Ich habe bis vor kurzem für die L.A.Tribune gearbeitet, mir aber eine Auszeit genommen, um meinen Roman zu schreiben.«





    Kevins Gesicht leuchtet schon wieder auf. »Oh, mein Gott! Du schreibst endlich die Geschichten aus dem Land des Glücks? Das ist ja toll! Hast du schon einen groben Entwurf? Darf ich ihn lesen?«





    »Er ist wirklich noch sehr grob«, entgegne ich zurückhaltend. Dann füge ich hinzu: »Aber wenn es so weit ist, dann gebe ich ihn dir.«





    Warum? Warum habe ich das gesagt? Tu so, als sei er ein Hausbrand: Lass dich schnell auf den Boden fallen, robbe auf Ellbogen zur nächsten Tür, und nichts wie raus!





    »Das wäre toll«, sagt Kevin und strahlt mich an, und sein Lächeln besitzt noch immer die Kraft, mich zum Schmelzen zu bringen. Er bewegt sich in Richtung Kaffeekanne. »Sag mal, hättest du noch Zeit auf eine Tasse Kaffee?«





    Wie auf Stichwort platzt Malika herein. »Nic«, jammert sie und wirft sich förmlich gegen mich. »Ich habe mein Raumfahrtheft vergessen. Du musst es mir bringen. Bittebittebitte …«





    Jetzt hängt also eine Fünfjährige an meiner Hüfte. Weniger cool kann man wohl nicht rüberkommen, selbst wenn man wollte. »Liebes«, jammere ich zurück, »ich werde mindestens eine Stunde brauchen, um nach Hause zu fahren, das Ding zu suchen und wieder zurückzukommen.«





    Ihre Unterlippe beginnt, zu beben. »Aber ohne Heft kann ich nicht mit auf den Ausflug!«





    Ich seufze. Verdammt und zugenäht! Ich spüre schon, wie ich einknicke. »Die Lehrerin wird dir bestimmt ein anderes Heft geben können …«





    Und dann blickt Malika mich mit ihren großen Rehaugen an. Das verlorene Kind. »Oh, bittebittebitte …« Ich spüre Kevins Blick. Prüfend. Er hält mich für eine Rabenmutter.





    »Okay!« Ich seufze.





    »Juchuuu!« Malika wirft ihre Arme um mich. »Du bist die beste Bonus-Mom auf der Welt!«





    Ich ringe mir ein Lächeln für Kevin ab. »Die Pflicht ruft. Ein andermal?«





    Und dann schiebt mich mein reizendes kleines Töchterchen aus der Tür und immer weiter weg von meinem alten Leben.
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    Nicole





    Chester riss Penelope die Corsage herunter. Ihre Nippel richteten sich auf. War es die Kühle der Luft oder das Versprechen, das sein harter …





    Ich trommle mit den Fingern auf die Tischplatte. Ein originelles Wort für Penis?





    sein harter Liebesschaft





    Das habe ich tatsächlich einmal in einem Buch gelesen. Bah! Ich markiere Schaft und gehe in den Thesaurus. Liebeskolben, Liebeszapfen, Liebespfosten …





    Herrje, schlimmer kann’s nicht werden!





    Ich lösche den Absatz. So weit zu meinem Versuch, einen Liebesroman zu schreiben.





    Es ist drei Uhr früh. Ich kann nicht schlafen, bringe aber auch nichts Sinnvolles zustande. Ich hieve meine Füße auf meinen Schreibtisch und starre auf den Bildschirm.





    Oh Mann, ich hasse schreiben! Ich meine, es ist toll, fürs Schreiben bezahlt zu werden. Ich lese auch total gern, was ich geschrieben habe. Und ich liebe es, den Leuten auf Partys zu erzählen, dass ich Autorin bin. Ich mag einfach nur das Schreiben selbst nicht so gern.





    Wenn man es genau nimmt, verabscheue ich es sogar in letzter Zeit regelrecht. Ernsthaft – wie kann man nur Schriftsteller werden wollen?





    Es ist merkwürdig, wenn man für Geld tut, was die halbe Welt als Hobby macht. Schreiben ist sicher nicht der einzige Job dieser Art. Jede Tätigkeit, die, wenn sie gut ausgeführt ist, mühelos aussieht, fällt in diese Kategorie. Die Leute meinen, weil sie es privat so gut können, müssten sie locker damit reich und berühmt werden. Der Hobbykoch, der ein Restaurant eröffnen will, weil ihm das perfekte Risotto gelingt. Die Gelegenheitsschauspielerin aus dem Gemeindetheater, die sich heimlich für die nächste Cate Blanchett hält. Die Hausfrau, die in der heimischen Küche die niedlichsten Cupcakes backt und davon träumt, einen Laden aufzumachen. Der Blogger, der glaubt, die nächste Watergate-Affäre aufzudecken. Oder auch die Leute, die sich eine Anleitung zum Drehbuchschreiben kaufen und an den PC setzen:






    INNEN CAFÉ – TAG






    BLAKE CONNORS, attraktiv, aber sich dessen nicht bewusst (Typ John Krasinski), sitzt an einem Tisch und trinkt Kaffee. Eine schöne Frau in einem Hochzeitskleid stürmt herein.






    FRAU





    Sie müssen mich verstecken!






    Im Ernst: Drei Mal schon habe ich diese filmische Eröffnung gelesen. Einmal wurde die Figur als »Typ George Clooney« beschrieben, das zweite Mal als »Typ Gerard Butler«, ein drittes Mal als »Typ Dane Cook«. Womit schon mit dem Einstieg viele krasse Fehler begangen wurden.





    Jedenfalls gibt es meiner Meinung nach einen Grund, warum die meisten Leute gar nicht erst ernsthaft versuchen, ihre Träume wahr zu machen. Denn genau genommen wissen sie, dass es nicht so leicht ist, wie es scheint, nicht so viel Spaß macht, wie man denkt, und nicht einmal annähernd so viel einbringt, wie das Fernsehen uns glauben machen will.





    Siehe meine Arbeit als bezahlte Autorin. Klingt irgendwie toll, oder? Oder wenigstens ziemlich entspannt. Man steht gegen Mittag auf, macht sich einen Kaffee und teilt der Welt mit, was man über sie denkt. Ganz Carrie Bradshaw.





    Es sei denn, man ist Drehbuchautorin. In diesem Fall steht man gegen Mittag auf, geht zu ein, zwei Besprechungen ins Studio, trifft sich dann mit Kollegen in Bars oder Cafés und erzählt sich, woran man gerade eigentlich schreiben sollte. Ganz … ähm, na ja, mir fallen gerade keine berühmten Drehbuchautorinnen ein, aber Sie wissen schon, was ich meine, nicht wahr?





    Bisher habe ich das meiste Geld als Zeitungsreporterin verdient. Was die meisten Menschen damit verbinden, in der Weltgeschichte herumzureisen, auf der Suche nach coolen Storys das Leben aufs Spiel zu setzen und mit Einheimischen auf allen Kontinenten in einer von den sieben Sprachen zu parlieren, die man selbstverständlich fließend beherrscht.





    Oh Mann! Schön wär’s! Ich spreche genau eine Sprache fließend, und das ist Englisch. Und um sieben Uhr morgens wahrscheinlich noch nicht einmal das.





    Bis vor sechs Monaten habe ich hier in Los Angeles für eine kleinere Zeitung gearbeitet. Ich war meistens für Lokales zuständig, was bedeutete, dass ich morgens in aller Herrgottsfrühe im Rathaus auftauchte und anschließend über hitzige Stadtratssitzungen, schulpolitische Beschlüsse oder neue Bebauungspläne, die die Wasserversorgung der Stadt bedrohten, schrieb.





    Kurz gesagt: Ich hatte den ödesten Job der Stadt. Und er fehlt mir jeden Tag aufs Neue. Ich schuftete wirklich viel, bekam jedoch letztlich so wenig heraus, dass ich bis vor kurzem noch in einer WG wohnen musste. Und ich machte mir ständig Sorgen, dass ich keine Aufträge mehr bekam, weil die Leute lieber über das Liebesleben von Jon und Kate lesen als darüber, ob die örtliche Vertragsschule den Betrieb aufnehmen kann oder ob die Gemeinde eine Gebührenerhöhung durchsetzt.





    Bei der dritten Entlassungswelle in ebenso vielen Jahren war auch ich dabei: Vor sechs Monaten verlor ich meinen Job.





    Ich war am Boden zerstört. Zehn Jahre lang hatte ich mich bemüht, mir eine Karriere aufzubauen, und ein zehnminütiges Gespräch mit meinem Chef machte alles zunichte. Und zur nächsten Zeitung zu wechseln, erwies sich als schwerer, als ich je gedacht hätte: Überall gingen die Auflagen zurück und niemand stellte neue Leute ein.





    Tja, und so befand ich mich im reifen Alter von einunddreißig Jahren mitten in einer gemeinen Midlife-Crisis. Ich ging davon aus, dass ich früh sterben würde.





    Ich rief Jason an, der, wie immer, tadellos reagierte. Er weiß, wie lange er mich zetern lassen muss, wann es angebracht ist, Fragen einzustreuen, und wann der Zeitpunkt gekommen ist, mir mit Rat zur Seite zu stehen, weil ich mich genug verausgabt habe, um ihm zuzuhören. Dieser Tag stellte keine Ausnahme dar.





    »Okay«, sagte Jason an jenem Tag meiner Entlassung, nachdem er meinem Monolog ganze zwölf Minuten lang ohne Unterbrechung gelauscht hatte. »Wie wär’s, wenn du dir ein paar Tage freinimmst, um dich wieder zu sammeln? Du könntest mit mir nach Portland kommen und überlegen, was du tun kannst.«





    (Zur Erklärung: Da Jason NBA-Assistenztrainer ist, reist er mit dem Team von Oktober bis Juni herum. Und an diesem Februarwochenende war er eben in Portland.)





    »Ich kann gar nichts mehr tun«, jammerte ich in meinem Toilettenverschlag ins Handy. Ich hatte mich zum Heulen aufs Damenklo zurückgezogen. »Ich kann doch nichts anderes!«





    »Die L. A. Tribune ist ja nicht die einzige Zeitung auf der Welt«, erinnert Jason mich. »Wie wär’s denn, wenn du deinen Lebenslauf auf den neusten Stand bringst und mal schaust, was es noch so Spannendes gibt?«





    »Es gibt nichts Spannendes mehr«, erwiderte ich. »Überall gehen die Auflagen zurück. Im Übrigen liebe ich dich und will dich nicht verlassen. Ich kann ja schließlich nicht einfach nach Seattle oder New York oder sonst wohin gehen. Du bist hier.«





    An diesem Abend machte Jason mir einen Heiratsantrag. Und fortan dachten alle, ich hätte die Abfindung der Zeitung deswegen akzeptiert, weil ich vorhatte, meine Traumhochzeit zu planen, schwanger zu werden und Hausfrau zu werden.





    Alles klang so perfekt, als ich ja sagte.





    Und wenn ich ehrlich bin, war es das in den vergangenen sechs Monaten zum größten Teil auch. Ja, ich habe versucht, eine neue Arbeit zu finden (diese Liebesromanidee ist mein neuester Vorstoß), aber ich muss zugeben, dass ich ein wenig faul war.





    Das politisch Unkorrekte an der Sache ist, dass ich eigentlich gar nichts dagegen hätte, Hausfrau zu sein. Man muss nicht unbedingt früh aufstehen, und es macht mir Spaß, Jasons Töchtern bei den Hausaufgaben zu helfen, wenn sie am Wochenende bei uns sind. Es ist schick, wenn einmal die Woche eine Putzfrau kommt, die die Toiletten sauber macht. Und es gefällt mir sehr, genügend Geld zu haben, um die Stromrechnung und den Kabelanschluss in ein- und derselben Woche zu bezahlen.





    Aber ich bin mir nicht sicher, ob ich es auch dann noch lustig finde, wenn ich den Kindern jeden Tag helfen muss, und das mit Italien enttäuscht mich, wie ich zugeben muss, doch ziemlich.





    Ich hole den silbernen Kinderwagenanhänger aus der Schreibtischschublade und betrachte ihn.





    Babys. Mutterschaft.





    Wann weiß man, dass man bereit dazu ist, den Rest seines Lebens in Angriff zu nehmen? Woher wissen andere Frauen es? Und stimmt mit mir etwas nicht, weil ich mich so entsetzlich davor fürchte, dass es ein Wesen auf dieser Welt geben könnte, das »Mama« für meinen Namen hält?





    Alle behaupten, das Mutterdasein sei unglaublich erfüllend. Ich kenne keine Frau, die zu bereuen scheint, dass sie Kinder gekriegt hat. Ich kenne viele, die bereuen, Reporter geworden zu sein. Warum erzeugt dieser dämliche silberne Anhänger eine solch lähmende Angst in mir?





    Wieder betrachte ich den Kinderwagen. Ist das meine Zukunft? Versucht da jemand, mir etwas mitzuteilen?





    Jason klopft leise an die offene Tür. »Du arbeitest noch?«, fragt er gähnend.





    Ich lächle und werfe den Talisman auf den Tisch. »Ich versuch’s zumindest.« Ich wende mich meinem Bildschirm zu und seufze. »Ich glaube, du hast recht. Ich bin kein Typ für Liebesromane.«





    Auch er lächelt. »Und ich bin kein Typ für das Aufbauspiel. Deswegen kann ich trotzdem ein guter Basketballer sein.«





    Er tritt zu mir, gibt mir einen Kuss und schlingt seine Arme um mich. »Du findest deine Nische schon noch.«





    »Die hatte ich bereits gefunden«, gebe ich traurig zurück. »Die Zeitung. Aber ich habe sie verloren.«





    »Dann findest du eine andere.« Er massiert mir leicht den Nacken, dann weicht er so weit zurück, bis er mir in die Augen sehen kann. »Es war toll, wie du vorhin reagiert hast.«





    Ich lächle wieder und küsse ihn auf die Lippen. »Keine große Sache.«





    »Oh doch, es war eine sehr große Sache!«, wendet Jason ein. »Und dafür, dass du so tust, als sei es das nicht gewesen, liebe ich dich sogar noch mehr.« Plötzlich sieht Jason den Talisman und nimmt ihn. »Was ist das denn?«





    Ich zucke mit den Achseln und tue, als sei nichts. »Ach, nur der Anhänger, den ich gestern aus der Torte gezogen habe.«





    Jasons Augen weiten sich ein wenig. »Den Kinderwagen? Ich dachte, du wolltest den Job-Talisman.«





    »Ja, wollte ich auch«, bestätige ich. »Aber ich habe den Kuchen irgendwie falsch gezinkt – und das da gezogen.«





    Jason betrachtet das Ding eine Weile. »Hmm.«





    »Hmm«, wiederhole ich. »Und was heißt ›Hmm‹?«





    Auch Jason beherrscht die Kunst, eine Sache herunterzuspielen. »Nichts weiter. Nur ›Hmm‹.«





    »Stimmt nicht«, wende ich ein. »Dieses ›Hmm‹ war mit unterschwelliger Bedeutung befrachtet.«





    Jason neigt den Kopf seitlich und grinst mich an.





    »Was ist?«, frage ich misstrauisch.





    »ES gefällt mir, dass du denkst, ich könnte unterschwellige Bedeutungen im Sinn haben. Ich bin ein Kerl. Wir sind nicht so vielschichtig.« Er schlingt wieder seine Arme um mich und drückt mich fest. »Möchtest du darüber reden?«





    Ich lege meinen Kopf an seine Brust. »Es hat mir einen Heidenschrecken eingejagt«, murmle ich entschuldigend.





    »Und warum?«, fragt er in einem Tonfall, der mir klarmacht, dass er es sich schon gedacht hat.





    »Ich weiß einfach nicht, ob ich eine gute Mutter sein kann«, gebe ich zu.





    »Muss ich dich daran erinnern, dass du eben auf deine Flitterwochen verzichtet …«





    »Das ist etwas anderes«, unterbreche ich ihn. »Zwei Wochen umzustellen ist nicht dasselbe, wie rund um die Uhr eine neue Rolle zu übernehmen.«





    »Das stimmt. Aber es ist ein guter Anfang.«





    Langsam wird es ungemütlich für mich. Ich weiß, dass Jason noch ein Kind möchte. Wir haben schon darüber gesprochen. Wie es wohl sein würde, eine hübsche Wiege zu kaufen und einen Minibasketball. Dass man sich so sehr liebt, um neues Leben hervorbringen zu wollen …





    Aber ich bin einfach noch nicht so weit.





    »Können wir jetzt über etwas anderes reden?«, frage ich.





    »Na klar«, antwortet er, und dafür liebe ich ihn. »Und was haben die anderen aus dem Kuchen gezogen? Seema ihre Pfefferschote?«





    »Nein. Die hat Mel gezogen.«





    »Ach du je! Was soll Mel denn mit einer Chilischote?«
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    Seema





    

      Date nicht übel. Ziemlich cool sogar. Freue mich auf dich. Mach schon mal die Drinks fertig! ;-)

    





    

      Liebe dich!

    






    Einen Moment lang starre ich auf die SMS auf meinem Display.





    Herrgott, Männer sind echt Profis, wenn es darauf ankommt, widersprüchliche Botschaften auszusenden! Ich blicke auf. Meine Freundinnen Melissa und Nicole huschen in der Küche hin und her und bereiten verschiedene Häppchen für Nics Brautparty vor.





    »Okay, das ist die letzte SMS, versprochen«, erkläre ich und zeige Nic, die gerade einen großen Krug mit pürierten Pfirsichen aus dem Kühlschrank zieht, das Display. »Was, denkst du, hat Scott damit gemeint?«





    Nic liest die SMS. »Dass er ein typischer Kerl ist, der will, dass du ihn scharf findest, aber keine Lust hat, mit dir rumzuknutschen oder Verantwortung dafür zu übernehmen, dass er dir falsche Hoffnungen macht.«





    »Ich hasse es, wenn sie so direkt ist«, sage ich zu Mel, die lacht und nickt, während sie geschickt Parmaschinken um Melonenspalten wickelt.





    »Okay, ich gebe auf«, gibt Nic zu und hält mir mit einem Ausdruck der Verwirrung den Glaskrug hin. »Was ist das?«





    »Pfirsichpüree«, antworte ich mit nur einem Hauch Trotz. »Für den Sekt.«





    Nic blickt entsetzt auf. »Seit wann muss guter, teurer Sekt mit gezuckertem, zerdrücktem Obst gepanscht werden?«





    »Seit jedes Hochzeitsmagazin und jedes Online-Special, das ich gelesen habe, behauptet, zu einer anständigen Brautparty gehörten unbedingt Bellinis«, antworte ich (und, ja, ich klinge dabei aufmüpfig. Ich habe die vergangene Woche kaum anderes getan, als für diese verdammte Party Zeitschriften durchzublättern und im Netz zu surfen, und ich gebe zu, dass mich all diese Darstellungen wahnsinnig glücklicher Menschen ein klitzekleines bisschen mürrisch gemacht haben).





    »Ernsthaft?« Ihr Stirnrunzeln deutet an, dass sie davon zum ersten Mal hört.





    »Tragischerweise ja«, bestätige ich. »Außerdem habe ich noch O-Saft zum Mischen mitgebracht. Offenbar gehört es genauso zur Tradition, einen Zwanzig-Dollar-Schampus mit Zuckerzeug im Wert von fünfzig Cent zu ruinieren, wie den Brautstrauß zu werfen. Oder als Brautjungfer am nächsten Morgen auf jemandem aufzuwachen, der einem für den Rest des Lebens höchst peinlich sein wird.« Ich reiche Mel mein Handy, damit sie Scotts SMS lesen kann. »Und du? Was, denkst du, bedeutet das?«





    Mel presst sich die Hände auf die Brust. »Oh, mein Gott, der arme Junge! Er mag dich! Warum darf er denn nicht längst mit dir zusammen sein?«





    Ich zucke mit den Achseln. »Ich weiß nicht. Sollte man eine richtig gute Freundschaft aufs Spiel setzen, nur weil man mit dem anderen ins Bett will?«





    Mel antwortet: »Das wäre doch so romantisch. Die besten Beziehungen entstehen aus Freundschaften«, während Nic gleichzeitig meint: »Unbedingt! Drück ihn gegen die Wand und zeig ihm, wer der Boss ist!«





    Mel wirft Nic einen missbilligenden Blick zu, aber diese zuckt nur mit den Achseln. »Was denn? Ich habe ja nicht gesagt, dass sie der Boss sein muss.«





    Beide haben natürlich recht. Ich wünsche mir so verzweifelt, mit Scott ins Bett zu gehen, dass ich an nichts anderes mehr denken kann.





    Aber eigentlich stimmt das so nicht.





    Was ich mir wirklich verzweifelt wünsche, ist die erste Sechs-Stunden-Knutsch-und-Fummel-Session, bei der man sich auf irgendeiner Couch küsst und heiß macht, bis einer von beiden einschläft und der andere ins Bad huscht, um sich zu waschen, die Zähne zu putzen und alles dafür zu tun, um großartig auszusehen, sobald der andere drei Stunden später wieder aufwacht. Woraufhin er ein gemeinsames Frühstück vorschlagen sollte und man den ganzen Tag lang die Finger nicht voneinander lassen kann.





    Leider fürchte ich, dass etwas anderes geschehen wird, und zwar etwas, das jede Frau noch Jahre später in Alpträumen heimsucht: Der Mann, von dessen Küssen man so lange geträumt und den man sich endlich geangelt hat, versucht am folgenden Morgen verlegen, dir klarzumachen, dass das hier ein gigantischer Fehler war und am besten gar nichts passiert wäre. Nein, es liege nicht an dir, sondern an ihm, ganz ehrlich, und könntet ihr nicht trotzdem Freunde bleiben, denn schließlich hängt er doch so an dir, wenn auch nicht als Liebhaber, sondern leider nur als guter Kumpel?





    Und wie reagieren wir Mädels gewöhnlich, wenn wir in eine derart entwürdigende Situation geraten? Meistens tun wir so, als sei alles in bester Ordnung, und klar könne man weiterhin dicke Kumpels bleiben, denn schließlich ist ja eigentlich gar nichts passiert, nicht wahr?





    Natürlich benehmen wir uns in seiner Nähe nie wieder so unbefangen wie vorher. Wie soll man sich bei jemandem wohl fühlen, der einem gerade klargemacht hat, dass man ihm nicht gut genug ist?





    Meiner Erfahrung nach tritt anschließend eine von zwei Situationen ein: Entweder man tut, als sei man noch immer befreundet, entfernt sich aber schrittweise voneinander, indem man immer wieder gemeinsame Unternehmungen absagt oder sich nicht einmal mehr zum Kino verabredet. Oder – schlimmer noch! – man trifft sich weiterhin. Und wenn es schon höchst frustrierend ist, nur ein einziges Mal und dann nie wieder vom Nektar kosten zu dürfen, ist es tödlich, Tequila zu probieren. Unvermeidlich versucht der eine mehr, der andere sagt nein, man schreit sich an, geht auseinander und sieht sich nie wieder.





    Oh, und es gibt auch noch die dritte schlimme Variante, wie eine solche Nacht ausgehen kann: Sie endet drei Monate nachdem man sich gegenseitig seine unsterbliche Liebe erklärt hat, alles unfassbar toll läuft, man im Kopf schon die Geschenkeliste für die Hochzeit zusammenstellt und er plötzlich Knall auf Fall Schluss macht. Ohne guten Grund. Weil er einfach nicht fühlt, was du fühlst.





    Und das ist der Hauptgrund, warum ich Scott noch nicht geküsst habe: Ich habe schon hundertmal Liebeskummer gehabt, weil er mit mir Schluss gemacht hat – in meiner Vorstellung jedenfalls. Je nach Nacht träume ich wahlweise davon, ihn zu küssen, oder male mir aus, wie sehr ich leiden werde, wenn er mich verlässt. Wie es zwingend der Fall sein wird.





    Es wird passieren. Es kann nicht anders sein. Wir passen überhaupt nicht zusammen.





    Ich arbeite für das Los Angeles Museum als Fundraiser. In diesen Job bin ich zwar eher hineingestolpert, aber er gefällt mir, und ich bin ziemlich gut in dem, was ich tue. Ich organisiere schicke Partys und Führungen für Besserverdienende und bringe sie dazu, Förderer und Gönner zu werden und für unterschiedliche Programme und Ausstellungen des Museums zu spenden. Künstlerisches Talent besitze ich überhaupt nicht, aber ich liebe gute Ausstellungen. Ich bin solide. Ich habe eine feste Stelle, zahle ein Haus ab und sorge für die Rente vor. Zweimal im Jahr gehe ich zur professionellen Zahnreinigung.





    Scott dagegen – der leckere, sexy Scott – ist eine wandelnde Katastrophe. Er ist Künstler: ein richtiger, malender, bildhauender waschechter Künstler. Und als solcher kann er manchmal kaum seine Miete zusammenkratzen. Er geht nur zum Zahnarzt, wenn er vor Schmerzen nicht mehr aus noch ein weiß, und ihn für eine Spendenaktion in einen Anzug zu zwängen, erfordert zäheste Verhandlungen, die mit Bestechung oder Schmeicheleien einhergehen. Er kommt vor Mittag nicht aus dem Bett und ruft mich um zwei Uhr nachts an, weil er reden will! (Und ich dumme Kuh stehe ihm natürlich immer zur Verfügung. Dann quatschen wir bis vier oder fünf Uhr morgens, und ich bin am nächsten Tag bei der Arbeit vollkommen fertig und überstehe den Tag nur, indem ich literweise Energiedrinks [in der zuckerfreien Variante, versteht sich] in mich hineinlaufen lasse.)





    Ich lernte Scott vor ungefähr zehn Monaten bei einer Ausstellung kennen, die ein Kurator des Museums zum Thema »Modernes Leben« zusammengestellt hat. Ich muss übrigens gestehen, dass zeitgenössische Kunst mir häufig nichts gibt.





    Scott hatte etwas mit dem Titel »Die Konformität der Vorstellungskraft« geschaffen, von dem an diesem Abend alle schwärmten. Das Objekt bestand aus einer weißen Couch aus einem Billigmöbelladen, einem dunkelblauen Tisch und roten, blauen und weißen Papierstreifen, die aus einem roten Gemälde auf das Sofa rieselten.





    Ich kapierte es nicht.





    Als ein unglaublich sexy wirkender Kerl mit nassen Haaren und einer frisch gewaschenen Levi’s zu mir kam und mich fragte, was ich von dem Werk hielt, antwortete ich daher diplomatisch: »Schwachsinn.«





    Er lachte. »Lass das bloß nicht den Künstler hören.«





    Ich blickte mich nervös um. »Wo ist er denn?« (Wenn ich eines als Spendensammlerin gelernt habe, dann, dass man den Künstler in der Öffentlichkeit niemals abkanzeln sollte. Man darf sagen, dass man ein Werk »nicht versteht«, ihn aber nie und nimmer vernichtend kritisieren. Wer weiß, ob man es sich nicht gerade mit dem neuen Hockney oder Picasso verscherzt, und man büßt für seine Unbedachtheit spätestens dann, wenn seine Werke in Paris auftauchen und drei Milliardäre anrufen, die ihn in L.A. sponsern wollen.)





    »Oh, keine Ahnung«, gab der Bursche zurück, neben dem Orlando Bloom blass ausgesehen hätte. Er nahm zwei Gläser Sekt vom Tablett eines passierenden Kellners und reichte mir eins. »Und warum gefällt es dir nicht?«





    »Na ja, ich finde es so gar nicht originell«, antwortete ich. »Es kommt mir vor, als wäre der Abgabetermin näher und näher gerückt, ohne dass der Künstler eine zündende Idee gehabt hätte. Also hat er sich bei sich zu Hause umgesehen, gedacht, ›Ha, ich weiß was! Selbst schuld, wenn die keinen Spaß verstehen!‹, verpasste dem Ding einen schicken Titel und reichte es ein.«





    Der Mann schenkte mir ein Lächeln. »Wow! Du bist ja noch gemeiner als die Kritikerin in der Times! Sie hat geschrieben, ich wäre anscheinend gerade bei IKEA gewesen, um ein paar billige Weingläser zu kaufen, hätte ein Musterzimmer gesehen und gedacht, man könnte ja einfach mal eins nachbauen und es Kunst nennen.«





    Mir entgleisten die Gesichtszüge. »Oh, Mist! Du bist doch nicht etwa der …«





    »Doch, genau der«, unterbrach er mich. Seine Augen blitzten.





    Ich ließ den Kopf hängen. »Oh, leck mich doch …« murmelte ich, wütend auf mich selbst.





    »Das würde ich wirklich zu gern tun, aber leider bin ich in Begleitung hier«, erklärte der Mann fröhlich. Dann schenkte er mir ein weiteres umwerfendes Lächeln und gab mir die Hand. »Scott James.«





    Zögernd drückte ich seine Hand, während ich überlegte, wie ich mich entschuldigen sollte. »Seema Singh.«





    Scott neigte seinen Kopf zur Seite. »Seema Singh? Wie kommt es, dass du einen Vornamen aus Nordindien, aber einen Nachnamen aus Südindien hast?«





    Jetzt war ich beeindruckt. Er wusste nicht nur, dass ich Inderin bin (Sie wären erstaunt, wie viele Amerikaner mich für eine Afroamerikanerin, Asiatin oder eine Verwandte von Tiger Woods halten!), sondern auch, dass der Name nicht stimmte. »Meine Eltern haben sich gegen alle Widerstände ineinander verliebt. Woher weißt du so viel über Indien?«





    »Ich war vergangenes Jahr dort. Ich habe ein bisschen mit Wasserfarben experimentiert, um nicht mehr so postmodern zu sein. Klassischer.« Scott warf einen Blick auf sein Werk und stellte mit einem Hauch Ironie fest: »Hat eindeutig nichts gebracht.«





    Ich ruderte hastig zurück. »Ach was, es ist überhaupt nicht schlecht. Ich wollte bloß gebildet klingen.«





    Scott wirkte amüsiert. »Für die eigene Meinung sollte man sich nie entschuldigen. Jede Ansicht ist statthaft.« Er zwinkerte mir zu. »Versprich mir einfach, den Künstler zu lieben, auch wenn du sein Werk nicht begreifst.«





    Dieser Satz war der erste von vielen hundert mehrdeutigen Bemerkungen, die mich bis heute immer wieder aus der Bahn werfen.





    Aber nach dieser ersten Begegnung wusste ich zunächst nicht, ob Scott mich nicht leiden konnte oder als würdige Gegnerin betrachtete, die es zu erobern galt.





    Ich weiß allerdings, dass ich mich nur allzu gern hätte erobern lassen.





    Den ganzen Abend sah ich immer wieder zu ihm hinüber, und ein paarmal liefen wir uns auch über den Weg. Vielleicht inszenierte er die Begegnungen auch, aber ich bekam keine Chance, es herauszufinden, da seine Begleitung – ein umwerfend aussehender Modelverschnitt – ihm praktisch keinen Augenblick von der Seite wich und ihn früh nach Hause schaffte.





    Auf meine Bitte tauschten Scott und ich Visitenkarten aus und trafen uns zunächst ab und an zum Mittagessen, um über die Arbeit zu plaudern. Die Lunchverabredungen mündeten in Drinks, dann in Abendessen, dann in lange Abende inklusive Pool oder Darts und irgendwann in nächtliche Anrufe.





    Aber kein wildes Geknutsche in Hauseingängen, kein Sex.





    Weil unser Timing wirklich immer ganz schlecht war. Als er und das Model vom ersten Abend auseinandergingen, hatte ich mich mit einem netten Kerl namens Conrad zusammengetan. Der sich aber als Trottel herausstellte, was ich noch am selben Abend unbedingt Scott mitteilen wollte, nur um festzustellen, dass er inzwischen mit einer Sitcom-Autorin ausging. Als er endlich mit ihr Schluss machte, hatte ich eine Beziehung mit Alan angefangen, die bis vergangene Woche dauerte. Und nun, da ich wieder frei bin, scheint Scott eine Neue gefunden zu haben.





    Seufz.





    Trotz unseres jämmerlichen Timings sind wir uns allerdings ein-, zweimal ziemlich nahegekommen.





    Das denke ich jedenfalls.





    Aber ich weiß nicht so recht.





    Zum Beispiel, als wir bei einer Party wieder einmal in der Küche standen und uns einfach nur anstarrten und ich ihn fast geküsst hätte, es aber dann doch nicht tat. Oder die Male, die wir uns etwas zu essen mitnahmen und zu Hause eine Blu-Ray guckten, ein bisschen miteinander kuschelten, bis wir schließlich Arm in Arm einschliefen. Umarmungen zum Abschied, die ewig dauern. Begrüßungsküsschen, die ein bisschen zu innig schienen.





    Aber vielleicht bilde ich mir alles auch nur ein. Wer weiß das schon?





    Und es ist nicht sehr hilfreich, dass er dauernd Sätze sagt, die man völlig gegensätzlich interpretieren kann, wie:






    

      Date nicht übel. Ziemlich cool sogar. Freue mich auf dich. Mach schon mal die Drinks fertig! ;-)

    





    

      Liebe dich!

    






    Ich blicke auf die SMS. Mach schon mal die Drinks fertig! Was soll das heißen? Lass uns saufen, damit ich mich über dich hermachen kann?





    Ich bin eine dumme Kuh. Scott ist wichtig für mein Leben. Da Nic mit Jason verlobt ist und mit ihm zusammenwohnt und Mel quasi mit Fred verlobt ist und mit ihm zusammenwohnt, ist Scott der einzige Singlefreund, mit dem ich noch spielen kann. Er ist derjenige, der am Samstagabend auch sehr kurzfristig Zeit hat. Er ist derjenige, den ich auch noch nach zweiundzwanzig Uhr anrufen darf, ohne dass auf der anderen Seite des Ehebetts gemault wird.





    Und in letzter Zeit ist auch immer öfter er derjenige, den ich anrufen will, wenn es Neuigkeiten gibt. Egal, was für Neuigkeiten: gute, schlechte, kleine, große. Alles von der Hunderttausend-Dollar-Spende bis hin zu der Meldung, dass ich das leckere Vanille-Bier endlich in Flaschen gefunden habe.





    Er war auch derjenige, den ich sofort anrief, nachdem meine Großmutter gestorben war. (Es war viertel vor drei nachts, und ich wollte die Mädels nicht aufwecken.) Er war derjenige, der sich mühsam aus dem Bett hievte, um mit mir nach San Francisco zu fahren, wo meine bekloppte Familie sich zum indischen Begräbnis versammelte. Er war derjenige, der mir zuhörte, als ich tränenreich von der goldenen Glocke auf ihrem Kaminsims erzählte, die mir so viel bedeutet hatte, und irgendwann heulte ich so sehr, dass er rechts ranfuhr, mich in die Arme nahm und festhielt, bis nur noch trockene Schluchzer kamen.





    Ich denke zurück an diesen Moment, als ich dringend jemanden brauchte und er einfach nur für mich da war, ohne etwas zu fordern.





    Ich hole tief Luft.





    Eben.





    Weil ich scharf auf ihn bin, vergesse ich das Wesentliche im Leben. Männer wie ihn trifft man nicht alle Tage. Ich kann doch nicht so dumm sein und diese bedingungslose Liebe für einen einzigen One-Night-Stand aufs Spiel setzen. Ja, vielleicht würde es toll werden, aber ist es das wert?





    Ich lösche Scotts Nachricht. »Ach, Quatsch!«, sage ich zu den Mädels. »Scott ist ein toller Freund, und als solchen liebe ich ihn heiß und innig. Wenn daraus mehr hätte werden sollen, dann wäre es längst passiert.«





    »Gar kein Quatsch«, versichert Nic mir mit einem Blick, der pure Entschlossenheit ausdrückt. »Was du brauchst, ist die Chilischote.«





    Ich ziehe meine Brauen zusammen. »Sag mir bitte nicht, dass ich schon wieder etwas mit dem Sekt anstellen soll!«





    »Nein. Du sollst einen Glücksbringer ziehen«, erklärt Nic mir. »Und, glaub mir, das wird dein Leben verändern!«
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    Seema





    Dein Penis war größer als der«, sage ich im Brustton der Überzeugung an diesem Abend zu Scott.





    »Da irrst du dich«, antwortet Scott, leicht außer Atem.





    »Tu’ ich nicht«, sage ich. »Du guckst nicht aus dem richtigen Winkel.«





    »Wie viele Winkel gibt es denn?«, jammert Scott. »Im Übrigen macht ein anderer Blickwinkel ihn kaum größer!«





    »Doch, glaub mir!«, beharre ich stur. »Du bist zu weit weg. Wenn du näher rankommst, so wie ich, dann wirst du erkennen, dass er größer sein muss.«





    Scott befestigt einen großen Verlobungsring, der in der Mitte durchtrennt ist, auf einer marineblauen Leinwand, dann steigt er die Leiter hinab und kommt zu mir in die Mitte seines Wohnraums. Mit verengten Augen starrt er auf die große Penisskulptur im Zentrum der blauen Leinwand. Anschließend nimmt er mir die Digitalkamera ab und betrachtet das Bild seiner Installation Wichser, die vergangene Woche aus der Galerie gestohlen wurde. »Du hast recht. Vorher war er größer«, gibt er zu.





    »Tut mir leid«, sage ich mitfühlend.





    »Und der Rotton stimmt auch nicht.« Er seufzt.





    Ich sehe mir das Foto noch einmal an und befinde: »Also, das finde ich völlig okay so.«





    Scott schüttelt den Kopf. »Jetzt ist er ja nicht rot, sondern rosa.«





    »Penisse können aber doch rosa sein«, gebe ich aufmunternd zu bedenken.





    »Im wahren Leben, okay. Aber in der letzten Version des Werks war er hellrot.«





    Ich sehe mir das Foto erneut an. Scott beugt sich über meine Schulter und tut es auch – vermutlich zum millionsten Mal. Ich will nicht, kann aber nicht anders und atme seinen Duft ein. Während er zweifelnd vor sich hin murmelt, stelle ich fest, dass er heute Abend unglaublich gut riecht. Was ist das? Muss neu sein.





    Schließlich schüttelt er den Kopf. »Nein. Ich muss ihn neu machen. Er muss rot sein.«





    »Lass es doch!«, ermuntere ich ihn. »Mach einfach weiter!«





    Wieder schüttelt er den Kopf. »Das Ding soll zornig aussehen.«





    »Ach, komm schon, der ist wütend genug, der Penis!«, scherze ich. »Ernsthaft. Wenn du denkst, dass er groß genug ist, dann mach weiter, und konzentriere dich auf den Teil ›Gebrochene Versprechen‹ links hinten.«





    »Nix da!« Scott tritt an ein großes Regal, in dem alle möglichen Gegenstände und Figuren stehen – alles von Phalli über Schmetterlinge und Guillotinen bis hin zu Hochzeitstorten. »Ich kann nicht eher weitermachen, bis ich zufrieden bin«, erklärt er. Er legt die Kamera ab und holt zwei Penisse aus dem Fach. »Such du aus. Wie groß soll er sein?«





    »Das Werk heißt Wichser. Nimm den größten, den du hast.«





    Scott mustert beide kritisch. »Was ist in deinen Augen die ideale Penisgröße?«, fragt er aus heiterem Himmel.





    Ich bin schockiert. »Wie bitte?«





    Er blickt auf. »Die Idealgröße. Frauen behaupten immer, die Größe sei nicht entscheidend, aber das ist natürlich Quatsch. Also – welches ist das Ideal?«





    »Keine Ahnung«, stammle ich. »Welches ist denn die ideale Größe für Brüste?«





    »Sechsunddreißig C«, antwortet er, ohne zu zögern.





    Ich blicke an mir herab. Woher zum Teufel weiß er das? Als ich aufschaue, sehe ich, dass Scott breit grinst. »Wenn du mein Gewicht zu raten versuchst, gehe ich«, warne ich ihn.





    »Hundertzwei. Klatschnass«, lügt er mit einem charmanten Lächeln.





    Also, wenn das nicht geflirtet war …!





    »Nimm die mal«, sagt Scott und drückt mir die zwei Kunstpimmel in die Hand.





    Begeistert bin ich nicht, die beiden Dinger zu halten. Während Scott sich von mir entfernt, sage ich: »Ich begreife nicht, wieso du nicht einfach …«





    »Lächeln!«, verlangt er fröhlich, hebt die Kamera und knipst.





    »Oh! Du hast NICHT gerade ein Foto mit mir und zwei Schniedeln in der Hand gemacht!«





    Scott dreht die Kamera um, um sich das Bild anzusehen. »Na ja, ich habe keine Kinder, und es ist wichtig, sich beizeiten um ein gutes Motiv für Weihnachtskarten zu kümmern.« Er zeigt mir das Bild. »Sieh es als Komposition. Welcher ist besser?«





    Ich betrachte das Foto einen Moment. »Der Kleinere«, entscheide ich.





    Scott nickt. (Die Sache mit der Kunst gelingt mir immer besser.)





    Er nimmt den etwas kleineren der beiden Penisse, greift ins Regal, holt eine Dose roter Farbe heraus, hebt den Deckel ab, greift sich von irgendwoher einen Pinsel und macht sich daran, das Herzstück seines Werks zu bearbeiten.





    Ich kann den zweiten Pimmel nicht schnell genug wegstellen – ich werfe ihn förmlich in das Regal zurück. »Brr!«





    Scott lacht. »Du tust fast so, als hättest du eine Schlange angefasst … Oh, Verzeihung! Vergiss, dass ich das gesagt habe.«





    »Ja«, stimme ich ihm zu, »der war wirklich schlecht.«





    Ich gehe zur Küchentheke, nehme mein Weinglas und nippe daran.





    Es ist Samstagabend, und wir befinden uns in Scotts Loft in der Innenstadt. Ich komme immer gern her: Es ist wie in einer anderen Welt, obwohl wir uns bloß in einem anderen Teil der Stadt aufhalten.





    Die Wohnung besteht aus einem einzigen riesigen Raum ohne Zwischenwände, nur bei dem Bad wurden Zugeständnisse gemacht und Trennwände eingezogen (so abgehoben ist er dann doch nicht). Weder Wohnung noch Haus können als typischer Wohnort des mittellosen Künstlers beschrieben werden, der um seine Existenz ringt. Der Wohn-/Schlaf-/Arbeitsbereich ist unglaublich weitläufig und verfügt über Holzböden, ein ausgeklügeltes Beleuchtungssystem und deckenhohe Fenster, die eine tolle Aussicht auf die Lichter der Stadt bieten.





    Scott hat die Mammut-Grundfläche in verschiedene Bereiche eingeteilt, die sich deutlich voneinander abheben. Wenn man hereinkommt, sieht man zuerst seine Installationen und andere Kunstwerke; das, was normalerweise als Wohnzimmer gedacht ist, wird bei ihm als Atelier genutzt.





    Links davon liegt sein »Schlafzimmer«, das im Grunde genommen nur aus einer Matratze am Boden besteht, die von zwei Nachttischen eingerahmt wird: links vom Bett ein himmelblaues Möbel, das an einen Clownskopf erinnert, rechts ein kanariengelbes Tischchen, das er schon als kleines Kind neben seinem Bett stehen hatte. An der Wand sticht eine leuchtend rote Kommode ins Auge, auf der ein Stapel frisch gewaschener Wäsche darauf wartet, gefaltet und eingeräumt zu werden. (Oder in Scotts Fall: durchwühlt und übergestreift zu werden.)





    Der Wohnbereich zur Rechten sieht aus, wie sich ein Student eine Junggesellenwohnung vorstellt: Ein viertausend Dollar teures rotes Ledersofa, ein gläserner Couchtisch mit einem Fach für Bildbände in der Mitte (das Scott nutzt, um Postkarten aller Städte, die er bereiste, zu präsentieren) und ein gigantischer Plasmafernseher, der an die Backsteinmauer montiert ist.





    Die Küche befindet sich weiter hinten. Mit den schwarzen Granitoberflächen, der verchromten Kühlkombination und dem schwarz-weißen Linoleumboden sieht sie hypermodern und wunderschön aus – exakt meine Vorstellung der perfekten Küche. Und im Augenblick bildet sie einen prächtigen Hintergrund für mich, die ich an der Theke lehne, am Weinglas nippe und Scott zusehe, wie er den Penis anmalt.





    »Hast du eigentlich schon was von Nic gehört?«, fragt er mich.





    »Sie schickt ab und zu E-Mails.«





    »Und wie läuft’s bei ihr?«





    Ich muss lachen. »Na ja. Die E-Mail, die sie mir gestern geschickt hat, begann mit ›Grüße von den Frischvermählten, Fettgenährten, Kindgequälten‹.«





    Scott stimmt in mein Lachen ein. »Anscheinend sind Kreuzfahrten nicht wirklich ihr Ding.«





    »Nein«, bestätige ich. »Vor ein paar Tagen schrieb sie, dass sie einen Steward mit dem Namensschild ›Charon‹ getroffen hat, woraufhin sie sich nicht entscheiden konnte, ob sie das extrem lustig oder extrem deprimierend finden sollte …«





    »Charon?«, wiederholt er und lacht wieder. »Wie der Fährmann, der bezahlt wird, damit er die Leute über den Styx in die Unterwelt bringt?«





    Das beeindruckt mich. »Wow, was du alles weißt! Ich musste es mir erst erklären lassen. Jedenfalls hatte wohl auch keiner auf dem Schiff eine Ahnung, denn Nic machte einen Witz über diesen ›Höllentrip‹, aber niemand hat auch nur gelächelt.«





    Scott grinst, während er weitermalt. »Na ja, sie ist ja bald wieder zu Hause. Und wie geht es Mel?«





    »Oh, mein Gott!«, stöhne ich. »Läuft Amok. Ich weiß gar nicht, wo ich anfangen soll.«





    Scott blickt auf und sieht mir gerade lange genug in die Augen, um mir zu bedeuten, weiterzureden.





    »Sie dreht völlig durch«, fahre ich fort. »Letzte Nacht haben wir ihre Sachen von Fred abgeholt, und das war auch gut so. Aber heute Morgen hat sie sich nach nur zwei Stunden Schlaf sofort an den Computer gesetzt, um zu recherchieren, wo man am besten Männer kennenlernt. Es ist, als befände sie sich auf einer Mission. Sie will es auch mit Online-Dating versuchen, und ich soll natürlich mitmachen.«





    Ich warte auf eine Reaktion von Scott. Ich bin neugierig, was er von Partnersuche via Internet hält. Und noch wichtiger: Was er von Partnersuche via Internet hält, wenn ich es tue. Aber er ist derart in seine Arbeit vertieft, dass er mich nicht zu hören scheint.





    Nach einigen stillen Sekunden frage ich: »Also? Was denkst du?«





    »Worüber?«, fragt er und pinselt am Penis.





    »Über Online-Dating. Du hast dich nicht dazu geäußert.«





    »Du erzählst mir doch eine Geschichte«, entgegnet Scott, während er eine Plastikflasche mit blauer Farbe öffnet. »Da äußert man sich nicht, sondern hört zu.«





    »Oh. Verzeihung! Dann formulieren wir es um: Was hältst du von Online-Dating?«





    Scott denkt einen Moment lang nach. »Ich bin kein großer Fan davon. Aber es geht ja nicht darum, was ich denke, sondern was sie denkt.«





    »Meinst du denn, ich sollte es tun?«, hake ich nach.





    Bitte sag nein! Bitte tu, als sei es das Dämlichste, was du je gehört hast! Sag mir etwas – irgendetwas –, das andeutet, ich müsste mich deshalb nicht umsehen, weil du hier bist!





    Scott zuckt mit den Achseln. »Wenn du willst.«





    Wenn ich will? Was soll das denn heißen?





    Aber bevor ich nachfragen kann, surrt die Sprechanlage von unten. Scott wendet sich etwas verwirrt zu ihr um. »Warte mal einen Moment.«





    Er geht zur Haustür und drückt den Knopf. »Ja?«





    »Ich bin’s, Britney«, erklingt eine fröhliche Stimme. »Ich dachte, du könntest vielleicht etwas zu futtern gebrauchen.«





    Scott wirft mir einen nervösen Blick zu (oder deute ich das falsch?), dann drückt er auf den Knopf, um sie ins Haus zu lassen.





    Er wendet sich zu mir um. Wir sehen einander in die Augen. Stille.





    »Soll ich gehen?«, erkundige ich mich schließlich. »Damit ihr zwei allein sein könnt?«





    »Was? Nein«, antwortet Scott, der immer noch an der Tür steht. Er hat eine Hand am Türknauf und sieht furchtbar unentschlossen aus.





    »Entschuldigst du mich einen Moment?«, bittet er schließlich, zieht die Tür auf und verschwindet.





    »Ich kann aber wirklich gehen …«, rufe ich ihm hinterher.





    »Nein. Ich bin gleich wieder da«, brüllt Scott aus dem Flur.





    Und dann nur noch Stille.





    Ich sehe mich in dem riesigen Raum um. Drehe Däumchen. Wiege mich auf den Zehenspitzen. Lasse mich wieder auf die Ballen herab. Trinke nervös Schlückchen um Schlückchen von meinem Wein.





    Mann, ist das still hier! Mir ist noch nie aufgefallen, wie still es ist. Man sollte meinen, dass es in einem Haus voller Künstler am Samstagabend viel Lärm gibt. Aber nein. Nur … Stille, die Unbehagen erzeugt.





    Ich schleiche auf Zehenspitzen durch den Raum und auf die offene Eingangstür zu. Ich höre nichts. Was wahrscheinlich heißt, dass er nicht unglücklich ist, sie zu sehen. Oder er wirft sie hinaus, bevor wir aufeinandertreffen.





    Ich halte mein Ohr in den Flur und versuche, etwas wahrzunehmen.





    Immer noch nichts.





    Vielleicht weiß sie nicht einmal, dass ich hier bin.





    Oder sie weiß ganz genau, dass ich hier bin, und ist nur gekommen, um mir unter die Nase zu reiben, dass er jetzt ihr Mann ist und bestimmt keine nächtlichen Anrufe mehr tätigen wird.





    Diese miese blonde Schlampe! Wetten, dass sie genau das vorhat? Sie ist ein hinterhältiges, intrigantes Miststück, das seine platonischen Freundinnen eine nach der anderen eliminieren will, damit sie …





    »Ich kann auch gehen«, höre ich Britney plötzlich sagen. »In der Library Bar warten sowieso Freunde auf mich.«





    »Iss wenigstens noch mit uns!«, fordert Scott sie auf. »Seema freut sich, dich zu sehen.«





    Hastig und fast lautlos laufe ich auf Zehenspitzen in den Raum zurück, als die beiden durch den Flur näher kommen.





    Jetzt kann ich sie von hier reden hören. Britneys Stimme. »Aber ich will nicht, dass sie glaubt, ich sei total schräg drauf und würde nur hier unangekündigt auftauchen, weil ich kontrollieren will, was zwischen euch läuft.«





    »Sie hält dich nicht für schräg drauf. Sie hat dich gern. Jetzt komm rein!«





    Scott drückt die Tür weiter auf und betritt die Wohnung mit Britney an seiner Seite. Die schöne, blonde, lächerlich lebensfrohe Britney. Herr im Himmel, wo findet er bloß immer solche Frauen? Sie trägt zwei Plastiktüten voller Kartons mit Essen und Scott eine Tüte vom Spirituosenladen.





    »Seema! Britney kennst du ja noch«, sagt Scott, schließt die Tür und geht in seine Küche.





    »Hi«, grüße ich gezwungen fröhlich. »Schön, dich wiederzusehen.«





    »Hey, du.« Britney strahlt mich an und drückt mich an sich. »Ich wollte euch nicht stören. Ich weiß, dass ihr zu tun habt, aber ich dachte, ich bringe euch was zu essen. Du weißt ja, dass er manchmal alles vergisst, wenn er arbeitet.«





    »Ja. Man muss schon ganz speziell dusselig sein, um das Essen zu vergessen«, erwidere ich, ohne nachzudenken.





    Na großartig! Sie bringt ihm etwas zu essen, ich nenne ihn doof!





    Scott stellt die Getränketüte auf die Theke, dann nimmt er Teller aus dem Küchenschrank. Britney packt die Kartons ebenfalls auf die Theke, und ich lächle steif. »Das riecht köstlich«, sage ich schnuppernd. »Was ist das – Thai?«





    »Nein. Von einem tollen kleinen Japaner auf der Dritten, den wir neulich entdeckt haben«, erklärt mir das kleine gemeine Flittchen, während sie zielsicher die richtige Schublade aufzieht, um Besteck herauszuholen. »Da gibt es natürlich auch Sushi, aber außerdem viele andere interessante Köstlichkeiten.« Sie wendet sich zu Scott um. »Oh, Baby, ich habe dir das Bier gekauft, auf das du so stehst! Ein India Pale Ale, doppelt gehopft.«





    Scott schaut in die Tüte und holte ein Sixpack Flaschenbier hervor. »Hey, großartig! Will eine von euch auch eins?«





    Uärgs. Ich kann die Biersorten, die er trinkt, nicht ausstehen. »Lass mal, danke. Ich bleibe bei dem tollen Wein, den du mir besorgt hast.«





    Tja. Während du für ihn einkaufen warst, war er für mich einkaufen.





    Ja, okay. Ich weiß selbst, dass das jämmerlich ist.





    »Ich nehme gern eins«, verkündet Britney fröhlich. Mein versteckter verbaler Hieb scheint vollkommen an ihr vorbeigegangen zu sein.





    »Sollst du haben«, antwortet Scott und holt zwei Pint-Gläser aus dem Schrank, während Britney mühelos um ihn herumhuscht, wieder zielsicher in die richtige Schublade greift und einen Flaschenöffner herausfischt. (Wie viele Male war sie schon hier, dass sie genau weiß, in welchen Schubladen Besteck und Flaschenöffner verstaut sind und wie man sich in Scotts Küche umeinander herumbewegt, ohne gegen den anderen oder diverse Möbel zu stoßen?)





    Nun flitscht sie den Kronkorken von der ersten Flasche. »Wirklich nur ein Bier und ein, zwei Häppchen, dann gehe ich.«





    »Ich sagte ja schon, dass du nicht gehen musst«, wiederholt Scott.





    »Nein, ihr arbeitet ja«, beharrt Britney. »Im Übrigen bin ich mit Roger und Roger auf einen Drink verabredet. Eigentlich geht es um Arbeit.«





    »Roger und Roger?«, wiederhole ich.





    »Ja«, erklärt Britney, »ihnen gehört die Galerie, in der die meisten meiner Sachen stehen.«





    »Roger und Roger … Moment mal! Dein Zeug wird in der R-und-R-Galerie ausgestellt?«, hake ich überrascht nach.





    Britney nickt, dann wendet sie nahezu bescheiden den Blick ab.





    »Wow!«, sage ich beeindruckt, hasse mich aber gleichzeitig dafür. »Die Galerie ist gut.«





    Scott greift nach der Flasche Rotwein, die er mir bei Trader’s Joe gekauft hat, und schenkt mir nach. »Ihre Werke sind scharf«, prahlt er. »In sechs Wochen hat Britney eine Ausstellung. Du musst unbedingt kommen!«





    »Oh, es ist eine Gruppenausstellung«, wiegelt Britney ab, schon wieder so ekelhaft bescheiden, und schenkt Bier in ein Glas. »Von mir sind nur fünf Werke zu sehen. Ich bin nicht so wie Scott.«





    »Ach, sie untertreibt bloß«, wirft Scott ein und öffnet einen der Kartons. Tempura. »Was sie macht, ist irre. Es vibriert, sprüht nur so vor Energie. Ich wünschte, ich hätte ihr Talent!«





    »Liebe Güte!« Britney lacht und reicht ihm das Bier. Es hätte nicht perfekter eingeschenkt sein können. »Du bist so viel talentierter als ich.« Spielerisch patscht sie ihm auf den Arm. »Mr. Meine-Sachen-standen-schon-im-Museum.«





    Mr. Was??? Wie alt ist er? Fünf?





    »Du bist jung. Das kommt schon noch«, sagt Scott und grinst über die gespielten Prügel.





    Ach, und sie ist auch jung. Ist ja toll! Wie jung? 27? 15? Hä?





    Britney wendet sich mir zu. »Seema, nun sag ihm doch, wie talentiert er ist!«





    Oh, ich bin noch existent? Wow, danke, dass es euch auffällt!





    »Du bist unglaublich talentiert«, bestätige ich Scott in aller Aufrichtigkeit.





    Scott macht eine große Show daraus, mich mit offenem Mund anzustarren. Dann verdreht er die Augen und wendet sich wieder an Britney. »Seema kann meine Kunst nicht ausstehen.«





    »Das stimmt doch gar nicht!«, protestiere ich. Es schockiert mich, dass er so etwas denkt.





    Scott sieht mich an und lächelt. »Das stimmt ja wohl«, kontert er fröhlich und sagt zu Britney: »Ich hab’ dir doch erzählt, wie wir uns kennengelernt haben, oder?«





    Britney kichert, als hätte er einen tollen Witz gemacht. »Oh nein, sag bloß, das war Seema? Die Konformität so scheußlich fand?«





    »Ich habe nicht gesagt, dass ich es scheußlich fand«, berichtige ich.





    Scott lacht gutmütig. »Nee, aber dass das Ding durch und durch unoriginell war.«





    Ich lache nicht mit. »Aber so habe ich das doch nicht gemeint!«





    »Oh doch!« Er lächelt mich noch immer liebevoll an, wie um mir klarzumachen, dass er es mir nicht nachträgt.





    Ich weiß nicht, wie ich damit umgehen soll. Was sage ich am besten?





    Britneys Handy meldete eine SMS. Sie zieht es hervor. »Okay, sie sind jetzt in der Bar. Habt ihr zwei Lust, nachher auch noch zu kommen?«





    Klar, dass sie »uns zwei« noch gern sehen würde!





    »Eigentlich gern, aber das wird nichts«, antwortet Scott entschuldigend. »Nur Seema kennt die Stücke, wie sie waren, bevor man sie geklaut hat, und sie ist daher die Einzige, die mir dabei helfen kann, sie wiederherzustellen. Ich habe sie nur diese Nacht hier, deswegen möchte ich heute wenigstens zwei Werke fertigbekommen.«





    »Kein Problem«, meint Britney. »Ich komme gegen zwei wieder.«





    Und damit küsst sie ihn zum Abschied, mit Zunge und allem und einem ganz kleinen Stöhnen, und wenn ich böswilliger wäre, würde ich sagen, dass diese kleine Show extra für mich gedacht war.





    Kann ich sie jetzt offiziell hassen?





    




    


  




OEBPS/Text/CR!A0ZFNANJYH71V32RSS46VTB7CF7N_split_043.html


  

    



    39





    Seema





    Das Sushi-Restaurant war fantastisch. Ich esse eigentlich keinen rohen Fisch (ich finde ja, dass ein paar Minuten über einer Hitzequelle dem Fisch und mir gleichermaßen guttun), aber Scott zeigte mir einen kleinen Laden, auf dem die Sushi auf dem Fließband kommen.





    Ja, richtig gehört: auf dem Fließband. Wie an der Supermarktkasse, nur ellenlang und einmal durchs ganze Restaurant, transportiert das Band von Thunfisch bis Tintenfisch alles, was die Köche gerade zubereiten, so dass die Gäste sich bequem an ihren Plätzen selbst bedienen können. Ich nahm mir drei Teller mit ebi (gekochte Shrimps) direkt vom Band, ohne dass ein Kellner mir ob meines ärmlichen Geschmacks mitleidige Blicke zuwarf. Außerdem konnte ich Gemüse-Tempura bestellen und eine Flasche Sake.





    Was bedeutet, dass ich schon anständig geladen habe, als wir in die Bar im Ritz-Carlton einfallen.





    »Ist das schön hier!«, seufze ich, nachdem Scott mir ein Glas Cabernet und sich ein Bier bestellt hat.





    »Ich dachte mir schon, dass dir das gefällt.« Er grinst mich stolz an. »Ich habe den Laden vergangene Woche entdeckt, als ich mit …« Seine Stimme verklingt. »Na ja, als ich das letzte Mal hier war.«





    »Du darfst ihren Namen ruhig aussprechen«, beruhige ich ihn. »Es ist ja nicht so, als würde Britney wie von Zauberhand erscheinen, wenn du dreimal hintereinander ihren Namen erwähnst.«





    »Bei Ex-Freundinnen sollte man kein Risiko eingehen«, scherzt er, dann rümpft er die Nase. »Aber wir waren nur eine kurze Zeit zusammen – gilt das überhaupt als Ex?«





    »Keine Ahnung.« Ich trinke von meinem Cabernet. »Du hast mit ihr geschlafen, oder?«





    Scott sieht mich fast beleidigt an. »Ich schlafe immer mit den Frauen, mit denen ich ausgehe.«





    »Charmant«, kommentiere ich trocken.





    Er zuckt mit den Achseln. »Als ob ich dich damit schockieren könnte! Ich bin ein Schwein, du weißt das. Britney hat es doch vor ein paar Tagen wieder einmal festgestellt.«





    »Du bist kein Schwein«, versichere ich ihm. »Du bist der treuste, ehrlichste Mann, den ich kenne. Im Grunde genommen staune ich, wie du in deinem Leben überhaupt so weit kommen konntest, da du tatsächlich Skrupel hast.«





    »Moment mal – das war ein Kompliment, richtig?«





    »Allerdings.«





    Scott zuckt mit den Achseln und trinkt einen Schluck. »Tja nun, da sieht man ja, wohin einen die Skrupel führen. Ich bin einunddreißig und allein.«





    »Du bist nicht allein. Ich bin hier.«





    »Du schläfst nicht mit mir«, entgegnet er trocken. »Das zählt nicht.«





    Ich trinke mir noch einen Schluck Mut an, dann beschließe ich, einen Vorstoß zu wagen. »Wie kommt’s, dass wir nie miteinander geschlafen haben?«





    Scott wirkt ein wenig überrascht von meiner Frage. »Du wolltest nicht, weißt du noch?«





    Seine Antwort ist ein Schock für mich. Ein echter Schock. Ja, okay, verstärkt durch die Tatsache, dass ich vorhin eine halbe Flasche Sekt und zum Sushi noch Sake getrunken habe, aber dennoch – Schock bleibt Schock. »Aber das stimmt gar nicht!«, entfährt es mir.





    Scott sieht mich amüsiert an. »Oh doch! Ich habe dich nach deiner Karte gefragt, und du hast mir die Nummer deiner Arbeit gegeben. Das heißt doch, dass du kein Interesse hast.«





    »Nein! Ich habe dich nach deiner Karte gefragt«, berichtige ich ihn.





    »Nein!«, erwidert er im Brustton der Überzeugung. »Ich habe dich gefragt.«





    Ich denke einen Moment lang angestrengt nach. Hat Scott mich wirklich zuerst nach der Karte gefragt? Habe ich die ganze Geschichte falsch im Kopf? Heißt das, ich sabotiere mich die ganze Zeit selbst?





    Und wichtiger noch – wenn ja, was dann?





    »Na gut, aber selbst wenn du mich zuerst gefragt hast, habe ich dir meine Karte doch gegeben, oder?«





    »Ja-haa«, kontert Scott, »aber wenn du mehr gewollt hättest, hättest du doch wenigstens deine private Nummer oder zumindest die Handynummer aufgeschrieben. Ich musste deine Assistentin anrufen, um dich zu erreichen. So sichert sich eine Frau ab, die auf Abstand bleiben will.«





    »Aber ich war durchaus ganz interessiert!« (Ja klar – »ganz«. So wie ich »ganz gern« atme.)





    »Natürlich«, gibt er sarkastisch zurück. »So interessiert, dass du mich ins Büro zitiert, mir einen Kaffee serviert hast und dann immerhin mit mir zum Lunch gegangen bist, bevor du mir deine Privatnummer gegeben hast.«





    Ehrlich?





    Nichts hat es mir gebracht! Ich trinke noch einen Schluck. »Na ja, nur weil ich nicht … nicht so aggressiv vorgehe wie andere Frauen …«





    »Süße, ist doch in Ordnung! Ich hab’s überwunden. Du hast mich was gefragt, und ich habe geantwortet. Du wolltest nicht.«





    »Oh«, sage ich traurig.





    »Und das macht ja nichts.«





    »Oh.«





    Ich habe von Anfang an alles falsch gemacht und nun den Zeitpunkt verpasst, an dem ich es noch hätte kitten können.





    »Britney dachte natürlich, dass du mehr von mir wolltest«, erzählt Scott und nimmt sich wieder sein Bierglas zur Brust.





    Und Sherri offenbar auch. Was soll ich bloß darauf sagen?





    »Nicht dass ich jetzt gerade will … na ja, weil wir doch so gute Freunde sind und so. Aber ich muss zugeben, dass es Zeiten gegeben hat, als mir der Gedanke, mit dir etwas körperlicher zu werden, durchaus in den Sinn gekommen ist.«





    Scott braucht einen Moment, um meine Aussage zu dechiffrieren. Er verengt die Augen und zeigt auf mich. »Körperlich zu werden – damit meinst du, mit mir ins Bett zu gehen, ja?«





    »So ungefähr, ja.« Ich verberge, dass ich rot werde, indem ich mein Glas hebe und trinke.





    Scott nickt. »Gut zu wissen.« Er zeigt auf mein Weinglas. »Pass ein bisschen auf damit. Du sollst durchaus angeheitert sein, wenn wir zu mir gehen, um den Rest von Harry und Sally zu sehen, aber lallen und torkeln bringt uns nicht weiter. Ich habe vor, die Diskussion zu weiblich-männlichen Freundschaften zu Ende zu bringen.«





    Tatsächlich?






    Eine Stunde später fuhren wir mit dem Taxi zurück zu Scott nach Hause. Ich zog mir eine Sweathose von Scott und ein T-Shirt mit der Aufschrift Komm auf die dunkle Seite – wir haben Kekse an, während Scott uns in der Küche zwei koffeinfreie Latte zubereitete. Dann setzten wir uns hin, um uns den Rest des Films anzusehen.





    Manche Diskussionspunkte waren vorhersehbar, zum Beispiel: »Der Wagenradtisch ist gar nicht so schlecht.«





    »Hast du den Verstand verloren?«, fragte ich. Ich kam gerade mit einer neuen Flasche Wein und zwei Gläsern zur Couch zurück.





    »Okay, ich gebe zu, dass man so ein Ding nicht mitten im Wohnzimmer haben will«, gestand Scott mir zu, während ich einschenkte. »Aber als Werk an und für sich …«





    »Ist er immer noch hässlich«, beendete ich den Satz für ihn.





    Bei anderen Szenen wurde mir unbehaglich. Als Bill Crystal Meg Ryan zum ersten Mal küsste, warf ich Scott einen verstohlenen Blick zu. Er blickte mit verengten Augen und nachdenklicher Miene auf den Bildschirm. Ich hatte keine Ahnung, was in seinem Kopf vorging, aber mir war klar, dass nun nicht der richtige Zeitpunkt war, um meinen Vorstoß zu wagen. Und die Dinner-Szene danach, bei der beide zugeben, dass ihr One-Night-Stand ein Fehler war, machte mir klar, dass zwischen Scott und mir niemals etwas passieren würde.





    Also sahen wir beide uns den Rest des Films schweigend an. Der Hochzeitsstreit, der einsame Harry, der sich zu entschuldigen versucht, und schließlich die Szene, in der Harry begreift, dass er Sally liebt, und zu ihr sagt: »Ich liebe es, dass du eineinhalb Stunden brauchst, um ein Sandwich zu bestellen.«





    Nur passiert so etwas im richtigen Leben eben nicht.





    Im richtigen Leben macht der Kerl fröhlich weiter wie bisher und überlässt es dir, den Weihnachtsbaum nach Hause zu schleifen.





    Während der Abspann läuft, wendet Scott sich mir zu. Seine Miene ist noch immer nachdenklich. »Ich liebe es, dass du alle zwei Wochen ein neues Buch liest.«





    Was soll das heißen? Aber schon fährt Scott fort: »Ich liebe es, dass du bunte Streusel auf dein Eis gibst, wann immer du die Möglichkeit dazu hast, weil es dich an deine Kindheit erinnert. Ich liebe es, wie dein Haar glänzt, und das tut es sogar noch am Ende des Tages, wenn du es zu einem Knoten hochsteckst und nur mit zwei Essstäbchen befestigst. Ich liebe es, dass du jede Woche die Lotteriezahlen überprüfst, um sicherzugehen, dass nicht die Zahlen gezogen wurden, die du wieder nicht getippt hast. Ich liebe es, dass du nachts mit mir telefonierst, obwohl du morgens früh rausmusst, denn du bist der Mensch, mit dem ich am Ende eines Tages reden will. Ich liebe es …«





    Ich stürze mich auf ihn und küsse ihn.





    Und man glaubt es kaum – er erwidert den Kuss.





    Er küsst mich! Seine Arme schlingen sich um mich, seine Zunge ist in meinem Mund, und mir wird schwindelig von dem Gedanken, dass der Mann meiner Träume mich tatsächlich auch will.





    Ich mache mich von ihm los und strahle ihn an. »Oh, mein Gott! Es hat geklappt. Du hast dich von mir küssen lassen!«





    Scott beugt sich vor. Sein Gesicht ist ernst.





    Und jetzt lasse ich mich von ihm küssen.





    Ich sollte in dieser Nacht noch öfter »Oh, mein Gott« sagen, aber wirklich geredet haben wir anschließend nicht mehr.
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    Melissa





    Es ist kein Speed-Dating, wenn man dabei auch noch isst. Ja, ich habe Vorbehalte, was diese Idee angeht – sie ist so Neunziger. Aber eine Freundin von mir lernte ihren Freund auf einer solchen Veranstaltung kennen, also will ich der Sache eine Chance geben.





    »Sechs für sechs« ist eine Dating-/Dinner-Veranstaltung, bei der sich zwölf Personen bei einem netten Italiener treffen und bei einem mehrgängigen Menü kennenlernen: Erst gibt es Cocktails, dann einen Appetizer, Salat, Suppe, Hauptspeise, Dessert. Da man nicht auf fünf bis sieben Minuten beschränkt ist, kann man tatsächlich ein bisschen mehr erzählen als nur: »Hi, ich bin Lehrerin.« Oder: »Nein, diesen Film kenne ich noch nicht.«





    Diese erweiterte Möglichkeit kann allerdings auch einen negativen Effekt haben, wie sich herausstellt.





    »Eine Sucht ist eine Sucht, keine Krankheit«, wettert Bill, der Mann, der mir an dem kleinen Tisch gegenübersitzt. »Ich beschließe nicht, Krebs zu trinken.«





    Ich habe noch kein Wort gesagt, seit er vor zwanzig Minuten zu reden begann. Es fing mit einer Diatribe über Frauen mit Katzen an, ging dann rasch zu einer Hasspredigt über den Zoo von Los Angeles über und mündete schließlich in allgemeinem Gezeter über alles, worin sich Joghurt befindet.





    »Oh-oh«, mache ich gutmütig.





    Und dann herrscht zum ersten Mal, seit Bill sich gesetzt hat, Schweigen. Unbehagliches, zähes Schweigen.





    »Du wirkst etwas verärgert«, äußere ich diplomatisch, führe das Glas Sauvignon blanc an meine Lippen und setze es verlegen wieder ab, bevor ich noch einen Schluck getrunken habe.





    »Trink ruhig«, entgegnet Bill. »Ist ja dein Körper.«





    »Oooookay«, sage ich und nippe am Glas.





    Bill betrachtet mich missbilligend. »Obwohl ich nicht verstehe, wieso man sich absichtlich vergiftet, denn man weiß ja, dass deine Meninx damit nicht umgehen kann.«





    Die Worte purzeln aus meinem Mund, bevor ich eine Chance habe, mich selbst zu zensieren. »Eigentlich ist es die Leber, die damit nicht umgehen kann.«





    »Was?«





    »Meninx bedeutet Hirnhaut«, erkläre ich ihm verlegen. »Die Leber verarbeitet den Alkohol und kümmert sich um Giftstoffe.«





    Bill glotzt mich an.





    Wahrscheinlich war das ein Fehler, aber mir ist einfach nichts anderes eingefallen, um das Gespräch in Gang zu halten.





    Bill glotzt immer noch schweigend. Ich halte es nicht länger aus und fange wieder an zu plappern. »Die Leber produziert ein Enzym, das Dehydrogenase heißt, und das …«





    Eine Glocke klingelt.





    »Gott sei Dank!«, seufzen wir unisono.





    Eine Blondine wandert durch den Raum. »Das war der Cocktail-Gang. Meine Herren, stehen Sie bitte auf, und setzen sich an den Tisch zu Ihrer Rechten. Die Damen bleiben sitzen. Nun werden die Appetizer serviert.«





    Bill erhebt sich und flieht, während ich einen tiefen Schluck aus dem Weinglas nehme und mich für den nächsten Kandidaten wappne. Es ist ein etwas älterer Herr, der sich heute Morgen bei der Kleiderwahl nicht allzu viel Mühe gegeben hat. »Hi«, grüße ich, als er sich setzt. »Ich bin Mel.«





    »Wie alt bist du?«, fragt er unumwunden.





    Ich kann ihn schon jetzt nicht leiden. »Und selbst?«, frage ich zurück.





    »Spielt keine Rolle«, antwortet er, als der Kellner uns Shrimp-Cocktails hinstellt. »Ein Mann kann auch noch mit achtzig eine Frau schwängern. Wenn eine Frau dagegen die fünfunddreißig überschritten hat, nimmt die Qualität der Eier ab, und die Eierstöcke beginnen, zu schrumpfen.«





    Ich ringe mir ein Lächeln ab. »Halten wir zuerst einmal fest, dass das biologisch nicht korrekt ist«, erkläre ich ihm. »Allerdings ist das unbedeutend, da Sie ohnehin niemals auch nur in die Nähe meiner Eierstöcke kommen werden.«





    Das Geplauder zum Salat beginnt gut, wenn auch etwas seltsam. Ein verschroben wirkender, leicht übergewichtiger Mann stellt sich als Chester vor (nennt man heutzutage wirklich noch jemanden Chester?) und startet das Gespräch: »Was würdest du machen, wenn du im Lotto gewonnen hättest und nie wieder arbeiten müsstest?«





    Ich versuch’s mit einem Witz. »Na ja, eigentlich spiele ich nicht mehr Lotto, seit ich weiß, dass die Chancen, zu gewinnen, so oder so dieselben sind.«





    Zieht nicht. Chester sieht mich verwirrt an. »Das stimmt nicht. In der California Lottery stehen die Gewinnchancen bei eins zu einundvierzig Millionen vierhundertsechzehntausend dreihundertdreiundfünfzig. Wenn man also elf Lose pro Spiel nimmt, hat man eine Chance von eins zu knapp unter vier Millionen. Nicht gerade großartig, aber gewiss nicht genauso schlecht, wie gar nicht zu spielen.«





    Dazu fällt mir keine Antwort ein. »Okay«, sage ich schließlich. »Ich weiß nicht. Reisen vielleicht? Eine Freundin von mir hat gerade im Lotto gewonnen und ist unterwegs.«





    »Wirklich?«, fragt er. Sein Interesse ist geweckt. »Ist deine Freundin noch Single? Denn, ich meine – sehen wir den Tatsachen ins Auge: Hier springt der Funke nicht über.«






    Der Suppen-Typ eröffnet seine Charmeattacke mit: »Hast du das Wort Jesu gehört?«





    Hauptspeisen-Kerl versucht es so: »Welcher politischen Partei gehörst du an?« (Eine solche Frage darf man übrigens niemals beantworten, denn egal, in welchem Lager man steht, man provoziert einen zornigen Monolog.)





    Bei der Nachspeise ist mein Selbstbewusstsein zwar nicht zerrüttet, aber definitiv angeschlagen. Und als ich einen Löffel Mousse au Chocolat zum Mund führe und mein Gegenüber erwähnt: »Wollen Sie das wirklich essen? Sie wissen doch: einen Moment auf der Zunge, eine Ewigkeit auf den Hüften«, kontere ich: »Sie, Sir, haben soeben jede Chance, eine Ewigkeit mit diesen Hüften zu verbringen, vertan« und verputze im Anschluss nicht nur meine Mousse zur Gänze, sondern seine Crème Brûlée noch obendrein.





    Als der Abend zu Ende ist, beschließe ich, diese Erfahrung als eine lustige Begebenheit in meinen zukünftigen Memoiren abzuhaken.
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    Melissa





    Die nächste Etappe auf meiner sorgsam zusammengestellten Liste der besten Orte, um auf ledige Männer zu treffen (eine Liste, die ich über kurz oder lang in tausend Fetzen reißen werde, wie ich hinzufügen möchte), stellt eine Whisky-Verkostung dar. Ich habe noch nie Scotch getrunken und fürchte mich ehrlich gesagt auch ein wenig davor. Aber die Autorin der Ratgeberseite war davon überzeugt, dass sich auf einer solchen Verkostung viele Männer finden lassen würden, weil Whisky ein echtes Männergetränk ist. Und nach dem heutigen Tag kann ich durchaus einen steifen Drink gebrauchen.





    Männertechnisch betrachtet scheint die Sache vielversprechend. Als ich mich der Schlange der Leute nähere, die zur Verkostung wollen, überschlage ich, dass auf jede anwesende Frau ungefähr acht Männer kommen. Von Anfang zwanzig bis Ende sechzig ist alles dabei, viele sind jedoch in meinem Alter, und ich sehe nur wenige Eheringe an den Fingern. (Obwohl ich heute gelernt habe, dass das nicht mehr zu bedeuten haben muss als eine akute Abneigung gegen Schmuck.)





    Die Scotch-Firma hat Räumlichkeiten in einem Hollywood-Studio gemietet, um den potenziellen Kunden beizubringen, woran man einen guten Whisky erkennt. Selbst wenn die Veranstaltung also ein totaler Flop ist, kann ich immer noch im Studio herumschleichen und darauf hoffen, einen Blick auf George Clooney werfen zu können.





    Ich kam um halb neun an, stand ein paar Minuten draußen in der Schlange und bin dann durch die Tür der Sound Stage Nine gegangen. Nun nenne ich einem selbstbewussten Mädel am Empfang meinen Namen, den sie auf der Liste und auf meinem Ausweis überprüft, und werde ermahnt, dass Verkostung und Seminar um Punkt neun beginnen. Außerdem bekomme ich eine Münze für einen kostenlosen Drink an der Bar.





    Nett. Wieso habe ich so etwas noch nicht früher gemacht? Das Studio ist dekoriert wie ein aufregender Nachtclub, die Beleuchtung gedämpft und stimmungsvoll, die Sessel sind üppig. Ich wandere zu einer der drei Bars im Raum und studiere die Getränkekarte. Ich habe die Auswahl zwischen Scotch und Ginger Ale, einem zwölfjährigen Scotch pur auf Eis oder mit einem Schuss Wasser oder einem Cocktail, der an einen Mojito erinnert: Scotch mit Minze, Zucker und Eis. Da ich nachher nur noch Scotch pur bekomme, entscheide ich mich für den Mojito-Verschnitt.





    Während der Barkeeper die Zutaten in den Shaker gibt, sehe ich mich um und mache Bestandsaufnahme der anwesenden Männer.





    Zuerst fällt mir ein Rockertyp auf, der eine ungesunde bleiche Hautfarbe hat und eine enge schwarze Jeans mit einem coolen schwarzen T-Shirt trägt. Seine Arme sind von oben bis unten tätowiert. Nein. Ich will ja nicht spießig erscheinen, schließlich soll jeder mit seinem Körper machen, was er will. Aber ich stehe einfach nicht auf ein Bild von Marilyn Monroe auf dem Arm eines potenziellen Liebhabers. Nun merkt Rockertyp, dass ich ihn anschaue, lächelt mir zu, und ich sehe, dass er ungefähr fünfzig ist – wenn man damit mal hinkommt. Schnell wende ich den Blick ab.





    Mein Drink ist fertig. Ich gebe dem Barmann meine Münze und einen Dollar Trinkgeld, dann lasse ich mich auf einem der dick gepolsterten Barhocker nieder.





    Absolut niemand scheint mich zu bemerken. Ich nehme mit einem süßen Typ mit asiatischem Einschlag im grauen Anzug Augenkontakt auf. Nichts. Entweder ist ihm nicht klar, dass ich ihn mustere, oder er findet mich so abstoßend, dass er mir noch nicht einmal ein höfliches Lächeln zugestehen will. Dann sehe ich einen attraktiven Rothaarigen in legerer Kleidung fünf Sekunden lang unbeirrt an und kassiere zwar endlich ein höfliches Lächeln. Dann jedoch wendet er sich wieder seinen Freunden zu und setzt ein Gespräch fort.





    Verdammt! Null zu zwei.





    Als Nächstes probiere ich meinen Blick, nun auf zehn Sekunden verlängert, bei einem großen dunkelhaarigen Fremden aus, der mich augenblicklich an das Wort »lecker« denken lässt.





    Oh, Mist! Er scheint nahezu verwirrt von meinem Interesse. Tja nun, vielleicht weil seine Freundin, eine lächerlich sexy aussehende Rothaarige in einem schwarzen Minikleid und Overknees, sehr plötzlich mit zwei Drinks in der Hand an seiner Seite auftaucht.





    Verdammt! Ich blicke zu einem Trüppchen älterer Männer. Oh Mann, vielleicht sollte ich einfach mit denen flirten!





    »Entschuldige. Du, Mädchen in dem engen roten Kleid«, höre ich eine Frauenstimme zu meiner Linken.





    Ich wende den Kopf und sehe die Rothaarige. »Hi, ich heiße Candy«, stellt sie sich gutgelaunt vor.





    »Mel – hi«, gebe ich, ein wenig verwirrt, zurück.





    »Der Kerl da drüben, das ist Dave«, sagt sie und deutet mit dem Kopf zu dem süßen Dunkelhaarigen, den ich eben bewundert habe. »Was hältst du von ihm? Süß, oder?«





    »Lecker«, rutscht mir heraus.





    Oh Gott! Du doofe Nuss ! Du bist nicht cool genug, um damit durchzukommen.





    »Das ist schön«, meint Candy. »Weil er nämlich gern wissen will, ob du Single bist.«





    »Ernsthaft?«, frage ich und staune, dass ein Bursche wie er mich überhaupt wahrgenommen hat, geschweige denn seine Freundin schickt, um mich anzugraben.





    Dave hebt sein Glas und lächelt mich an, und Candy fährt fort: »Hast du Lust, etwas mit uns zu trinken?«





    »Klar«, antworte ich und stehe auf.





    »Super! Wir beide finden dich nämlich richtig süß …«





    Ich halte eine Hand hoch. »Moment mal! Wir? Was soll das heißen – wir?«





    »Ach, komm schon!«, erwidert Candy vergnügt. »Er ist ein toller Liebhaber, und ich stehe bloß mit der Kamera dabei.«





    Huch?!





    »Wow!«, entfährt es mir, als der Mann sich in Bewegung setzt und auf uns zukommt. »Nein, nein, nein«, warne ich und wedle mit den Händen, als wollte ich lästige Fliegen verscheuchen. »Haut ab! Weg mit euch!«





    »Süße, dabei ist das doch eine großartige Gelegenheit, mal wieder über den eigenen Tellerrand zu blicken«, ermutigt Candy mich. »Wann hat man es dir zum letzten Mal ermöglicht, Fantasien auszuleben?«





    »Vor ungefähr zehn Jahren, als Häagen-Dazs die Eissorte Dulce de Leche rausgebracht hat.«





    Candy lächelt über meinen Scherz. »Okay. Kein Problem«, sagt sie aufrichtig und holt eine Visitenkarte aus ihrer Tasche. »Falls du es dir anders überlegen solltest, ruf mich an, oder schreib mir eine SMS, okay? Ich glaube, wir drei könnten viel Spaß haben.«





    »Danke«, gebe ich etwas steif zurück und lese die Karte.





    Wow! Sie heißt wirklich Candy. Dr. Candy Horowitz. Sie ist Zahnärztin.





    Zahnärztin?





    Ich weiß nicht, was mich mehr erschüttert: dass Zahnärztinnen so aussehen dürfen oder dass sie ein derartiges Liebesleben haben.





    Zehn Minuten später verkündet eine Hostess, dass nun das Scotch-Seminar beginnt und wir alle doch bitte in den Nebenraum gehen sollen.





    Ich schlendere mit der Menge langsam in den Saal nebenan, der wie eine merkwürdige Kombination aus Schullabor und Hochzeitsempfang wirkt: Überall stehen runde Esstische mit jeweils acht Sitzplätzen. Vor jedem der acht Plätze befindet sich eine Kollektion an Teströhrchen: Fünf enthalten Scotch, fünf etwas anderes. Vor diesen Röhrchen stehen drei kleine Schnapsgläschen, zwei davon mit Whisky gefüllt, eins leer. Dahinter ein weiteres Glas, in dem, wie ich annehme, Wasser ist.





    Huh!





    Eine Hostess an der Tür fragt mich, aus wie vielen Personen meine Gesellschaft besteht.





    »Eine«, antworte ich, stolz, dass ich auf den Rat eines Dating-Gurus gehört habe, nach dem Männer zwar gern im Rudel jagen, es aber vorziehen, wenn ihre Beute nicht im Rudel auftritt.





    Die Hostess setzt mich an einen Tisch ziemlich weit vorn. Sieben Männer zwischen dreißig und sechzig sitzen bereits. Einer von ihnen, ein weißhaariger Gentleman, der wie ein Professor aussieht, erhebt sich, als ich mich nähere. »Endlich eine Lady in unserer Gesellschaft!«





    »Danke«, sage ich und setze mich zwischen den Weißhaarigen und einen niedlichen Dreißig-plus-Typen, der mir bisher noch gar nicht aufgefallen ist.





    Der Bursche sieht auf eine schlaue Art gut aus und wirkt irgendwie … zugänglich. Er ist attraktiv, aber nicht so sehr, dass man dummes Zeug quatscht und die ganze Zeit zu Boden blicken will, wenn man bei ihm steht. Hier haben wir einen Mann, neben dem ich mir die nächsten Stunden nicht klein und hässlich vorkommen muss.





    »Na, habe ich es dir nicht gesagt, Jim?«, wendet sich der Weißhaarige nun an den jüngeren. »Wie heißen Sie, meine Liebe?«





    »Mel«, sage ich und blicke von dem Weißhaarigen, der triumphierend lächelt, zu dem Attraktiven, der verlegen wirkt. »Was haben Sie ihm denn gesagt?«





    »George mein Name«, stellt der Ältere sich vor. »Ich wollte, dass wir zwischen uns einen Platz frei lassen, falls Angelina Jolie auf der Suche nach einem Drink hier vorbeikommt. Jetzt haben wir stattdessen ihre hübschere Schwester bei uns.«





    Der alte Herr ist so charmant, dass es sich nicht wie ein Aufreißspruch anhört, sondern wie das, was Väter sagen, wenn sie der Tochter ein Kompliment machen wollen.





    »Gib’s auf!«, sagt Jim zu George. »Eine Frau wie sie ist garantiert vergeben.«





    »Sind Sie vergeben, Mel?«, fragt George, ohne zu zögern.





    »Ähm … eigentlich nicht«, antworte ich und bete die Erklärung herunter, die ich auf dem Weg hierher im Auto immer wieder geübt habe. »Ich habe gerade mit meinem Freund Schluss gemacht, mit dem ich sechs Jahre zusammen war. Und jetzt freue ich mich einfach darauf, wieder rauszugehen und ein paar neue Dinge auszuprobieren, die Spaß machen.« Dann beschließe ich, als Zugabe hinzuzufügen: »Ich dachte, es sei Zeit, mal wieder über den eigenen Tellerrand hinauszublicken.«





    »Wirklich?« Jim sieht mich beeindruckt an. »Ich habe mich auch gerade getrennt. Oder besser: Sie hat sich von mir getrennt. Aber ich finde Ihre Einstellung großartig. Raus in die Welt. Sich amüsieren. Neue Leute kennenlernen.«





    Ich schenke ihm ein Lächeln. Sein Lob tut mir gut. Nicht, dass es mich kümmern sollte, was ein Fremder denkt, aber es ist schön, zu hören, dass ich vielleicht auf dem richtigen Weg bin.





    Die Blonde, die am Empfang gestanden hat, nimmt ein Mikrophon und stellt uns den »Botschafter« der Firma vor, einen gutgelaunten Schotten, der uns etwas über die Geschichte des Whiskys im Allgemeinen und die seiner Gesellschaft im Besonderen erzählt.





    In den kommenden zwanzig Minuten werfe ich Jim immer wieder heimliche Blicke zu, während ich zuhöre und einiges über Scotch erfahre.





    Etwas über Whisky zu lernen ist ein wenig, wie sich mit Schach zu beschäftigen. Man kann sich sein ganzes Leben lang immer mehr Wissen aneignen, aber um anzufangen, reichen wenige Grundkenntnisse. Beim Schach sind es die Regeln, dass der Turm horizontal und vertikal, der Läufer diagonal und die Königin fast beliebig gehen kann. Man braucht nichts über Bobby Fischers großartige Eröffnungen zu wissen, um Schach spielen zu können.





    Was Scotch betrifft, weiß ich nun, dass ein Single Malt ein schottischer Whisky ist, der aus einer einzigen Destillerie kommt. »Blended« dagegen bedeutet, dass man bis zu vierzig verschiedene Typen Single Malt zusammengemischt hat. Scotch, so erfahren wir, gibt es schon seit Hunderten von Jahren, und je nachdem, wo und wie er hergestellt wird, kann er eine Vielzahl von Aromen besitzen.





    Unser Botschafter erklärt uns, dass wir in den Teströhrchen vor uns fünf verschiedene Single Malts haben. Jeder verfügt über einen einzigartigen Duft und Geschmack. Nun sollen wir nur daran schnuppern und nicht trinken (nicht trinken?!?) und uns entscheiden, welchen wir am liebsten mögen.





    Man bittet uns, das erste Teströhrchen zu öffnen und daran zu riechen.





    Es riecht nach Honig. Wenig überraschend: Am Boden des Glases befindet sich ein bernsteinfarbener Satz, den ich für Honig halte. Dann sollen wir am ersten Röhrchen mit Whisky schnuppern. Ja, da brat mir doch einer einen Storch: Der Scotch riecht nach Honig. So was!





    Das nächste Teströhrchen riecht nach Orange. Es schockiert mich nicht, eine Orangenschale am Boden zu erkennen. Ich rieche an dem dazugehörigen Whiskygläschen und gebe zu, dass es nach Zitrusfrucht riecht. Nach Orange nicht wirklich, finde ich, nach Frucht aber durchaus.





    Als Nächstes Lavendel. »Was denken Sie?«, fragt Jim mich, als wir uns den dazugehörigen Whisky erschnuppern.





    »Ein bisschen wir Schaumbad«, überlege ich mit einem Hauch Flirt in meiner Stimme.





    Bei der nächsten Röhre ist es ganz einfach, zumal man die Vanilleschote auf Anhieb erkennen kann. Entzückt öffne ich das Glas und atme meinen Lieblingsduft ein. Wie Eiscreme!





    Am Schluss machen wir das Torfgläschen auf.





    Iih! Bäh! Wahrscheinlich soll das »rauchig« riechen, aber mir scheint, das ist die Whiskytrinker-Version dessen, was ein Weintester »dumpf« nennen würde. Und ein Bauer »Dung«.





    Ich wappne mich, öffne das letzte Scotchglas. Iih! Bäh! Danke, nein.





    »Also, ich glaube, das ist mein Favorit«, erklärt Jim. »Was meinen Sie?«





    »Ich lecke nicht so gern kalte Kamine aus.« Ich strecke die Zunge heraus, um meine Ansicht zu unterstreichen. »Und den mögen Sie?«





    »Ja, tue ich.«





    »Dann haben Sie keinen Geschmack«, entgegne ich scherzhaft.





    »Vielleicht nicht, was Alkohol angeht, bei Frauen aber ist mein Geschmack hervorragend.«





    Ich lächle, da ich nicht weiß, wie ich das auffassen soll. »Ehrlich?«, bringe ich schließlich hervor und hätte fast gekichert. (Darf man kichern, wenn man sich gerade erst kennengelernt hat?)





    »Wenn man die letzte halbe Stunde als Maßstab nehmen darf, dann ganz bestimmt«, meint er und schenkt mir ein männliches und doch subtiles Lächeln.





    Im nächsten Teil unseres Seminars sollen wir uns trauen, zu mischen, so wie die Burschen in Schottland den besonderen Geschmack ihres Whiskys aus vierzig verschiedenen Sorten verschneiden.





    Man bittet uns, unseren Lieblingswhisky als Grundlage für unseren ganz persönlichen »Blend« zu nehmen.





    Ich leere das Röhrchen mit dem Vanillescotch in mein Glas und schnuppere.





    »Und? Was meinen Sie?«, fragt Jim, der den Honigscotch in sein Glas gibt und die Nase daran hält.





    »Perfekt, finde ich.«





    »Als Nächstes«, fährt unser Botschafter mit dem deutlichen schottischen Akzent fort, »geben Sie etwas von einem anderen Aroma, das Ihnen gefallen hat, dazu, schwenken es im Glas und riechen noch einmal.«





    »Was nehmen Sie?«, will Jim wissen und öffnet das Torfröhrchen.





    »Nichts. Ich finde den Drink wunderbar so, wie er ist. Brauchen Sie Ihren Vanillewhisky?«





    »Ich weiß noch nicht«, setzt Jim an, aber ich greife rasch zu, nehme sein Vanilleglas und schütte es in meins. Jim schenkt mir ein sexy Lächeln. »Wissen Sie, wann ein Mann weiß, dass eine Frau in seiner Nähe so entspannt ist, dass sie mit ihm ins Bett gehen würde?«, fragt er.





    »Nein, weiß ich nicht«, erwidere ich ebenfalls lächelnd.





    »Sie isst von seinem Teller.«





    Ich spüre, dass ich rot zu werden drohe, und wende mich rasch ab. Aber den Balztanz setze ich dennoch fort.





    »Und was bedeutet es, wenn sie ihm das Teströhrchen klaut?«





    »Oh, na ja, dass sie mindestens ihre Telefonnummer herausrückt.«





    Anschließend probieren wir unsere Mischungen und vergleichen sie mit dem Whisky des Whiskyherstellers, der das Seminar veranstaltet. Ich muss zugeben, dass ihr zwölfjähriger Blend samtiger ist als meiner.





    Und Jim, der ohnehin schon samtig ist, wird immer lustiger und sogar noch charmanter.





    Als die Verkostung vorbei ist, verlassen George, Jim und ich Sound Stage Nine und treten in die Nachtluft hinaus.





    »So, den Aperitif haben wir getrunken. Wer hat Lust, noch etwas zu essen?«, fragt George. Er holt sein Handy hervor. »Nicht weit von hier gibt es ein großartiges Steakhaus. Ich rufe schnell an.«





    Jim lächelt mich an.





    »Eine gute Idee«, sagt er. »Wie wär’s? Oder haben wir Ihnen bereits zu viel Zeit gestohlen?«





    »Nein, gar nicht, ich komme gern mit«, stimme ich schüchtern zu. Eigentlich wäre ich gern mit Jim allein essen gegangen, aber wahrscheinlich ist ein Mann in der Hand besser als zwei Männer, die ohne mich auf dem Dach hocken.





    »Wunderbar!«, meint George und bestellt in dem Restaurant einen Tisch, während Jim und ich uns mit dem »Ich würde Sie gern küssen«-Blick ansehen, bis George wieder auflegt. »Wir können sofort kommen«, lässt er uns wissen. Ich bemerke, dass er eine SMS schreibt, während wir uns in Bewegung setzen. »Mel, was arbeiten Sie eigentlich?«





    »Ich bin Physik- und Mathelehrerin an der Cornwell Highschool. Und Sie?«





    »Oh, mir gehört der Laden«, sagt er und macht eine umfassende Geste, die das Studio einschließt.





    »Gute Nacht, Mr. Gideon«, ruft ein Wachmann höflich, als wir durch das Tor hinausgehen.





    Sowohl George als auch Jim antworten: »Nacht, Hank.«





    Diverse Informationsbruchstückchen fallen an die richtige Stelle. Ich stutze. »Moment mal! Sind Sie beide verwandt?«





    »Das ist mein Vater«, erklärt Jim.





    »Oh.« Jetzt bin ich peinlich berührt. Wenn eine Frau die Eltern kennenlernt, greift sie normalerweise auf ihr bestes Verhalten zurück. Ich dagegen habe diesem Mann bereits in der ersten Stunde gezeigt, dass ich eine betrunkene Schlampe bin, die seinem Sohn ein Schaumbad mit Whisky vorschlägt. Oh Mann!





    Ein anderes Informationsstück trifft mich wie der Schlag: Das ist George Gideon. Der George Gideon. Der Bursche, dem ein Filmstudio, ein Baseball-Team und wahrscheinlich das halbe Los Angeles Police Department (war ’n Scherz) gehören.





    Und ich flirte mit seinem Sohn. Wie zum Teufel soll ich George Gideon vermitteln, dass ich gut genug für seinen Sohn bin?





    Georges Handy piept. Er sieht auf das Display. »Das ist deine Mutter«, verkündet er, während er die SMS liest. »Ich werde mich leider ausklinken müssen.« Er schaut zu uns auf. »Ihr zwei geht aber dennoch, oder?«





    »Ähm … klar«, sagen wir beide etwas verlegen.





    »Wunderbar!«, freut George sich und schwenkt ganz plötzlich von uns ab und auf einen Mercedes zu, der gerade am Straßenrand hält. »Mel, es war wunderschön, Sie kennengelernt zu haben. Jim, wir sehen uns morgen zum Brunch.«





    »Ja, hat mich auch gefreut«, erwidere ich, während Jim seinem Vater einen misstrauischen Blick zuwirft.





    »Okay, Dad.«





    George zieht die Tür des Mercedes auf, und wir sehen eine wunderschöne Blondine am Steuer, die nicht älter als vierzig sein kann. Sie grinst und winkt Jim zu, der etwas angestrengt zurückgrimassiert. Dann fährt der Mercedes wieder ab.





    »War das Ihre Mutter?«





    Jim nickt. »Oh, ja.«





    »Wow!« Man hört mir an, wie beeindruckt ich bin. »Die sieht aber toll für ihr Alter aus.«





    »Sie hat mich mit sechzehn bekommen.«





    »Wirklich?«





    Jim lacht schnaubend. »Nein. Sie hat nur einen guten Schönheitschirurgen.« Jim wendet sich mir zu. »Tja, das war eigentlich meine Mitfahrgelegenheit nach Hause. Sehr subtil, nicht wahr?«





    Ich grinse. »Ich kann Sie nach Hause bringen.«





    




    


  




OEBPS/Text/CR!A0ZFNANJYH71V32RSS46VTB7CF7N_split_006.html


  

    



    2





    Nicole





    Man sieht, dass Seema sich alle Mühe gibt, um nicht die Augen zu verdrehen.





    »Guck mich nicht so an!«, entfährt es mir. »Als ich zum ersten Mal an einem Tortenorakel teilnahm, habe ich ein silbernes Herz gezogen, was bedeuten sollte, dass ich die Nächste bin, die sich verliebt. Und an diesem Abend habe ich Jason kennengelernt.«





    Mel blickt von ihrer Melonenplatte auf. »Was ist denn ein Tortenorakel? Worüber reden wir hier?«





    »Schön, dass du fragst!«, sage ich strahlend und gehe auf Seemas Kühlschrank zu. Als ich die Tür öffne, höre ich das Ploppen eines Sektkorkens. Mit einem Blick über die Schulter sehe ich, dass Seema eine Flasche Taltarni Brut Taché aufgemacht hat, meine Lieblingsmarke.





    »Ah«, seufzt Mel zufrieden, »ich liebe dieses Geräusch!«





    Seema füllt uns die hohen Gläser. »Sei froh, du wirst das Zeug nämlich brauchen.«





    »Hör auf!«, verlange ich streng, während ich einen großen runden Kuchen mit weißer Glasur aus dem Kühlschrank hole und ihn auf Seemas Küchentisch stelle. In regelmäßigen Abständen ragen weiße Geschenkbandschlaufen seitlich aus dem Kuchen, die wie Strahlen auf dem großen Teller angeordnet sind.





    »Okay. Du siehst diese Bänder, ja?«, frage ich Mel.





    »Klar«, gibt sie zurück, nimmt einen Schluck Sekt und betastet eine der Schlaufen.





    »An jedem Band hängt ein kleiner Talisman aus Silber, den man herausziehen muss, bevor der Kuchen gegessen wird«, fahre ich fort. »Ich habe vierundzwanzig Anhänger eingebacken, einen für jede Frau auf der Party. Zum Teil sind es bekannte Symbole wie der Verlobungsring, das Herz, Kinderwagen, Geldbeutel, Heißluftballon und Wunschbrunnen. Es funktioniert ähnlich wie Glückskekse. Was man aus dem Kuchen zieht, symbolisiert die nächste Etappe im Leben.«





    »Und wie hast du die Dinger da reingekriegt?«, will Mel von mir wissen.





    »Das war nicht schwer, allerdings eine ganz schöne Schweinerei. Zuerst habe ich die Anhänger bei einem Internetshop gekauft. Da ich aber selbst unter Folterandrohung nicht backen könnte, ging ich zum Big Sugar Bakeshop auf dem Ventura und gab einen Schokokuchen mit Cremefüllung und Guss in Auftrag. Schließlich habe ich die Anhänger zwischen die zwei Schichten gesteckt und alles so verarbeitet, dass man nur noch die Bänder sieht.«





    »Und wie lange hast du insgesamt dafür gebraucht?«, fragt Seema mich missbilligend.





    »Damit es hübsch aussieht? Ungefähr drei Stunden«, muss ich zugeben.





    Die beiden reißen die Augen auf. Ich hebe die Schultern. »Tja, nun! Seit ich arbeitslos bin, weiß ich, wie viel Spaß es macht, die Küche einzusauen, Deckchen zu besticken oder am Mittag Wodka zu trinken.«





    Seema taucht ihren Finger in den Guss, während Mel die Bändchen inspiziert. Ihr Interesse habe ich eindeutig geweckt. »Wenn also eine den Ring zieht, heißt das, dass sie sich als Nächste verloben wird?«





    »Genau.« Ich nicke. »Deswegen kriegst du ihn. Dann sorge ich dafür, dass Heather den Kinderwagen bekommt …«





    »Ist das die von deinem ehemaligen Job, die es mit der künstlichen Befruchtung versucht hat?«, erkundigt Seema sich.





    »Ja. Das arme Ding hat schon drei Zyklen durch. Oh, und wo wir gerade von Ex-Kollegen sprechen: Meine Freundin Carolyn musste bei der letzten Kündigungswelle gehen, also kriegt sie die Schreibmaschine.«





    »Moment mal! Woher weißt du denn, wer welchen Anhänger zieht?«, fragt Seema.





    Ich sehe sie an, als hätte sie mir keine dämlichere Frage stellen können. »Weil ich den Kuchen natürlich gezinkt habe.«





    Mel mustert mich misstrauisch. »Wie zinkt man denn einen Kuchen?«





    Stolz zeige ich auf einen roten Zahnstocher, der unter dem dicken Tropfen Buttercreme am Fuß des Kuchens kaum zu sehen ist. »Siehst du den Piekser da? Wenn wir den Kuchen aus dem Kühlschrank holen, sorge ich dafür, dass er am Tisch genau auf mich deutet. Da ich Platzkärtchen aufgestellt habe, weiß ich genau, wo welche Frau sitzt. Mit diesem Sitzplan im Sinn habe ich den passenden Anhänger in jeweils das Kuchenstück gesteckt, das sich direkt vor der entsprechenden Frau befinden wird.« Ich hole meine Handtasche vom Esszimmertisch und ziehe ein Blatt Papier hervor. Ich falte es auf und zeige Seema und Mel ein riesiges Rad mit vierundzwanzig Speichen. Außerhalb des Kreises stehen die Namen der Frauen, in den einzelnen Abteilen die Bezeichnungen der Talismane. Ich zeige auf den Platz, an dem Mel sitzen wird. »Du, Mel, bist zum Beispiel dort …« Dann deute ich auf das passende Bändchen: »… und hier ist dein Anhänger – der Ring. Seema, du sitzt hier, und hier ist auch dein Talisman: die Chilischote. Was heißt, dass du die Nächste bist, die eine heiße Affäre haben wird.«





    Mel zieht prompt an ihrem Band.





    »Was machst du denn da?«, rufe ich entsetzt.





    Sie betrachtet den Ring, der an dem Band baumelt. »Mich vergewissern, dass dein Plan funktioniert.«





    Ich nehme ihr den Ring wieder ab. »Natürlich funktioniert er!«, entgegne ich, während ich den Ring behutsam wieder zwischen die Kuchenschichten schiebe. »Ich habe hierfür viel Zeit investiert. Verdirb es mir nicht!«





    Seema lacht leise. »Du meinst also, dass es das ist, was ich am nötigsten habe? Richtig scharfen Sex?«





    »Brauchen wir den nicht alle?«, kontere ich.





    »Okay, da ist was Wahres dran. Aber wieso kann ich mir nicht gleich einen Talisman aussuchen?«, will Seema wissen und nimmt mir die Liste ab. »Zum Beispiel den Wunschbrunnen. Wieso kann ich den nicht haben?«





    »Was willst du dir denn wünschen?«, frage ich. »Scott?«





    Aus der Art, wie sie die Schultern zuckt, schließe ich, dass ich ins Schwarze getroffen habe.





    »Na gut«, sagt Seema. »Aber was ist mit dem Heißluftballon? Ich wollte immer schon nach Napa und mit einem Ballon fliegen.«





    »Nichts da!« Ich schüttle bestimmt den Kopf. »Der Ballon ist für meine Freundin Julia. Er symbolisiert Abenteuer und Reisen. Sie ist noch nie aus Kalifornien rausgekommen. Sie hat es bitter nötig.«





    »Und du? Wieso willst du ihn nicht?«, erkundigt Mel sich und blickt über Seemas Schulter, um sich den Plan anzusehen.





    »Ich fahre in den Flitterwochen nach Italien. Mehr reisen muss ich nicht.« Dann verrate ich meinen Wunsch. »Nein, ich will die Schaufel.«





    Mel zieht die Brauen zusammen. »Und die steht für was?«





    Ich lächle stolz. »Ein Leben lang harte Arbeit.«





    Seema und Mel sehen sich betroffen an. Seema schüttelt den Kopf. »Manchmal mache ich mir ernsthafte Sorgen um sie.«





    »Nein, wirklich! Ich muss wieder arbeiten. Ich drehe sonst zu Hause durch.«





    Seema nickt. »Na klar! Es muss wirklich schrecklich sein, länger als bis fünf Uhr morgens schlafen zu müssen.«





    Ich verschränke die Arme. »Für mich ist das wirklich …«





    Aber bevor ich meine flammende Rede beginnen kann, klingelt es an Seemas Tür. Meine Gäste treffen ein.





    Ich zeige auf den Kuchen, dann auf Mel. »Wenn du den Kuchen reinbringst, sorge bitte dafür, dass der Zahnstocher auf mich zeigt! Dann kriegst du den Ring, ich meine Schaufel und Seema die Schote. Mach es richtig! Wir dürfen nichts dem Zufall überlassen!«






    Zwei Stunden, drei neue Toaster, ein Geschenk, das die Schenkende eindeutig selbst geschenkt bekommen hat, und vier Gedecke später ist mein Trüppchen Freundinnen angeheitert, pappsatt und – und das ist das Wichtigste – befindet sich auf den zugewiesenen Plätzen.





    Mel holt zum Nachtisch den Kuchen. Die Mädels brechen in gebührende Bewunderungsrufe aus.





    Mel stellt den Kuchen in ungefähr einem Meter Entfernung von mir auf den Tisch. Wie geplant achtet sie genau darauf, dass der rote Zahnstocher auf mich deutet.





    Nun gebe ich meinen Gästen einen kurzen Abriss über die Geschichte des Tortenorakels: ein Brauch aus dem Süden, Talisman verrät die Zukunft, bla, bla, bla. Dann halte ich ein rosafarbenes Blatt hoch. »Unter euren Platzkarten liegt eine Liste wie diese. Darauf steht, was euer Symbol bedeutet. Okay. Und jetzt will ich, dass ihr alle einen Finger durch die Schlaufe schiebt, die euch am nächsten ist …«





    Alle tun genau das, was ich sage, und stecken den Zeigefinger in die richtige Geschenkbandlasche. Um mich zu vergewissern, lasse ich meinen Blick über die Runde schweifen. Dann schiebe auch ich meinen Finger durch das Band und sage: »Auf die Plätze. Fertig. Zieht!«





    Gekicher und erfreutes Lachen, als wir alle unsere Anhänger hervorholen.





    Ich ziehe … den Kinderwagen.





    Mist!





    Die Frauen knabbern Krümel und Guss von den Anhängern und lesen gleichzeitig auf ihrer Liste nach. »Oh, mein Gott!«, quiekt unsere Freundin Ginger entzückt. »Der Ring! Das heißt, ich heirate als Nächste, richtig?«





    Da stimmt doch etwas nicht! Ginger ist mit ihrem Freund Jeff seit drei Monaten zusammen. Sie hätte die Lilie bekommen sollen, die ein »Erblühen der Liebe« prophezeit.





    Ich werfe Mel einen Blick zu, die ein langes Gesicht macht, als Ginger denselben Ring, den sie selbst noch vor zwei Stunden aus dem Kuchen gezogen hat, herumzeigt. Ich beuge mich vor und frage flüsternd: »Was hast du denn gezogen?«





    Sie funkelt mich düster an. »Die Chilischote.«





    »Aber was hat denn dann Seema …«, setze ich an, während ich mich gleichzeitig umwende und sehe, wie Seema die Schaufel hochhält und ihren Bellini in einem Zug leert.





    Verdammt, verdammt, verdammt!





    Meine Freundin Carolyn macht einen sehr fröhlichen Eindruck. »Hey, ich habe den Geldbeutel. Vielleicht sollte ich mir heute ein Lotterielos kaufen!«





    »Nein, nein …«, stammle ich. »Wieso hast du denn nicht die Schreibmaschine?«





    »Wieso sollte ich? Wer will schon eine Schreibmaschine?«, fragt Carolyn verwirrt.





    »Du. Du bist doch Journalistin. Ich dachte, du wünschst dir Glück bei der Jobsuche, weil du entlassen worden bist.«





    Carolyn macht sich einen Spaß aus ihrem Fischzug. Sie nimmt die Sache eindeutig nicht ernst. »Wenn ich im Lotto gewinne, gründe ich einfach eine eigene Zeitung.«





    »Ich habe die Schreibmaschine«, wirft Jacqueline, Jasons Ex-Frau, gut gelaunt ein. »Was toll ist, weil ich vielleicht demnächst Reden für den Gouverneur schreiben darf.«





    »Du willst für den Gouverneur arbeiten?«, frage ich nervös. »Du meinst den Burschen, der in Sacramento wohnt?«





    Sie hat vor, mit Jasons Töchtern nach Sacramento zu ziehen? Und wann wollte sie uns das mitteilen?





    »Ach, da ist noch gar nichts in trockenen Tüchern«, versichert Jacqueline mir. »Der Bürgermeister will zwar ein gutes Wort für mich einlegen, aber …« Sie hält die silberne Schreibmaschine hoch. »Trotzdem nett, einen Glücksbringer zu haben!«





    Ich öffne meine Hand, die ich zur Faust geballt hatte, und starre auf den Kinderwagen.





    Einen Glücksbringer. Ja … schön wär’s gewesen!





    Ich schließe die Hand wieder um meinen Talisman, setze ein Lächeln für meine Gäste auf und entschuldige mich. Sobald ich im Schutz von Seemas Küche bin, löse ich meine Finger wieder. Der Kinderwagen ist immer noch da.





    Ein Kinderwagen. Verdammt und zugenäht!





    Ich will kein Baby. Zum einen, weil ich keinerlei Bedürfnis habe, mich mit Durchfall und Erbrochenem auseinanderzusetzen. Außerdem schlafe ich gern. Und ich mag es, mein Geld für die Dinge auszugeben, die mir gefallen. (Welche Mutter mit halbwegs funktionierendem Gewissen würde es wagen, dreihundert Dollar für ein Paar Wildlederschuhe auszugeben, wenn das Kind in ein paar Jahren aufs College gehen soll?) Aber der wichtigste Grund, weswegen ein Baby gar nicht geht, ist meine Karriere: Ich will in der Lage sein, mich hundertprozentig meinem Beruf als Zeitungsreporterin zu widmen. Und das war im vergangenen Jahr schon schwierig genug, auch ohne dass mir ein greinendes Kind auf der Hüfte jede Chance nahm, überhaupt zu schreiben.





    Es ist ja nicht so, dass ich Babys nicht mag. Nein, wirklich! Ich habe gern eins auf dem Arm, spiele und schmuse mit ihm und gebe es dann wieder ab! Deswegen bin ich auch eine tolle Stiefmutter, wäre aber eine ausgesprochen miese Mutter.





    Als ich erfuhr, dass Jason bereits Kinder hat, hätte ich mich fast nicht auf ihn eingelassen.





    Als ich Jason bei einer Spendengala kennenlernte, die Seema für ein Museum organisiert hatte, fand ich ihn sehr attraktiv, charmant und klug. Verführerisch klug, was mich bei einem ehemaligen NBA-Basketballer, der nun NBA-Assistenztrainer hier in L.A. war, eher überraschte. Nachdem wir uns etwa eine Stunde unterhalten hatten, war ich hin und weg. Er war damals siebenunddreißig (sechs Jahre älter als ich, was ein klitzekleines bisschen außerhalb meiner Komfortzone lag), aber ein sehr, sehr fitter, gut gebauter und verdammt scharfer Siebenunddreißigjähriger. Während wir miteinander plauderten und lachten, fing ich an, über das Schicksal nachzudenken. Ich hatte ein paar Stunden zuvor den Herzanhänger aus dem Kuchen gezogen, und man konnte schließlich niemals wissen, wann einem der Richtige über den Weg lief.





    Und dann erwähnte er seine zwei Töchter, die zu diesem Zeitpunkt vier und acht Jahre alt waren. Verdammt, dachte ich nur. War ja klar, dass die Sache einen Haken haben musste. Wenige Minuten später hatte ich mich schon entschuldigt und peilte andere Männer auf der Party an.





    Aber unsere Wege kreuzten sich immer wieder: zunächst an der Bar, wo ich mir nachschenken ließ, später rannte ich fast in ihn, als ich um eine Ecke bog und er einen Monet betrachtete. Als der Abend zu Ende ging, stand er in der Schlange für den Parkservice hinter mir.





    Er bat um meine Telefonnummer. Ich sagte ihm, dass ich gebunden wäre.





    Als der Parkdienst mir meinen Wagen gebracht hatte, unterhielten wir uns so lange an der offenen Autotür, dass der Wachmann uns tatsächlich wegscheuchen musste. Wieder bat Jason um meine Nummer. Wieder verweigerte ich sie ihm höflich.





    Und dann bat er Seema um meine Nummer. Sie gab sie ihm und rief mich an, um mir an den Kopf zu werfen, dass ich eine blöde Kuh wäre und sie die Sache für mich in die Hand genommen hätte, da Jason wie gemacht für mich wäre.





    Als er mich anzurufen begann, benutzte ich den allgemein anerkannten Code der nicht Interessierten: Dieses Wochenende kann ich nicht, ich bin nicht in der Stadt. Ich habe die ganze Woche extrem viel Arbeit. Samstag und Sonntag geht es nicht, weil mein Kater, Mr. Whiskers, gestorben ist und ich seine Beerdigung planen muss. Es gab keinen Mr. Whiskers, und ich habe eine Katzenallergie, aber ich dachte, nichts vertreibt einen Kerl schneller als ein weiblicher Katzenfreak. (Übrigens hätte nicht einmal das gezogen. Er schickte mir Blumen und fragte, ob er zur Zeremonie kommen dürfte.)





    Während ich ihn zurückwies, blieb ich immer ein wenig zu lange am Telefon und dachte anschließend viel zu ausdauernd an ihn und über ihn nach. Als er mich also ungefähr zum zehnten Mal fragte, ob ich mich mit ihm verabreden würde, willigte ich schließlich ein. Na ja, schließlich wollte der Kerl mich ja nur zum Essen einladen, nicht gleich heiraten, Herrgott noch mal! Was konnte so schlimm daran sein, am Samstagabend auszugehen und beim Essen einen schönen Mann mit superglatter karamellfarbener Haut und nussbraunen Augen anzuhimmeln?





    Während des Essens stellte ich (zu meinem großen Erstaunen) fest, dass dieser Kerl noch ein echter Kerl war: Er machte mir regelrecht den Hof, was in Los Angeles eine Seltenheit ist. Ich war die typischen L.A.-Neurotiker gewöhnt, die einen wahllos alle acht bis zehn Tage anriefen, ohne dass ein Muster dahinterzustecken schien. Männer, die nach dem Essen darauf bestanden, die Rechnung zu teilen. Männer, die unglaublich aufmerksam waren, bis man endlich mit ihnen im Bett gelandet war, und dann stundenlang erklärten, wieso sie im Augenblick keine Zeit für eine feste Beziehung hatten. (Und auch die riefen dann und wann noch einmal an, aber bei ihnen wusste ich dann immerhin, woran ich war.)





    Dieser Mann jedoch wollte sich erneut mit mir verabreden, noch bevor unser erstes Date vorbei war.





    Er wusste, was er wollte, und setzte alles daran, es auch zu bekommen. Wenn man die Männer L.A.s mit Schoßhündchen vergleicht – viel Gekläffe, wenig Nutzen –, dann war er wie ein Labrador: arbeitsam, treu, ein bisschen tapsig und schön.





    Einen Monat später willigte ich ein, seine Kinder kennenzulernen. Megan, damals acht (jetzt neun), wickelte mich mit süß-naiven Scherzen um den Finger und machte sich einen Spaß daraus, meine Zehennägel zu polieren. Malika, damals vier, hatte die niedlichste Stimme, die ich je gehört hatte. Es gab (und es gibt) nichts, was sie sagte, das ich nicht sofort all meinen Freundinnen weitererzählen wollte, weil es so ausgesprochen knuddelig klang.





    Dennoch brauchte ich eine Weile, um mich in meiner Rolle als Stiefmutter heimisch zu fühlen. Und hin und wieder verbockte ich es auch regelrecht. Zum Beispiel, als ich Malika anschnauzte, weil sie sechsmal hintereinander das Gleiche sagte. Oder als ich Megan wegen ihrer Tanzprobe zur Schule fuhr, anstatt zu dem Saal, den die Schule gemietet hatte, wodurch uns letztlich noch genau vier Minuten blieben, um im Schweinsgalopp vom Parkplatz zur richtigen Bühne zu gelangen.





    In diesem Sommer waren die Mädchen laut Sorgerechtsvereinbarung komplett bei uns. Einerseits ist es toll, andererseits aber auch zum Haareraufen. Wenn wir essen gehen, will Malika immer neben mir sitzen (nie neben ihrem Vater), und dann schreit sie mir ständig ins Ohr. Natürlich kann ich nicht sagen, dass sie sich gefälligst neben Jason setzen soll, ohne dass ich wie die böse Stiefmutter wirke.





    Oh, und wo wir schon beim Thema Essen sind: Ist es eine Gesetzmäßigkeit, dass alle Kinder am Essen herummäkeln? Malika ist das pingeligste Kind aller pingeligen Kinder. Letzte Woche haben wir uns gestritten, weil ich auf meine selbstgemachte Pizza Tomatensauce statt »Pizzasauce« getan habe. Aber weil es den Zank nicht wert war – es ging ja nur um Pizza –, habe ich ihr rasch ein paar Fischstäbchen gebraten.





    Ähnliches geschah, nachdem ich für die Gourmetvariante von Makkaroni und Käse stundenlang in der Küche gestanden hatte. Aber: Sie kam aus dem Ofen. Sie war weiß. Sie war falsch und fies und – bärks.





    Seither essen wir nur noch orangefarbene Labbernudeln aus der Schachtel.





    Und über den Chauffeurdienst schweigen wir am besten ganz. Von wegen Sommerferien sind Freizeit! In diesem Sommer waren die Mädchen in einem Ballett-Camp, einem Museums-Camp, einem Zoo-Camp und einem Musik-Camp. Natürlich niemals beide gleichzeitig, und selbstverständlich befand sich das eine Camp immer mindestens zehn Meilen vom Standort des Camps der Schwester entfernt (was in L.A. eine Dreiviertelstunde Autofahrt bedeutet).





    Jason hat einen Fulltimejob und bringt sein Team für die nächste Saison in Topform. Ich bin gegenwärtig arbeitslos. Wer also übernimmt neunzig Prozent der Fahrten?





    Ich liebe die zwei Mädels – ehrlich. Aber in einer Woche fahren sie mit ihrer Mutter auf Kreuzfahrt in die Karibik, danach fängt die Schule wieder an, und ich kann wieder meine Funktion als Wochenendmom übernehmen.





    So politisch unkorrekt es sein mag: Ich zähle nicht nur die Tage bis zu den Flitterwochen, sondern auch die, bis wieder Normalität einkehrt!





    Erneut blicke ich auf den silbernen Kinderwagen.





    Nichts da! Als Teilzeitstiefmutter komme ich gerade eben zurecht – nie und nimmer bin ich bereit für ein Baby!





    Seema und Mel betreten die Küche. Seema reicht mir einen frischen Bellini. »Liebelein, das ist ein Kuchen, kein eingetragenes Orakel! Das heißt gar nichts.«





    Das sagt sich so leicht! Seit wir zusammen auf dem College waren, macht Seema sich über meinen Glauben an Wahrsagerei, Glücksbringer und Schicksal lustig.





    »Doch, das heißt was!«, widerspreche ich fast unter Tränen. »Du verstehst das einfach nicht. Bei den letzten beiden Hochzeitspartys, bei denen ich war, wurden ebenfalls solche Anhänger gezogen, und jede Prophezeiung ist eingetroffen! Da war zum Beispiel eine Frau, die keine Kinder bekommen konnte. Sie zieht den Kinderwagen und ist – zack – zwei Wochen später schwanger. Eine andere hat den Wunschbrunnen gekriegt, laut gesagt, sie wollte in New York arbeiten, und bekam prompt ein Angebot.«





    »Okay«, sagt Seema beschwichtigend. »Aber bei allem Respekt: Die Frau mit dem Babywunsch hat sich wahrscheinlich schon seit einem Jahr künstlich befruchten lassen. Und die mit dem Job hat garantiert alles versucht, um nach New York zu kommen.«





    Nun mischt Mel sich ein. Sie betrachtet ihre Chilischote. »Aber du musst zugeben, dass es schon ein sehr großer Zufall ist.«





    »Überhaupt nicht«, erwidert Seema. »Da hatten Leute einfach genug Vertrauen in sich selbst und setzten sich dafür ein, dass die eigenen Träume wahr werden. Schaut her.« Seema nimmt Mels Chilischote. »Gib mir die. Nic gib mir deinen Anhänger.«





    Ich tue, was sie sagt. Sie legt alle drei Anhänger auf ihre rechte Hand, legt die linke darüber und schüttelt, als ob sie würfeln will. »Abrakadabra Simsalabim.«





    Sie öffnet die Hände wieder und gibt Mel den Kinderwagen. »Du nimmst das. Nic kriegt die Schaufel und ich die Schote.«





    »Was soll ich denn mit dem Kinderwagen?«, protestiert Mel.





    Seema funkelt sie böse an. »Ich dachte, du wolltest die Chilischote nicht.«





    »Jedenfalls lieber als den Kinderwagen!«





    Seema verdreht die Augen. »Oh, schon gut! Du willst den Ring, richtig?«





    Sie wartet auf eine Reaktion von Mel, die zu Boden blickt und ertappt die Schultern zuckt.





    »Bin gleich wieder da«, erklärt Seema.





    Während sie die Küche verlässt, betrachte ich die Schaufel. »Na ja, da sie sie in der Hand versteckt hat, könnte man ja vielleicht …«





    »He, was soll denn der Quatsch?«, hören wir draußen jemanden kreischen.





    Seema stürmt in die Küche zurück, Ginger auf den Fersen. »Mel! Ich habe deinen Ring. Schnell, bewirf sie mit dem Kinderwagen!«
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    Seema





    Es ist ein paar Stunden her, seit Britney hier gewesen ist. Sobald sie durch die Tür verschwunden war, versuchte ich mich in Nonchalance und scheiterte kläglich. »Wow, das war ja mal ein Kuss! Sollte das silberne Herz doch recht behalten?«





    Scott grinste verlegen. »Keine Ahnung. Vielleicht.«





    »Wow!«, wiederholte ich mich und tat, als würde ich mich für ihn freuen. »Ich wusste ja gar nicht, dass ihr so schnell ernst machen würdet. Wie kommt es, dass du nicht öfter von ihr sprichst?«





    Scott biss in einen Shrimp in Tempurateig. »Tu das nicht! Beschrei es nicht! Wenn ich zu viel mit dir darüber rede, dann deutest du gleich wieder an, dass wir bald heiraten werden, und im Augenblick finde ich es nett, sie einfach nur …« Er nahm einen Schluck Bier. »… nur zu entdecken.«





    »Ich deute nie an, dass du bald heiraten wirst«, stellte ich einen Hauch trotzig klar.





    »Doch, tust du. Ich finde es toll, dass du so optimistisch bist und glaubst, es würde sich alles ganz großartig entwickeln. Aber mir gibt das ein so … ich weiß nicht, unbehagliches Gefühl. Männer verabreden sich nicht mit dem Gedanken, die Frau zu heiraten. Wir hoffen, dass eine Verabredung im Bett endet. Wenn du aber so tust, als sei sie diejenige, welche, dann bringst du mich zum Nachdenken – ist sie diejenige, welche? Und vielleicht ist sie es diesmal ja wirklich, aber ich will nichts beschleunigen oder forcieren. Ich meine, wenn du beschließt, ein Kind zu kriegen, dann denkst du doch auch nicht schon an den Tag, an dem es auszieht und aufs College geht, oder? Man sollte keine Beziehung beginnen und direkt auf eine Ehe abzielen.«





    Ich spürte, wie meine Schultern sich verspannten. »Hmm.«





    »Hmm«, wiederholte Scott amüsiert. »Das war ein sehr voreingenommenes ›Hmm‹.«





    »Nein, gar nicht«, widersprach ich und drehte den Spieß schnell um. »Du bist derjenige, der hier voreingenommen ist. Ich greife gar nicht jedes Mal so weit vor.«





    »Süße, du behandelst jede meiner Verabredungen wie eine internationale Gipfelkonferenz«, scherzte Scott. Aber bevor ich Zeit hatte, mich zu beschweren, legte er seine Hand auf sein Herz und sah mich an. »Ich liebe dich, und alles ist gut, aber sehen wir den Dingen ins Auge. Wenn du mit einem Kerl ins Bett springst, dann sollte er schon bereit sein, sich festzulegen. Er sollte ganz bei dir sein, nicht nach anderen Frauen schielen, sollte sich zusammenreißen können. Du bist wie neunundneunzig Prozent der Frauen da draußen. Ich bin gern mit diesem einen Prozent Frauen zusammen, die mich nicht in der Zukunft sehen, sondern einfach im Hier und Jetzt.«





    Scotts kleine Rede verschlug mir die Sprache. In rascher Folge war ich abwechselnd wütend, gekränkt und verwirrt, und ich brachte eine Weile kein Wort heraus. Endlich fiel mir etwas ein. »Ich finde nichts falsch daran, eine gewisse Bereitschaft zu einer ernsthaften Beziehung zu entdecken, bevor man mit jemandem ins Bett geht.«





    »Falsch ist es bestimmt nicht«, versicherte Scott. »Aber es ist nicht immer gut. Du zum Beispiel bist eine tolle Frau und hast einen tollen Kerl verdient. Aber er sollte unbedingt bei der Sache sein und nicht nur dummes Zeug quatschen. Du bist niemand, der es zulässt, dass jemand sich amüsiert und erst später darüber nachdenkt, was er da wohl getan hat.«





    Ich wusste in dem Moment nicht, was ich davon halten sollte, und ich weiß es auch jetzt, Stunden später, noch nicht. Er hat mich als tolle Frau bezeichnet und im Grunde nur gesagt, dass ich kein Flittchen bin, das mit einem Typen ins Bett springt, der vermutlich nur seinen Spaß will. Nichts davon war eine Beleidigung, aber irgendwie hat Scott es so geäußert, dass es beleidigend klang.





    »Weißt du was? Du hast recht«, sagte ich und nahm mir ein Stück Sushi. »Wenn ein Kerl nicht sicher weiß, ob er mich will, dann verschwende ich meine Zeit nicht mit ihm.«





    »Eben«, stimmte Scott zu. »Und so soll es für dich auch sein. Aber ich – ich finde es toll, eine Frau in meiner Nähe zu haben, die mir nicht dauernd das Gefühl gibt, ich würde mich danebenbenehmen. Die ab und zu über mich herfällt. Die um zwei Uhr morgens angeheitert auftaucht und scharf auf mich ist. Das liebe ich. So sollte es im Augenblick sein. Und du könntest ja recht haben, vielleicht ist sie diejenige, welche. Aber darüber will ich einfach noch nicht nachdenken.«





    Ich lächelte und biss erneut ein Stück Tempura ab. »Wie du meinst.« Und dann beschloss ich, das Thema nicht weiterzuverfolgen. Wohin würde es uns auch führen? Er sagt, er sei glücklich mit ihr. Sie ist alles, was ich nicht bin.





    Also aßen wir japanische Leckereien, tranken Wein und Bier und arbeiteten an Wichser sowie an einem Werk mit dem Titel Erwartung, das aus einer Zusammenstellung von Kinderspielzeugen aus den fünfziger Jahren in Weihnachtsdeko aus verschiedenen Dekaden besteht.





    Gegen Mitternacht konnten wir nicht mehr. Erschöpft und ein wenig angetrunken ließen wir uns auf Scotts roter Couch nieder und legten die Blu-Ray von Harry und Sally ein.





    Scott kann es eigentlich nicht ausstehen, wenn ich bei einem Film quatsche; normalerweise will er erst darüber reden, wenn er die ganze Geschichte kennt. Aber ich sagte ihm, dass ich diesmal seine Meinung zu bestimmten Theorien der Figuren hören wolle, und er willigte unter der Bedingung ein, dass ich bei der Wiederholung der Staffeln von Life on Mars meinen Mund halte.





    Scott gibt Mikrowellenpopcorn in eine Schüssel, und wir machen es uns damit und mit unseren Getränken auf der Couch gemütlich.





    Nach der Szene, in der Billy Crystal Meg Ryan erzählt, Männer und Frauen könnten nicht einfach so befreundet sein, weil der Mann letztlich immer Sex will, fange ich an, ihn auszuquetschen.





    Ich drücke auf Pause und gehe in die Küche, um ihm ein neues Bier und mir noch ein Glas Wein zu holen. »Also? Bist du seiner Meinung?«





    »Wobei?«, fragt Scott.





    »Dass Mann und Frau keine echten Freunde sein können.«





    Scott verzieht das Gesicht und blickt zu seinem riesigen Plasma-Bildschirm. »Nein. Natürlich können sie.«





    Ach, verflucht!





    »Aber mit zweiundzwanzig weiß man das noch nicht«, setzt Scott hinzu.





    Hm. Ich werde nachhaken. »Mit zweiundzwanzig hättest du also heimlich mit mir schlafen wollen?«





    »Nicht heimlich«, antwortet Scott sofort. »Ich habe so ziemlich mit all meinen Freundinnen vom College gebumst.« Er verstummt und denkt einen Moment lang über seine Aussage nach. »Oh. Das belegt seine Theorie, was?«





    Ich bin in einen Kerl verliebt, der das Wort »bumsen« benutzt, wenn es um Liebe machen geht. Wann genau ist mein Leben eigentlich so aus dem Ruder gelaufen?





    »Hey, haben wir noch Wein übrig?«, erkundigt Scott sich. »Ich glaube, ich schwenke um.«





    »Die Flasche habe ich gerade leer gemacht. Soll ich noch eine aufmachen?«





    »Kommt drauf an. Bleibst du über Nacht?«





    »Ähm … bleibt Britney über Nacht?«, frage ich verlegen.





    »Nein. Sie hat mir eben, als du auf dem Klo warst, eine SMS geschrieben, dass sie bei Roger und Roger bleiben will.«





    Britney kommt nicht über Nacht her, obwohl sie weiß, dass ich hier bin? Die Beziehung scheint schon weit gefestigter, als ich dachte.





    »Ich würde ja, aber ich hab’ nichts anzuziehen.«





    »Ich leih’ dir T-Shirt und Boxershorts«, bietet Scott an. »Mach den Australier auf!«





    Wir teilen uns eine Flasche Wein, und ich übernachte anschließend hier. Wenn das kein gutes Zeichen ist!





    Oh, wem will ich hier eigentlich etwas vormachen? Das ist kein gutes Zeichen. Das heißt nur, dass Samstag ist.





    Ich mache eine weitere Flasche Roten auf, schenke Scott ein Glas ein, dann nehme ich Flasche und Gläser mit zur Couch.





    Scott drückt auf Play, und der Film läuft weiter.





    Ich drücke erst wieder auf Pause, als Harry Sally erklärt, er würde nach dem Sex vor allem daran denken, so schnell wie möglich abzuhauen.





    »Du auch?«, frage ich Scott.





    »Ganz sicher nicht!«, antwortet Scott entrüstet. »Wie doof muss man denn sein, um nach dem ersten Mal nicht bleiben zu wollen?«





    Jippieh!





    »Wenn man das erste Mal mit der Frau geschlafen hat, will sie am Morgen bestimmt noch einmal«, fährt Scott fort. »Und manchmal gibt es sogar eine dritte Runde.«





    Ich bedenke Scott mit der mimischen Version eines tiefen Seufzers.





    »Oh, bitte!«, seufzt er. »Nach drei Monaten Beziehung betrachtet frau die Morgenlatte höchstens noch genervt. Ein Kerl muss die Sieben-Uhr-Sessions so lange nutzen, wie man sie ihm gewährt!«





    Na ja, damit hat er wohl recht. Ich schüttle den Kopf und lasse den Film weiterlaufen.





    Die kommenden zehn Minuten beobachte ich Scott, der sich den Film ansieht.





    Er sieht so gut aus! Ich wünschte, ich könnte mich einfach an ihn lehnen, meine Wange an seine Brust legen und mich entspannen.





    Meine Güte! Kannte ich jemals einen Mann, dessen Gegenwart sich aufregender anfühlte? Falls ja, dann kann ich mich nicht erinnern. Irgendwie kommen mir alle Freunde von der Highschool wie Spielkameraden vor. Und selbst Männer, die danach kamen und mir das Herz gebrochen haben, erscheinen mir jetzt so unbedeutend. Heulte ich mir wirklich je die Augen aus, weil irgendeiner mich nicht wollte? Stellte ich mir wahrhaftig vor, mit irgendeinem anderen als dem, der neben mir sitzt, mein Leben zu verbringen?





    Scott sieht mich an. »Was?«





    »Was was?«, frage ich zurück.





    »Du guckst mich so komisch an.«





    Ertappt! »Oh … ich habe nur gerade überlegt, wie gern ich jetzt kuscheln würde.«





    Sein Gesichtsausdruck sagt alles. »Hast du gerade in einem normalen Satz das Wort ›kuscheln‹ gebraucht?«, neckt er mich.





    »Ja, aber nur weil mir kalt ist«, ergänze ich schnell.





    Er grinst und springt auf. »Ich hol’ dir eine Decke.«





    Scott nimmt seine rote Überdecke vom Bett, trägt sie zur Couch und setzt sich wieder. Mit großen Gesten lehnt er sich zurück und klopft auf die Stelle neben sich.





    Fast schüchtern rutsche ich zu ihm hinüber. Scott breitet seinen Arm aus und zieht mich an sich.





    Eine freundschaftliche Geste. Und doch …





    Ich bin drin!





    Scott lässt den Film weiterlaufen, aber von diesem Moment an kann ich mich nur noch darauf konzentrieren, wie er sich anfühlt, wie er riecht und wie schön es wäre, ihn zu küssen. Ich inhaliere den Duft des Calvin-Klein-Parfums, das ich ihm zum Geburtstag geschenkt habe, und schmiege mich, ohne nachzudenken, dichter an ihn.





    Scott reagiert, indem er mich und die Decke fester an sich zieht und beginnt, meinen Rücken zu streicheln.





    Ich vergesse den Film vollkommen. Seine Finger fühlen sich toll an.





    Ich darf ihn nicht ansehen. Wenn ich das tue, will ich ihn küssen, und ich muss mir erst noch überlegen, wie ich es am besten anstelle.





    Hm. Einfach aufblicken und warten, dass er mich küsst? Oder an seinem Hals anfangen (da mein Mund nicht weit entfernt ist) und mich aufwärtsarbeiten?





    Mich winden und drehen, bis ich auf seinem Schoß sitze, meine Arme um seinen Hals schlingen, meine Lippen auf seine pressen und …





    Das Summen der Gebäudesprechanlage reißt mich aus meinen Überlegungen.





    Scott schaut mich an. »Wie spät ist es?«





    »Kurz nach eins«, sage ich und versuche, meine innere Panik niederzukämpfen, als ich von ihm abrücke. »Meinst du, es ist Britney?«





    »Nee«, erwidert Scott und steht auf. »Sie hat mir doch gesagt, dass sie nicht kommen will.«





    Ich beobachte, wie er an die Tür geht, den Knopf drückt und mit der Stimme des Butlers Lurch aus der Addams Family fragt: »Sie haben gedonnert?«





    »Ich bin’s«, höre ich Britneys leicht schleppende Stimme durch die Sprechanlage. »Bist du anständig angezogen?«





    »Wieso? Ich muss mich ja doch wieder ausziehen«, witzelt Scott und drückt den Knopf, um sie einzulassen.





    Ach, Mist!





    Scott entriegelt die Tür und zieht sie auf. Dann kommt er zu mir zurück. Lässt sich auf die Couch nieder, drückt mein Knie und schaltet wieder auf Play.





    Momentchen! Wollen wir etwa einen Film sehen, während eine rollige, angeheiterte Blondine mich mit Blicken zu töten versucht?





    Britney taumelt durch die Tür, als Billy Crystal Meg Ryan sagt, sie sei wohl die erste attraktive Frau in seinem Leben, mit der er nicht ins Bett wolle. »Hallihallo!«, lallt sie fröhlich. »Habt ihr mich vermisst?«





    »Immer«, antwortet Scott. »Wir gucken uns Harry und Sally an. Komm und setz dich!«





    »Kann mich nicht setzen«, meint sie und zeigt an die Decke. »Zu blau. Brauch’ noch ’n Bier.«





    Scott wirft mir einen Blick zu, den ich nicht deuten kann. »Wie war’s denn in der Library Bar?«, fragt er Britney.





    »Gut. Aber voll. Am Montag mit dir war’s lustiger«, sagt sie, während sie ein Bier aus dem Kühlschrank holt und es mit dem Kapselheber öffnet, den sie – wieder einmal – auf den ersten Griff in seiner Schublade findet. »Roger und Roger meinten beide, ich hätte zu viel intus, um noch zu fahren«, lallt sie, schwenkt an der Couch vorbei und wankt zu Scotts Bett. »Sie haben mir angeboten, bei ihnen zu übernachten, aber die haben auch so ’n Loft-Ding, und ich war mir ziemlich sicher, dass sie vögeln wollten, also hab’ ich sie gebeten, mich hier abzusetzen.«





    Sie schafft es irgendwie, sich auf Scotts Bett fallen zu lassen, ohne das Bier zu verschütten. Dann spricht sie gen Decke: »Es sei denn, ihr arbeitet. Ich geh’ wieder, wenn ihr arbeitet.«





    »Nein. Wir haben gegen zwölf Uhr aufgehört. Wir schauen uns nur noch einen Film an.«





    Britney macht etwas mit ihrer Kehle, das es ihr erlaubt, den gesamten Inhalt der Bierflasche in einem Schwall in sich hineinzukippen.





    Anschließend rülpst sie. »Okay. Ihr guckt euren Film, ich knack’ weg.«





    Die leere Flasche Bier baumelt einen Moment lang in ihrer Hand über dem Bettrand, dann plumpst sie mit einem dumpfen Laut zu Boden.





    Entzückend!





    Scott wirft mir einen Blick zu und grinst. »Sieht aus, als seien wir wieder allein.«





    »Ich versprech’ dir, ich heb’ deine Welt morgen früh aus den Angeln, okay?«, murmelt Britney zur Decke gewandt.






    Eine Stunde später stehe ich vor Scotts Haus und warte auf Mel, die mich nach Hause karrt.





    »Tut mir echt leid wegen Britney«, sagt Scott, während wir warten. »Du kannst dennoch bleiben.«





    »Lass gut sein«, entgegne ich ihm zum mindestens hundertsten Mal. »Sie will eindeutig bei dir sein, und ich bin eindeutig die Spaßbremse.«





    »Das stimmt nicht.«





    Ich wende mich ihm zu und blicke ihn mit zusammengezogenen Brauen an. »Bitte? Sie ist aufgestanden, hat ihr T-Shirt ausgezogen, sich auf deinen Schoß gesetzt und mich gefragt, ob ich Lust auf einen Dreier hätte.«





    Scott lächelt etwas schief. »Ich denke, ihr zwei seid euch vielleicht doch nicht ganz grün. Aber sie ist wirklich lieb, wenn man sie nur einmal richtig kennenlernt.«





    »Ich weiß«, lüge ich, »aber auf bestimmten Gebieten möchte ich dann doch nicht.«





    »Weißt du was?«, beginnt er. »Ich bringe dir morgen deinen Wagen, und Britney fährt mir in ihrem hinterher. Dann gehen wir zusammen zum Lunch, okay?«





    Ich sollte nein sagen. Es tut furchtbar weh, ihn mit einer anderen Frau zu erleben. Ich sollte mich zurückziehen und seiner Beziehung eine Chance geben, sich zu entwickeln, ohne dass ich in den Kulissen lauere und jeden Schritt beobachte.





    Aber er sieht mich mit seinen schönen Augen an, und ich vermisse ihn schon jetzt.





    »Na gut.«





    Scott strahlt mich an, als Mels Auto sich nähert. »Also, abgemacht!«, sagt er und klingt erleichtert. Zum Abschied küsst er mich, etwas zärtlicher als üblich, und drückt mich an sich.





    Ich steige in Mels Auto, während Mel und Scott sich zuwinken. Sobald die Tür zufällt, verkünde ich: »Okay, ich bin dabei.«





    »Wobei?«





    »Deine Listen. Dein Online-Dating. Alles. Ich mach’ mit.«
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    Eine Woche zuvor …
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    Melissa





    Um drei Uhr morgens ist Scott gegangen, Seema im Bett, und ich sitze in dem Zimmer, das früher meins war, bevor Fred und ich zusammengezogen sind.





    Mein ehemaliges WG-Zimmer.





    Ach, verdammt! Nicht, dass man mich falsch versteht: Ich habe gern hier gewohnt. Ich liebe meine Freundinnen, ich habe es geliebt, mich als Teil einer Familie zu fühlen, die ich mir selbst ausgesucht habe, und von Menschen umgeben zu sein, die mich so akzeptieren, wie ich bin.





    Aber gleichzeitig war ich insgeheim auch ein bisschen selbstgefällig, als ich auszog. Okay, vielleicht ist selbstgefällig das falsche Wort, aber ich war die Erste von uns, die mit der Liebe ihres Lebens zusammenzog. Und ich war davon überzeugt, dass ich auch die Erste sein würde, die sich verlobt.





    Damals war ich fast von den Aussichten berauscht, die vor mir lagen. Mein Leben bewegte sich. Ich hielt mich für die Cleverste und Glücklichste von uns dreien. Ich war erwählt worden, also war ich buchstäblich auserwählt! Ich war noch keine dreißig, hatte aber bereits das Geheimnis des Erfolgs gelöst: Ich hatte einen Job, den ich liebte, und einen Freund, der wollte, dass ich bei ihm einzog (okay, der mir erlaubte, bei ihm einzuziehen, aber ich bin nicht die erste Frau, die ein Ultimatum gestellt hat).





    Und nun, mit zweiunddreißig, hat mein Leben eine sehr scharfe Kehrtwende getan, und es gibt nichts, was ich dagegen unternehmen könnte.





    Ich fühle mich vollkommen machtlos, hilflos und nutzlos.





    Und obwohl ich ganz genau weiß, dass ich ihn verlassen muss, überlegt mein Verstand schon wieder, was er wohl tun müsste, um mich umzustimmen.





    Der restliche Abend ist gar nicht so schlecht verlaufen. Fred hat ein paarmal versucht, mich zu erreichen, aber mit Hilfe meiner Freunde konnte ich standhaft bleiben und habe nicht abgenommen. Scott ist zu Fred gefahren und hat mir einen Koffer gepackt. Ich weiß nicht, was er ihm gesagt hat, damit Fred ihn ins Haus ließ, aber es hat auf jeden Fall funktioniert.





    Anschließend kam Scott zu Seema zurück und gab alles, um mich aufzumuntern, während meine Liste von Freds Fehlern und Verstößen stetig wuchs.





    Ich bin inzwischen bei Nummer 62, weiß aber, dass ich noch nicht am Ende angekommen bin. Meine Aufzählung springt zwischen Kleinigkeiten und großen Themen hin und her: U2 am Morgen ist wahrscheinlich eine eher lässliche Sünde, sein Hang zum Fremdgehen dagegen nicht.





    Und nun, da ich allein in meinem Bett sitze, schaue ich mir die Liste an und füge Nummer 63 hinzu.





    63. Er wusste genau, dass es mir das Herz brechen würde, wenn ich jemals herausfinden sollte, dass er fremdgeht. Hat’s trotzdem getan.





    Und wieder fange ich an zu weinen. Ich schluchze und schluchze immer lauter, und durch das krampfartige Atemholen tut mir bereits die Bauchdecke weh.





    In null Komma nichts ist Seema bei mir und nimmt mich in die Arme. »Ich weiß …«, murmelt sie und reicht mir eine Schachtel mit Taschentüchern. Ich ziehe gleich eine ganze Handvoll heraus.





    Nach eine paar Minuten habe ich mich wieder weit genug im Griff, um mir die Nase putzen und die Augen trocknen zu können. »Ich glaube, ich habe mich trocken geweint«, sage ich mit verschnupfter Stimme.





    »Soll ich dir ein Glas Wasser holen?«, fragt Seema. »Oder einen Kakao oder so was?«





    »Wasser«, antworte ich schwach.





    Sie steht auf. »Wir wäre es mit etwas zu essen?«, erkundigt sie sich. »Wir haben noch Unmengen an Käse und Kräckern übrig.«





    Ich schüttle den Kopf. »Wenn ich etwas esse, muss ich brechen.«





    »Alkohol?«





    »Wenn ich was trinke, muss ich brechen.«





    »Zigarre?«





    Ich hebe eine Augenbraue. Jetzt hat sie mich! Vielleicht ist es jämmerlich, alles zu nehmen, was ein wenig tröstet, aber ich liebe Zigarren. Sie sind dekadent und gesundheitsschädlich, und Fred verabscheut meinen Atem danach.





    Großartig!





    Zwei Minuten später sitzen wir auf Seemas Veranda in den weißen Rattanmöbeln. Sie zündet mir die Zigarre an, und ich ziehe und versuche, das karamellartige Aroma zu genießen. Ich kann es schmecken, fühle mich aber immer noch bescheiden. Ich halte den Rauch einen Moment in der Lunge, dann atme ich langsam aus.





    »Ich hab’s einfach nicht kommen sehen«, beginne ich schließlich, als Seema sich auch eine Zigarre anzündet. »Ich meine, mir war klar, dass er Schwierigkeiten hatte, sich festzulegen, aber ich dachte, irgendwann passiert es doch. Wahrscheinlich habe ich geglaubt, ich müsste nur lange genug durchhalten, dann kapiert er schon, dass er ohne mich nicht leben will.«





    Seema sieht mich mitfühlend an, schweigt jedoch. Was soll sie auch sagen? Ihre beste Freundin wurde betrogen.





    Ich paffe meine Zigarre und versuche zu genießen, was ich sonst so gern mag. »Gott, ich bin eine so blöde Kuh!«, stoße ich auf einmal wütend aus.





    »Nein, bist du nicht«, erwidert Seema und zieht fest an der Zigarre, damit sie zu glimmen beginnt. »Du bist eine Frau, die geliebt hat. Das kann jedem passieren.«





    »Du bist noch nie so blöd gewesen«, wende ich ein.





    Ihr Handy piept – eine SMS. Sie hält mir das Telefon hin, so dass ich Scotts Nachricht lesen kann. »Wetten doch?«





    »Was schreibt er?«, frage ich, weil ich durch meine wässrigen Augen nicht richtig sehen kann.





    »›Bin gerade zu Hause angekommen. Wie geht’s ihr?‹«





    »Lieb, dass sich jemand kümmert.«





    »Es kümmern sich viele«, sagt Seema, während sie eine Antwort eingibt.





    »Was schreibst du?«, will ich wissen.





    »Nur, dass wir Zigarren rauchen.« Sie drückt auf Senden und wirft das Handy dann auf den weißen Tisch zwischen uns. »Wann willst du deine Sachen herbringen?«





    Es tut mir enorm gut, dass die Frage nicht lautet, ob ich herkomme oder nicht – es ist so! Ich gehöre zur Familie, ich brauche Hilfe – basta. Hier bin ich zu Hause.





    Dennoch zog Nic erst vor einem halben Jahr aus. Ich hätte ein schlechtes Gewissen, Seemas noch relativ neue Freiheit wieder einzuschränken. »Ich will dir hier nicht auf den Keks gehen«, äußere ich deshalb. »Wie soll es laufen, wenn du schließlich doch noch deine stürmische Affäre mit Scott beginnst? Ich kann mir die erste Nacht so richtig gut vorstellen: Ihr kommt nach Hause, knutscht auf der Veranda, fangt schon an, euch die Klamotten vom Leib zu reißen. Du schließt die Tür auf, und ihr stürzt ins Wohnzimmer, wo ihr übereinander herfallen wollt – und da bin ich in meinem ollen pinkfarbenen Bademantel, mit verheultem Gesicht und dem Eislöffel im Mund und glotze irgendwelche Schmonzetten.«





    Seema nimmt sich Zeit, das Bild vor ihrem inneren Auge heraufzubeschwören. »Dann sag ich ihm einfach, Freitag sei dein Selbstmitleidabend. Ich kriege die Montage, mittwochs und den Valentinstag.«





    Ich versuche zu lachen. Aber es kommt eher wie ein lautes Lächeln heraus.





    Seema klopft mir auf den Rücken. »Komm schon, das wird lustig! Wir haben dein altes Zimmer in null Komma nichts umgeräumt.«





    Ich lasse meinen Blick schweifen. Mein altes Viertel. »Es wäre schon schön, wieder herzuziehen«, gebe ich zu. »Man fühlt sich hier so geborgen.«





    »Na klar!«, stimmt Seema zu.





    Ihr Handy piept wieder. Sie liest und grinst verlegen.





    »Was schreibt er?«, will ich wissen.





    »Einer Frau beim Zigarrerauchen zuzusehen, sei extrem sexy, und gleich zweien davon absolut rattenscharf.«





    Wieder versuche ich, zu lächeln, aber ich glaube, die entsprechenden Muskeln sind schon verkümmert. »Er ist ein toller Kerl«, stelle ich fest.





    Seema lächelt erfreut. »Findest du?«





    Ich nicke überzeugt. »Ja. Eine echte Niete in Bezug auf das, was er mit dir anstellen sollte, aber in jeder anderen Hinsicht ein klasse Typ.«





    »Wenn man nach den ganzen Liebesratgebern geht, deutet alles darauf hin, dass er nichts von mir will«, erwidert sie, während ihre Finger über die Tastatur ihres BlackBerry huschen.





    Ich zucke mit den Achseln. »Muss nicht sein. Mal ist er mit jemandem zusammen, dann du wieder. Wenn es sein soll …«





    »Oh Mann, ich hasse diesen Quatsch mit ›Wenn es sein soll‹!«, stöhnt Seema, als sie ihr Handy erneut auf den Tisch wirft. »Wenn es hätte sein sollen, dann hätte einer von uns schon etwas getan.«





    »Stimmt auch wieder«, gebe ich zu. Ich will mich nicht streiten. Seemas BlackBerry piept wieder. Sie kann nicht anders: Sie kommt mir vor wie ein Kätzchen, das auf den zuckenden Faden starrt. Sie greift danach und liest, während ich weiterrauche. »Andererseits – wenn es nicht sein soll, was hat er dir dann um drei Uhr morgens so Dringendes zu schreiben?«





    Seema wirft mir einen Blick zu und zuckt mit den Achseln.





    »Männer«, sage ich. »Ein Rätsel.«





    »Mit gemeinen Stacheln versehen«, ergänzt Seema.





    »Und mit Schokolade überzogen«, füge ich hinzu.





    »Ich soll dir sagen, dass er am Dienstag bei mir zu Hause Filet au poivre macht. Wenn du ihm nicht mitteilst, ob du einziehst oder nicht, kriegst du nichts.«





    »Er kann kochen?«





    »Es beruhigt ihn, sagt er.«





    »Hör mal, falls du ihn nicht willst, kann ich ihn dann haben?«





    »Oh, Schätzchen, ich liebe dich, wie du weißt«, sagt Seema herzlich. »Aber wenn du ihn anrührst, reiß’ ich dir den Kopf ab!«





    Ich versuche, zu lachen. Das ist lustig. Wieder ziehe ich an der Zigarre. »Okay, überredet«, lenke ich schließlich ein. »Ich ziehe ein.«





    »Wunderbar!«, freut Seema sich. »Wenn mir jemand mit der Miete unter die Arme greift, kann ich mir die Filets bestimmt auch leisten.«
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    DANKSAGUNG





    Zuerst möchte ich Matthew Shear, meinem Verleger, und Kerry Nordling, Lizenzabteilung, danken. Wenn ihr nicht meine Bücher verkaufen würdet, könnte ich nicht im Schlafanzug Geschichten schreiben, und dafür bin ich euch ewig dankbar.





    Vielen, vielen Dank auch an Jennifer Weis, meine Lektorin, die meine Bücher unterstützt und mich Projekt um Projekt durch den gesamten Schreibprozess steuert.





    Und an Kim Whalen, meine Agentin. Auch hier gilt: Wie bedankt man sich bei einer Person, die dafür sorgt, dass man den Schlafanzug als Arbeitskleidung bezeichnen darf?





    An Jennifer Enderlin, der der Titel There is Cake in my Future eingefallen ist. (Ich glaube immer noch fest daran!)





    An Dorothy Kozak, die meinte, ich sollte ein Buch über ein Kuchenorakel schreiben.





    An all die Menschen, denen ich so sehr vertraue, dass ich sie den miesen ersten Entwurf lesen lasse: Carolyn Townsend, Brian Smith, Jennifer Good und Anne Bensson. Ich habe enormes Glück, eine Gruppe von Leuten gefunden zu haben, die so sehr an mich glauben, dass sie mir ehrlich sagen, was in meinen Geschichten gar nicht funktioniert und was unbedingt verbessert werden muss. Es ist nämlich sehr leicht, Leute anzulügen, die man aufgegeben hat, während man mit jemandem, von dem man weiß, dass mehr in ihm steckt, viel Arbeit haben kann. Ich weiß, wie glücklich ich mich schätzen darf.





    Danke außerdem Erin Dunlap für die Hilfe bei Mels »Bin ich glücklich?«-Monolog. Du solltest Romane schreiben – ich sag’s ja nur.





    Ich danke Seema Bardwaj und Reena Singh, von denen ich mir die Namen ausborgen durfte. Ihr habt mir viel über die indisch-amerikanische Kultur erzählt, und obwohl meine Seema eindeutig keine von euch beiden ist (ihr seid viel großartiger), haben es hoffentlich ein paar von euren kleinen Macken und Besonderheiten in meine Romanfigur geschafft.





    Dank natürlich auch an meine Familie, Brian und Alex. Carol, Edmond, Janis, Jenn, Rob, Haley, Declan und Maibre. Und von Brians Seite: Caryol, Walter, Eric, Sonia, Eric Jr., Kyle, Emily und Korie.





    Und noch einer anderen Familie muss ich danken, meiner Wohlfamilie nämlich, und ich meine die Freunde, die im Verständnis meines Sohnes Alec die Vornamen »Onkel« und »Tante« haben: Jeff Greco, Brian Gordon, Robert Sexton und Suzie Hale Sexton. Und auch den »Weinverkostern«: Dorothy, Missy, Gaylyn, Jen, Nancy, Reena, Christie und Marisa für eure Unterstützung. Und auch Laurie für ihre Hilfe.





    Und zum Schluss möchte ich noch einer besonderen Kategorie von Autoren danken, denen ich seit A Total Waste of Makeup begegnet bin. Diese Autoren kennen sich nicht und gehören auch keinem bestimmten Genre an, aber sie haben eins gemeinsam: Es handelt sich um Künstler, die außerdem noch unglaublich tolle und hilfsbreite Menschen sind. Joe Keenan, Bob Daily, Jennifer Coburn, Beth Kendrick, Quinn Cummings, Jeff Greenstein und Nancy Redd: Ob einer von euch bei Signierstunden auftaucht, mir ein Foto von meinem Buch auf dem vordersten Tisch eines Buchladens schickt, mit mir ein bisschen über Lektoren und Agenten lästert oder mir geduldig dabei zuhört, wie ich total bescheuerte Ideen so lange entwickle und verändere, bis etwas Brauchbares dabei herauskommt – ich bin euch sehr, sehr dankbar.





    Und wenn ich jemanden vergessen habe, dann schreit mich an, und ich verspreche euch, euch in den Danksagungen zu Buch vier zu erwähnen!
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    Melissa





    Sobald der Große Salon sich unter vielen Ohs und Ahs öffnet, eile ich zu Tisch dreizehn, um die Nacht der Leidenschaft einzuläuten.





    Sobald ich den richtigen Kerl dafür finde, versteht sich.





    Fröhlich lasse ich mich nieder und bereite mich darauf vor, Hof zu halten.





    Dummerweise scheine ich nur die Hofnarren anzuziehen.





    »Welche quadratische Gleichung gefällt dir am besten?«, fragt mich ein mittelalter Strebertyp mit dünnem Hals, der sich just zu meiner Linken niederlässt.





    »Wie beliebt?«, frage ich.





    Mr. Langweiler lächelt. »Ich habe mir die Freiheit genommen, Jason zu fragen, was du beruflich machst, und er sagte, du seist Mathelehrerin. Also – welche quadratische Gleichung ist es?«





    Ich sehe ihn mit zu Schlitzen verengten Augen an. »Und wie war die diesjährige Comic-Convention?«





    Strebers Gesicht leuchtet auf. »Oh Mann, voll cool! Besser sogar noch als letztes Jahr. Ein Mädchen, richtig heißes Bunny, war als Prinzessin Leila verkleidet und spielte Jabba the Hutts Sklavin …«





    Ich halte die Hand hoch. »Okay, danke, das reicht. Tschau-tschau.« Und damit stehe ich auf und trete die lange Reise um den großen runden Tisch an.





    Ein kahl werdender Mann mit Pferdeschwanz kommt zu mir und setzt sich neben mich. »Kann ich Ihnen ein Auto kaufen?«





    »Äh – bitte?«, frage ich, überzeugt, dass ich ihn falsch verstanden haben muss.





    »Ich bin Joseph Potter«, stellt der alte Herr sich vor und hält mir die Hand entgegen, »und würde Ihnen gern ein Auto kaufen.«





    Ich schüttle ihm die Hand und beäuge ihn misstrauisch. »Den Namen habe ich schon einmal gehört. Sind Sie Produzent oder so was?«





    Sein Gesicht schwillt vor Stolz (oder ist es der Scotch?) an. »Das bin ich. Mein Film Wolf brachte vergangenes Jahr über eine Milliarde ein. Haben Sie ihn vielleicht gesehen?«





    Das Mädchen, das Seema so gern mit der Gabel erstechen würde, tritt an unseren Tisch. Ich werfe mich buchstäblich auf sie. »Hi, ich bin Mel, und das ist mein Freund Joe«, sage ich schnell.





    Sie hält mir die Hand hin, und ich ergreife sie. »Janet.«





    »Hi, Janet«, begrüße ich sie. »Du bist doch bestimmt Schauspielerin, richtig?«





    »Ja, tatsächlich. Bin ich.«





    Ich befördere ihre Hand in Josephs. »Das ist Joe. Er ist Filmproduzent und möchte dir gern ein Auto kaufen.«





    Während die zwei damit anfangen, sich für heute Nacht zu verbandeln, stehe ich erneut auf und steuere die Mitte zwischen dem Warmduscher von eben und dem reichen alten Möchtegern-Jugendlichen an und lasse mich nieder.





    Ein unfassbar blendend aussehender Typ mit kurzem blondem Haar nähert sich mir und scheint zu überlegen, wo er sich hinsetzen soll. Ich nehme Augenkontakt auf, halte ihn ein paar Sekunden, dann lächle ich und wende mich schüchtern ab.





    Er schlägt meine Richtung ein. »Hi, ich bin Mel«, stelle ich mich vor.





    Er legt seinen Zeigefinger an die Lippen, um mir zu bedeuten, still zu sein. »Und ich sag’ zu der Schlampe, entweder du nimmst mich, wie ich bin, oder ich hau’ ab«, sagt er laut in sein Headset. »Und weißt du, was das blöde Weib zu mir gesagt hat …?«





    Und wieder bin ich auf den Beinen. Da ich Mitternacht, drei und sechs Uhr bereits abgehakt habe, begebe ich mich nun zur Neun-Uhr-Position des runden Tisches.





    Es dauert nur ungefähr drei Minuten, bis ein dicker Kerl mit Knoblauchatem neben mir sitzt. »Hi, ich bin … Hatschumm!«





    Und er niest mir direkt in den Schoß.





    Schick.





    Ich entschuldige mich höflich und gehe an die Bar.





    Okay. Vielleicht hatten Scott und Seema nicht ganz unrecht. Ich hatte den Single-Tisch nie als so jämmerlich wahrgenommen. Auf den Hochzeiten, auf denen ich war, hatten die Ledigen immer einen tollen Eindruck gemacht, gelacht, gescherzt, miteinander geflirtet. Jedenfalls sah ich nie, dass dort einer den eigenen Freund heimlich wütend anstarrte, weil er noch immer nicht selbst heiraten wollte.





    »Weißwein, bitte«, bestelle ich beim Barkeeper.





    Während der Mann mir einen Clos-du-Val-Chardonnay einschenkt, kommt der tolle Typ, den ich vorhin gesehen habe, ebenfalls an die Bar. Der Kellner wendet sich ihm zu. »Was darf ich Ihnen bringen?«





    »Sam Adams, wenn möglich«, sagt der Schönling. Dann dreht er sich zu mir um. »Okay, ich muss fragen. Bist du Tänzerin, Läuferin oder Fußballspielerin?«





    Ich sehe ihn an. Oh, mein Gott – er sieht von Nahem sogar noch besser aus! Makellose mokkafarbene Haut, keine Pore in Sicht, klare braune Augen, kurzes dunkles Haar. Und es scheint, als stecke unter seinem Nadelstreifenanzug ein ziemlich schicker Körper.





    »Ich laufe«, antworte ich, etwas aus der Bahn geworfen. »Obwohl ich auf der Highschool in der Fußballmannschaft war. Aber woher wusstest du das?«





    »Ich bin Personal Trainer und ich übe mich gern darin, Körpertypen zu erkennen«, erklärt Adonis mir und streckt mir seine Hand hin. »John, ein Cousin von Jason.«





    Wundervoll! Er ist heiß, jemand, mit dem ich normalerweise niemals etwas anfangen würde (Personal Trainer und Mathelehrerin – hallo?), und Jasons Cousin, so dass er sich morgen früh nicht allzu mies benehmen darf.





    Ich nehme seine Hand und lächle ihn an. »Mel.«





    John führt meine Hand an seine Lippen und küsst sie zart. »Ich bin entzückt«, sagt er und lächelt ungemein sexy. »Ich nehme an, du bist eine Freundin von Nicole.«





    »Nein. Ich gehe einfach gern in hässlichen Kleidern auf Hochzeiten«, erwidere ich trocken. »Ich habe schon einmal darüber nachgedacht, mir einen Trainer zu suchen. Arbeitest du hier in der Stadt?«





    »Nein. In Washington – Staat, nicht Stadt. Ich bin nur das Wochenende hier.«





    Besser geht’s doch nicht! Am liebsten würde ich mir die Hände reiben und ein verdorbenes Lachen ausstoßen, als er mir in die Augen blickt und sagt: »Ich muss gestehen, dass ich dich mit einem Hintergedanken angesprochen habe …«





    Oh-oh! Bitte frag mich jetzt bloß nicht, ob ich dich einer meiner scharfen Freundinnen vorstellen kann! »Ähm … aha.«





    Er blickt zum Loser-Tisch mit der Nummer dreizehn. »Man hat mich an den gefürchteten Single-Tisch gesetzt. Ich bin von einem Kerl mit Headset belästigt, von einer Schauspielerin angebaggert und von einem Dickerchen angeniest worden. Richtig angeniest. Ich sah dich eben dort drüben sitzen. Und nun habe ich mich gefragt, ob ich mich wohl neben dich setzen und dir den ganzen Abend auf die Nerven gehen dürfte.«





    »Hat dich auch einer für eine Nutte gehalten?« frage ich sarkastisch.





    »Wer hat dich für eine Nutte gehalten?«





    Ich deute mit dem Kinn auf den Kerl mit der wachsenden Glatze. »Der Typ dort drüben hat das Gespräch mit dem Vorschlag begonnen, mir ein Auto zu kaufen.«





    John lacht peinlich berührt und schüttelt den Kopf. »Wow! Ob dieser Spruch jemals funktioniert hat?«





    »Wahrscheinlich. Sonst wäre er nicht so dumpf, es wieder zu probieren.«





    »Hm«, macht John und trinkt einen Schluck von dem Bier, das ihm der Kellner hingestellt hat. »Welcher Spruch zieht denn bei dir?«





    Die Antwort fällt mir sofort ein. »Mir gefällt, ›Ich habe mich gefragt, ob ich mich wohl neben dich setzen und dir den ganzen Abend auf die Nerven gehen dürfte‹.«





    John lächelt mich an, als sei er bezaubert. »Aber wie gerät eine Frau wie du an den Single-Tisch?«





    Den nächsten Satz sage ich mit Flirtstimme. »Ah, siehst du? Der Spruch funktioniert nicht.«





    John sieht mich überrascht an. »Das sollte kein Spruch sein.«





    »War es aber«, kläre ich ihn auf. »›Wie gerät eine Frau wie du an den Single-Tisch‹ heißt doch nur ›Wieso ist eine Frau wie du noch nicht verheiratet?‹, was wiederum eine freundliche Umschreibung von ›Was zum Geier stimmt nicht mit dir?‹ ist.«





    John lacht. »Ich kann mir nicht vorstellen, dass mit dir etwas nicht stimmen soll.«





    Er sieht so aufrichtig aus, als er mir das sagt.





    »Na ja, es gibt wohl schon ein paar Kleinigkeiten«, bemerke ich leichthin. »Und nun zu dir. Was zum Geier stimmt mit dir nicht, dass sich noch keine das Exklusivrecht auf dich gesichert hat?«





    John blickt zur Decke, als würde er ernsthaft darüber nachdenken. »Na ja, ich wohne in Seattle. Ich schätze mal, kein Mädchen hier will jemanden angraben, der morgen wieder abhaut.«





    Ich tue so, als würde ich sein Argument eingehend prüfen. »Ist ja nur ein Zwei-Stunden-Flug. Weiter!«





    »Ich habe einen Hund«, gibt er zu.





    »Hmmm. Wenn’s ein Chihuahua ist, bin ich weg.«





    »Dalmatiner.«





    »Und ich bin zurück.«





    »Ich bin kein besonders guter Hausmann …«





    »Womit du nur männlich wärst …«, kontere ich.





    »Und in den meisten Fällen bin ich zu schüchtern, um schöne Frauen einfach so anzuquatschen.« Wieder dieses sexy Lächeln. »Nur Hochzeiten verleihen mir irgendwie den Mut dazu.«





    Ich lächle wieder, spüre, wie ich ein wenig rot werde, und lasse den Satz einen Moment in der Luft hängen. »Kannst du tanzen?«, frage ich schließlich.





    John grinst, scheint aber ein bisschen verwirrt von meiner Frage. »Man sagt es mir nach, ja.«





    »Wenn du den heutigen Abend mit mir verbringen willst, wird dich das, sagen wir, zwei schnelle Tänze, einen langsamen und einen Bunny Hop kosten.«





    »Einen Bunny Hop?«





    »Nic und Jason haben sich das explizit gewünscht. Frag bloß nicht weiter!« Auch ich stehe nicht wirklich auf diese albern gehüpfte Variante der Polonaise.





    »Ich will’s gar nicht wissen«, winkt er grinsend ab. »Aber du musst mir versprechen, weder Wolle zu wickeln noch mit dem Hintern zu wackeln.«





    »Versprechen kann ich das nicht«, entgegne ich. »Ich könnte auch in einen spontanen Macarena ausbrechen. Dafür mache ich garantiert keinen Moonwalk.«





    »Das ist ja schon was«, gibt John nach. »Kannst du die Schritte von Beyoncés ›Single Ladies‹?«





    »Wenn der DJ so dumm ist, auf einer Hochzeit ›If you like it you should have put a ring on it‹ zu spielen, ramm’ ich ihn ungespitzt in den Boden!«





    John bricht in lautes Gelächter aus.





    Es gefällt mir, dass ich ihn zum Lachen bringen kann.





    Er hält mir seine Bierflasche zum Anstoßen hin, und wir tun es.





    Kann es denn wirklich sein, dass es echt tolle Typen gibt, die mich attraktiv finden?





    Und falls ja, wo haben sie sich denn die ganze Zeit über versteckt?
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    Seema





    Wieder einmal stehe ich vor Scotts Haus, den Daumen über dem Klingelknopf, und möchte so gern drücken und zu ihm hinauflaufen. Wieder einmal möchte ich mich am liebsten übergeben.





    Ich hole tief Luft und tue es: Ich drücke den kleinen weißen Knopf. Ein paar Sekunden lang. Nichts.





    Okay, dumme Idee. Ich wende mich zum Gehen, als ich Scotts blecherne Stimme über die Sprechanlage höre. »Hey.«





    Ich schaue in die Kamera. »Hey«, sage ich schwach.





    Er drückt den Türöffner.






    Momente später gehe ich den langen grauen Korridor auf Wohnung Nummer 441 zu. Es ist ein langer Marsch. Ich hätte vorher anrufen sollen. Ich hätte eigentlich gar nicht kommen sollen. Ich muss mir jemanden suchen, der mir Sicherheit bietet. Vielleicht einen Buchhalter aus Encino. Oder einen Vermessungsingenieur aus Newport Beach.





    Scott biegt um die Ecke, um mir entgegenzulaufen. »Hi«, grüßt er etwas steif.





    Ich nicke.





    Aber ich bin so verzweifelt, ihn vielleicht verlieren zu können, dass mir alles egal ist und ich meine Arme um ihn werfe.





    Und er zieht mich an sich.





    So aneinandergeklammert bleiben wir im Flur stehen. Nach einer halben Ewigkeit fragt Scott mich leise: »Alles okay mit uns?«





    Ich mache mich von ihm los und sehe ihn traurig an. »Ich glaube nicht.«





    Scott seufzt und nickt langsam. »Willst du reinkommen?«, fragt er. »Auf ein Glas Wein vielleicht?«





    Ich nicke.






    In seiner Wohnung sehe ich zu, wie er eine Flasche Clos du Val Cabernet aus dem Regal holt. »Wow!«, entweicht es mir, während er den Korkenzieher in die Flasche dreht. »Das ist ja Wein von Nic-Qualität!«





    »Soll ich dir was verraten?«, fragt er.





    Ich nicke, also fährt er fort: »Ich habe sie vor zwei, drei Tagen erst gekauft. Ich wusste von der Hochzeit, dass du ihn gern trinkst. Ich dachte, er könnte als Friedenspreis fungieren, aber dann habe ich mich nicht getraut, zu dir zu kommen.«





    »Friedensangebot«, korrigiere ich ihn und füge, als ich seinen Blick sehe, hastig hinzu: »’tschuldige. Ich bin nervös. Entschuldige!«





    Seine Miene verhärtet sich ein bisschen, als er mir einschenkt. »Und warum bist du nervös, und warum ist mit uns nicht alles okay?«





    »Weil … weil …«, beginne ich und versuche, Zeit zu schinden.





    Oh, komm schon, sag es einfach! Bring’s hinter dich!





    » … ich dich liebe, aber nicht haben kann. Und so kann ich einfach nicht mehr weitermachen.«





    Scott stellt die Flasche ab, kreuzt die Arme vor seiner Brust und sieht mich finster an. »Warum nicht?«





    »Was warum nicht? Warum ich so nicht weitermachen kann?«





    »Warum kannst du mich nicht haben?«





    »Weil es mir ein mieses Gefühl verleiht, in deiner Nähe zu sein«, erkläre ich wahrheitsgemäß.





    Wow! Ich glaube, jetzt muss ich mich wirklich gleich übergeben. Etwas Schlimmeres kann man dem anderen wohl nicht gestehen. »Vielleicht sollte ich besser wieder gehen.«





    Scott steht da wie vom Donner gerührt. »Ich gebe dir ein mieses Gefühl?«, wiederholt er. Sein Tonfall wirkt zunehmend verärgert. »Ich, der loszieht, um dir deinen Lieblingswein zu kaufen, damit … oh, Moment mal – hörst du das? Ich weiß sogar, was dein Lieblingswein ist! Ich, der dir permanent sagt, dass du weder abnehmen musst noch Botox brauchst noch dir die Haare färben solltest, ich, mit dem du abends vor dem Zubettgehen plauderst – ich gebe dir ein mieses Gefühl?«





    Oha! Jetzt ist er wirklich sauer.





    Aber das werde ich langsam auch. »Oh, jetzt hör aber auf!«, entgegne ich. »Ständig sehe ich, wie sich dir die tollsten Frauen an den Hals werfen. Frauen mit Größe zweiunddreißig, Frauen mit falschen Atombrüsten – du lässt sie alle auflaufen. Ich habe schon miterlebt, wie dich Künstlerinnen von Weltruf anmachen wollten und keine Chance hatten. Ich habe erlebt, wie eine Frau, die sieben Sprachen spricht, mit dir auf Französisch geflirtet und einen Korb gekriegt hat. Und neulich hat irgendeine stinkreiche Erbin dir nach nur einem kurzen Zusammentreffen angeboten, dich zu sponsern, aber du konntest gar nicht schnell genug davonlaufen. Alles absolute Traumfrauen, aber keine ist dir je gut genug. Und mich erinnern sie permanent daran, dass ich mit ihnen nicht mithalten kann.«





    Scott betrachtet mich mit verengten Augen. »Ist dir je in den Sinn gekommen, dass du der Grund bist, warum ich die anderen alle einfach nicht will?«





    »Quatsch!«, erwidere ich. »Wir passen überhaupt nicht zusammen, und das machst du mir dauernd und immer wieder klar.«





    »Tu’ ich überhaupt nicht.«





    »Der Scheckbuch-Streit«, kontere ich triumphierend.





    Scott wirft die Arme in die Luft. »Weil es albern ist, seine Ausgaben per Hand zu vermerken, wenn es Software gibt, die alles leichter und zuverlässiger erledigt.«





    »Mir ist meine Methode aber lieber«, lege ich ihm zum tausendsten Mal dar. »Nur weil etwas neu ist, ist es nicht automatisch besser.«





    »Na klar! Spann schon mal unser Pferd vor den Wagen, dann probieren wir’s aus!«





    Ich schüttle den Kopf. »Jetzt geht das schon wieder los …«





    »Nein, nein. Ich hole meine Feder, dann können wir uns Briefe schreiben, die dann jeweils mindestens drei Tage unterwegs sind.«





    Ich versuche, mich mit einem Angriff zu verteidigen. »Weißt du, ich finde es auch nicht gerade toll, wie du dein Leben gestaltest. Warum benutzt du nicht auch mal einen Wecker? Und stehst vielleicht sogar vor Mittag auf?«





    »Noch eine tolle Errungenschaft der Neuzeit: die Glühbirne. Wodurch die Tagmenschen nicht mehr an der Macht sind.«





    »Die Tagmenschen sind noch immer an der Macht!« Ich bin lauter geworden, und nun verstumme ich. »Herrgott, wir reden und streiten, und keiner traut sich, die hässliche Wahrheit auszusprechen.«





    Scott verstummt ebenfalls, und dreißig Sekunden lang schweigen wir uns an.





    »Und die wäre?«, fragt er dann.





    »Dass du und ich nicht zusammenpassen«, antworte ich niedergeschlagen. »Geht einfach nicht. Ich mag Ordnung in meinem Leben. Ich verstecke mich dahinter und habe Angst, lockerzulassen. Ich gehe keine Risiken ein. Du schon. Deswegen habe ich mich in dich verliebt.« Langsam schüttle ich den Kopf. »Und als ich mich schließlich getraut habe, ein Risiko einzugehen, hat es uns nur zu Streit geführt.«





    Scott steht einfach nur da und sagt und tut nichts. Irgendwann mache ich auf dem Absatz kehrt.





    »Es ist gemein, dass es so hart sein muss«, sage ich, während ich auf seine Tür zugehe.





    »Du kannst unsere Buchführung machen«, schlägt Scott plötzlich vor.





    Ich drehe mich zu ihm um. »Was?«





    Er zuckt mit den Achseln. »Ich würde zwar immer noch gern vieles online bezahlen, aber wenn du mit Kugelschreiber Buch führen willst, kann ich damit leben.«





    Bevor mir einfällt, wie ich darauf reagieren könnte, kommt Scott schon auf mich zu. »Du hast recht. Du gehst keine Risiken ein. Du pfeifst darauf. Ich bin es – ich bin derjenige, der das Risiko mag.« Und dann zieht er mich in die Arme und küsst mich.





    Die ersten Sekunden ist der Kuss zögerlich. Ich habe Angst, ich bin nervös, und alles fühlt sich seltsam an.





    Aber dann beginne ich, mich zu entspannen, und er tut es auch.





    Und der Kuss wird beruhigend und doch sexy. Gibt Sicherheit und ist doch prickelnd.





    Und vor allem ist er sanft, so sanft.





    Jedes Mädel, das schon einmal von »dem einen« geküsst wurde, weiß, dass damit alle Argumente, die mir noch hätten einfallen können, null und nichtig geworden sind. Ich glaube allerdings nicht, dass er jeden Streit durch einen solchen Kuss gewinnen kann – höchsten die nächsten zehn Jahre lang.





    Ich mache mich los und rücke ein Stück ab, um ihn anzusehen. »Moment mal, hast du gerade ›unsere Buchhaltung‹ gesagt?«





    Scott grinst. »Ja. Und es gibt etwas, das ich dir zeigen will.«





    Er nimmt meine Hand und führt mich zu seinem begehbaren Schrank.





    »Ich arbeite schon seit einer Weile an einem kleinen Stück. Es befindet sich noch in der Phase, in der ich es im Wechsel genial und schauderhaft finde, aber willst du es trotzdem sehen?«





    Bevor ich antworten kann, öffnet Scott schon die Tür. »Das Werk heißt Liebe macht Arbeit.«





    Ich betrachte die Installation vor mir.





    »Das Ding stand gerade im Wohnzimmer, als du geklingelt hast, und ich habe es schnell versteckt. Seit Nics Brautparty habe ich daran gearbeitet.«





    Wie vom Donner gerührt wandere ich um das Werk herum. Ich kann kaum fassen, dass er sich auch nur ein Zehntel so oft Gedanken um mich macht, wie ich von ihm geträumt habe.





    Scott fährt fort. »Ich weiß nicht, ob du dich erinnerst, aber an dem Abend hast du dich beschwert, dass du die Schaufel gezogen hast, weil sie harte Arbeit bedeutete und du doch etwas ganz anderes wolltest. Und dann bekam ich das Herz, und ich dachte: ›Mann, wenn uns da nicht jemand etwas sagen will!‹ Aber ich traute mich einfach nicht, irgendetwas zu unternehmen.«





    Seine Installation verschlägt mir den Atem. Der Hintergrund besteht aus verschiedenen Fotos von uns beiden: eins von Nics Hochzeit, dann das, auf dem ich die Penisse halte, ein weiteres von uns am Strand, als wir uns gerade kennengelernt hatten. Außerdem sehe ich eine Sammlung von Andenken an Abenteuer, die wir zusammen erlebt haben, und obwohl ihre Anordnung scheinbar keinem Muster folgt, bin ich davon überzeugt, dass er sich bei jeder Plazierung etwas gedacht hat. Meine Visitenkarte, auf die er mit schwarzem Kugelschreiber meine Privatnummer geschrieben hat. Tickets für eine Loge im Staples Center, wo die Kings Eishockey gespielt haben. Die Ausgabe von Ulysses, die ich ihm zum Geburtstag geschenkt habe. Ein Streichholzbriefchen von einem Restaurant in Ventura.





    Und in der Mitte des Werks prangt das silberne Herz neben der silbernen Schaufel neben einem mit Samt bezogenen Kästchen.





    »Ist das meine Schaufel?«, frage ich, weil mir nichts Besseres einfällt.





    »Ja«, antwortet Scott, schlingt seine Arme von hinten um meine Taille und legt sein Kinn auf meine Schulter. »Aber du hast dich mit der Bedeutung geirrt. Nach meiner Recherche ist die Schaufel kein Symbol für lebenslange harte Arbeit, sondern für Pflege und Fürsorge. Thema dieses Werks ist: Beziehungen brauchen Pflege und Fürsorge. Und, ja, manchmal bedeutet das harte Arbeit. Manche Menschen wollen das nicht anerkennen. Sie wollen eine Chilischoten-Affäre. Das mag vielleicht bei, sagen wir, ungefähr zehn Menschen auf diesem Planeten klappen. Es gibt Leute, die zufällig dann auf die Person treffen, die sie wollen, wenn sie gerade auch dafür frei und bereit sind, und dann läuft alles bestens. Kein Freund, keine Freundin, die eifersüchtig werden könnte, keine Geld- oder Karrierekomplikationen, keine Gewöhnungsphase für die Macken und Tücken des anderen. Leute, die vollkommen willig sind, ihre letzte Portion Vanille-Sahne-Eis herzugeben, obwohl sie sich schon den ganzen Tag darauf gefreut haben.«





    Scott legt sein Kinn auf meine andere Schulter. »Ich hasse solche Leute.«





    Dann greift er um mich herum und nimmt das Samtkästchen, das auf einem Kunststoffhalter steht. »Ich brauche das mal gerade. Ich tu’s auch gleich wieder zurück.«





    Er lässt sich auf ein Knie herab, klappt das Kästchen auf und zeigt mir einen wunderschönen Amethystring, dessen Stein von kleinen Diamanten umgeben ist. »Willst du …?«





    Ich kann nicht atmen! Ich kann ihn nicht nehmen! Genau so habe ich mir das in meinen Träumen immer vorgestellt: Er kniet vor mir nieder und präsentiert mir einen Verlobungsring. Es ist sogar noch perfekter, als ich es mir erträumt habe.





    Natürlich tue ich, was jede Frau tun würde. Ich unterbreche ihn. »Bist du eigentlich total bescheuert? Wir haben erst ein Mal miteinander geschlafen.«





    Scott verdreht die Augen, kommt wieder hoch und korrigiert mich. »Drei Mal, um genau zu sein.«





    »In einer Nacht. Das gilt nur als ein Mal. Was eigentlich bedeutet, dass wir erst ein Date hinter uns haben.« Scott zieht mich in seine Arme. »Du kannst doch nicht jemandem nach nur einem Date einen Heiratsantrag machen!«





    Scott schüttelt den Kopf. »Ich wusste, dass du das sagen würdest.«





    »Du kannst das überhaupt nicht wissen, weil …«





    Scott senkt den Kopf und küsst mich. Gute fünf Minuten lang. Womit er auch diese Diskussion für sich entscheidet.





    Als wir endlich zum Luftholen auftauchen, klappt er betont das Kästchen wieder zu und lässt es in seine Tasche gleiten. »Du bist eine echte Nervensäge«, sagt er lächelnd, nimmt meine Hand und zieht mich zum Bett.





    »Nein, nein, nein! Vielleicht war ich zu voreilig, vielleicht sollte ich ihn doch nehmen.«





    Scott schüttelt den Kopf. »Ach, irgendwann in der nächsten Stunde frage ich dich noch mal.«





    »Bitte mach das nicht! Bitte nicht dann!«, flehe ich. »Sonst müsste ich das Gefühl haben, du machst mir nur deshalb einen Antrag, weil wir tollen Sex haben, und dann fühle ich mich mies.« Ich weiß selbst, wie blöd ich mich anhöre. »Oje, es gibt wohl noch einiges, woran wir unbedingt arbeiten müssen!«





    Scott zieht mich aufs Bett. »Ja, ich weiß. Hinzu kommt noch die Frage, wie wir eigentlich Kinder in einer Wohnung großkriegen wollen, in der es keine Wände gibt und mitten im Wohnzimmer Farben, Kleber und viele scharfe Werkzeuge herumliegen.«





    »Ja, stimmt, das auch noch!«, gebe ich ihm recht, rolle mich neben ihm auf die Seite und stütze meinen Kopf auf. »Und ich habe noch eine Hypothek und komme da im Augenblick auch nicht raus, denke ich, also Umziehen …« Ich verstumme plötzlich. »Moment mal! Du hast mir nicht wirklich einen Antrag gemacht, nicht wahr?«





    Er grinst und wirkt sehr stolz auf sich. »Nein. Mir war schon klar, was du sagen würdest, wenn ich es täte.«





    Mit großen Gesten sehe ich nach dem Samtkästchen in seiner Tasche. »Und was war das dann?«





    »Ein ›Versprich-mir-was-Ring‹«, erklärt er und nimmt ihn wieder heraus. »Ich möchte dir das Versprechen abnehmen, dass wir heute in einem Jahr darüber reden.«





    Ich muss lächeln und frage trotz Kloß in der Kehle: »Ach ja?«





    »Ja.«





    Ich küsse ihn und lasse mich dann zurück auf das Bett fallen. »Also stimmt die Prophezeiung. Diese Beziehung braucht Pflege und Fürsorge …«





    »Und ist harte Arbeit«, schließt Scott.





    Ich werfe ihm einen Blick zu. »Wenn wir also jetzt offiziell zusammen sind, kann ich dich auch am Sonntagmorgen haben, oder?«





    Scotts Blick glüht. »Und was schwebt dir vor?«





    Ah, so muss es sein! Jetzt kann ich mir erlauben, glücklich zu sein. Mit Hoffnung in die Zukunft zu blicken. So dass ich mich traue, ihm zu sagen: »Ich möchte dir ein richtiges Bett mit Lattenrost kaufen.«





    Scott lacht. »Aber ich liebe das Ding hier!«





    Ich stöhne. »Wieso denn?«





    Scott beugt sich über mich und senkt seinen Kopf, aber bevor er mich küsst, hält er noch einmal kurz inne. »Weil du darin liegst«, flüstert er.
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    Melissa





    Nach der Schule sitze ich im Matheraum, starre auf den Notizblock auf meinem zerschrammten Pult und frage mich, ob ich damit weiterkomme.





    Danny hat dreimal angerufen. Fred hat zweimal angerufen. Ich habe keinen von beiden zurückgerufen.





    Obwohl es durchaus verlockend ist, in mein altes Leben zurückzukehren, werde ich mich bei Fred nie wieder melden. Ich habe seine Nummer auf unserem Festnetz und meinem Handy gesperrt, seine E-Mails werden blockiert.





    Danny ist eine andere Geschichte. Ich wünsche mir verzweifelt, ihn zurückzurufen, aber ich weiß, dass das keine gute Idee ist. Ich wäre wie eine Alkoholikerin, die zu einem letzten Drink an die Bar geht. Es mag sich zu Anfang gut anfühlen, aber ich werde später dafür bezahlen.





    Das romantische Mädchen in mir will in die Gedankenfalle tappen, dass mein Prinz gekommen ist. Aber die zweiunddreißigjährige Frau mit dem üblichen Anteil an gescheiterten Beziehungen weiß es besser.





    Ich habe beschlossen, dass ich mich eine Weile ausschließlich auf mich selbst konzentrieren muss. Nicht darauf warten, dass mich ein Mann von meinem bisherigen Leben erlöst, nicht aus der Zufriedenheit des Mannes das eigene Lebensglück ziehen.





    Nur das tun, was mich selbst glücklich macht.





    Es ist schon so lange her, dass ich mich gefragt habe, was mich glücklich macht, dass ich mir gedacht habe, ich sollte aufschreiben, was immer mir dazu in den Sinn kommt.





    Also nehme ich jetzt den Füller aus der Schublade und beginne:






    Bin ich glücklich?





    Ja, vielleicht mache ich jetzt, was ich machen wollte, als ich meinen College-Abschluss in der Tasche hatte: Ich lehre Mathe. Aber nun, da ich mein Ziel erreicht habe, will ich es eigentlich noch? Und für wie lange noch? Für weitere zehn Jahre? Bis nächsten Dienstag? Ein Leben lang? Und zu welchem Preis? Ich mag es nicht, dass ich mit zweiunddreißig immer noch Single bin. Ich finde es scheußlich, dass ich sechs Jahre in etwas investiert habe, das sich in Nichts aufgelöst hat.





    Bewege ich mich voran, rückwärts, oder herrscht Stillstand? Ich mache mir langsam Sorgen, dass ich Weihnachten nach Hause komme und den Leuten nichts Aufregendes zu erzählen habe, was sie nicht schon im vergangenen Jahr gehört haben. Das Schlimmste, was einem im Leben passieren kann, ist Stagnation. Lebe ich Stagnation?





    Wo stehe ich verglichen mit anderen in meinem Alter? Die meisten Menschen, mit denen ich auf dem College war, sind verheiratet und haben Kinder. Bisher habe ich immer gern gedacht, dass ich aufgrund eines anstrengenden Berufs noch nicht verheiratet bin. Aber ich habe Freundinnen, die Medizin studiert und gearbeitet haben und dennoch inzwischen verheiratet, schwanger und in Besitz eines eigenen Hauses sind. Muss ich meine eigene Zeitplanung da nicht in Frage stellen? Natürlich ist es eigentlich tabu, sich mit anderen zu vergleichen, aber ICH TUE ES ANDAUERND!





    Wie ausgewogen ist meine Existenz? Ich sehe sie im Grunde als einen ständigen Kampf, drei Schwerpunkte auszubalancieren: meine Gesundheit (körperlich und geistig), meinen Beruf und meine Beziehungen. Normalerweise scheine ich nur zwei der drei Bälle gleichzeitig in der Luft zu halten. Falls es mir gelingt, den dritten ebenfalls unterzubringen, ist es nie für lange. Und wenn es in einem Bereich eine Weiterentwicklung gibt, muss ich mich fragen, ob es ohne die anderen beiden Teile wirklich so wichtig sein kann. Was zum Beispiel nützt eine Beförderung, wenn man keinen Partner hat, mit dem man sich darüber freuen kann? Und ist sie es wert, wenn ich im Gegenzug immer müde und erschöpft bin?





    Mache ich tatsächlich das Beste aus meinem Leben? Ergreife ich meine Chancen? Reise ich genug? Habe ich die richtigen Einstellungen? Weiß ich meine Familie zu schätzen, so lange ich sie noch habe? Lerne ich, was immer ich kann? Tue ich Dinge, vor denen ich mich fürchte? Muss ich bereits zu viel bereuen? Oder nicht genug? Bin ich zu nachsichtig mit mir selbst? Oder zu hart?





    Bin ich glücklich?






    »Zu meiner Zeit waren die Lehrerinnen nicht annähernd so sexy«, höre ich eine Stimme an der Tür.





    Ich schaue auf und sehe Danny dort stehen. Er sieht toll aus in seinem schlichten grauen T-Shirt und der Jeans, und in den Händen hält er einen Strauß silberner Rosen. »Ernsthaft, deinen Schülern geht wahrscheinlich den ganzen Tag Van Halens ›Hot for the teacher‹ durch den Kopf, oder?«





    »Was machst du denn hier?«, frage ich.





    Danny lächelt und tritt achselzuckend ein. »Du hast auf keinen meiner Anrufe reagiert. Ich hätte dir zu Hause aufgelauert, aber bei der Arbeit ist es viel gruseliger.«





    »Wie hast du denn herausgefunden, wo ich arbeite?« Hastig drehe ich den Block um, auf dem ich meine innersten Gedanken aufgeschrieben habe.





    »Du hast mir erzählt, wo du arbeitest, dazu war also keine höhere Mathematik nötig.« Er kommt auf meinen Tisch zu. »Obwohl du ja höhere Mathematik lehrst, weswegen ich also jede Chance ergreifen sollte, dich mit etwas zu beeindrucken, was du bei mir für Intelligenz hältst.«





    Danny hält mir die Blumen hin. Ich nehme die Rosen und tauche meine Nase hinein. »Wunderschön. Und auch noch meine Lieblingsfarbe. Woher …?«





    »Auch das hast du mir gesagt«, erklärt Danny grinsend. »Hörst du dir nicht zu, wenn du sprichst?«





    Ich lächle und atme den Duft ein. »Sie riechen so gut. Das war aber nicht nötig.«





    »Weiß ich. Aber ich dachte, anders würde ich dich nie und nimmer dazu bringen, noch einmal mit mir ins Bett zu gehen.«





    Ich ziehe die Brauen zusammen und hasse mich einmal mehr dafür, dass ich so eine Schlampe gewesen bin.





    »Das war ein Witz«, sagt Danny hastig. »Ich habe dir die Blumen gebracht, weil ich dachte, es ist eine schöne Geste, jemandem Blumen zu schenken. Und ich wollte mich entschuldigen, dass ich deinen Freund gehauen habe.«





    »Ex-Freund«, präzisiere ich.





    »Gut, das freut mich zu hören. Weil ich dich nämlich zu einer Hochzeit bitten wollte.«





    »Was?«, frage ich verwirrt.





    »Ein Freund von mir heiratet am Wochenende. Ich brauche eine Begleitung.«





    Ich blicke auf die Rosen und hadere mit mir. »Ich kann nicht«, behaupte ich schließlich.





    »Natürlich kannst du«, wendet er gutgelaunt ein. »Du ziehst einfach das hässliche aquamarinfarbene Kleid an, von dem du mir erzählt hast, sagst der Braut, du konntest es tatsächlich noch einmal benutzen, und dann geht’s los.«





    Ich lache höflich und auch ein bisschen traurig. »Danny, du bist ein toller Kerl, aber das hier wird nicht klappen.«





    »Du würdest also mit mir schlafen, aber nicht mit mir auf eine Hochzeit gehen?«, fragt er, nur halb im Scherz.





    »Ganz genau.«





    »Mann, plötzlich weiß ich, wie Frauen sich fühlen!«





    »Du hast keine Ahnung, wie Frauen sich fühlen«, versichere ich ihm. »Hör zu, ich mag dich wirklich, aber du solltest jetzt gehen.«





    Danny macht ein Gesicht, als wolle er mit mir streiten. Er lehnt sich gegen mein Pult. »Und warum?«





    »Ehrlich? Ich will nicht mit jemandem ausgehen, der mich betrügen wird.«





    »Wie kommst du denn auf die Idee, dass ich dich betrügen werde?«





    »Weil du es schon getan hast«, antworte ich.





    Danny sieht mich total verwirrt an, also erläutere ich es ihm. »Eine wildfremde Frau ist zu dir gekommen und hat gefragt, ob du mit ihr ins Bett gehst – und du hast es getan.«





    »Aber die Frau warst doch du!«





    »Das ist hier nicht der Punkt. Wie niedrig legst du denn die Messlatte an, wenn du mit so einer Schlampe wie mir schläfst, die du gerade erst kennengelernt hast?«





    Danny greift sich an den Kopf, als habe er Schmerzen. »Moment mal, bitte! Du bist sauer auf mich, weil ich mit dir geschlafen habe?«





    »Ja.«





    »Obwohl du diejenige warst, die mir das unsittliche Angebot gemacht hat?«





    »Du wusstest ja nicht, dass ich es bin, die dir das unsittliche Angebot gemacht hat. Du wusstest nur, dass irgendeine verzweifelte Frau dich angräbt.«





    »Oh, ich wusste, dass eine superscharfe verzweifelte Frau mich …«





    »Hast du mich gerade verzweifelt genannt?«, unterbreche ich ihn.





    »Nein. Ich meine, ja. Ich meine … nein! Du hast dich verzweifelt genannt. Ich habe nur gesagt, dass du scharf bist.«





    »Und das bist du auch«, gebe ich zu, aber jetzt werde ich wütend. »Du bist ein scharfer Typ, der mich betrügen wird! Du hast es bereits bewiesen.«





    »Stopp!« Er bildet mit seinen Händen ein T für »Time-out«.





    Ich klappe meinen Mund zu.





    »Nur damit ich das richtig verstehe: Du bist sauer auf mich, weil ich …« Er hat sichtlich Mühe, den Gedanken zu beenden. »… mit dir fremdgegangen bin?«





    »Ja!«, bestätige ich sofort. Mir ist schon klar, wie albern das klingt, aber es ist durchaus das, wovon ich rede. »Du hast mit einer x-beliebigen Frau geschlafen, die dich angequatscht hat – einfach so.«





    »Oh-oh«, macht Danny und starrt mich an, als versuche er, festzulegen, worauf ich tatsächlich hinauswill.





    Ich helfe ihm. »Wer sagt mir, dass du das nicht noch einmal tun wirst?«





    Er blinzelt ein paarmal. »Keine Ahnung. Risiko. Aber es ist ja nicht so, dass ständig irgendwelche Frauen mich anquatschen, weil sie mit mir schlafen wollen.«





    »Das glaube ich dir nicht«, kontere ich und verschränke die Arme vor meiner Brust. »Du kannst doch jedes zwanzigjährige Supermodel haben, das du willst! Und glaub nicht, dass ich nicht wüsste, dass du mich verlassen würdest, sobald eins auftaucht!«





    Danny verengt die Augen. »Oberflächlich klingt es, als ob du mir schmeichelst, aber in Wirklichkeit beleidigst du mich.«





    Er hat recht. Mein Zorn hat eigentlich wenig mit ihm zu tun, sondern mit Fred. Ich stehe auf und nehme ihn in den Arm.





    »Ich kann das einfach nicht noch mal«, murmle ich an seiner Brust.





    Er streichelt meinen Rücken. »Was kannst du nicht?«, will er wissen. »Ich bitte dich doch nur, mit mir zu einer Feier zu gehen.«





    »Nein«, widerspreche ich. »Du bittest mich, wieder Gefühle für jemanden zu entwickeln, und das kann ich nicht. Du bist ein großartiger Kerl. Du siehst toll aus, bist klug und lustig und gut im Bett …«





    Danny nickt. »Okay, ich kann verstehen, warum du mich loswerden willst. Ich stelle eine Bedrohung dar.«





    Ich seufze. »Ich bin es einfach nur leid, verletzt zu werden.«





    »Ach, Süße!«, sagt er mitfühlend. »Ich will mich doch nur mit dir verabreden.«





    »Aber für mich wäre es mehr. Ich würde mich in dich verlieben. Und dann lässt du mich fallen, und ich bin noch nicht wieder stark genug, um das zu verkraften. Seit ich vierzehn bin, verabrede ich mich mit Kerlen. Es ist ein Schlachtfeld, und ich bin müde, will nach Hause und meine Wunden lecken.«





    Danny zieht mich wieder an sich. »Geh lieber mit mir nach Hause.«





    Ich mustere ihn zweifelnd. »Und dann?«





    »Dann nutzt du mich aus und schläfst mit mir. Noch einmal. Und ich lasse es zu, weil ich ein Mann bin, der gern gibt. Obwohl wir zuerst ein Hochzeitsgeschenk besorgen müssen, denn du wirst mit mir zu dieser Hochzeit gehen, und wenn nur als Gegenleistung dafür, dass du noch mehr Sex von mir kriegst. Den ich dir gewähren muss, da ich ganz, ganz dringend eine Begleitung für diese Feier brauche. Und dann …«





    Ich kann nicht anders. Ich muss lachen. »Bitte hör auf, so süß und charmant zu sein!«





    »Erst wenn du einwilligst, mit mir zu kommen. Wo du mich im Übrigen kennenlernen kannst und feststellen wirst, dass ich a) ein ziemlich netter Kerl bin, aber b) nicht halb so süß, wie du meinst.«





    Da spricht der Schönling. »Und ob du das bist!«





    »Bitte«, entgegnet er, »auf der Hochzeit werden die Leute denken, dass diese schöne Frau wahrscheinlich nur mit dem Trottel hier aufkreuzt, weil sie eine Wette verloren hat. Und ich frage dich schon jetzt, ob du mit mir zum Ehemaligen-Treffen der Highschool kommst, damit ich den Dumpfbacken beweisen kann, dass der Leiter des Schachclubs durchaus mit der Ballkönigin ausgehen kann.«





    Mein Gesicht leuchtet auf. »Ich war auch im Schachclub.«





    »Quatsch!«





    »Doch!«





    »Nein. Mädels mit deinem Aussehen gehen nicht in den Schachclub. Die sind viel zu sehr damit beschäftigt, mit angehenden Medizinern essen zu gehen.«





    Mein Lächeln wird breiter und breiter. Ach, was soll’s, warum sich nicht noch einmal aufs Schlachtfeld wagen? »Dein Haus ist nicht wirklich weit von hier entfernt«, sage ich verführerisch. »Sollen wir ein bisschen rumfummmeln?«





    »Ich verspreche dir hoch und heilig, dass ich so etwas nie wieder sagen werde, aber: zuerst shoppen!«, stellt Danny klar. »Ich muss dieses Hochzeitsgeschenk wirklich haben, und ich mache keine Witze. Die Braut ist ein Biest, und wenn ich nicht bis zur Hochzeitsprobe etwas in der Hand habe, dann zwingt sie mich, zur Hochzeit ein Kleid in Aquamarin anzuziehen.«





    Ich muss lachen. »Na ja, immerhin könntest du es später noch einmal tragen.«






    Eine Stunde später bringt der Fahrstuhl uns in den dritten Stock von Bloomingdale’s in Century City.





    Ich liebe Bloomingdale’s dritten Stock: Er ist so inspirierend. Wenn ich wüsste, wie ich es anstellen müsste, würde ich mich dort begraben lassen. (Ich könnte mich aber auch einäschern und in eine der traumhaften Kristallvasen in den Schaukästen füllen lassen.)





    »Trieft diese Etage nicht einfach nur vor Hoffnung auf die Zukunft?«, frage ich strahlend, während ich mich umsehe.





    Danny lächelt amüsiert. »Inwiefern?«





    Ich zucke mit den Achseln und grinse wie ein Kind in der Eisdiele. »Na ja, im Gegensatz zu der Bekleidungsabteilung, in der ich das Gefühl habe, ich müsste mir noch einmal zwei Kilo ablaufen, oder in der Schuhabteilung, die mir starke Zweifel an meinem Lehrerinnengehalt einimpft, finde ich hier auf der dritten Etage alles, worauf man sich freuen kann. Hier kann man von einer tollen Zukunft träumen. Das glänzende Porzellan sagt mir, dass ich eines Tages acht Leuten ein tolles Essen servieren werde. Das funkelnde Kristall erinnert mich an die Champagner-Flöten, mit denen mein umwerfender Ehemann und ich in unserer Hochzeitsnacht und an jedem kommenden Hochzeitstag anstoßen werden.«





    Danny lächelt mich immer noch an, und plötzlich senke ich verlegen den Blick. »Ach, vergiss es! Ich weiß, es ist dumm.«





    »Also, ich persönlich mag ja die Abteilung mit der Haushaltswäsche«, offenbart er.





    »Ernsthaft?« Ich bin überrascht, dass er zu so einem Thema überhaupt eine Meinung hat. »Wie kommt’s?«





    »Wenn ich die Betten sehe, träume ich, dass ich dich bald wieder in meinem habe.«





    Ich lächle, und wir küssen uns.





    Danny nimmt meine Hand und führt mich zu dem Computer, in dem die Listen gespeichert sind. Er gibt den Namen ein: David Devereaux.





    »Und wann ist die Hochzeit?«, frage ich.





    »Am Samstag. Freitag ist die Probe. Willst du auch dahin mitkommen?«





    »Meinst du nicht, dass die Braut ziemlich angefressen sein wird, wenn du jemanden mitbringst, der nicht angemeldet ist?«





    »Falls ja, kann sie mich mal.«





    »Magst du sie nicht?«





    »Sie ist ganz okay«, antwortet Danny achselzuckend. Er mustert die Liste. »Sie hat mir gesagt, sie will ein Gedeck von …« Er scrollt die Liste herunter. »William Yeoward. Das Design heißt ›Avington Magenta‹.«





    Wir schlendern zu einer Wand, an der verschiedene Modelle des Designers ausgestellt sind. Als ich den entsprechenden Teller entdecke, schnappe ich entzückt nach Luft. Es handelt sich um solides, in Magenta eingefärbtes Porzellan mit einem breiten Goldrand.





    Ich atme tief ein und spüre erneut den Hauch von Hoffnung auf die Zukunft. Ja, natürlich ist es voreilig, aber vielleicht ist Danny ja derjenige, welcher. Vielleicht sind wir eines Tages verlobt, suchen gemeinsam Porzellan aus und sagen Dinge wie …





    »Herr im Himmel, ist das hässlich!«, bemerkt Danny hinter mir.





    »Gar nicht«, widerspreche ich. »Es ist toll. Es ist edel. Es ist …«





    »… zweihundert Dollar teuer.« Danny hat eine Servierplatte genommen und daruntergesehen. »Für eine Salatplatte!«





    »Mach den Mund wieder zu, Süßer!«, fordere ich ihn auf. »Man sieht dein Y-Chromosom.«





    »Du willst mir doch nicht ernsthaft sagen, dass du dieses Design leiden kannst.«





    »Und du willst mir nicht ernsthaft sagen, dass du es nicht magst«, kontere ich. »Was gefällt dir denn daran nicht?«





    »Was mir nicht gefällt?« Dannys Augen quellen beinahe hervor. »Na ja, fangen wir damit an, dass es pink ist!«





    »Nicht pink«, entgegne ich, »magenta.«





    »Teller sollen nicht magenta sein. Teller sollen weiß sein, vielleicht silber, manchmal mit etwas Gold oder sonst etwas. Aber nicht magenta!«





    »Wer sagt das?«





    »Wer das sagt?«, fragt Danny. »Jeder sagt das. Das ist doch Kleinmädchenkram, sich rosa Geschirr auszusuchen. Ich kann gar nicht fassen, dass Dave zugestimmt hat.«





    »Na klar, als würde der Bräutigam sich ernsthaft dafür interessieren, wie das Porzellan aussieht!«





    »Doch, einen Bräutigam interessiert so was. Was ist denn das für eine sexistische Aussage?«





    Ich bin sauer auf mich, weil ich den Gedanken an Danny als meinen Bräutigam in mein Hirn gelassen habe. Aber dennoch bringt er mich zum Lächeln. Ich schaue ihn gewinnend an. »Okay. Sagen wir, du bist der Bräutigam. Welches Geschirr würdest du dir aussuchen?«





    »Etwas, das zu allem passt, was sonst noch auf den Tisch kommt.« Er blickt sich um. »Wie das da zum Beispiel.« Danny geht zum Bernadaud-Regal und nimmt einen weißen Teller mit Platindesign vom Ständer. »Schlicht, elegant …«





    »Langweilig«, unterbreche ich ihn mit milder Verachtung.





    Danny sieht mich gespielt düster an. »Ich sehe schon, mit dir eine Geschenkeliste zu erstellen, wird viele Kompromisse erforderlich machen.«





    »Wow, ich bin beeindruckt!«, rufe ich aus und klimpere verführerisch mit den Wimpern. »Von einem ganz normalen Date nahtlos zur Zusammenstellung der Hochzeitswunschliste – das schafft nicht jeder!«





    Danny schlingt mir den Arm um die Taille, strahlt mich an und sagt im Verschwörerton: »Aber du musst zugeben, dass es höllisch charmant war.«





    Und dann küsst er mich wieder so wundervoll.





    Mitten in der Porzellanabteilung bei Bloomingdale’s.





    Vielleicht hat der Torten-Talisman doch recht gehabt. Vielleicht ist es jetzt Zeit für eine heiße Romanze.





    Bei diesem Gedanken muss ich lächeln, und Danny löst sich behutsam von mir. »Ich habe meine Meinung geändert«, flüstert er verführerisch. »Willst du mit zu mir kommen?«





    Ja, das will ich. Aber statt sofort ja zu sagen, muss ich ihn necken. »Willst du nicht zuerst noch deine Einkäufe erledigen?«





    Er streicht über mein Bein und zieht mich enger an sich. »Ach, weißt du, im Augenblick eigentlich nicht. Ich will …«





    Und dann flüstert er es mir ins Ohr, und meine Knie geben ganz leicht nach.





    Noch immer lächelnd nimmt Danny meine Hand und führt mich in Richtung Ausgang.





    Und dann bleibt er wie angenagelt stehen. »Oh, Mist!«, murmelt er.





    Ich folge seiner Blickrichtung und entdecke eine schöne Asiatin, die einen glatt aus den Schuhen haut. (Diese Beschreibung fällt mir spontan ein, weil ich Danny im Augenblick am liebsten aus den Schuhen hauen möchte.)





    Mein Gott, was bin ich für eine blöde Kuh! Natürlich hat er auch noch andere. Ich wusste ja, dass es passieren würde, und natürlich hätte ich mich auch nicht eine Sekunde in Sicherheit wiegen dürfen.





    Nun erst bemerkt die Frau uns. Ihr Gesicht leuchtet auf, als sie Danny sieht.





    »Entschuldigst du mich bitte für eine Sekunde?«, fragt Danny. Er lässt meine Hand so hastig los, als sei sie eine heiße Kartoffel, und berührt mich leicht am Arm, bevor er loshastet.





    Während ich zusehe, wie er auf sie zuläuft, würde ich mich am liebsten übergeben. Sie sieht so toll aus, dass Freds Geliebte daneben wie Cinderellas böse Stiefschwester wirkt. Sie ist groß, aber durch die Fünfhundert-Dollar-Wildleder-Highheels noch einmal zehn Zentimeter größer, und extrem gut gekleidet, so dass klar ist, dass die Frau nicht nur Geld, sondern auch Geschmack hat …





    Ja, ich muss mich definitiv übergeben.





    Danny küsst sie auf die Wange, und an seinen Gesten ist zu erkennen, dass er sich aus etwas herauszureden versucht. Sie wendet den Kopf und sieht neugierig zu mir herüber.





    Ich muss hier weg. Ich werde einfach einen Fuß vor den anderen setzen, das Kinn anheben, mit selbstgerechter Miene aus dem Kaufhaus verschwinden und diesen miesen, kleinen, betrügerischen Schuft nie wiedersehen.





    Oh nein – sie kommt auf mich zu! Nein, nein, nein! Ich lasse mir an einem meiner Lieblingsorte nicht an den Haaren reißen und an den Klamotten zerren! Ich presse die Kiefer zusammen, balle die Fäuste und konzentriere mich darauf, meine Hände an den Seiten zu lassen. Okay. Komm doch!





    »Hi, ich bin Scarlett«, stellt die Frau sich fröhlich vor und streckt mir ihre Hand entgegen. »Und Sie müssen Mel sein.«





    Ich sehe, dass Danny sich mit flehendem Blick hinter sie postiert. Mit entschuldigendem Blick. Mit einem Blick, der besagt: Ja, ich schlafe mit euch beiden. Können wir alle so tun, als seien wir Franzosen, und die Sache vergessen?





    »Muss ich wohl sein«, antworte ich und nehme zögernd ihre Hand, weil ich nicht weiß, wie ich reagieren soll (so kosmopolitisch bin ich einfach nicht).





    »Mein Bruder hat mir schon so viel von Ihnen erzählt«, sagt das Sinnbild weiblicher Perfektion zu mir. »Kommen Sie denn mit ihm zur Hochzeit?«





    Mein Kinn klappt leicht nach unten. Ich blinzle ein paarmal und glotze sie stumm an. Dann kommt es mir so vor, als könne ich wieder atmen. »Entschuldigung. Was?«





    »Zu meiner Hochzeit«, wiederholt sie und strahlt mich an. »Ich weiß ja, dass es arg kurzfristig ist, und wer will schon so früh seine zukünftige Schwiegermutter kennenlernen, nicht wahr? Aber kommen Sie trotzdem?«





    Ich glotze weiterhin verständnislos. Sie fährt zu Danny herum. »Du hast sie aber doch gefragt, oder?«





    Er sieht sie mürrisch an. »Ja doch! Aber die Familiengeschichte hatte ich bisher noch nicht angeschnitten. Ich wollte mich vorsichtig herantasten.«





    »Wieso? Sind wir dir peinlich?«





    »Und ob!«, gibt er zurück. »Oh, und vielen Dank übrigens für die Bemerkung mit der zukünftigen Schwiegermutter. Ich hätte es nicht geschickter anstellen können!«





    Scarlett macht eine wegwerfende Handbewegung. »Komm schon! Gestern noch hast du mir erzählt, dies könne die Frau sein, die du heiraten würdest. Ich schmiere einfach nur die Räder. Das zaudernde Herz gewinnt die edle Lady nicht.«





    »Ich bin nicht sicher, dass das Herz mit der Holzhammermethode bessere Ergebnisse erzielt«, erwidert er säuerlich.





    Scarlett ergreift strahlend meine Hand. »Ich habe eben gesehen, dass ihr aus der Porzellanabteilung gekommen seid. Was halten Sie von William Yeoward?«, fragt sie mich.





    »Pinkfarbenes Geschirr«, mault Danny.





    Sie wirft ihm einen Blick über die Schulter zu. »Mit dir redet gerade niemand«, informiert sie ihn herablassend. Dann zieht sie mich wieder in Richtung Porzellanabteilung. »Kommen Sie! Bringen Sie ihn dazu, mir das Geschirr zu kaufen! Der Trauzeuge kann sich durchaus ein bisschen ins Zeug legen, oder?«
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    Nicole





    Gegen elf Uhr machten sich Mel und Danny (er heißt wirklich so, ich habe seinen Führerschein ja so was von überprüft!) immer noch schöne Augen, Nick (heißt auch wirklich so) hatte mir seine komplette Lebensgeschichte erzählt, und ich war reif für eine Packung Häagen Dazs und eine Tüte Chips vor der Glotze.





    Ich kehrte nach Hause zurück und rief rasch Jason an, der noch immer auf der Wohltätigkeitsveranstaltung mit ehemaligen NBA-Spielern war.





    Danach ging ich sofort auf Facebook, um zu sehen, ob Kevin angemeldet war.





    Es ist nicht so, wie es klingt. Es ist einfach nur eine enorme Erleichterung, jemandem das Herz ausschütten zu können, wie ich es gestern getan habe. Einmal ganz ehrlich zu sagen, was man fühlt, auch wenn es manchmal ziemlich unschön ist. Ich habe heute versucht, mit Mel darüber zu reden, und ihre Reaktion bestand darin, sich auszuklinken und sich einem Typen an den Hals zu werfen.





    Und das ist völlig in Ordnung. Sie hat es verdient, dass wir uns einen Abend nur auf sie konzentrieren. Gott weiß, dass wir uns monatelang bis zu meiner Hochzeit nur auf mich konzentriert haben, und Mel hat mich nicht nur am Tag der Tage aus dem Bad gelockt, sondern sich auch noch meinen Gästen gegenüber jegliche Bemerkung dazu verkniffen.





    Aber ich muss noch reden. Ich muss mir über bestimmte Dinge klarwerden.





    Also Facebook.






    Kevin: Du bist aber früh zu Hause.





    Nicole: Mel hat sich einen Kerl angelacht. Du weißt ja: Zu zweit ist es nett, zu dritt unanständig. Was hast du heute Abend gemacht?





    Kevin: Sechs Folgen A-Team am Stück gesehen und mich dazu ausgewogen mit Mikrowellen-Teigtaschen und Kartoffelchips ernährt.





    Nicole: Deine Schreibblockade dauert an, hm?





    Kevin: Oh ja! Und nun habe ich vor, im Dunkeln zu weinen, weil ich mir heute Nacht niemanden mehr anlachen kann. Ich beneide Mel. Vermisst du das manchmal?





    Nicole: Mir jemanden anzulachen? Nee.





    Kevin: Aber den ersten Kuss? Wirklich, das habe ich vermisst, als ich verheiratet war. Die Spannung, wenn man jemanden neu kennenlernt – alles ist offen, alles möglich. Erinnerst du dich an den Laden in Malibu?






    Ich weiß ganz genau, was er meint. Hastig schreibe ich:






    Nicole: Vage. Ist schon zu lange her.





    Kevin: Moment. Mein Mikrowellen-Burrito ist fertig.






    Während ich darauf warte, dass Kevin zurückkommt, wandern meine Gedanken zurück zu dem Fischrestaurant, das er eben erwähnt hat. Unser erstes Date und der erste Kuss.





    Der Laden, zu dem wir gefahren waren, war eine coole heruntergekommene Bude direkt am Pacific Coast Highway mit spektakulären Aussichten aufs Meer und noch besserem Essen. Wir tranken Bier und aßen gebratenen Fisch, und irgendwie fühlte ich mich in Kevins Gegenwart so ungezwungen, dass ich das Thema auf erste Küsse brachte.





    »Oh, man muss sich über so viele Dinge Gedanken machen«, beschwerte ich mich. »Schließlich ist man als Mädchen dafür zuständig, sich dem Jungen entgegenzuneigen, damit er weiß, dass er sich nähern darf. Aber selbst küssen darf man nicht, damit man nicht so wirkt, als ob man zu leicht zu haben ist …«





    »Wenn du jemanden küsst, bist du zu leicht zu haben?«, fragte Kevin grinsend.





    »Na ja, nicht wirklich zu leicht zu haben«, versuchte ich zu erklären. »Es ist ja nicht so, als ob man gleich mit ihm ins Bett springen wollte. Aber man muss den Jungen den ersten Schritt machen lassen, denn wenn er es nicht tut, will er wohl nicht wirklich, und dann muss man keine Zeit mit einem zweiten Date vergeuden. Aber dann …«





    »Moment mal!«, unterbrach Kevin mich. »Wieso sollte jemand sich noch einmal mit dir verabreden wollen, wenn er eigentlich nicht interessiert ist?«





    Ich zog die Brauen zusammen und dachte darüber nach. »Ich bin mir nicht sicher. Warum tun Jungs so etwas, was denkst du?«





    »Ich kenne niemanden, der das tut«, antwortete Kevin. »Wenn ich mich nach dem ersten Date noch einmal mit dir verabrede, dann, weil ich dich interessant finde. Kann es nicht sein, dass der Mann dich nicht gleich am ersten Abend küsst, weil er sich benehmen will?«





    »Ach Quatsch, er ist bloß eine Memme!«, entfuhr es mir. »Es ist schon schlimm genug, wenn man vor der eigenen Tür stundenlang mit dem Schlüssel herumfummeln muss, um dem Kerl endlich eine Chance zu geben, loszulegen.«





    »Stopp!«, befahl Kevin. »Wieso stehst du überhaupt vor einer verschlossenen Tür? Wenn du den Kerl magst und etwas von ihm willst, warum bittest du ihn nicht noch auf einen Drink herein?«





    »Weil ich dann wirke wie ein Flittchen«, entgegnete ich beißend.





    Kevin riss die Augen auf. »Weil du ihm etwas zu trinken anbietest?«





    Ich sah in den Himmel, betrachtete die Möwen, die über dem Restaurant segelten, und dachte über die Frage nach. »Na ja, vielleicht ist ein Kaffee ganz in Ordnung«, sagte ich schließlich. Dann richtete ich meinen Blick wieder auf ihn. »Ich weiß nicht. Jedenfalls war es das, was ich meinte, als ich sagte, dass es schwierig mit ersten Küssen ist. Man muss ständig abwägen. Ich meine, man kann ja nicht einfach …«





    Und prompt beugte Kevin sich vor und küsste mich einfach.





    Plötzlich merke ich, dass die Erinnerung mich zum Lächeln gebracht hat und ich ein klein wenig kurzatmig bin. Der Mann, der für mich damals der Inbegriff des Traumtypen war, hatte mich geküsst! Der Schock, die Erregung und der Triumph, ihn erobert zu haben, bildeten eine einzigartige Mischung … einfach perfekt.





    Tja, wie mir scheint, fehlen mir die ersten Küsse auch.





    Und ich weiß ja, dass ich wohl nicht so empfinden sollte, aber ich bin plötzlich ein bisschen traurig, dass ich das Prickeln und diese Spannung, den Reiz des Neuen nicht mehr erleben werde.






    Kevin: Da bin ich wieder. Okay, du vermisst erste Küsse also nicht.





    Nicole: Nö.






    Ich habe geschrieben, ohne zu zögern.






    Kevin: Sei froh! Aber noch einmal zu dem, worüber wir gestern gesprochen haben – das Beste und das Schlimmste an der Ehe. Fang mit dem Besten an!






    Einen Moment lang denke ich darüber nach. Dann:






    Nicole: Ich liebe ihn.





    Kevin: Das gehört nicht zum Besten.





    Nicole: Natürlich tut es das. Ich liebe ihn. Ich liebe es, wie ich mich in seiner Nähe fühle. Und weil ich mit ihm verheiratet bin, werde ich dieses Gefühl für den Rest meines Lebens behalten.






    Ich klicke auf »Senden«, dann schicke ich meine Frage hinterher.






    Nicole: Und für dich? Das Beste an der Ehe?





    Kevin: Steuerersparnis.





    Nicole: Sehr charmant!





    Kevin: Was willst du hören? Ich bin kein großer Fan der Ehe. Vielleicht wäre es ja anders gewesen, wenn ich dich geheiratet hätte.





    Nicole: Ja, aber hättest du mich geheiratet, wärst du nie nach New York gegangen, um deinen Traum zu verwirklichen.





    Kevin: Stimmt. Aber wie ich ja schon gestern erwähnte, gestaltet der Pfad zum Glück sich nicht immer so, wie wir es uns gedacht haben. Er führt selten geradeaus, sondern macht Schlenker, manchmal eine Kehrtwende, stößt hin und wieder gegen einen Baum … Wie auch immer: Das Schlimmste an der Ehe?





    Nicole: Das ist leicht. Manchmal ist der Ring am Finger wie eine magische Aderpresse, die dem Mann die Blutzufuhr zu dem Teil des Gehirns abschnürt, der weiß, wie man Geschirr in die Spülmaschine und Socken in den Wäschekorb schmeißt. Und bei dir?





    Kevin: Keine ersten Küsse mehr.






    Mehr schreibt er nicht. Ich lasse den Satz aus irgendeinem Grund unkommentiert.






    Kevin: Hast du Lust, mich irgendwo auf einen Drink zu treffen?





    Nicole: Das sollte ich wohl besser nicht.





    Kevin: Und warum nicht?






    Gute Frage. Warum nicht? Niemand ist zu Hause, niemand wird mich vermissen, und ich bin noch immer hellwach. Was ist schlimm daran, mit einem alten Freund einen trinken zu gehen?






    Kevin: Warum nicht?






    Kevin hat die Frage wiederholt.






    Nicole: Ich habe noch ein paar Dinge zu tun. Vielleicht kann ich auch noch ein bisschen schreiben.





    Kevin: Komm schon! Wenn Mel diesen Typen nicht aufgegabelt hätte, wärst du doch noch immer unterwegs, oder?





    Nicole: Klar, aber Mel ist kein Ex. Im Übrigen bin ich in die Jahre gekommen. Ich muss bald ins Bett.





    Kevin: Betrachte mich nicht als Ex, sondern als Freund, und hör auf, in die Jahre zu kommen! Außerdem hast du doch normalerweise so viele Verpflichtungen, dass du nur selten die Chance kriegst, noch bis nach zwei unterwegs zu sein, oder?






    Ich denke einen Augenblick über Kevins Frage nach. Er hat recht: Eine solche Chance bekomme ich so bald wohl nicht wieder. Und wenn ich ehrlich bin, möchte ich ihn gern wiedersehen. Und noch bis tief in die Nacht unterwegs sein. Es hat mich enttäuscht, um elf schon wieder nach Hause zu gehen.






    Nicole: Okay, ein Drink. Aber nichts Hippes und irgendwo in der Nähe unseres Hauses. Weißt du etwas?





    Kevin: Bei mir zu Hause.





    Nicole: Und tschüss.





    Kevin: War ’n Scherz. Bleib dran, es war wirklich ein Scherz. Wie wär’s mit dem kleinen Laden im Valley am Ventura mit den coolen Couchen?





    Nicole: Dürfte am Samstag proppevoll sein. Oh! Bowling. Was ist denn mit der Bowlingbahn am Ventura? Über dem Deli?





    Kevin: Eaton, du schlägst doch nicht ernsthaft Bowling vor?





    Nicole: Ich heiße jetzt Washington. Und ich mag Bowlen.






    Eine Weile lese ich nichts von Kevin.






    Nicole: Also, bist du dabei oder nicht?





    Kevin: Na klar! In einer halben Stunde?





    Nicole: Fein.






    Kevin meldet sich ab. Das tue ich auch, dann renne ich hinauf, um meine Bowlingschuhe zu holen. (Ja, ich habe Bowlingschuhe. So erstaunlich bin ich!) Ich bin so aufgeregt! Ich war seit einer Ewigkeit nicht mehr Bowlen. In Los Angeles sind die Bahnen meistens bis zehn von Mannschaften belegt, danach sind die Mädchen im Bett, und ich kann nicht mehr weg. Also muss es mittlerweile Monate her sein, dass ich Bowlen war.





    Oder vielleicht sogar Jahre, wenn ich so darüber nachdenke.





    Unser Festnetzanschluss klingelt. Jason. Verdammt! Ich liebe ihn, aber ich will jetzt wirklich Bowlen gehen.





    Ich nehme ab.





    »Hey«, sage ich rasch in der Hoffnung, dass es ein Blitzgespräch wird. »Wie läuft die Veranstaltung?«





    »Wir sind durch, und ich bin total erschöpft und im Bett. Wie geht’s dir? Was hast du so gemacht?«





    »Nicht viel, und mir geht’s gut«, antworte ich und sehe auf die Uhr. »Du fehlst mir.«





    »Du fehlst mir auch«, erwidert er zärtlich. »Hör zu, Jacquie hat angerufen. Sie wollte wissen, ob sie die Mädchen schon um vier vorbeibringen kann, statt erst um sechs.«





    Ich seufze hörbar.





    »Geht nicht?«, fragt er.





    »Weißt du was? Eigentlich nicht«, antworte ich. »Ich habe meinen Tag morgen verplant. Klar, ich weiß, mein Job ist nicht so wichtig wie eurer, aber …«





    »Hey, hey, hey, Süße!«, unterbricht Jason mich. »Dein Job ist genauso wichtig wie der aller anderen auch. Wenn du verplant bist, dann ist das so. Ich sage ihr eben, dass es nicht geht.«





    »Nein, tust du nicht. Denn dann kommt sie um fünf, ist total gehetzt, der Stress überträgt sich auf die Mädchen, und am Ende sind wir alle fix und fertig.«





    »Die Mädels haben schon seit langer Zeit eine Karriere-Mom. Sie sind daran gewöhnt. Mach dir darüber keine Gedanken.«





    »Ach, komm, es ist okay«, sage ich schnell. »Ich kann auch bis vier mit meinem Kram fertig sein.«





    »Das musst du aber nicht.«





    »Nein, ich will aber. Ich muss sowieso mit Megan noch ein neues Sportdress kaufen. Schon okay.«





    Jason schweigt einen Moment lang. Ich nutze die Zeit, greife nach meinem Handy und schreibe eine SMS an Kevin.






    

      Warte noch. Telefoniere mit Jason.

    






    »Alles okay?«, fragt Jason. »Du klingst irgendwie merkwürdig.«





    »Alles okay«, versichere ich. »Ich bin nur ein bisschen deprimiert, dass ich mich immer auf andere einstellen muss.« Was der Wahrheit entspricht. Und dann entfährt es mir plötzlich, ohne dass ich viel dagegen tun könnte: »Weißt du, es wäre toll, wenn jemand anerkennt, was ich hier eigentlich tue. Ich meine, Jacquie ruft nicht einmal mich an, sondern dich. Und du weißt nicht einmal, dass Megan neue Sportklamotten braucht oder dass ich ihr welche gekauft habe, wenn ich es nicht ständig sagen würde, und mir ist schon klar, wie jämmerlich ich mich jetzt gerade anhöre, aber …« Ich lasse den Satz offen. »Oh, verflixt, tut mir leid! Ich hatte wohl keinen besonders guten Tag.«





    »Ist noch irgendetwas bei deiner Jobsuche passiert?«





    Ich seufze. »Oh Mann, ich will nicht einmal darüber reden!«





    »Heißt das: Ich will nicht darüber reden, aber du solltest mich trotzdem fragen? Oder: Ich will nicht darüber reden, und wenn du es doch tust, reiße ich dir den Kopf ab?«





    Ich muss lächeln. »Letzteres.«





    »Okay«, sagt er, und ich höre auch in seiner Stimme ein Lächeln.





    Er fehlt mir. Ich sehe ihn vor mir, wie er jetzt auf dem Hotelbett liegt, nur eine Schlafanzughose trägt (er trägt nie ein Oberteil; er behauptet, seine obere Hälfte würde nicht auskühlen) und ein Glas Milch trinkt, das er beim Zimmerservice für empörende zehn Dollar plus Trinkgeld bestellt hat.





    »Sollen wir einfach noch ein bisschen plaudern?«, erkundigt er sich.





    »Okay«, sage ich leise.





    »Süße, was ist denn los?«





    »Ich weiß nicht«, antworte ich aufrichtig. »Ich wünschte, ich wüsste, was ich mit meinem Leben anstellen soll. Ich wünschte, Gott würde mir einen Hinweis in Blitzform schicken: Da gehörst du hin. Diesen Weg musst du nehmen. Und jetzt mach schon, ich habe dir genug Zeichen geschickt!«





    »Aber du bist dir sicher, dass ich auf deinem Weg dabei bin?«, fragt Jason.





    »Natürlich.«





    »Okay. Ich wollte es nur hören. Weil ich viele Wege vor mir sehe, aber jeden einzelnen nur mit dir an meiner Seite gehen will.«





    Es tut gut, das zu hören. Bei dem Arbeitspensum, das er zu bewältigen hat, seinem Versuch, ein guter Vater zu sein, und meinem Wunsch, meinen neuen Rollen gerecht zu werden, habe ich das, glaube ich, etwas aus den Augen verloren.






    Ich redete noch eine volle Stunde mit Jason. Immer wieder schrieb ich zwischendurch eine SMS an Kevin, bis ich ihm schließlich sagte, dass es heute nichts mehr werden würde, weil ich mit meinem Mann spräche.





    Dennoch war ich auch ein wenig traurig, dass ich nicht mehr ausgehen konnte. Weil es schön war, dass jemand sich nicht nur für mich interessierte, weil ich bis vier zu Hause sein konnte und damit das Leben für viele Menschen ein wenig angenehmer gestaltete. Und als Kevin mir die letzte SMS für dieses Wochenende schrieb –






    

      Schade, dass es nicht geklappt hat. Kaffee am Montag?

    






    –, fieberte ein kleiner Teil von mir diesem Montag entgegen.
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    Nicole





    Voller Angst und vorübergehend nicht in der Lage, zu atmen, begebe ich mich rasch in das kleine Zimmer, das vom Warteraum abgeht. Es ist mit zwei roten Plastikstühlen und einem blankgeputzten, vollkommen freien blauen Tisch möbliert. Sonst nichts.





    Das ist ein schlechter Raum. Dessen bin ich mir sicher. Wenn alles gutgegangen wäre, wäre sie lächelnd auf mich zugekommen.





    Dr. Shaw tritt hinter mir ein und schließt leise die Tür.





    Ich drehe mich zu ihr um. »Oh Gott! Wie schlimm steht es?«





    Nun lächelt sie mir zu. »Nein, nein, alles in Ordnung. Wir dürfen nur per Gesetz nicht in dem öffentlichen Wartebereich über das Befinden eines Patienten sprechen.«





    »Oh«, entfährt es mir, und ich bekomme plötzlich wieder Luft. »Wie ist es gelaufen?«





    »Der Eingriff ist vorbei und verlief reibungslos. Ihre Tochter wacht gerade auf, und die Schwestern werden Ihnen Bescheid geben, wann Sie zu ihr können. Geben Sie ihnen noch ein paar Minuten.«





    Ich bemerke, dass meine Augen schon wieder brennen, und ich nicke der Ärztin zu. Sie schenkt mir ein freundliches Lächeln. »Haben Sie noch irgendwelche Fragen?«





    »War der Blinddarm perforiert?«, frage ich, plötzlich wieder voller Angst. »Gab es noch etwas anderes? War sie schnell genug hier?«





    »Nein, es hat keinen Durchbruch gegeben. Sie haben sie absolut rechtzeitig hergebracht, so dass sie sich auch sehr rasch wieder erholen wird.«





    »Wirklich?«, hake ich nach. »Alles ist also absolut in Ordnung?«





    »Aber ja!«





    »Vielen Dank, Doktor. Ich kann Ihnen gar nicht … vielen, vielen Dank! Wann kann ich sie wieder nach Hause mitnehmen?«





    »Wahrscheinlich morgen. Wir beobachten, ob das Fieber wiederkommt und ab wann sie feste Nahrung bei sich behalten kann, aber ich erwarte keinerlei Komplikationen.«





    »Vielen Dank!«, wiederhole ich.





    Und dann tue ich etwas, das Patienten oder die Angehörigen von Patienten wohl nicht tun sollen: Ich schlinge meine Arme um Dr. Shaw und drücke sie fest an mich. »Oh, vielen, vielen Dank!«





    Dr. Shaw ist so nett, meine Umarmung zu erwidern. Ich weiß, es klingt sexistisch, aber ich bin froh, dass Megan eine Chirurgin hatte. Meiner Meinung nach brauchen wir davon mehr.






    Ich sage Seema, dass die Operation gut verlaufen ist und sie jetzt wieder zur Arbeit zurückkehren soll.





    Etwa eine Viertelstunde später bekomme ich das Okay der Schwestern und mache mich auf den Weg zum Aufwachraum, um nach meiner Tochter zu sehen.





    Okay – ich habe also gelogen. Es war eine Unterlassungssünde. Sie heißt mit Nachnamen Washington, ich heiße jetzt mit Nachnamen Washington, ich habe meine Beziehung zu Megan also vermutlich nicht ganz deutlich gemacht, als es hieß, nur Eltern dürften in den Aufwachraum. Ich weiß ja, dass es irgendwie jämmerlich ist, aber ich genieße es, dass man mich zur Abwechslung wirklich einmal für die Mutter hält. Wie Seema schon sagte: Ist es irgendwo geregelt, wie sehr man ein Kind lieben darf?





    Ich betrete den Aufwachraum und sehe Megan in einem Papierhemd und mit einer Duschhaube über den Haaren zugedeckt auf einem schmalen Bett liegen. Sie scheint noch benebelt, sieht sich aber gerade um.





    »Hey«, lallt sie, als ich auf sie zugehe.





    »Hi«, sage ich zärtlich und streichle ihr über die Stirn. »Wie geht’s dir?«





    Sie verzieht das Gesicht. »Ich glaube, ich muss schon wieder brechen.«





    Ich greife nach einer Tüte, und sie übergibt sich augenblicklich hinein. Es ist eklig und schrecklich, und ich wünschte, ich könnte es ihr abnehmen.





    Nachdem sie sich noch zwei weitere Male übergeben hat, ringt Megan nach Atem.





    »Das kommt von der Betäubung«, erkläre ich ihr leise.





    »Geben Sie mir das mal«, fordert eine Schwester mich auf und tauscht die volle Kotztüte gegen eine neue aus.





    Megan sieht sich wieder um. »Ist Mom schon da?«





    Ich nehme die Hand, aus der keine Kanüle ragt, und zwinge mich zu einem Lächeln. »Sie wird jeden Moment hier sein.«





    »Und Dad?«





    »Auch er ist auf dem Weg«, versichere ich ihr und quetsche mich auf das schmale Stück zwischen Megan und der Bettkante. »Aber ich bin ja hier.«





    Megan versucht, ihren Kopf auf meiner Schulter zu deponieren. »Tut mir leid«, sagt sie schläfrig.





    »Was denn?«, frage ich.





    »Dass ich dich so angeschnauzt habe. Auf der Hochzeit. Und dann noch vor deinen Freundinnen.«





    Ich muss lächeln. »Schon okay, die sind einiges gewohnt. Im Übrigen hattest du recht. Ich hatte es wirklich nötig.«





    Über Megans Gesicht huscht ein Lächeln, als sie wieder wegzudösen beginnt. Ich ziehe sie näher an mich und schmiege mich an sie. Sie ist so weich und kuschelig. Und meine.





    Plötzlich reißt Megan die Augen auf und fährt hoch. »Nicole?!«





    »Ich bin hier«, sage ich sanft.





    Megan legt sich zurück und entspannt sich wieder. »’tschuldigung«, murmelt sie.





    Ich ziehe sie wieder an mich und kann kaum fassen, dass ich diesen Moment haben darf, dass ich hier liege und dieses tolle Kind im Arm haben kann. Wie bin ich bloß in den Dunstkreis dieser zukünftigen Frau gekommen?





    »Weißt du eigentlich, wie sehr ich dich liebe?«, flüstere ich in ihr Ohr.





    Megan lächelt leicht, doch ihre Augen bleiben zu.





    Und dann füge ich leise hinzu: »Ich habe ein solches Glück, deine Bonus-Mom sein zu dürfen.«






    Eine Stunde später befinden wir uns in Raum 413, und Megan schläft tief und fest. Ich sitze auf einem Stuhl neben ihr und beobachte sie. Wir haben beide mit ihren beiden Elternteilen gesprochen und ihnen versichert, dass es ihr gutgeht. Jason ist der Erste, der eintrifft. Er stürzt ins Zimmer. »Wie geht’s ihr?«





    »Bestens. Und sie hält sich toll«, flüstere ich, als ich aufstehe. »Die Ärztin meint, es hätte nicht besser laufen können. Sie darf morgen nach Hause.«





    Er ist den Tränen nah, als er mich in die Arme zieht und drückt. »Mein Gott, ich hatte solche Angst!«





    »Ich auch«, gestehe ich. »Aber alles ist gut.«





    Megan schlägt die Augen auf. »Hi, Daddy«, sagt sie schwach.





    Jason stürzt an ihre Seite. »Wie fühlst du dich?«





    »Ganz gut, glaube ich.« Sie sieht an ihm vorbei zu mir. »Bleibst du?«





    Jason nimmt ihre Hand. »Ja. Ich habe mir ein paar Tage frei genommen, und das Team ist wieder in der Stadt, daher … ja.«





    Ich glaube, die Frage war an mich gerichtet, aber ich lasse sie Jason.





    Ich beschließe, ihnen ein bisschen Zeit zu geben. »Ich denke, ich gehe mal los, um … ähm, mir einen Kaffee zu holen. Ich bin bald wieder da.«





    »Gehst du zu Jerrys Deli?«, fragt Megan. Sie meint das Bistro dem Krankenhaus gegenüber.





    »Ähm, kann ich machen.«





    »Dann möchte ich gern Schinken und Käse auf Vollkorn mit Pommes frites«, ordert Megan. »Oh, und einen Schoko-Milchshake.«





    »Hast du schon Hunger?«, frage ich erstaunt. »Du sollst bestimmt noch gar keinen Hunger haben.«





    »Na ja, habe ich aber«, entgegnet Megan.





    Ich lächle. »Dann also Käse-Schinken-Vollkorn mit Pommes.« Ich wende mich zum Gehen.





    »Nicole«, fährt Megan fort.





    »Ich weiß«, erwidere ich automatisch. »Keine Mayonnaise. Etwas Honigsenf, Salat, Tomate, keine Zwiebeln und das Brot bitte getoastet.«





    Sie grinst. »Danke. Oh, und …«





    »Steak-Fritten, keine langen dünnen und um Gottes willen keine gedrehten!«, ende ich.





    Sie grinst noch breiter. »Danke. Ich hab’ dich lieb.«





    »Ich dich noch mehr«, erwidere ich.





    Und das stimmt. Ich meine, mal im Ernst, welche Mutter würde das nicht?






    Jacquie und Jason bleiben über Nacht bei Megan im Krankenhaus, und ich fahre mit Malika nach Hause.





    Gegen elf Uhr gehe ich zum ersten Mal an diesem Tag online und melde mich bei Facebook an. Es dauert nicht lange, bis Kevin sich meldet.






    Kevin: Ich hab das von Megan gehört. Wie geht’s ihr?





    Nicole: Gut. Sie konnten den Blinddarm vor einem Durchbruch herausoperieren, und sie kann morgen schon nach Hause.





    Kevin: Gott sei Dank. Also … wann steht der Kaffee an?






    Ich blicke auf seinen letzten Satz. Überlege, was ich antworten soll.






    Nicole: Ich glaube, das ist keine so gute Idee.





    Kevin: Warum nicht?






    Ich schließe kurz die Augen und denke: Oh, Süßer, bitte nicht dieses Spiel!






    Nicole: Weil ich bestimmt versucht wäre, ohne meine Töchter einen riesigen Milchkaffee mit Vanilleeis zu mir zu nehmen, und das wäre ihnen gegenüber nicht fair.






    Schön, dass wir es verstehen, zwischen den Zeilen zu lesen. Kevin schreibt eine ganze Weile nicht zurück. Dann:






    Kevin: Wie du willst. Darf ich dein Buch trotzdem lesen, wenn du so weit bist?





    Nicole: Sehr gern. Und ich dein Drehbuch?





    Kevin: Na klar.






    Und damit ist unser Chat bei Facebook vorbei.






    Boom! Der Donner kracht, als ich meinen Computer herunterfahre.





    Verflixte Herbstgewitter – die machen mich noch wahnsinnig!





    Wow! Sogar in meinem Kopf habe ich verflixt und nicht verfickt gesagt!





    »NICOLE!!«, brüllt Malika. »Ich hab’ solche Angst! Kannst du raufkommen?«





    »Schon unterwegs!«, rufe ich zurück, während ich auf die Treppe zugehe.





    Ich betrete Malikas Zimmer. Sie sieht so süß aus in ihrem Einteiler mit rosafarbenen Häschen darauf. »Man munkelt, hier gäbe es eine, die Kuschelweltmeisterin ist«, verkünde ich.





    Sie lächelt, legt sich mit mir ins Bett und schmiegt sich an meine Brust.





    Okay, wahrscheinlich werde ich immer Frauen Mitte zwanzig beneiden. Mir werden auch weiterhin die Aufregung und das Prickeln von ersten Küssen fehlen. Mir wird es fehlen, mir auszumalen, wie aufregend meine berufliche Zukunft werden kann. Und mir wird es fehlen, aufzuräumen und zu putzen und am nächsten Morgen immer noch alles sauber und ordentlich vorzufinden.





    Ich werde es vermissen, mitten in der Nacht bowlen zu gehen, die Happy Hour in eleganten Bars zu verbringen und mein Leben nicht um die magische Abholzeit von 14:34 Uhr herumzustrukturieren.





    Aber im Austausch habe ich etwas anderes bekommen, etwas Wertvolles.





    Ob ich es will oder nicht – ich habe eine Familie.
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    Wie hat Ihnen das Buch ‘Das Hochzeitsorakel’ gefallen?





    

      Schreiben Sie hier Ihre Meinung zum Buch

    





    

      Stöbern Sie in Beiträgen von anderen Lesern
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    Prolog





    Melissa





    Ist es eigentlich wirklich ein schlechtes Zeichen, wenn die Braut sich ins Bad eingeschlossen hat? Oder ist das etwas, das jede Braut kurz vor der Zeremonie insgeheim zu tun versucht ist?





    Ich stehe im Hinterzimmer einer wunderschönen alten Kirche in Santa Monica und trage ein schimmerndes aquamarinfarbenes Kleid mit einer riesigen Schleife an der Hüfte, passend eingefärbte aquamarinfarbene Pumps und einen Hut, dessen Opulenz sogar einen Liberace dazu bewegt hätte, mäßigend einzugreifen.





    Ganz offensichtlich bin ich die Brautjungfer. Eine Ehre, durch die es mir gegenwärtig obliegt, höflich an die Klotür zu klopfen und meine gute Freundin Nicole (alias »die Braut«) anzuflehen, doch bitte herauszukommen.





    »Nic? Liebes«, sage ich sanft, »willst du darüber reden?«





    »Nein«, flüstert sie mir durch die verschlossene Tür zu. »Ich bin ein schrecklicher, egoistischer Mensch. Ich verdiene weder eine Hochzeit noch eine Ehe noch Glück. Ich werde einsam und nur im Kreis meiner kugelbäuchigen Schweine sterben.«





    »Schweine?«, frage ich. Ich bin verwirrt, will aber verständnisvoll und mitfühlend klingen. »Wieso Schweine?«





    »Weil ich Katzen nicht ausstehen kann.«





    Ich bin mir nicht sicher, ob sie überreagiert oder nicht. Ich meine, wenn man einmal darüber nachdenkt, fordert eine Hochzeit von den unmittelbar Beteiligten einen erstaunlichen Vertrauensvorschuss. Eine Zeremonie zur Besiegelung einer Abmachung, die explizit »Krankheit«, »Armut« und »Tod« enthält – das sollte uns doch wenigstens zu denken geben, nicht wahr?





    Vielleicht ermutigt die Gesellschaft uns Frauen deshalb dazu, unser Augenmerk lieber auf andere Dinge zu richten: funkelnde Edelsteine zum Beispiel, das traumhafte Kleid, Blumen, Geschenke, Kuchen …





    Oh … der Kuchen! Ich schätze, nach der vergangenen Woche möchte die Braut von Kuchen nichts mehr hören, geschweige denn sehen.





    Unsere Freundin Seema, Nics Trauzeugin, schlängelt sich rückwärts durch einen Türspalt ins Brautzimmer, um möglichst wenig Einblick zu gewähren. Seema trägt dasselbe alberne Ensemble wie ich, aber ihre leuchtende indische Haut hat keine Probleme mit dem scheußlichen Blauton, den Nic uns ausgesucht hat, und ihre Sanduhr-Figur verkraftet sowohl den Spitzeneinsatz im V-Ausschnitt als auch die blöde Schleife an der Hüfte.





    »Nein, nein, keinerlei Problem!«, ruft Seema mit erzwungener Heiterkeit jemandem zu. »Wir brauchen nur noch ein paar Minütchen. Die Braut…« Sie wirft mir einen Blick zu, während sie fieberhaft nach einem Satzende sucht. » …jungfer«, fährt sie schließlich fort, »die Brautjungfer ist frustriert, dass sie schon wieder nicht an der Reihe ist, und hat sich im Klo eingeschlossen. Wir kommen sofort.«





    Seema wirft die Tür zu, schließt ab und hastet zu mir, die ich noch immer die Badezimmertür belagere. »Ich denke, ich habe uns noch ein paar Minuten Zeit verschafft«, raunt sie mir zu. »Noch scheint niemand irgendetwas verdächtig zu finden.«





    Ich blicke sie streng an. »Wer war das?«





    »Die Kirchenlady. Sie wollte wissen, warum wir dem Zeitplan hinterherhinken.«





    »Und wieso musste ausgerechnet ich als Ausrede herhalten?«, jammere ich flüsternd. »Als hätte ich heute nicht schon genug Probleme! Ist es wirklich nötig, dass dreihundert Leute meinen, ich würde eine Hochzeit behindern, nur weil ich mit meinem Liebesleben unzufrieden bin?«





    »Ich bin in Panik geraten, okay?«, wispert Seema. »Im Übrigen wäre das doch nicht so abwegig.«





    »Bist du schon mal auf den Gedanken gekommen, deine Parodie von Liebesleben als Ausrede zu benutzen?«, fauche ich sie an. (Ein solcher Ausbruch passt überhaupt nicht zu mir, aber ich finde, ich bin hier im Recht.)





    »Na schön«, gesteht Seema mir ohne einen Anflug von Reue zu. »Das nächste Mal darfst du also da rausgehen und mich als Entschuldigung vorschieben.« Seema klopft ein paarmal gegen die Klotür. »Nic, Schluss mit dem Drama!«, erklärt sie bestimmt, aber ziemlich leise. (Wir wollen doch nicht, dass einer der Hochzeitsgäste mitbekommt, was im Hinterzimmer abgeht!) »Komm jetzt raus!«





    »Nein!«, flüstert Nic eindringlich auf der anderen Seite der Tür.





    »Lass dich nicht von meiner leisen Stimme täuschen!«, warnt Seema sie. »Ich schwöre bei Gott, dass ich zur Not die Tür eintrete! Wer hat mir denn vor dreihundert Leuten dieses aquamarinfarbene Käppi auf den Kopf gestülpt? Oh, du wirst heute heiraten, und wenn ich dich mit der Peitsche vor den Altar prügeln muss!«





    »Zuerst einmal ist es nicht aquamarin, sondern aqua«, entgegnet Nic einen Hauch herablassend. »Wenn wir es ganz genau nehmen, würde ich es sogar eher als neonblau bezeichnen.«





    »Tatsächlich?«, erwidert Seema trocken. »Das ist es also, wonach dir im Moment der Sinn steht? Über Farben zu dozieren?«





    Nic zieht die Tür auf und sieht Seema mit verletztem Stolz an. »Weil du mich darstellst wie eine Achtziger-Jahre-Braut mit einem Hang zum Kitsch. Und zweitens ist das kein Käppi. Es ist ein traumhafter Vierziger-Jahre-Hut mit Schleier!«





    Nicole sieht wunderschön aus: Das Paradebeispiel des kalifornischen Mädchens kurz vor der Hochzeit am Strand. Ihre sonnengeküsste Haut strahlt, die grünen Augen funkeln, und ihr platinblondes Haar glänzt sogar durch den langen Schleier hindurch. Das trägerlose elfenbeinfarbene Satinkleid in A-Linie von Monique Lhuillier sitzt wie maßgeschneidert, und man sieht sie förmlich schon durch den Mittelgang auf den Altar zuschweben …





    … wenn sie nicht in diesem Moment erneut die Badtür zugeknallt hätte, bevor wir noch eine Chance hatten, uns dagegenzuwerfen und sie zur Eheschließung zu zwingen.





    Ich lasse den Kopf in meine Hände sinken.





    Seema probiert, die Tür zu öffnen, aber Nic hat wieder abgeschlossen.





    »Es sieht aus wie in einem Esther-Williams-Film, dein blödes Aqua-Kleid!«, brüllt Seema so gut es im Flüsterton eben möglich ist. »Schwing deinen Hintern endlich hier raus!«





    Ein höfliches Klopfen ertönt an der anderen Tür. Ich gehe hinüber. »Ja?«, frage ich so heiter, wie es mir gelingt.





    »Ich bin’s – Mrs. Wickham«, vernehme ich die Kirchenlady. »Die Leute fangen schon an, sich zu wundern. Ist da drin alles in Ordnung?«





    Ich beobachte, wie Seema sich aufrichtet, entschlossen ein paar Schritte zurücktritt und dann wie ein wilder Stier gegen die Tür rennt. Es kracht enorm.





    Nichts geschieht.





    »Alles bestens«, lüge ich. »Ich, ähm …«





    »Verdammte Sch…« Seema reibt sich mit schmerzverzerrter Miene die Schulter. Dann beginnt sie, gegen die Badezimmertür zu hämmern. »Gute Frau, du kommst jetzt sofort raus!«





    Ich ziehe die Tür zum Flur ein winziges Stückchen auf, quetsche mich durch den Spalt und schiebe mit der Linken Mrs. Wickham ein wenig in den Flur hinein, während ich mit der Rechten die Tür hinter mir wieder schließe. »Ich musste mich übergeben«, erzähle ich der Dame, »und weinen. Nic hat mir nur geholfen, die Wimperntusche zu beseitigen.« Ich packe sie am Revers und jammere: »Oh, Mrs. Wickham, wieso nicht ich? Wieso bin nie ich die Braut?«





    Plötzlich höre ich ein lautes rhythmisches Rumsen aus dem Raum. Ich lasse Mrs. Wickham hastig los, öffne die Tür einen Spalt und spähe hinein. Seema hat einen Feuerlöscher hochgehievt und rammt ihn wieder und wieder gegen die Badezimmertür.





    Schnell schließe ich die Tür wieder, damit Mrs. Wickham nichts sieht, was sie nicht sehen soll, und zwinge mich zu einem strahlenden Lächeln. »Jetzt geht’s mir wieder gut.«





    RUMS!





    Ich lächle weiter. »Schauen Sie doch mal nach, wie es dem Bräutigam geht.«





    RUMS!





    Meine Wangen verkrampfen sich, so starrsinnig lächle ich. »Schließlich braucht man zu einer Hochzeit unbedingt einen Bräutigam, nicht wahr?«





    RUMS!





    PSCHSCHSCHSCHSCHSCHSCH!





    »Oh, Mist!«, schreit Seema im Zimmer hinter mir.





    Wieder öffne ich die Tür einen winzigen Spalt, sehe hinein und entdecke Seema, die von oben bis unten mit Löschschaum besudelt ist.





    Ich ziehe die Tür schwungvoll zu, wende mich zu der Kirchenlady um und weiß, dass ich es nun zugeben muss. »Okay, wir könnten ein kleines Problem mit Seemas Kleid haben. Geben Sie uns noch zwei Minuten!«
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    Seema





    Ich bin so unfassbar müde.





    Obwohl ich Mel gern dabei geholfen habe, ihre Sachen aus Freds Haus zu holen, hätte ich nichts dagegen gehabt, wenn es nicht ausgerechnet mitten in der Nacht hätte sein müssen. Bis fünf Uhr morgens waren wir damit beschäftigt, einzupacken und den Wagen zu beladen. Jetzt, da wir zu Hause angekommen sind, ist Mel durch Koffein, Energiedrinks und Adrenalin aufgeputscht, während ich auch auf einem Nagelbett eingeschlafen wäre. Ich gähne, als wir beide jeweils zwei Müllsäcke mit Mels Klamotten hineinschleppen.





    »Ist das nicht ein großartiger Tag?«, fragt Mel strahlend. »Wo willst du frühstücken? Ich lade dich ein.«





    »Süße«, setze ich an, »ich kann kaum noch aus den Augen gucken. Unsere Autos stehen beide in der Garage, also sind deine Sachen in Sicherheit. Legen wir uns aufs Ohr und …« Ich gähne so heftig, dass mein Kiefer knackt. »… räumen wir nachher aus.«





    »Wir müssen uns bei einer Online-Partneragentur anmelden«, erklärt Mel mir.





    Meine Augen brennen. An welchem Punkt wird aus einer guten Freundschaft eine Co-Abhängigkeit? »Du hast zu viel Koffein und Ginseng zu dir genommen. Ab ins Bett!«





    »Ich habe schon von vielen gehört, bei denen es geklappt hat«, fährt Mel fort, als sie ihre Müllsäcke aufs Bett wirft.





    »Nein, hast du nicht«, entgegne ich und werfe meine Tüten vor ihren Schrank.





    »Habe ich wohl«, beharrt Mel.





    Ich seufze tief. »Nein. Du kennst Leute, die sich mit einem Online-Date verabredet haben und vielleicht drei Monate oder sogar ein Jahr lang probiert haben, ob es klappt. Oder – schlimmer noch – du redest von denen, die sich kennengelernt und geheiratet, sich aber nie geliebt haben, sondern nur die sichere Seite wählen wollten, da man ja auch nicht jünger wird und der andere wenigstens nett ist. Du kennst aber definitiv niemanden, der sich tatsächlich über eine Dating-Seite verliebt hat.«





    »Ich muss mich nicht verlieben«, kontert Mel hitzig. »Tatsächlich will ich mich sogar gar nicht verlieben. Ich will bloß ungehemmten Sex mit tollen Männern haben, die ich dann am nächsten Tag vor die Tür setzen kann. Ich will all die Vorteile, umworben zu werden, ohne die Konsequenzen tragen zu müssen.«





    Unser Festnetztelefon klingelt. Mel nimmt nach dem ersten Mal ab. »Vergiss es! Diesmal klappt es nicht«, sagt sie stolz. »Ich bin weg und werde wildere Nächte haben, als du sie dir je vorstellen kannst.«





    Sie lauscht einen Moment, dann reicht sie mir den Hörer. »Ist für dich.«





    Ich ziehe die Brauen zusammen, als ich das Telefon nehme. »Hallo?«





    »Gehe ich richtig in der Annahme, dass du und Mel die ganze Nacht unterwegs wart?« Scott klingt amüsiert.





    »Wir haben ihre Sachen geholt«, antworte ich und verlasse Mels Zimmer mit dem Hörer am Ohr. »Was machst du denn schon so früh am Morgen auf den Beinen?«





    »Arbeiten. Ein schlechtes Gewissen pflegen, weil ich dich so lange nicht angerufen habe«, entgegnet Scott. »Du fehlst mir. Wie geht’s dir?«





    Ich fehle ihm. Jippieh! Es gibt also doch einen Gott.





    »Gut«, sage ich. »Abgesehen von der Tatsache, dass Mel mich dazu überreden will, mich bei einer Online-Partnersuche anzumelden.«





    »Das habe ich gehört!«, brüllt Mel aus ihrem Zimmer.





    »Das solltest du auch!«, schreie ich zurück.





    »Ich habe gegen eins versucht, dich zu erreichen«, erzählt Scott. »Aber niemand hat abgenommen, daher habe ich es um zwei, drei, vier und jetzt noch einmal versucht. Hältst du mich jetzt für einen bedürftigen Loser?«





    »Kommt drauf an. Hast du in der Zeit zwischen den Versuchen deine Profile auf allen Partneragentur-Seiten auf den neuesten Stand gebracht und dir abwechselnd Sahneeis und billigen Whiskey reingezogen?«





    »Nein.«





    »Dann bist du rehabilitiert.«





    Scott lacht. »Was machst du heute Abend?«





    »Ich vermeide Partnersuchdienste und stelle garantiert kein Profil ins Netz«, erkläre ich.





    »In welche heißen Clubs geht man denn heutzutage?«, fragt Mel laut aus ihrem Zimmer.





    »Und heiße Clubs«, fahre ich fort. »Ich werde außerdem heiße Clubs meiden und Männer, die nur halb so alt sind wie ich und mich zu Trinkspielen überreden wollen.«





    »Ich habe neulich gelesen, dass die Kirche ein guter Ort ist, um Männer kennenzulernen«, ruft Mel ungerührt. »Welche Religionen haben am Samstagabend Gottesdienst?«





    »Bleib dran«, bitte ich Scott, dann brülle ich aus der Tür: »Ich gehe nur zu wirklich zwingenden Anlässen in die Kirche!«





    »Die da wären?«, fragt Scott.





    »Taufen, Hochzeiten und Beerdigungen«, antworte ich. »Was steht denn heute Abend noch an?«





    »Es ist wahrscheinlich ein bisschen öde, aber hättest du vielleicht Lust, rüberzukommen und mir bei der Arbeit zu helfen?«, fragt er. »Ich habe ein paar Fotos geschossen, bevor ich meine Werke eingereicht habe. Vielleicht können wir zusammen drübersehen und sie mit dem vergleichen, was ich bisher gemacht habe. Und du könntest mir sagen, was du so davon hältst. Was denkst du?«





    Jippieh-ja-yeah! Er will an einem Samstagabend etwas mit mir unternehmen. Nichts ist komisch zwischen uns. Ich habe immer noch Chancen!





    »Und gibt es Steak, das genauso zubereitet ist, wie ich es mag?«, frage ich im Flirtton.





    »Nein«, erwidert Scott. »Wir lassen uns etwas kommen. Ich dachte, wir schuften, bis wir beide k. o. sind, streiten uns, ob wir lieber Pizza oder Thai wollen, und gucken dann ein Video oder so was.«





    »Oh. Netflix hat mir gerade Harry und Sally geschickt. Interesse?«





    »Nicht das geringste«, gibt Scott fröhlich zu.





    »Vier Hochzeiten und ein Todesfall?«, erkundige ich mich, obwohl ich genau weiß, was er sagen wird.





    »Grundgütiger!«





    »Er steht einfach nicht auf dich«, fahre ich fort.





    »Gute Frau, hast du den Verstand verloren?«





    »Wenn das so weitergeht, sage ich Twilight«, trällere ich. Noch habe ich mein Pulver nicht verschossen.





    »Dann nehme ich Harry und Sally«, gibt Scott zurück. »Den habe ich noch nie gesehen.«





    »Du hast ihn noch nie gesehen?«, schreie ich entzückt über die Möglichkeit, mit meinem frustrierend platonischen Freund nachher darüber diskutieren zu können, ob Mann und Frau überhaupt eine platonische Freundschaft führen können. »Du wirst ihn lieben! Er ist wirklich lustig. Wann soll ich bei dir sein?«





    »Um sechs«, antwortet er und gähnt herzhaft. »Und jetzt geh schlafen!«





    »Du auch«, sage ich. Und dann verfängt sich meine Stimme, als ich hinzufüge: »Lieb’ dich.«





    »Lieb’ dich auch.« Er gähnt wieder. »Gute Nacht.«





    »Gute Nacht.«





    Er legt auf und ist weg. Ich starre mein Telefon einen Moment lang an, bevor ich auflege.





    Okay, er hat gesagt, er liebt mich auch. Er sagt immer, dass er mich auch liebt. Aber bedeutet das etwas?





    Ich kehre in Mels Zimmer zurück. »Glaubst du, es stimmt, dass Eskimos für ›Schnee‹ zig verschiedene Wörter haben?«, frage ich.





    Nichts. Als ich ihr Zimmer betrete, sehe ich, dass sie es sich auf dem Bett auf einer Mülltüte bequem gemacht hat und eingeschlafen ist.





    Ich glaube, ich höre sogar Schnarchlaute.





    Ich weiß, ich sollte nett sein und sie in Ruhe lassen, aber ich kann nicht anders. Ich brauche eine Antwort. Also schüttle ich sie sanft an der Schulter. »Mel …«, flüstere ich.





    »Biomärkte!«, sagt Mel und setzt sich mit einem Ruck auf. »Noch ein beutestarkes Revier für Frauen auf der Suche.«





    Ich lasse ihren Satz auf mich wirken. »Ich nehme es zur Kenntnis«, erkläre ich, dann wiederhole ich meine Frage. »Meinst du, es stimmt, dass die Inuit einen Haufen verschiedener Wörter für ›Schnee‹ haben?«





    »Warum nicht? Haben wir Amerikaner doch auch«, meint Mel gähnend und fällt rückwärts auf ihr Bett zurück. »Firn, Flocken, Puder, Pappschnee, Verwehungen, Bruchharsch …«





    »Ich ziele auf etwas Bestimmtes ab«, erläutere ich schnell, weil ich von ihr eine Antwort bekommen will, bevor sie mir ganz abdriftet. »Aber ich finde es nett, dass du gleich sechs gefunden hast. Sollte es nicht auch sechs verschiedene Wörter für Liebe geben?«





    Mel muss nicht einmal darüber nachdenken. »Gibt es doch. »Bewunderung, Zuneigung, Hingabe, Verbundenheit …«





    »Mir geht es vielmehr darum, dass ich es einfach nicht fair finde, wenn ich Scott sage, ich liebe ihn, und er einfach nur mit ›lieb’ dich auch‹ reagiert, weil ich ihm schließlich damit sagen will, dass ich ihn vergöttere und am liebsten die Klamotten vom Leib reißen würde, während sein ›lieb’ dich auch‹ doch nur bedeutet …« Ich schaue Mel flehend an und füge hinzu: »Ja, was bedeutet es denn?«





    Sie zuckt mitfühlend mit den Achseln. »Meinst du, wenn ich die Männer wirklich verstehen würde, säße ich jetzt hier bei dir?«





    Natürlich weiß sie es auch nicht. Was habe ich denn erwartet? Sie ist eine Frau. Um die Worte eines Mannes zu deuten, braucht es einen anderen Mann. Das Problem ist nur, dass der einzige Kerl, den ich um Hilfe bitte würde, der ist, der …





    Nicht wahr?





    Der im Übrigen nie zuvor Harry und Sally gesehen hat. Jetzt muss ich mir nur noch überlegen, mit welcher Frage aus dem Film ich beginnen soll. Und wie viel Wein ich ihm einflößen muss, bis er sie mir beantwortet.
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    Für Brian und Alex, wie immer.
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    Kim Gruenenfelder





    Das Hochzeitsorakel





    Roman





    Aus dem amerikanischen Englisch


    von Kerstin Winter
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    Seema





    Wow!«, entfährt es Scott, als er mir am Samstagabend die Tür seines Lofts öffnet. »Willst du heute noch jemanden aufreißen?«





    Allerdings, denke ich bei mir, als ich eintrete. Es tut mir gut, dass ihm mein rotes Minikleid und die dazu passenden Riemchensandalen mit mörderischem Absatz aufgefallen sind.





    Heute ziehe ich alle Register, und dafür war ich den ganzen Tag beschäftigt. Erst habe ich mir die Beine gewachst (oberhalb und unterhalb des Knies), dann dieses Kleidchen in einem kleinen Laden abseits der Melrose gekauft und auf dem Rodeo Drive Schuhe dazu, die ich mir nicht leisten konnte. Ich trage sogar neue Wäsche – für alle Fälle.





    »Und? Was denkst du?«, will ich wissen und drehe mich vor ihm, um mich bewundern zu lassen.





    »Ich denke, dass mein verschwitztes T-Shirt und meine Jeans nach Penner aussehen und ich besser schnell duschen und mich umziehen gehe.«





    »Zum Beispiel deinen grauen Anzug?«, frage ich hoffnungsvoll.





    »Überspann den Bogen nicht, Singh!«, entgegnet Scott grinsend und schließt die Eingangstür. »Was willst du trinken?«





    »Sekt«, antworte ich und zeige ihm die Flasche, die von Nics Party übergeblieben ist.





    »Wow! Okay.« Scott läuft in die Küche, um uns Gläser zu besorgen. »Hast du übrigens daran gedacht, mir den Talisman mitzubringen?«





    »Die Schaufel, klar«, sage ich und hole sie aus meiner Tasche. »Aber du musst mir noch verraten, welche Bedeutung sie außerdem hat – abgesehen von einem Leben voller harter Arbeit.«





    Ein rätselhaftes Lächeln huscht über seine Lippen. »Das erzähle ich dir nächste Woche, wenn meine Ausstellung beginnt und das Werk fertig ist.«





    Er legt den Talisman auf die Küchentheke und holt zwei Weingläser aus dem Schrank, die ich noch nicht kenne. Sie sind sehr speziell: Auf beiden Kelchen prangt eine handgemalte purpurfarbene Maske mit goldenen Akzenten, der Rand ist mit goldenen, purpurnen und grünen Federn verziert, der Stiel besteht ebenfalls aus einer Feder, und weitere Masken verzieren den Fuß. Die Gläser sind kitschig, lustig und ganz und gar Scott.





    »Die sind ja cool!«, staune ich.





    »Du magst sie?«, fragt er mich zerstreut. »Das Design heißt Masquerade – handbemalt von einer ehemaligen Werberin, die ihren alten Job hingeschmissen hat, um sich selbst zu verwirklichen.«





    »Sie sind toll. Ich mag die Farben.«





    Er hält das Weinglas hoch. »Sie gehen dir also nicht auf die Nerven?«





    »Ähm … nein!«, sage ich. Worauf will er hinaus? »Ich sagte ja schon, ich finde sie toll. Wieso?«





    »Ich habe sie diese Woche gekauft – zusammen mit Britney. Sie meinte, du würdest sie scheußlich finden.«





    »Tue ich nicht«, wiederhole ich und finde dafür Britney scheußlich.





    »Obwohl es keine Sektgläser, sondern Weingläser sind?«, hakt Scott nach.





    »Stecke ich in Schwierigkeiten, nur weil ich Sektgläser besitze?«





    Er grinst. »Bei mir steckst du nie in Schwierigkeiten«, versichert er und fügt sanfter hinzu: »Entschuldige. Ich bin in einer seltsamen Stimmung.« Er schenkt Sekt in die Gläser.





    »Willst du darüber reden?«, erkundige ich mich.





    Er scheint darüber nachzudenken, ob er meine Frage beantworten soll oder nicht. Er reicht mir mein Glas. »Dieser Film, den wir uns letzte Woche angesehen haben, bevor Britney aufgetaucht ist – wie geht er aus?«





    »Harry und Sally? Sie kommen zusammen, genau wie du vorhergesagt hast«, erkläre ich. »Warum?«





    Scott antwortet auch jetzt nicht gleich. Es dauert nur wenige Sekunden, aber ich glaube, es bedeutet etwas. Er nimmt einen Schluck aus seinem Glas, um noch ein paar Sekunden herauszuschinden, dann redet er: »Britney meinte, du und ich hätten eine ungesunde Beziehung. Darüber sind wir in einen Riesenstreit geraten. Sie hat gesagt, die Tatsache, dass du und ich in einer Samstagnacht einen Film zusammen angucken, kann nur bedeuten, dass ich entweder versuche, dich anzubaggern, ohne die Verantwortung dafür zu übernehmen, oder du versuchst, mir klarzumachen, dass ich Britney loswerden soll, damit wir beide endlich zueinanderfinden können.«





    Bravo, Britney! »Tut mir leid, dass sie das gedacht hat«, sage ich und tue harmlos. »Was hast du geantwortet?«





    Scott zuckt mit den Achseln. »Dass ich mit vielen schönen Frauen einfach so befreundet bin und sie damit klarkommen müsse. Sie meinte, das könne sie nicht. Und dann ist sie gegangen.«





    »Das tut mir leid«, äußere ich mitfühlend.





    »Mir nicht.«





    Er nimmt noch einen Schluck Sekt, dann stellt er sein Glas ab. »So, du bist eindeutig nicht für eine schmierige Absteige und Whisky-Cola gekleidet. Was würdest du sagen, wenn ich schnell dusche und mich in andere Klamotten werfe? Dann fahren wir beide erst nach Little Tokyo, um Sushi zu essen, und dann ins Ritz Carlton für ein paar schicke Cocktails. Okay?«





    »Klingt großartig«, gebe ich zu, erstaunt, dass er so etwas Romantisches vorschlägt.





    »Schön. Nimm dir noch ein Glas! Ich bin in fünf Minuten fertig.«





    Und damit macht er auf dem Absatz kehrt und verschwindet in seinem Bad.





    Also gibt es keine Britney mehr. Keinen Conrad, keine Sherri, keinen Greg, keine kleine fragile Schlampe, deren Name mir nicht mehr einfallen will.





    Zum ersten Mal, seit Scott und ich befreundet sind, sind wir beide frei. Wenn ich wollte, könnte ich ihm in die Dusche folgen, mein Kleid abstreifen, es auf die Kacheln fallen lassen, während ich die Duschtür öffne und ….





    Oh, Himmelherrgott! Ich bin nicht Charlize Theron in dieser Parfumreklame, ich bin auch keine Schauspielerin. So eine Nummer kriege ich einfach nicht hin!
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    Melissa





    Da Jason auf Reisen ist und die Mädchen endlich ein Wochenende mit ihrer Mutter verbringen, rief Nic mich an, um zu fragen, ob ich an diesem Samstag mit ihr losziehen wollte. Ich willigte ein und schlug einen hippen neuen Club mit Gesichtskontrolle, Achtzehn-Dollar-Drinks und Paparazzi vor dem Eingang vor, die sich Schnappschüsse von Hollywood-Sternchen erhoffen.





    Nic empfahl mir höflich, meine Hirnfunktionen zu überprüfen. »Da wären wir doch mit Abstand die Ältesten.«





    »Nein, wären wir nicht«, erwiderte ich bestimmt. »Den Filmproduzenten Ende fünfzig, der wildfremden Frauen Autos kaufen will, gibt es überall.«





    »Dennoch«, wandte Nic ein, »ich hätte Lust auf einen Kobe-Burger und ein anständiges Bier vom Fass. Mir ist heute nicht danach, mich wie ein Flittchen anzuziehen und jeden Mann hemmungslos anzugraben.«





    »Du hast gut reden! Du bist jetzt verheiratet. Die Jagd ist vorbei.«





    »Oh, ich ziehe mich ab und zu immer noch wie ein Flittchen an und grabe Jason an, aber heute ist mir nach Jeans. Und ich habe Hunger. Soll ich dich in einer halben Stunde abholen?«





    »Okay.«





    Also sitzen wir beide nun in unserer Lieblingspinte, dem Blue Palms Brewhouse in Hollywood. Nic hat den Kobe-Burger und Süßkartoffeln bestellt, ich Fish and Chips. Anschließend sehen wir uns das Getränkeangebot an. Für mich gibt es nur eine Wahl: einen Vanille-Porter der Stone Brewing Company, das wie flüssiges Eis mit Schaum schmeckt. Nic nimmt den »Fünfer-Sampler«, bei dem man kleine Gläschen von fünf Bieren bekommt, die man sich aus einem Angebot aus vierundzwanzig Sorten selbst zusammenstellen kann. Sie wählt unter anderem ein Kaffee-Stout, ein Hefeweizen und ein Bier, das nach Weihnachtsbaum riecht und schmeckt.





    Ich gebe zu, dass es ganz nett ist, sich zur Abwechslung mal nicht aufwendig zu stylen. Die Gastronomie im Blue Palms ist erstklassig, aber das Ambiente ist ungezwungen. Die meisten Gäste kommen in Jeans (so wie wir). Mehrere Großbildschirme sind im Raum verteilt, und es läuft ein Spiel, aber der Sound ist nicht so laut, dass es stören würde. Außerdem gibt es hier mehr Männer als Frauen, was sehr angenehm ist.





    Nur leider versucht keiner, uns anzubaggern.





    »Was ganz wunderbar ist«, sagt Nic, als ich mich darüber beschwere. »Du versuchst es zu angestrengt. Mach mal eine Pause!«





    »Natürlich versuche ich es angestrengt«, erwidere ich und beiße in ein wundervoll frittiertes Stück Tilapia in Backteig. »Du kannst dir ja gar nicht vorstellen, was für ein Schlag fürs Selbstbewusstsein es ist, wenn du feststellst, dass NIEMAND mit dir ins Bett will! Ich könnte auch ein fünfzehnjähriger Junge sein.«





    »Du übertreibst.«





    »Schön wär’s! Ich habe bisher Online-Dating ausprobiert, Blind-Dating und einen Abend lang Speed-Dating, was sehr gruselig war. Ich habe in einem Baumarkt, einem Biomarkt, zwei Kirchen und einem Tempel gelauert …«





    »Und was tust du da? Um Beute beten?«





    »Sehr komisch. Ich habe mein Lager in der Tiefkühlabteilung ökologisch korrekter Supermärkte aufgeschlagen und bin einem Softball-Verein beigetreten. In dieser Woche bin ich sogar einem Trauerzug gefolgt, weil der Kerl im dritten Auto hinter dem Leichenwagen wirklich extrem appetitlich aussah. Ernsthaft – wen muss man als Frau in diesem Land denn eigentlich vögeln, um endlich mal wieder flachgelegt zu werden?«





    Nic schüttelt den Kopf und beißt in ihren Burger. »Süße, wenn du es wirklich wolltest, könntest du jeden Kerl in dieser Bar haben. Der Punkt ist aber doch, dass du gar nicht irgendeinen Kerl willst. Du bewahrst dich für etwas Besseres auf.«





    »Stimmt gar nicht.«





    »Oh doch!«





    »Nein. Ich kann mich gar nicht für etwas Besseres aufbewahren, weil ich bereits erkannt habe, dass das alles miese Schweine sind«, korrigiere ich. »Sie lügen und betrügen, und wenn ich einen für länger als eine Nacht behalte, dann werde ich es bitter bereuen.« Ich trinke einen Schluck von meinem Mädchen-Bier. »Wie ist das Leben als Ehefrau denn so?«





    »Nette Überleitung«, stellt Nic trocken fest.





    »’tschuldigung. Also, wie läuft’s?«





    »Meistens ganz gut«, antwortet Nic und knabbert an einer Fritte. »Nicht ganz so, wie ich es mir vorgestellt habe, aber ganz gut. Jason schuftet wie ein Tier, weil er in den nächsten Jahren zum Cheftrainer aufsteigen will – was ich toll finde. Er hat einen Job, den er liebt, und dabei unterstütze ich ihn unbedingt. Und in die beiden Mädchen bin ich richtiggehend verliebt. Aber ich frage mich, ob ich mich eigentlich bewusst dafür entschieden habe, für sie da zu sein, was ich wirklich wichtig fände, oder ob ich es nur tue, weil meine Karriere … – Was machst du?«





    »Hm?« Ich hole mich hastig in die Wirklichkeit zurück. Meine Gedanken sind abgedriftet, weil ich soeben gesehen habe, dass Mr. Perfekt sich in dieser Bar befindet.





    Er ist schön. Eigentlich nennt man Männer ja nicht schön, sondern bezeichnet sie als gutaussehend oder attraktiv, aber er ist wirklich umwerfend, edel und auf exotische Weise schön.





    Aus der Entfernung würde ich auf einen japanischen Einschlag tippen. Hohe Wangenknochen, kurzes schwarzes Haar, groß, aber nicht zu groß. Athletische Figur, aber ohne aufgepumpte Muskeln. Er trägt Jeans und ein Trikot der San Francisco 49ers, das ich ihm bestimmt in zwei Sekunden vom Leib reißen könnte.





    Er sitzt mit seinem Freund an der Bar, trinkt entspannt ein dunkles Bier und plaudert mit Brian, dem Besitzer des Ladens.





    »Du hörst mir ja gar nicht mehr zu«, bemerkt Nic verärgert.





    »Entschuldige«, sage ich. »Nur ganz kurz: Denkst du, er« – ich deute zu dem Burschen hinüber – »geht mit mir ins Bett?«





    Nic verdreht die Augen.





    »Das habe ich gesehen«, empöre ich mich.





    »Das solltest du auch.« Nic schüttelt den Kopf. »Aber um deine Frage zu beantworten – ja, ich denke, er würde. Ich gebe allerdings zu bedenken, dass es dich nicht von Fred und dem, was er dir angetan hat, ablenken wird, wenn du mit einem beliebigen Kerl in die Falle springst. Was glaubst du denn, warum du im Augenblick nicht zum Zug kommst? Weil du genau weißt, was für eine Schnapsidee das ist. Du wirst nur noch deprimierter.«





    »Ich bin nicht deprimiert«, berichtige ich sie, »sondern sauer. Und zielstrebig. Und der Kerl da« – ich deute schon wieder auf ihn –, »der Kerl da könnte meinem Ego verdammt guttun. Das ist der Typ Mann, den anzusprechen ich mich in meinem ganzen Leben noch nicht getraut habe. Das ist der Typ Mann, mit dem zu flirten ich mir den Mumm wünsche – den ich am liebsten einfach so küssen möchte. Dieser Kerl ist keiner von den Freds dieser Welt: einer, der für mich erreichbar war und mich trotzdem zurückgewiesen hat. Der Kerl da hinten spielt in einer vollkommen anderen Liga. Und nur eine einzige Nacht möchte ich aus meiner Liga raus und aufsteigen!« Plötzlich fällt mir etwas ein, und ich packe aufgeregt Nics Arm. »Sein Freund! Mit dem kannst du reden!«





    »Bitte?! Was sind wir denn? Gerade frisch ans College gekommen?«





    »Ach, komm schon! Chill mal ein bisschen!«





    »Bitte benutz solche Worte nie wieder in meiner Gegenwart!«, verlangt Nic und schüttelt den Kopf.





    »Entschuldige. Ich wollte bloß nicht wie eine Mathelehrerin klingen.«





    »Hilft aber leider nichts«, versichert Nic mir und nimmt das fünfte Glas ihrer Auswahl. »Weißt du noch, wie es war, als du mal ›voll fett‹ sagen wolltest? Oder ›Was geht?‹?«





    »Ja, ja, schon gut«, murre ich. »Geh einfach rüber, und rede mit seinem Kumpel!«





    »Ich bin verheiratet.«





    »Du sollst nur mit ihm reden, nicht ihm Frühstück machen!«





    Nicole blickt hinüber. Der Freund ist blond und sieht nett aus. Nicht so gut wie Jason, aber angenehm, so dass es sie nicht umbringen wird, wenn sie mit ihm plaudert.





    »Also gut.« Nic seufzt laut. »Wenn wir gegessen haben, können wir ja mal zur Bar schlendern, um uns den beiden zu nähern …«





    Ihr Satz verklingt, denn ich marschiere bereits auf Mr. Perfekt und seinen Freund, den Brad Pitt für Arme, los.





    Ich stelle meinen Drink zwischen ihre beiden Bierkrüge und sehe dem Asiaten direkt in die Augen. »Hi, ich bin Mel«, stelle ich mich mit einem Lächeln vor.





    Der Bursche wirkt etwas überrascht. Nicht wirklich verdattert, sondern ein wenig … aus dem Gleichgewicht gebracht. »Danny«, sagt er und erwidert mein Lächeln herzlich.





    Während Nic noch hinter mir herhastet, rede ich schon weiter: »Hi, Danny. Hast du Lust, irgendwo hinzugehen und zu poppen?«





    »Ach du Schande!«, entfährt es Nic. »Gefahr, Will Robinson! Mission abbrechen! Wiederhole: Mission abbrechen!«





    Danny sieht sich nervös im Raum um. Anscheinend glaubt er, irgendjemand wolle ihm einen Streich spielen. »Ähm …«





    Aber seine offensichtliche Tranigkeit beginnt mich zu nerven. »Was ist? Oder hast du ein besseres Angebot zu machen?«





    Danny sieht seinen blonden Freund an, der sich das Grinsen nicht mehr verkneifen kann. »Sag mal, soll das ein Witz sein?«, fragt er seinen Freund.





    Sein Freund hebt beide Hände, die Innenflächen nach außen, um ihm zu bedeuten, dass er nichts damit zu tun hat.





    »Das ist kein Witz«, erkläre ich deutlich und ruhig. »Ich habe eben mit meiner Freundin Nic gesprochen …« Ich zeige auf sie. »Nic, stell dich selbst vor!«





    Sie grüßt mit zwei Fingern. »Hey, was geht?«, meint sie trocken.





    Blondie lächelt Nic an und scheint sich ein ähnliches Angebot von ihr zu erhoffen. »Nicht viel. Ich bin Nick.«





    »Ehrlich jetzt?«, fragt Nic.





    »Warum sollte ich mir ausgerechnet das ausdenken?«





    »Weißt du was? Mir würden eine Dekatrillion Gründe dafür einfallen, warum sich ein Mann in einer Bar etwas ausdenkt …«





    »Dekatrillionen ist keine Zahl«, tadle ich sie. (Und mein Tonfall ermahnt sie, nett zu sein.)





    »Schön. Mir würden Zillionen Gründe einfallen, warum …«





    »Das gibt’s auch nicht«, unterbreche ich sie streng.





    Nic sieht mich mit verengten Augen an, dann streckt sie dem Mann mürrisch die Hand entgegen. »Freut mich, Nick.«





    Während sie sich die Hände schütteln, wende ich mich wieder Danny zu. »Jetzt hör mir genau zu, Danny. Du bist gottgleich, und wahrscheinlich verabredest du dich zum Frühstück auf einen Honigwein auf dem Olymp. Ein einziges Mal in meinem Leben werfe ich alle Vorsicht über Bord, um den bestaussehenden Mann im Saal anzubaggern. Das wärst dann du. Also? Wie sieht’s aus? Willst du rausgehen und poppen?«





    Danny befindet sich immer noch in einer Art Schockstarre. Er sieht mich an und blinzelt mehrmals hintereinander.





    Was keine Antwort ist.





    Was mich unglaublich nervt. »Weißt du was? Ich bin in der richtigen Stimmung und habe keine Zeit für lange Erwägungen. Also entweder bist du drin oder du bleibst draußen, und das meine ich buchstäblich und nicht im übertragenen Sinn. So, und jetzt versuch, dich über mich lustig zu machen, und ich schlage derart fest zu, dass deine Kinder benebelt zur Welt kommen!«





    Danny lächelt. Er scheint auf morbide Art bezaubert von dieser Fremden (also mir). »Wenn ich deine Rechnung bezahle, kann ich dann buchstäblich drin sein?«, scherzt er.





    Ich grinse, nehme seine Hand und ziehe ihn weg von Nic und Nick. »Du brauchst mich nicht nach Hause zu bringen«, versichere ich Nic. »Danny wird dafür sorgen, dass ich sicher zurückkomme.«





    Nic greift blitzschnell nach meinem Arm und zerrt mich zurück. »Ich lasse dich doch nicht mit irgendeinem Wildfremden nach Hause gehen!«, wispert sie mir eindringlich zu. »Er kann ein Serienkiller sein.«





    Danny drängt sich zwischen uns und flüstert Nic zu: »Und wie wäre es, wenn ich dir ein Pfand hierlasse?«, fragt er sie. »Wie zum Beispiel … Nick?«





    Nic (meine Nic) ignoriert ihn und sieht mich flehend an. »Oder verheiratet? Vielleicht ist er verheiratet?«





    »Daran habe ich schon gedacht«, erwidere ich und halte Dannys linke Hand hoch. »Nicht einmal eine weiße Linie.«





    »Ich kann sie doch mit zu mir nach Hause nehmen«, meldet Danny sich zu Wort. »Damit beweise ich, dass ich nicht verheiratet bin.«





    Aufgeregt haue ich Nic auf den Arm. »Da! Er nimmt mich mit nach Hause!«, sage ich stolz. »Und ich werde mit dem bestaussehenden Mann hier im Saal heute Nacht so was von poppen!«





    »Wie viel hast du heute schon getrunken?«, erkundigt sie sich.





    »Noch nicht genug«, antworte ich wahrheitsgemäß. »Zwei Monster light, zwei Kaffee und ein halbes Bier.« Ich packe Danny wieder an der Hand und ziehe in mit mir. »Gute Nacht. Wünsch mir Glück!«





    (Nic hat mir später erzählt, dass ihr offenbar die Kinnlade heruntergefallen war und sie uns mit offenem Mund hinterhergestarrt haben muss, denn plötzlich fühlte sie Nicks Finger unter dem Kinn, der ihr den Mund wieder zudrückte.)





    In der Zwischenzeit führe ich Danny auf die Straße hinaus.





    »Und woher soll ich wissen, dass du nicht eine Serienmörderin bist?«, fragt er mich.





    Ich wende mich um. »Ich bin zu hundert Prozent notgeil.«





    »Du könntest ein Messer oder eine Pistole in der Jeans versteckt haben.«





    Ich schaue an mir herunter. »Das sind meine ›Ich-hab’s-nötig‹-Jeans. Darin lässt sich nicht einmal ein Tic Tac unterbringen, von einer Waffe ganz zu schweigen.«





    Danny grinst. »Musstest du auch auf Unterwäsche verzichten?«





    Nun fällt mir die Kinnlade herunter. »Du flirtest mit mir. Moment mal – du flirtest mit mir?«





    »Wolltest du nicht mit mir poppen?«





    »Ja.«





    »Okay, dann flirte ich mit dir.«





    »Oh, na klar! Das hat dann wahrscheinlich auch Sinn.« Ich ziehe die Brauen zusammen. »Wie wollen wir es angehen? Küsse ich dich? Küsst du mich?«





    »Ich könnte dich küssen«, bietet er sich an.





    »Okay, das wäre ganz gut«, stimme ich zu.





    Danny beugt sich vor und küsst mich zärtlich.





    Ich nehme die Hände hoch und verschränkte sie in seinem Nacken.





    Er küsst wirklich gut. Ich habe gerade einen Funken auf den Lippen gespürt.





    Und dann gehe ich fast zu Boden, und alles dreht sich. Er schlingt seine Arme um mich und fängt mich auf. »Alles in Ordnung?«





    »Ja, ja«, sage ich schnell. »Ich … ähm … habe nur …« Ich blicke zu Boden und begreife. »Irgendwie haben meine Knie nachgegeben, das ist alles.«





    Weiche Knie. Ein Kuss, der mir weiche Knie beschert. Wow! Das ist mir seit Jahren nicht mehr passiert.





    Vielleicht stimmte die Vorhersage dann ja doch. Vielleicht wird das eine scharfe Nacht.





    Danny zieht mich langsam und verführerisch an sich. Drückt mich.





    Es fühlt sich gut an. Warm. Weich. Geborgen. Sicher.





    Sicher. Das ist ein seltsames Gefühl. Ich habe mich eine Ewigkeit bei keinem Mann mehr sicher gefühlt, und ich empfinde mehr Selbstsicherheit und Zuversicht in Gegenwart dieses Fremden, als ich bei Fred oder einem anderen Ex je empfunden habe.





    Danny küsst mich wieder und wir betasten und küssen uns immer heftiger und werden so zu einem dieser typischen Pärchen, denen man auf der Straße »Habt ihr kein Zuhause?« zubrüllen möchte.





    Er schmeckt frisch, nach geputzten Zähnen, aber nicht nach Zahnpasta. Seine Zunge bewegt sich genau richtig: nicht so sehr, dass ich den Eindruck habe, er wolle meine Mandeln ertasten, und nicht so zurückhaltend, dass ich meine, ich müsse alles allein machen.





    Irgendwann löse ich die Umarmung. Wir sehen einander tief in die Augen, und ich bemerke, dass ich grinse. Und wir stehen eine Weile einfach nur da, halten uns fest, sehen uns an und schweigen.





    »Seid ihr durch?«, ruft Nic von der Tür aus.





    Ich wende mich um und sehe sie flehend an. Sie ignoriert mich. »Na sicher! Als ob ich dich tatsächlich mit einem Wildfremden nach Hause gehen lasse! Ihr zwei kommt jetzt wieder rein! Danny, gib der Frau einen aus! Vielleicht kannst du sie ja nach ihrem Nachnamen fragen.«





    Danny nimmt meine Hand, und wir gehen hinter Nic wieder hinein.





    Okay, vielleicht war es wieder nichts mit einer heißen Nacht. Aber ich habe soeben den bestaussehenden Mann geküsst, der mir je begegnet ist. Und es kommt mir vor wie ein gigantischer Triumph.
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    Seema





    Das ist doch verrückt.





    Er wird aufwachen, und dann geht alles schief.





    Möge das Zerfleischen beginnen!





    Oder vielleicht nicht. Vielleicht ist das der Anfang vom Rest unseres Lebens. Wenn ich mich nur ein wenig entspanne und nicht allzu viel über alles nachdenke, dann läuft es vielleicht so, wie es soll.





    Ich werfe einen Blick zu Scotts Bettseite.





    Leer. Er ist nicht da.





    Ich setze mich auf. »Scott?«





    Nichts. Das Loft ist unheimlich still. »Scott?«, wiederhole ich, lauter diesmal.





    Nein … er kann mich nicht hier einfach im Stich gelassen haben! Niemals würde er mir das Gefühl geben, völlig allein zu sein, wenn er doch genau weiß, dass ich nach dem Aufwachen unbedingt die Bestätigung brauche, dass das, was ich gestern Nacht getan habe, okay war.





    Ich steige aus dem Bett und gehe in Richtung Bad. »Scott?«, rufe ich.





    Er hat’s getan. Er ist echt abgehauen. Oh, verdammter Dreck! Ich kann’s einfach nicht fassen!





    Mist! Was mache ich jetzt? Das hier hätte einfach nicht passieren dürfen. Ich habe einen Riesenfehler gemacht.





    In meiner Fantasie sehe ich genau, wie es laufen wird. Wenn er zurückkommt, wird er so tun, als sei gar nichts gewesen: Wir sind einfach nur gute Freunde, die Mist gebaut haben. Halb so wild. Er wird mich nachher anrufen, und wir werden uns nächsten Samstag bei seiner Ausstellung sehen, zu der er bestimmt irgendeine rassige Blondine mit großen Brüsten, winziger Taille und null Hirn mitbringen wird. Und natürlich wird er so tun, als ob die ganze Geschichte ihm praktisch nichts bedeutet hat, so dass ich mir wünschen werde, eine Woche im Bett bleiben zu können – und zwar nicht auf die gute Art.





    Oder schlimmer noch: Er wird mich belehren. Er wird mir sagen, dass er mit »Ich liebe dich, weil« natürlich nur gemeint hat, dass er mich als Kumpel liebt, und da ich es ganz falsch aufgefasst habe, ist es natürlich nur meine Schuld, dass wir diesen gigantischen Fehler begangen haben.





    Ich streife mir hastig meine Wäsche – BH und Höschen passend –, sein T-Shirt und die Hose über, raffe Minikleid, Schuhe und Tasche zusammen und flüchte aus der Tür.





    Ich bin bereits auf dem Freeway, als Scott anruft. Ich schalte auf Bluetooth. »Ja.«





    »Wo zum Geier steckst du?«, fragt Scott scheinbar verwirrt.





    »Ich fahre nach Hause«, fauche ich ihn an. »Wo zum Geier warst du?«





    »Croissants holen. Ich war doch nur eine Viertelstunde weg.«





    Oh, ich hasse es, wenn er mit den Zeitangaben derart lügt! »Ich bin seit einer Viertelstunde unterwegs«, entgegne ich. »Du warst mindestens eine Dreiviertelstunde weg.«





    »Nein, war ich nicht …«





    »Warst du doch! Und es zeugt übrigens echt von tollem Stil, mich nach unserer ersten gemeinsamen Nacht einfach allein zu lassen!«





    Scott wird plötzlich ganz still. »Seema, tu das nicht«, sagt er leise.





    »Tu was nicht?«





    »So reagieren, wie du reagierst. Du rastest aus. Sei bitte einfach ein einziges gottverdammtes Mal eine ganz normale Frau, ja?«





    »Eine ganz normale Frau also?«, wiederhole ich wütend. »Na klar, weil ich ja sonst so vollkommen unnormal bin.«





    »In diesem Fall benimmst du dich jedenfalls ziemlich durchgeknallt«, verdeutlicht er mir. »Wie ein verunsichertes Mädchen, das aus lauter Angst nach der ersten Nacht tausend Erwartungen an den Mann hat, die er natürlich nie und nimmer erfüllen kann, weswegen sie ihm den Stempel des gemeinen Schurken aufdrückt – so total bescheuert durchgeknallt nämlich!«





    »Wow!«, erwidere ich trocken. »Total bescheuert durchgeknallt. Nett! Es reicht also nicht, dass du mir einen Minderwertigkeitskomplex einimpfst, weil du nicht mit mir schlafen willst; jetzt, wo du es doch getan hast, darf ich mich sogar noch mieser fühlen! Vielen Dank auch. Ich lege jetzt auf.«





    »Oh, verdammt und zugenäht!«, brüllt Scott. »Ich wusste es! Wir hätte nie miteinander schlafen dürfen!«





    »Ganz genau!«, brülle ich zurück.





    »Du hast kein Recht, zu maulen!«, schreit Scott. »Du hast mich geküsst, weißt du noch?«





    »Ich wusste, dass du mir das vorhalten würdest.«





    »Oh, na klar, was sonst?«, gibt er bissig zurück.





    »Ja, und deswegen bin ich auch nicht erstaunt, dass du dich heute Morgen rausgeschlichen hast, und deshalb musste ich weg.«





    »Ich habe mich rausgeschlichen, um dir etwas zum Frühstück zu besorgen!«, schreit Scott in wachsender Verzweiflung. »Ich würde dich nie im Stich lassen!«





    »Hast du aber. Weil du wusstest, dass ich heute Morgen total bescheuert durchgeknallt sein würde.«





    »Das habe ich so nicht gesagt.«





    »Und ob du das gesagt hast!«





    »Ich habe gesagt, bitte reagiere nicht so durchgeknallt.«





    »Oh ja, tut mir leid. Wo ist der Unterschied?«





    »Offenbar gibt es keinen, denn du reagierst genau so, wie ich es erwartet habe.«





    Damit mag er sogar vielleicht recht haben (irgendwie jedenfalls), aber ich weiß einfach nicht, wie ich aus dieser Nummer wieder rauskommen soll. Also sage ich leise (wenn auch mürrisch): »Tut mir leid.«





    »Schon okay«, meint Scott und klingt bereits etwas freundlicher. »Als du mich geküsst hast, hätte ich wissen müssen …«





    »Da! Du tust es wieder!«, unterbreche ich ihn wütend. »Ich habe dich geküsst. Was für eine blödsinnige, trotzige, machomäßige Scheißhaltung ist das eigentlich? Du hast doch mit dem ganzen ›Ich liebe dich‹-Quark angefangen, und wenn du mich wirklich lieben würdest, dann hättest du mich verdammt noch mal schon längst küssen müssen!«





    »Wieso? Damit wir schon früher an diesem Punkt angelangt wären?«, fragt er zynisch.





    »Ich muss jetzt auflegen«, knurre ich.





    »Moment!«, entgegnet Scott. »Wie wär’s, wenn du zurückkommst und wir frühstücken?«





    Ich weiß, dass das eine dumme Idee ist. Ich sollte nach Hause fahren und es gut sein lassen. Daraus kann einfach nichts werden.





    Aber ich kann nicht anders. Ich will so unbedingt, dass etwas daraus wird. »Okay«, stimme ich zu.





    Also fahre ich zurück, und wir ziehen los und gehen zum Brunch in ein nettes Lokal, in dem ich normalerweise total glücklich wäre, weil es ein großartiger Tag ist und auf meinem Teller Berge von gebratenem Speck liegen.





    Aber wir reden nicht. Wir vermeiden es, einander anzusehen, und mustern stattdessen die Leute. Ich kann nicht essen. Ich habe nur zweimal in den Speck gebissen, bevor mein Magen zu rebellieren begonnen hat.





    Scott fragt mich ein paarmal, ob ich das Essen nicht mag, und ich antworte »doch«, und darüber hinaus wird nicht gesprochen. Es herrscht unbehagliches, postfreundschaftliches Schweigen.





    Als wir zu seinem Haus zurückkehren, fragt er nicht, ob ich mit hinaufkomme. In der Hoffnung, noch etwas retten zu können, beschließe ich, dass er vielleicht einfach nur ein bisschen Abstand braucht. »Tja, am besten lasse ich dich arbeiten«, sage ich also, als er den Schlüssel ins Schloss steckt.





    Scott wirkt niedergeschlagen. »Ja, das ist wohl besser.«





    »Schön«, sage ich steif. »Kann ich … ähm, dich anrufen?«





    Er zuckt mit den Achseln. »Klar.«





    Ich nicke. »Also dann.« Und dann wende ich mich um und gehe zu meinem Wagen.





    Als ich die Zentralverriegelung löse, fragt Scott hinter mir: »Heißt das, ich soll dich nicht anrufen? Oder ist das der Frauenausdruck für: ›Wehe, du rufst mich nicht an?‹ Was davon?«





    Über die Frage muss ich einen Moment nachdenken. Sie ist berechtigt. »Ähm … Ich denke, es heißt übersetzt: Wir befinden uns auf unbekanntem Gebiet, und einer von uns sollte anrufen, wenn er weiß, wie es weitergehen kann«, erkläre ich schließlich.





    Scott nickt grimmig. »Okay.«





    Ich steige ins Auto, und wir winken uns zum Abschied zu.





    Als ich an der ersten roten Ampel halten muss, breche ich in Tränen aus.





    So etwas habe ich nicht erwartet. Es ist schlimmer als alles, was ich mir vorgestellt habe. Es ist gar nicht gut, wenn zwei sich anschreien. Aber wenn nichts mehr zu sagen bleibt, ist es vorbei.
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    Seema





    Jetzt ist es zehn Uhr. Das Essen ist serviert, jede Rede gehalten, die Torte vertilgt (ich hatte zwei Stücke).





    Scott ist bisher den ganzen Abend lustig, aufmerksam und charmant gewesen. Wie immer. Ich habe mich einmal mehr aus Nervosität mit Cocktails abgefüllt. Jetzt denke ich die ganze Zeit an Scotts Körper und überlege, wie ich ihn küssen kann.





    Alles wie immer.





    Man kann mir wirklich nicht nachsagen, dass ich meine Gewohnheiten nicht pflegen würde.





    Wie kommt es bloß, dass ich im betrunkenen Zustand nur daran denke, wie ich ihn ins Bett kriege? Wenn ich nüchtern bin, kann ich den Gedanken verdrängen. Dann denke ich an die andere Frau, an seine Unbeständigkeit, an seinen Unwillen, sich festzulegen.





    Jetzt und hier an Tisch sechzehn aber kann ich mich auf nichts anderes konzentrieren als Scott im Bett. Während er mit einer gemeinsamen Freundin spricht, starre ich auf seine Lippen und wünsche mir verzweifelt, sie würden mich küssen. Unwillkürlich betrachte ich seinen Hammer-Body. (»Hammer« und »Body« sind Ausdrücke, die ich sonst nie benutze, aber wenn Scott in meiner Gegenwart sein T-Shirt auszieht, kommen sie mir sofort in den Sinn – Hammer-Body.)





    Vielleicht kriege ich ihn heute Nacht dazu, bei mir zu bleiben. Wenn er dann sein Shirt auszieht, wird es anders sein als sonst. Diesmal werde ich ihm die Hände auf die Brust legen. Und seinen durchtrainierten Bauch streicheln. Ich werde seinen Hals küssen und abwarten, wie er reagiert. Dann weiß ich für die Zukunft, ob er eher ein Halstyp ist oder die Ohren ihn schwach machen können. Könnte ich ihn anmachen, indem ich an seinen Ohren knabbere? Leicht hineinpuste, meine Zunge in …





    Ich beuge mich vor und puste ihm ins Ohr. Er dreht den Kopf und sieht mich mit zusammengezogenen Augenbrauen an. »Is’ was?«





    »Nein«, antworte ich hastig und setze mich zurück. »Du hattest da was.«





    Scott sieht mich immer noch stirnrunzelnd an, reibt sich die Haut unter seinem Ohr und wendet sich wieder unserer Freundin Karen zu, die gerade eine Geschichte erzählt. »Tja, wie gesagt, ich ziehe den Kamera-Anhänger und denke noch, ›Wie doof, ich werde sowieso nie Regie führen‹, und – peng! Man gibt mir den Auftrag, in Beijing vier Monate lang eine Dokumentation zu drehen!«





    »Das ist ja großartig!«, sagt Scott mit echter Begeisterung. »Ich bin total gespannt auf das Ergebnis. Ich weiß ja, wie gut du bist!«





    »Danke!«, entgegnet Karen strahlend. Sie blickt zur Tanzfläche. »Wie man sieht, scheint auch Mels Chili-Vorhersage in Erfüllung zu gehen.«





    Ich drehe mich nach Mel und ihrem potenziellen Lover um, die zusammen ziemlich sexy nach Lady Gagas »Bad Romance« tanzen, als Karen mich fragt: »Und welchen Talisman hast du gezogen?«





    Ich zwänge ein Lächeln heraus. »Die Schaufel.«





    Karens Strahlen fällt in sich zusammen. Sie blickt mich verlegen an. »Was hieß das noch mal?«





    Mein Gesicht schmerzt vor aufgesetzter Heiterkeit. »Ein Leben lang harte Arbeit und Mühsal.«





    Karen zieht tatsächlich den Kopf ein. Nur ganz leicht, aber ich habe es gesehen – ganz bestimmt! »Ach, das Ganze ist doch wahrscheinlich sowieso nur Hokuspokus«, versichert sie mir. In unbehaglichem Schweigen sitzen wir drei einen Moment lang da, dann verkündet sie: »Tja, ich geh’ dann mal wieder zu Gerri. War nett, euch zwei gesehen zu haben.«





    Und fort ist sie. Ich muss ziemlich traurig gucken, denn Scott beginnt mir die Schultern zu reiben. »Da ist wirklich nichts dran«, wiederholt er.





    »Ich weiß«, seufze ich.





    »Von den zwanzig Leuten, die Glücksbringer gezogen haben, wird höchstens die Hälfte etwas merken. Und das ist Zufall, nichts weiter«, fährt er fort.





    Ich sehe zu, wie Mel die Hüften schwingt, während John sie lächelnd beobachtet. »Mels bewahrheitet sich gerade«, stelle ich fest.





    »Aber einer der Gründe, warum Mel sich so benimmt, ist doch, dass sie an den Talisman glaubt. Sie macht die Prophezeiung selbst wahr.«





    Ich zucke mit den Achseln, um ihm halbherzig zuzustimmen.





    »Oh, komm schon!«, sagt Scott. »Denkst du wirklich, du musst jetzt für den Rest deines Lebens schuften?«





    Wieder zucke ich nur mit den Schultern.





    Scott bedenkt mich mit einem Blick gespielter Verzweiflung. »Sag bloß, du glaubst auch, dass ich mich demnächst unsterblich verliebe.«





    Ich versuche, nicht bedrückt auszusehen. »Warum denn nicht?«





    Er grinst ein wenig scheu und macht eine abwiegelnde Handbewegung. »Wer will mich denn schon? Ich bin ein einziges Chaos.«





    »Ich finde dich ziemlich toll«, murmle ich.





    »Na, dann konnte ich wenigstens einen Menschen übers Ohr hauen«, meint er bescheiden.





    Ich blicke wieder zur Tanzfläche hinüber. Im Augenblick wäre ich schrecklich gern auch so fröhlich und zum Flirten aufgelegt wie Mel. Ich schaue zu Scott auf. »Willst du tanzen?«





    »Lieber Gott, nein!«





    »Och, komm!«





    »Ich tanze nicht – das weißt du doch.«





    »Aber vielleicht tust du es für mich?«





    Scott betrachtet zweifelnd die Tanzfläche. Er scheint es einen Moment ernsthaft in Erwägung zu ziehen, dann schüttelt er aber doch den Kopf. »Ich weiß nicht, vielleicht bei einem langsamen Stück.«





    Ich verschränke die Arme und muss wohl einen Schmollmund ziehen.





    »He, was soll denn das jetzt?«





    »Nichts«, murre ich, »ich will bloß tanzen.«





    »Du hast schon den ganzen Abend getanzt«, bemerkt Scott.





    »Das stimmt doch gar nicht!«





    »Jetzt hör aber auf! Du hast mit Mike getanzt, mit Nics Dad, du hast mit dem Freund von Carolyn getanzt, du hast mit Nics schwulem Cousin eine Samba hingelegt, bist in der Polonaise mit dem Typ, den Mel sich geangelt hat, gehüpft, und hast dir Nic geschnappt, als ihr Mädels die Tanzfläche gestürmt habt, um bei ›I will survive‹ mitzugrölen.«





    »Da hättest du mitmachen sollen.«





    Er sieht mich entsetzt an. »Seit wann tanzt ein KERL zu ›I will survive‹? Du machst Witze! Und Samba kann ich schon gar nicht – der Typ hatte es dagegen echt drauf.«





    »Aber ich habe noch nicht mit dir getanzt, und gerade mit dir würde ich so gern«, sage ich, fast flehend.





    Lady Gaga hört auf zu singen, die Music ebbt ab. Nic nimmt dem DJ das Mikro ab, während die Paare langsam zu ihren Tischen zurückschlendern. »Zuerst wollen mein Gatte und ich euch allen danken, dass ihr heute hier mit uns feiert. Das war wahrhaftig der tollste Abend meines Lebens, und ich bin euch so dankbar, dass ihr teils von weit her gereist seid, neue Kleider und Anzüge gekauft habt …«





    Scott beugt sich vor und flüstert mir ins Ohr: »Dir ist aufgefallen, dass sie ›Anzug‹ gesagt hat, ja?«





    »… und viel zu viel Geld in Geschenke investiert habt«, fährt Nic fort.





    Alles lacht.





    »Jason, die Mädchen und ich müssen die Party jetzt leider verlassen, damit wir unseren Flieger kriegen und uns auf unsere Reise machen können …«





    Höflicher Applaus.





    »Aber ich wollte euch allen Säufern da draußen noch sagen, dass die Bar bis eins geöffnet hat …«





    Gelächter.





    »… und die Musik ebenfalls weiterspielt. Das Hotel bestellt euch gern Wagen oder reserviert euch die Zimmer, die ihr möglicherweise nachher braucht, also, bitte kommt gesund und heil nach Hause!« Nun hält Nic ihr Bouquet hoch. »Und jetzt ist es Zeit für meine Lieblingstradition«, erklärt sie. »Ich werfe den Brautstrauß!«





    Die Menge murrt und stöhnt. »Na toll!«, murmle ich.





    Scott grinst. »Los! Das wird lustig.«





    Obwohl ich es besser wissen müsste, erhebe ich mich langsam. »Als wäre der Torten-Talisman als Zukunftsbote nicht schon bescheuert genug gewesen.«





    »Hey, wenigstens wirft sie keine Schaufel nach dir«, wirft Scott ein und grinst dabei wie ein Honigkuchenpferd.





    Mel und ich treffen uns auf halber Strecke zwischen unseren Tischen und trotten gemeinsam zur traditionellen Alte-Jungfer-Verhöhnung. »Und – wirst du versuchen, das Ding zu fangen?«, fragt Mel mich.





    »Nie und nimmer«, antworte ich und ziehe die Nase kraus, als hätte ich einen ekeligen Geruch wahrgenommen. »Du etwa?«





    »Ich weiß nicht«, meint Mel, als wir uns hinter zwei Blondinen mit hohen Schuhen stellen, die die Arme in die Luft gereckt haben. »Einerseits wäre es bestimmt witzig, den Strauß zu fangen, das ist mir nämlich noch nie gelungen. Andererseits muss man ja mit dem Kerl tanzen, der das Strumpfband fängt, und ich denke nicht daran, John aus den Augen zu lassen.«





    »Ladys«, kündigt Nic über Mikro an und dreht uns allen den Rücken zu.





    Ich werfe Mel einen Blick zu. »Letzte Reihe?«





    Sie nickt. »Letzte Reihe.«





    Wir drängen uns weiter durch die Menge der Frauen nach hinten, damit wir dort auf den Jubelruf warten können.





    »Eins …«, beginnt Nic. »Zwei …«





    »Sieht so aus, als liefe es ganz gut mit John«, äußere ich.





    »Ja«, bestätigt Mel, und sie klingt angenehm überrascht. »Er hat zwar noch nicht versucht, mich zu küssen, scheint aber wirklich interessiert.«





    »Drei!«, brüllt Nic.





    Offenbar wirft sie direkt im Anschluss, denn als ich aufschaue, sehe ich das Ding über meinen Kopf segeln. Der Strauß landet hinter mir auf dem Boden, daher drehe ich mich um und will ihn aufheben.





    Und werde prompt von einer Horde Frauen niedergerissen, die das Bouquet ebenfalls haben wollen.





    Als ich mir bewusst mache, dass ich am Grund dieses Menschenhaufens liege, beschließe ich, die Blumen verbissen zu verteidigen. Ich meine, dieses Verhalten ist peinlich! Ich belohne diese Frauen doch nicht, indem ich ihnen den Strauß überlasse!





    Ein Blick zu Scott verrät mir, dass er sich kaputtlacht.





    »Aaaah!«, schreit Nic entzückt, kommt zu mir gerannt und schlingt die Arme um mich. »Du bist also die Nächste!«





    Ähm … klar. »Ich denke, Ginger ist die Nächste«, sage ich mürrisch und betrachte die zerdrückten Blumen.





    »Nein, nein, die ist doch schon verlobt!«, ruft Nic mir aufgeregt ins Gedächtnis. »Vielleicht macht Scott dir ja einen Antrag.«





    »Der macht mir noch nicht einmal einen Antrag zum gemeinsamen Frühstück«, murre ich weiter.





    »Und jetzt ist es Zeit für das Strumpfband«, sagt Jason ins Mikrophon. »Meine Herren, ich brauche euch hier!«





    Scott erhebt sich mit den anderen ledigen Männern. Wir begegnen uns, als er die Tanzfläche betritt, die ich gerade wieder verlasse.





    »Viel Glück!«, wünsche ich ihm.





    »Bei all den Basketballspielern hier hast du garantiert gleich einen neuen Tanzpartner«, neckt Scott mich.





    Nic setzt sich auf einen Stuhl, den Jason ihr hinschiebt. Sie rafft das Kleid gerade so weit, dass ein blaues Strumpfband hervorlugt. Jason nimmt es ihr ab und bewirft damit unverzüglich die Menge der Junggesellen.





    Wir Amerikaner haben schon seltsame Bräuche, wenn man einmal darüber nachdenkt.





    Bei dem, was als Nächstes geschieht, stockt mir der Atem.





    Das Strumpfband segelt wie das Bouquet kurz zuvor über die Köpfe der Menge hinweg. Zu meiner Überraschung tritt Scott ein paar Schritte zurück, streckt den Arm aus, reckt sich und fängt den Streifen aus der Luft. Unglaublich!





    Nicht, dass ein anderer zu fangen versucht hätte, aber dennoch. Sehr beeindruckend.





    Und man scheint mir anzusehen, dass ich verblüfft bin. Scott kommt grinsend auf mich zu, streckt mir die Hand entgegen und sagt: »Erweisen Sie mir die Ehre des nächsten Tanzes?«





    Ich lächle ihm entgegen, lege den Brautstrauß auf unseren Tisch und nehme seine Hand. »Ich dachte, du magst nicht tanzen.«





    »Tue ich auch nicht«, bestätigt er. »Aber mir ist klar, dass du keine Ruhe gibst, bis ich wenigstens einmal mit dir getanzt habe, und auf diese Art ist mir wenigstens ein langsames Stück garantiert.«





    Wir gehen auf die Tanzfläche, und Nics und Jasons Gäste klatschen. Das Licht wird gedämpft, und Etta James’ »At last« setzt ein. Scott zieht mich in seine Arme und hält mich fest, und ich schmiege mich zufrieden an seine Brust.





    So vergehen etwa dreißig Sekunden, bis mir etwas unbehaglich zumute wird. »Will denn kein anderer tanzen?«, murmle ich und sehe mich um. Ein Meer von Gesichtern am Rand der Fläche, aber alle sehen unserem Solo zu.





    »Weiß nicht«, antwortet Scott und rückt ein Stück von mir ab, um sich ebenfalls umzusehen. »Sollten sie?«





    »Keine Ahnung«, erwidere ich. Ich entdecke Mel, die uns von Tisch dreizehn aus beobachtet. Ich bedeute ihr mit einer leichten Handbewegung, sich zu uns zu gesellen, aber sie schüttelt den Kopf.





    Ich winke deutlicher. Dann ziehe ich den Kopf von Scotts Schulter zurück und rufe: »He, kommt, Leute, tanzt mit!«





    Endlich bewegen sich um uns herum andere Pärchen, und ich entspanne mich an Scotts Brust.





    Wie nett! Daran könnte ich mich gewöhnen. Ich hebe das Kinn an, um ihm in die Augen zu sehen, und hätte ihn fast geküsst.





    Aber ich tu’s nicht. Stattdessen drehe ich mich weg und beobachte die Menge.





    Feigling!





    Ich hasse mich dafür. Wenn ich mich nicht traue, etwas zu unternehmen, dann sollte ich aufhören, ihn anzuschmachten.





    Mein Verstand sagt mir klipp und klar, dass er mich nicht will, sonst hätte er mich schon längst zu küssen versucht. Was für einen Grund er auch haben mag, mich nicht zu küssen (eine andere Frau, Angst vor Zurückweisung, die Ansicht, dass ich zu dick bin – was weiß ich!), dagegen komme ich definitiv nicht an.





    Aber tief in meinem Herzen hoffe ich wohl immer noch. Und frage mich, was ich anders machen könnte, damit er mich doch küssen will. Wie soll ich mich verhalten? Was soll ich ihm sagen? Was kann ich tun, damit er nur noch daran denken kann, mich anzufassen und anzuknabbern? Damit er mir die Klamotten vom Leib reißen will, weil er – scheiß auf die tolle Freundschaft! – mir einfach nicht widerstehen kann?





    Und plötzlich fällt mir etwas ein, das er gesagt hat.





    Hochzeiten zeugen Hochzeiten.





    Ich war noch nie zuvor mit Scott auf einer Hochzeit. Das ist es, was anders ist. Er hat es mir doch vorher zu sagen versucht: Hochzeiten zeugen Hochzeiten.





    Wieder schaue ich zu ihm auf, und diesmal komme ich ihm näher.





    Und küsse ihn auf die Lippen.





    Nur ein Bussi, eigentlich. Aber er küsst zurück und lächelt.





    Und nun?





    Zählt ein Bussi als echter Kuss? Soll ich mich an ihn schmiegen und meine Lippen öffnen. Ist das nicht etwas peinlich auf einer Hochzeit?





    Vielleicht aber auch romantisch. Wie er schon sagte: »Hochzeiten zeugen Hochzeiten.«





    Ich will gerade den nächsten Kuss in Angriff nehmen, als sein Handy klingelt.





    Ich weiche wieder etwas zurück, aber er tanzt weiter.





    Das Telefon klingelt wieder.





    »Willst du nicht rangehen?«, frage ich, während er mich über das Parkett führt.





    »Wir tanzen doch gerade«, bemerkt Scott ungläubig. »Hältst du mich für bescheuert?«





    Er schwingt mich mit großer Geste herum, drückt mich an der Hand von sich weg und holt mich mit einer Drehung zurück. Und gerade als Etta zum Schluss »For you are mine … at last« hervorbringt, beugt er mich elegant zurück.





    Die Musik verklingt, das Publikum applaudiert, und Scott zieht mich hoch und drückt mich an sich.





    Ich schlinge meine Arme um seinen Nacken und lasse sie dort. »Vielleicht doch noch einen einzigen Tanz?«, frage ich verführerisch.





    Scott lächelt fast schüchtern. »Okay.«





    Und wir zwei beginnen erneut, uns langsam zu bewegen.





    Bis uns schließlich Eminems »Whithout Me« vom Parkett vertreibt.





    Scott lächelt, nimmt meine Hand und führt mich zu unserem Tisch.





    Seufz.





    Sein Handy meldet eine SMS. Scott klickt sie an und liest. Und zieht die Brauen zusammen.





    »Was ist denn?«, frage ich.





    »Der Besitzer der Galerie, der meine Sachen verkauft, hat geschrieben. Bei ihm wurde eingebrochen.«





    Wieder klingelt das Handy. Diesmal geht Scott direkt ran. »He, Mann, was ist passiert?«





    Betroffen lauscht er. »Sind die Cops jetzt da?« Er sieht mich an, dann fährt er fort: »Geht nicht. Ich bin auf einer Hochzeit … Na ja, ich kann meiner Verabredung schlecht sagen, ich müsste jetzt verschwinden. Ich sage Ihnen einfach, welche Stücke ich dort hatte. Also: Wichser, Requiem für einen Hershey-Riegel, Wahre Liebe in der Cucina und, oh …« Er schnippt mit den Fingern und versucht, sich zu erinnern. »… das mit dem hohen Schuh und der leuchtend roten Farbe …verdammt noch mal, wie hieß das denn noch?« Wieder schnippt er.





    »Hochzeit«, helfe ich ihm.





    »Hochzeit«, wiederholt er. Und zieht den Kopf ein, als ihm die Ironie bewusst wird. »Nein, Wichser war kein Gemälde. Es war eine Installation, eine Sammlung von Gegenständen auf einem Bild … Wissen Sie was? Ich habe Fotos von allem. Sagen Sie mir einfach, wer in dem Diebstahl ermittelt, und dann bringe ich morgen vorbei, was gebraucht wird.«





    »Du solltest hinfahren«, flüstere ich ihm zu, während er gleichzeitig der Person am anderen Ende der Leitung eine Absage erteilt.





    »Nein, ich kann meine Begleiterin keinesfalls sitzenlassen. Ich bringe sie nach Hause.«





    »Lass deine Begleiterin sitzen«, sage ich in normaler Lautstärke.





    Scott sieht mich verblüfft an. »Wirklich? Aber …«





    Ich wedle mit den Armen in Richtung Tür. »Geh schon! Hier geht es um deine Existenzgrundlage.«





    »Okay, Jack. Ich bin jetzt in Santa Monica, aber ich fahre dann los.«





    Er legt auf. »Danke. Soll ich nachher zurückkommen, um dich abzuholen?«





    »Nein, ich nehme mir ein Taxi«, versichere ich. »Soll ich vielleicht mitkommen?«





    Er schaut sich um. »Nein, Nic ist auch noch nicht weg. Ich will nicht, dass du Ärger kriegst.« Er drückt mir ein Abschiedsküsschen auf. »Aber darf ich dich heute noch anrufen?«





    »Klar.«





    »Okay. Lieb’ dich.«





    »Ich dich auch.«





    Und dann läuft Scott hinaus.





    Verdammt.





    Verdammt, verdammt, verdammt!
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    Seema





    Später kommt Scott und leistet mir Gesellschaft, während ich entsorge, was von der Party übrig geblieben ist.





    Oder vielleicht sollte ich sagen, dass Scott kommt, damit wir uns mit dem restlichen Sekt betrinken, die letzten Häppchen auffuttern und anschließend ein Doublefeature Hochzeitsfilme sehen können. Er hat sich Die Hochzeitscrasher ausgesucht, ich 27 Dresses.





    Okay, dann sind wir eben nicht das romantischste Paar auf dieser Erde.





    »Was soll denn das sein?«, fragt Scott und nimmt etwas von dem Haufen Geschenke, den Nic morgen abholen wird.





    »Was soll was sein?«, rufe ich aus der Küche, in der ich die frisch gespülten Sektgläser vom Abtropfgestell nehme. Ich blicke durch den Türrahmen und sehe, wie Scott eine Servierplatte aus rostfreiem Stahl betrachtet.





    »Das sieht aus wie ein … ein riesiges Komma?«, stellt Scott fest.





    »Das ist vielleicht das komischste Geschenk des Abends«, entgegne ich, als ich mit Sektflöten und einer frisch geöffneten Flasche Taltarni zurückkehre. »Eine von den eingeladenen Frauen sagte, es handle sich um eine Fugu-Servierplatte.«





    »Was es nicht alles gibt!«, staunt Scott und dreht das Ding in den Händen, um es sich genauer anzusehen.





    »Na ja«, schiebe ich hinterher, »du weißt schon – um darauf Fugu schön anzurichten.«





    »Und was ist das?«





    »Ähm … Gambas vielleicht?«





    Scott schüttelt den Kopf, während er das Geschenk zurücklegt. »Okay. Macht euch meinetwegen lustig über die Jungs, die bei ihrem Junggesellenabschied so viel Geld für Lapdance verschleudern, aber die Mäuse für Geschenke auszugeben, die kein Mensch benutzt, ist mindestens genauso bescheuert. Vielleicht sogar noch bescheuerter.«





    Ich stelle die Gläser auf meinen Couchtisch. »Und warum, bitte schön, noch bescheuerter?«





    »Weil die Scheine, die wir in den Strip-Clubs lassen, den Mädels immerhin dabei helfen, aufs College zu gehen.«





    »Die gehen doch nie und nimmer aufs College!«, bringe ich verächtlich hervor und greife nach dem Krug mit Pfirsichpüree, den meine Gäste größtenteils unberührt gelassen haben.





    »Sagst du! Lass mir meine Illusion. Oh, Süße, bitte keinen Pfirsichmatsch in meinen Drink!«





    Er hat mich Süße genannt, und darüber freue ich mich. Während Scott Nics Geschenke inspiziert und ich sein Glas auffülle, male ich mir aus, wie es wohl wäre, wenn es sich um unsere Geschenke handelte, die er betrachtet. Ich reiche ihm sein Glas. »Prickelnder Sekt sans Matsch.«





    »Danke«, sagt er und lässt sich mit dem Glas in der Hand auf dem Sofa neben mir nieder. »Nächste Woche also … ›Black tie‹ heißt aber nicht, dass ich mir wirklich einen Smoking leihen muss, oder?«





    »Nicht, wenn du schon einen besitzt«, antworte ich.





    Das ist einer unserer Running Gags. Ich bin vernarrt in Klamotten und ein Schuhfreak. Scott könnte sich selbst dann nicht weniger für Mode interessieren, wenn er sich anstrengte.





    Heute Abend zum Beispiel. Sobald die Party vorbei war, habe ich mein Brautparty-Outfit, bestehend aus langem pfirsichfarbenem Rock in A-Linie und passendem Top, gegen eine dunkle Jeans und ein purpurfarbenes enges Oberteil von Graham & Spencer getauscht, das ich neulich erst bei Fred Segal gekauft habe, dazu glitzernde flache Sandalen von Guiseppe Zanotti, die zwar nicht reduziert, aber in meinen Augen jeden Penny wert waren. Ich investiere viel Zeit und Mühe in mein Aussehen. Allein der Kauf der Hose hat drei Stunden gedauert, in denen ich zwischen mehreren Vergleichsexemplaren hin und her wechselte, mir fast den Hals verrenkte, weil ich mich immer wieder von hinten betrachtete, und mich mehrfach bei Nic rückversicherte, dass ich in dem Teil auch wirklich keinen dicken Hintern habe.





    Scott dagegen trägt ein zerknautschtes T-Shirt mit der Aufschrift »Stone Brewing Co.« und eine ganz normale Jeans, ein für ihn typisches Ensemble, das er sich aus dem Korb mit sauberer Wäsche zusammenstellt, denn Gott behüte, dass man irgendein Kleidungsstück faltet und in einen Schrank räumt! Scott braucht höchstens zwei Minuten, um sich fertig zu machen. Fünf, wenn er noch duschen will. Keine Frau wird es je schaffen, gleichzeitig sexy und wie ein ungemachtes Bett auszusehen, aber Typen wie Scott oder Johnny Depp werden dafür wohl selbst noch im Altersheim angeschmachtet werden.





    Ich hasse Männer. Sie kriegen mehr Geld für dieselbe Arbeit, haben keine Wehen und können in zwei Minuten zum Ausgehen bereit sein. Total ungerecht!





    Bei Scott ist es allerdings egal, wie er aussieht. Ich möchte mich immer sofort auf ihn stürzen und ihm seine Unschuld rauben. Nicht, dass er es darauf anlegt. Er legt es nie darauf an. Er ist einfach.





    Und nun grinst er. »Ich könnte mir ja einen Smoking in Aquamarin leihen, damit er wenigstens zu deinem Kleid passt.«





    »Tu das, und du wirst an dem Abend keine mehr abschleppen.«





    »Als hätte ich eine Chance, jemanden kennenzulernen! Ich werde mit der schönsten Frau der Feier dort sein. Keine andere wird sich trauen, mich anzuquatschen.«





    »Du Armer …«, erwidere ich. Dann wiederhole ich: »Trotzdem brauchst du einen Smoking.«





    »Meinst du wirklich, ich sollte mir einen besorgen? Was ist denn mit dem Kerl, mit dem du zusammen bist – Conrad. Wäre es nicht besser, ihn mitzunehmen?«





    Ich verspanne mich. Das Thema habe ich schon die ganze Woche gemieden. »Wir, ähm … wir haben uns getrennt.«





    Scott runzelt die Stirn. »Was? Wann denn?«





    »Letzte Woche«, erkläre ich und gebe mir Mühe, locker und lässig zu klingen. »Ist nicht schlimm, wirklich nicht. Wir passten einfach nicht so recht zusammen. Und so langsam kamen wir an den Punkt, wo man entweder miteinander ins Bett geht oder es eben lässt, und ich …«





    Ich breche ab. Ich musste immer nur an dich denken. Und dich mit ihm vergleichen. Und obwohl er viel, viel besser zu mir passte, warst trotzdem immer nur du in meinem Kopf.





    Scott sieht mir tief in die Augen, und ich habe plötzlich Angst, dass er mich durchschaut.





    Also ziehe ich das Ganze ins Scherzhafte. »Guck mich nicht so an! Mir geht’s blendend. Außerdem habe ich keine Lust, mit jemandem, mit dem ich nicht ewig zusammen sein will, zu einer Hochzeit zu gehen und mir den ganzen Abend von wohlmeinenden Gästen die peinliche Frage stellen zu lassen, ob wir zwei auch schon über eine Hochzeit gesprochen haben.«





    Scott lacht, und die Spannung verfliegt. »Warum ist diese Frage auf Hochzeiten eigentlich immer zwingend?« Er schüttelt den Kopf. »Das gehört in dieselbe Kategorie, wie einen Single danach zu fragen, ob er sich regelmäßig mit jemandem trifft. Am liebsten würde ich dann immer antworten: ›Nö. Haben Sie eigentlich noch immer Prostatabeschwerden?‹« Er wirft einen Blick auf einen Stapel rosafarbener Karteikarten auf meinem Couchtisch und nimmt sich die oberste. »Brad Pitt? Was machst du damit?«





    »Ach, das gehörte zu einem Spiel. Jede Frau sollte aufschreiben, mit welchem Promi sie am liebsten und mit welchem Sie am wenigstens gern ausgehen wollte. Die anderen mussten raten, wer was aufgeschrieben hat.«





    Scott sieht mich spitzbübisch an und nimmt sich den Stapel.





    »Ahaaa! Ich wette, ich finde ganz schnell heraus, wen du aufgeschrieben hast.«





    Ich schnappe mir die Karten aus seiner Hand. »Nein, tust du nicht! Außerdem will ich nicht, dass du dich über mich lustig machst.«





    Scott versucht, sich die Karten zurückzuholen. »Ich mache mich nicht über dich lustig.«





    »Doch, du kannst gar nicht anders. Du bist genetisch so programmiert.«





    »Nein, ehrlich nicht! Ich bin ganz brav.«





    Ich sehe ihn zweifelnd an, so dass er fortfährt: »Komm schon, lass mir den Spaß! Außerdem kann ich dir so zeigen, wie gut ich dich kenne.«





    Er hält mir die offene Hand hin, und ich betrachte sie misstrauisch.





    »Na gut«, stimme ich zu, »aber zuerst sagst du mir, wer dein ideales Promi-Date wäre.«





    Scott blickt an die Decke und tut, als würde er ernsthaft darüber nachdenken. »Ähm … ich glaube, mein ideales Date wäre Drew Brees«, antwortet er. »Und das schlimmste mit der blöden blonden Tucke, die die Realityshows moderiert.«





    Drew Brees? »Der Quarterback?«, frage ich entsetzt. »Du bist doch nicht schwul! Moment mal – du bist doch nicht schwul, oder?«





    »Nein«, versichert Scott mir. »Und er auch nicht. Aber wenn ich mit einem Prominenten zum Essen gehen soll, warum den Abend dann mit einem Date vergeuden, das sowieso nirgendwo hinführt?« Er reibt die Finger zusammen. »Die Karten.«





    Widerwillig reiche ich ihm den Stapel. Mist – wenn er den Namen sieht, den ich aufgeschrieben habe, wird er ihn unweigerlich zu sich in Beziehung setzen. Verdammter Mist! Dieser Name verrät mich, und er wird mich fortan in einem ganz anderen Licht sehen.





    Scott geht die Karten durch. »Ben Affleck«, rät er.





    Ich bin versucht, ja zu sagen, damit die Gefahr gebannt ist. Aber ich weiß, dass auf der Rückseite Hugh Hefner steht, und obwohl der alte Mann sicher grottig ist, gibt es Grottigere, dessen bin ich mir sicher. Also sehe ich mich gezwungen, zuzugeben: »Keine schlechte Wahl, aber – nein.«





    Er geht die Karten weiter durch. »Jason Washington ist höchstwahrscheinlich Nics Wahl …« Dann verlegt er sich aufs Raten. »Bradley Cooper?«





    »Was? Der? Nein!«





    »John Krasinski.«





    »Nein.«





    »Doch nicht der Typ von Heroes, oder?«





    »Dr. Suresh? Nein. Denkst du, nur weil ich Inderin bin, müsste ich auf einen Inder abfahren?«





    »Nein, denke ich nicht.« Scott dreht triumphierend eine Karte um, um mir zu zeigen, wie gut er mich kennt. Zachary Quinto (Sylar aus Heroes) steht darauf.





    Ich zucke mit den Achseln. »Zachary Quinto ist tatsächlich ganz süß. Wenigstens ohne die albernen Spock-Ohren«, gebe ich zu.





    »Ganz süß. Ohne die albernen Ohren«, wiederholt er ungerührt. »Fabio?«





    »Der gehört natürlich in die Kategorie ›scheußlichstes Date‹, du Idiot!«





    Dann hält Scott bei einer Karte inne und neigt seinen Kopf seitlich. »Orlando Bloom?«





    »Ja«, gebe ich ruhig zu.





    Scott blickt verwirrt auf. »Ernsthaft? Ich hätte nicht gedacht, dass das dein Typ ist.«





    In Anbetracht der Tatsache, dass Scott ein zweiter Orlando Bloom ist, hätte man meinen sollen, dass er seine Schlüsse zieht, aber von wegen! Ach ja, stimmt, er ist ja ein Mann. Die haben bekanntlich Schwierigkeiten, offensichtliche Zusammenhänge wahrzunehmen.





    Ich bin jetzt leicht angefressen. »Wieso soll er nicht mein Typ sein? Er ist doch süß. Ich kenne Leute, die für ihn gearbeitet haben, und die sagen, dass er wirklich nett ist …«





    »Nein, darum geht es nicht. Aber er ist ein dunkler Typ. Du stehst doch normalerweise auf Blond.«





    »Gar nicht. Wie kommst du denn auf die Idee?«





    Scott zuckt mit den Achseln. »Deine letzten beiden Freunde waren blond und blauäugig. Daraus habe ich geschlossen, dass du auf diesen Typ abfährst. Wer war dein Anti-Date?«





    »Antonin Scalia«, gebe ich zurück, noch immer verblüfft über Scotts eindeutige Fehlinterpretation, was mich und meinen »Typ« angeht.





    »Der Richter vom Obersten Gerichtshof?« Scott sieht die restlichen Karten durch. »Der ist doch kein echter Promi. Wer hat denn Stephen Colbert genommen?«





    »Ich habe gar keinen Lieblingstyp«, murmle ich schmollend. »Schon gar nicht den blonden!«





    »Ich bitte dich!«, sagt Scott mit einem gönnerhaften Blick. »Ohne dir zu nahe treten zu wollen, stehst du doch eindeutig auf den gutsituierten Westside-Typen. Blond oder wenigstens als Kind blond gewesen, ein bisschen farblos mit einem nicht kreativen Job, der ihn zwar ein wenig langweilt, aber schön sicher ist. Vielleicht ein Statistiker oder ein Vermessungstechniker oder so etwas. Lebt in einem Mehrfamilienhaus westlich von La Cienega …«





    Jetzt werde ich sauer. »Das ist so was von gar nicht richtig! Ich war nur ein einziges Mal mit einem Statistiker aus, dafür aber schon mit ziemlich vielen Künstlern!«





    »Klar, aber es bleibt immer bei einem Abend. Dann findest du irgendeinen Makel und lässt es.«





    Mir fällt nicht ein, was ich darauf sagen soll, aber ich bin gekränkt. Er hat eindeutig keine Ahnung, wie sehr ich auf ihn stehe. Und die einzige Möglichkeit, es ihm klarzumachen, birgt das Risiko, dass ich damit alles zerstöre.





    Scott grinst. Kitzelt mich unter dem Kinn. »Mach dir nichts draus! Ich stehe auch nicht auf Künstler. Ich gebe zu, dass ich mir eher eine Anwältin als ein Computer-Mäuschen suchen würde, aber geschmacklich liegen wir nicht weit auseinander.«





    Ich blicke immer noch traurig aus der Wäsche. Scott nimmt es durchaus wahr, aber er weiß ja nicht, worum es hier wirklich geht.





    Mein Telefon klingelt. Gerettet! Ich gehe an den Festnetzapparat und melde mich. »Ja, bitte?«





    »Ist Scott da?«, flüstert Nic am anderen Ende der Leitung. »Störe ich bei irgendwas?«





    »Quatsch!«, antworte ich etwas zu fröhlich. »Wir trinken den Rest Sekt, gucken uns deine Geschenke an und überlegen, welche du nicht vermissen wirst.«





    »Ginger hat mich gerade angerufen.« Nic ist hörbar im Panikmodus. »Sie hat sich heute Abend verlobt.«





    Die Frau, die den Ring-Anhänger aus dem Kuchen gezogen hat.





    Mist!





    »Es ist alles meine Schuld!«, fährt Nic fort. »Wenn ich nicht versucht hätte, Mel zu verkuppeln, wäre noch alles gut. Ich würde nicht immer wieder meine Pille kontrollieren, um sicherzugehen, dass man sie in der Apotheke nicht gegen Pfefferminzdragees ausgetauscht hat, du wärst nicht zu einem Leben der Schufterei verdammt, und Karen müsste nächste Woche nicht Oklahoma City meiden.«





    »Oklahoma City?«, frage ich.





    »Sie hat den Tornado gezogen«, erklärt Nic. Ihre Stimme wird immer schriller. »Der symbolisch frischen Wind in Samanthas Leben bringen sollte. Ich hab’s verbockt, und zwar total!« (Nur so zur Erinnerung: 1999 zogen innerhalb von vier Tagen rund siebzig Tornados über Oklahoma hinweg.)





    »Hey, hey, komm mal wieder runter!«, beruhige ich sie. »Reg dich nicht künstlich auf! Das ist doch nur Zufall.«





    »Das ist kein Zufall, und ich muss mich aufregen!«, widerspricht Nic. Sie klingt entsetzter als ein Babysitter in einem Slasher-Film. »Es geschieht!«





    »Du sagst das so, als stünde der Weltuntergang bevor.«





    »Ich kann doch jetzt kein Baby kriegen!«, empört Nic sich. »Ich habe nicht mal einen Job!«





    Ich widerstehe dem Drang, ihr zu sagen, dass sie zweiunddreißig ist, die Liebe ihres Lebens gefunden hat – der heilige Gral für alle Singles, die noch immer auf der Suche sind –, ihr zukünftiger Mann genügend Geld besitzt und das Haus mit Kinderlachen füllen will. Gäbe es jemals eine bessere Zeit für ein Baby? Ich habe einen Job – so doll ist das nun auch wieder nicht.





    Ich lege meine Hand über den Hörer und flüstere Scott zu: »Ich brauche Kuchen.«





    »Ich geh’ schon«, sagt er und steht auf. »Kühlschrank?«





    »Drehbare Tortenplatte auf der Arbeitstheke.«





    Geduldig schließt er die Augen, schüttelt langsam den Kopf und schlägt dann wieder die Lider auf. »Drehbare Tortenplatte? Noch so etwas, was kein Mensch braucht, Frauen aber haben.«





    Ich schubse ihn in Richtung Küche. »Bring mir einfach den Kuchen!« Dann wende ich meine Aufmerksamkeit wieder Nic zu. »Nein, ich bin noch da. Ich habe nur gerade mit Scott geredet.«





    »Ich wäre überhaupt keine gute Mutter«, setzt Nic wieder an. »Ich finde allein den Gedanken an eine volle Windel eklig. Teletubbies langweilen mich. Ja, ich mag die Sesamstraße, aber die Liebe zu Krümelmonster macht noch keine gute Mami.«





    Ich seufze. »Nimmst du noch die Pille?«





    »Immer und absolut gewissenhaft. Ich frage mich gerade, ob es sie auch in extrastark gibt.«





    »Dann brauchst du dir auch keine Sorgen zu machen«, erkläre ich. »Nicht, dass ich an die Macht von solchen Glücksbringern glaube, aber selbst wenn, kann der Kinderwagen doch auch einfach nur bedeuten, dass du am Wochenende Kinder im Haus hast. Vielleicht bezieht er sich bloß auf die Mädchen.«





    Nic denkt einen Moment lang darüber nach. »Stimmt. Das könnte tatsächlich sein …«





    Und während Nic sich weiter darüber auslässt, beobachte ich Scott durch die Tür meiner Küche. Mann, ist der süß! Und er ist am Samstagabend bei mir, um Hochzeitsfilme zu sehen. Warum wage ich keinen Vorstoß?





    »Malika ruft mich. Ich soll ihr vorlesen«, informiert Nic mich. »Ich muss jetzt Schluss machen. Irgendwas Chilischotenscharfes im Gang?«





    »Noch nicht«, gebe ich zu. »Aber die Nacht ist jung und er noch nüchtern. Gib mir ein bisschen Zeit.«





    Nic lacht. »Vergiss nicht: entweder das oder du musst dich mit der Schaufel auseinandersetzen.«





    »Oh, danke für die Motivation!«





    »Hab’ dich lieb«, sagt Nic.





    »Hab’ dich auch lieb. Bis dann.« Ich lege auf, als Scott auch schon mit zwei Stücken Schokokuchen ankommt. »Hier. Große Stücke, denn Kuchen kann man nie zu viel haben«, meint er und reicht mir eins.





    »Ein Mann nach meinem Geschmack«, scherze ich (nur halb), als ich mich mit meinem Teller auf die Couch fallen lasse und einen Happen nehme.





    Scott setzt sich neben mich. »Wer war das eben?«





    »Nic. Sie ist ziemlich fertig.«





    »Kalte Füße?«, fragt Scott und beißt in seinen Kuchen.





    »Nein. Eigentlich ist es albern. Wir haben ein Spiel gemacht, bei dem …«





    »Autsch!«, schreit Scott und schlägt sich die Hände vor den Mund. Dann streckt er die Zunge heraus und zieht etwas Silbernes aus seinem Mund. »Was ist das denn?«





    Der Anhänger ist nicht an einem Band befestigt, und ich kann nicht erkennen, welcher es ist. Scott untersucht das Ding. »Da steckt ein Herz in meinem Kuchen.«





    Der Herztalisman.





    Er prophezeit die große Liebe.
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    Ich betrete den Wartebereich des Krankenhauses und entdecke Nic sofort. Sie sitzt zusammengesunken auf ihrem Platz und starrt ins Leere. Aus dem Flachbildschirm an der Wand dröhnt eine Kriegsberichterstattung von CNN, als wäre die Stimmung im Raum nicht schon finster genug.





    Ich setze mich neben Nic. »Kann ich dich mit einem ganz und gar nicht fettreduzierten gesüßten Cappuccino mit Sahnehaube in Eimergröße plus einem Kürbis-Käse-Sahne-Muffin reizen?«





    Nic fährt zusammen und wendet sich mir zu. »Seit wann bist du hier?«





    »Gerade gekommen.« Ich nehme einen der Thermobecher aus dem Halter und drücke ihn ihr in die Hand. »Ich dachte, du brauchst vielleicht ein Frühstück.«





    »Ich habe dir doch gesagt, dass du nicht herkommen musst«, sagt Nic und nimmt den Becher.





    »Das hast du«, bestätige ich. »Und du hast dich angehört, als würde man dir einen Tumor aus dem Kopf operieren. Willst du lieber Kürbis-Käse-Sahne oder Blaubeer? Ich kann mich mit beidem anfreunden.«





    »Iss sie beide. Ich glaube nicht, dass ich etwas drinbehalte.«





    »Ich nehme das Blaubeer-Ding und wir bewahren den anderen auf, falls du deine Meinung noch änderst.« Ich hole den Blaubeermuffin aus der Tüte. »Wie steht’s denn jetzt?«





    »Ich habe keine Ahnung«, antwortet Nic, als sie den weißen Deckel von ihrem Styropor-Becher abhebt. »Es hat ein paar Stunden gebraucht, bis man sich sicher war, dass es sich um den Blinddarm handelt, aber dann ging alles in Blitzgeschwindigkeit, und sie war innerhalb einer Viertelstunde für die OP fertig.«





    »Wie lange ist sie da jetzt drin?«





    Nic schleckt die Sahnehaube auf ihrem Kaffee ab. »Fast eine Stunde, seit sie sie reingekarrt haben und ich hier draußen bleiben musste.« Sie drückt den Deckel wieder auf den Becher. »Und wie läuft’s bei dir?«





    »Das ist jetzt eine Scherzfrage, oder?«





    »Nein, ich brauche Ablenkung«, entgegnet Nic. »Die Probleme von anderen sind immer einfacher zu lösen. Hat Scott sich gemeldet?«





    »Er hat mir heute Morgen eine SMS geschickt, dass er mich liebt, ich habe ihm dasselbe zurückgeschrieben. Darüber hinaus stecken wir in einer Sackgasse.«





    »Was wünschst du dir denn?«, fragt Nic mich.





    Ich lächle traurig und zucke mit den Achseln. »Wenn ich das wüsste, wären wir nicht in einer Sackgasse.« Ich schüttle den Kopf. »Es ist nichts so gekommen, wie ich gedacht habe, weißt du?«





    »Ach, Liebes, das tut es nie!«





    Sie lächelt mir mitfühlend zu, dann wirft sie einen nervösen Blick zu der Doppeltür, hinter der sich die OP-Säle befinden.





    »Es wird alles gut«, tröste ich sie. »Ich wette, die Chirurgen hier machen diese OP fünf- bis sechsmal pro Woche.«





    Nic starrt auf das zerknüllte Papiertaschentuch in ihrer Hand. »Auf der Fahrt hierher habe ich mir die ganze Zeit nur gewünscht, dass ich an ihrer Stelle wäre. Sie lag hinten auf der Rückbank und wand sich vor Schmerzen, versuchte aber, so zu tun, als sei nichts Schlimmes, und ich … ich hätte ihr das alles so gern abgenommen.« Nics Augen werden feucht, aber sie weint nicht. »Ich weiß nicht, was ich tun soll, wenn ihr etwas zustößt. Mir ist klar, dass ich nicht das Recht habe, sie so zu lieben, aber ich tu’s trotzdem.«





    »Das Recht?«, frage ich. »Gibt es irgendein Gesetz, von dem ich noch nichts weiß? Das festlegt, wer welches Kind wie sehr lieben darf?«





    »Es ist ein unausgesprochenes Gesetz«, erklärt sie mir. »Du kannst das nicht verstehen, weil du nicht jeden Tag damit umgehen musst. Ich bin nur die Stiefmutter.«





    Ich nippe an meinem Kaffee. »Mein Gott, bist du hart zu dir selbst!«





    »Ach ja? Wann immer eine der Krankenschwestern aus dem OP kommt, um mir zu sagen, wie es steht, wirft sie mir nur einen Blick zu und folgert sofort, dass ich die Stiefmutter bin. Das passiert mir praktisch jeden Tag.«





    Ich schüttle den Kopf. »Ach was!«





    »Doch, glaub mir!«





    »Hin und wieder kann es vorkommen«, lenke ich ein. »Aber ist dir eigentlich schon einmal in den Sinn gekommen, dass es daran liegen könnte, dass du blond bist und Megan …«





    » … gemischtrassig«, erwidert sie trotzig.





    »Süße, du sprichst mit einer Inderin. Vielleicht haben die Leute einfach keine Ahnung.«





    »Ach was! Wir leben in Los Angeles«, murmelt sie düster.





    »Ach, tatsächlich?«, entgegne ich trocken. »Mal sehen … seit ich hier lebe, fragen mich Leute immer wieder höchst liebevoll, woher zum Teufel ich eigentlich stamme, aber die meisten nehmen einfach an, ich sei, was immer ihnen gerade am besten in den Kram passt. Man hat mich schon für alles von schwarz über amerikanisch-samoisch bis hin zu hawaiianisch gehalten. Und meine Lieblingsfrage lautet: ›Bist du Französin?‹«





    Nic sieht mich verständnislos an. »Warum fragt dich denn einer, ob …«





    »Er hat offenbar gedacht, dass ich vom französischen Teil der West Indies stamme.«





    Nic denkt einen Moment nach. »War das an dem Abend, als du mit karibischem Akzent gesprochen hast?«





    »Ich fand den Typen niedlich, und ich fand die Sache lustig. Und eigentlich ist Humor auch die einzige Möglichkeit, stilvoll durch solche Situationen zu kommen. Was ich damit sagen will, ist Folgendes: Niemand nimmt an, dass du nicht die Mutter bist. Aber du selbst lässt dir deine Unsicherheit die ganze Zeit anmerken. Das musst du unbedingt ablegen!«





    Nic denkt auch darüber eine Weile nach. »Na gut«, gibt sie schließlich nach und genehmigt sich ein paar Schlucke Kaffee. »Aber ihre richtige Mutter bin ich ja wirklich nicht.«





    »Weißt du was? Sobald auf diesem Planeten Einigkeit herrscht über das, was eine richtige Mutter ausmacht, dann sag mir Bescheid, okay?«





    Eine schwarze Frau um die vierzig kommt im OP-Kittel in den Warteraum. »Mrs. Washington?«





    Nic springt auf. »Dr. Shaw! Wie geht’s ihr?«





    Die Ärztin deutet zu einem kleinen Zimmer, das vom Warteraum durch eine Tür abgetrennt ist. »Kann ich Sie einen Moment sprechen?«





    Nic wirft mir einen niedergeschmetterten Blick zu, dann wendet sie sich wieder Dr. Shaw zu. »Natürlich.«
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    Über Kim Gruenenfelder





    Kim Gruenenfelder lebt mit ihrem Mann und ihrem Sohn in Los Angeles. Sie arbeitet, wenn sie nicht gerade Romane schreibt, als Drehbuchautorin und Dramatikerin.





    Schon ihr Debütroman wurde ein internationaler Erfolg, der in sechs Sprachen übersetzt wurde. Ihm folgten weitere, wie auch »Das Hochzeitsorakel«.






    www.kimgruenenfelder.com
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    Nicole





    Am Montagmorgen wache ich etwas früher auf als üblich und nehme mir Zeit, mir die Zähne zu putzen und mich hübsch anzuziehen. Ich lege sogar etwas Parfum auf. Ich muss zugeben, dass ich ein bisschen aufgeregt bin, mich mit Kevin auf einen Kaffee zu treffen.





    Zuerst wecke ich Malika und schicke sie zum Frühstück hinunter.





    Dann beginne ich die halbstündige Weckzeremonie für Megan.





    Als ich ihr Zimmer betrete, ist sie vollkommen unter der Decke vergraben. »Megan, aufstehen!«





    Sie tritt die Decke weg, rollt sich auf die Seite und blickt mich durch halbgeschlossene Augen an. »Mir geht’s nicht gut. Ich habe Bauchschmerzen.«





    »Bitte, nicht heute Morgen!«, flehe ich. »Wir sind schon spät dran. Ich lege dir deine Uniform raus.«





    »Nicole!«, brüllt Malika von unten.





    »Was ist?«, brülle ich zurück.





    »Mir ist was Doofes mit der Milch passiert.«





    Herrgott, können wir nicht ein Mal einen Morgen erleben, an dem alles glattgeht? Ich renne hinunter und sehe Malika mit einem Krug Milch, der nur noch zur Hälfte gefüllt ist. Die andere Hälfte befindet sich in ihrer Schüssel, auf dem Tisch und in einer Pfütze auf dem Boden. »Malika«, seufze ich. »Ich sagte dir doch, dass ich dir die Milch einschütten will.«





    »Aber ich wollte das selbst machen«, murrt sie. Und dann bricht sie in Tränen aus.





    »Liebes, nicht weinen!«, tröste ich sie und drücke sie mit einem Arm, während ich mit der anderen das Küchenhandtuch greife und aufzuwischen beginne. »Es ist ja nur Milch.«





    Zwei Minuten später renne ich wieder hinauf in Megans Zimmer.





    Megan hat die Augen zugekniffen und presst sich die Hände auf den Bauch. Ich lege ihr meine Hand auf die Stirn, die sich heiß anfühlt. »Du hast Fieber. Wie lange tut der Bauch schon weh?«





    »Weiß nicht«, flüstert sie.





    »Denk nach!«, verlange ich, während ich die Hand auf ihren Bauch drücke.





    Sie hebt halb die Schulter. »Ich glaube, seit ich in der Nacht aufgewacht bin. Au.«





    »Hm. Und wenn ich die Hand nach oben schiebe …«, beginne ich sanft.





    »AU!!!«, schreit Megan, als ich meine Hand rasch wegziehe.





    Blinddarmentzündung.





    Oh, verdammt!





    Ich versuche, ruhig zu bleiben. »Liebes, warum hast du mir nicht in dieser Nacht schon gesagt, dass dir der Bauch weh tut?«





    Sie wendet beschämt den Blick ab. »Weiß nicht. Ich dachte, ich warte vielleicht lieber auf Daddy.«





    Langsam und behutsam helfe ich ihr aus dem Bett. Ich lege mir ihre Arme um den Nacken und ziehe sie vorsichtig hoch. »Okay, Schatz, ich denke, ich weiß, was es ist, aber du musst noch versuchen, einmal hochzuspringen.«





    Sie sieht mich wie betäubt an. »Was?«





    »Bitte steh auf, und versuch dann, einfach nur hochzuspringen, okay?«





    »Okay.«





    Ich stelle Megan auf den Boden und mache mich dann los. Sie steht ganz gut. Vielleicht reagiere ich über, und es war nur falscher Alarm. »Gut. Und jetzt spring!«





    Sie geht leicht in die Knie und versucht es. Aber – nichts. Ihre Füße wollen den Boden nicht verlassen. »Au! Tut mir leid. Es tut zu weh.«





    »Also gut. Vielleicht versuchen wir …«





    Und dann übergibt Megan sich auf meine Füße.






    Fünf Minuten später bin ich auf dem Weg zum Cedars-Sinai-Krankenhaus, während ich über Headset auf die Mailbox von Jasons Handy spreche. »Hey, ich bin’s. Kein Grund zur Sorge, aber ich bin ziemlich sicher, dass Megan eine Blinddarmentzündung hat. Ich habe die Kinderärztin angerufen und treffe mich mit ihr in der Notfallambulanz im Cedars. Malika habe ich zu ihrer Freundin Rachel gebracht, und Rachels Mutter wird sie zur Schule mitnehmen. Ich habe alle Versicherungskarten und Unterlagen, die ich brauche, aber ruf mich bitte trotzdem sofort zurück, wenn du das abhörst.«





    Ich lege auf.





    Verdammt! Gestern hatten sie ein Spiel in New York, heute Abend sind sie in Philadelphia. Gott allein weiß, in welcher Stadt er sich gerade befindet – vom Hotel ganz zu schweigen.





    Also rufe ich Jacquie an. Natürlich kriege ich auch bei ihr bloß einen Anrufbeantworter. »Hi, Nic am Apparat«, sage ich und versuche auch hier, entspannt zu klingen. »Du brauchst dir zwar keine Sorgen zu machen, aber es kann sein, dass Megan eine Blinddarmentzündung hat. Ich bin jetzt unterwegs ins Krankenhaus, wo wir ihre Ärztin treffen werden, und alles ist unter Kontrolle, aber bitte ruf mich doch zurück.«





    Ich gebe meine Handynummer durch und schlage ihr außerdem vor, Jason anzurufen.





    Ich lege auf und blicke in den Rückspiegel. Megan sitzt hinten. »Geht’s dir gut?«





    »Ja«, lügt Megan, »aber können wir vielleicht nicht reden?«





    »Na klar, machen wir«, antworte ich.





    Es geht ihr nicht gut. Sie könnte sterben.





    Oh Gott, bitte lass sie nicht sterben! Ich beschwere mich auch nie wieder über das morgendliche Chaos oder Italien oder dass ich keinen Job kriege. Das alles ist mir ganz egal, das schwöre ich!





    Am liebsten würde ich in Tränen ausbrechen, aber natürlich soll Megan nicht erleben, dass ich die Beherrschung verliere. Ich will es nicht, aber mein Verstand beschwört ständig das Bild eines dieser schrecklich kleinen Särge herauf.





    Gott, das halte ich nicht aus! Dann wäre mein ganzes Leben vorbei. Jason würde das niemals verkraften. Ich würde das niemals verkraften. Bitte, Gott – warum kann ich das nicht da auf dem Rücksitz sein?





    »Kann ich mich hinlegen?«, fragt Megan schwach.





    »Sitzen ist sicherer«, sage ich. »Der Gurt bringt sonst nicht viel.«





    »Aber du fährst doch vorsichtig«, höre ich sie sagen, dann legt sie sich hin. Innerhalb von Sekunden übergibt sie sich in den kleinen Papiereimer, den ich mitgenommen habe. Während ich aufs Gaspedal trete und durch den Coldwater Canyon brause, frage ich sie: »Soll ich lieber rechts ranfahren?«





    »Nein, geht schon.«





    Meine Gedanken rasen wieder in die Zukunft, obwohl ich die Vorstellung nicht ertragen kann: kein College-Abschluss, keine Hochzeit, keine Enkel. Den Rest des Lebens ohne diese tolle Frau, die ich doch so unbedingt heranwachsen sehen will.





    Jetzt erst merke ich, dass mir Tränen über das Gesicht strömen. Ich wische sie hastig weg.





    Bitte, Gott, was immer du vorhast, bitte nimm sie mir nicht weg!






    Eine halbe Stunde später befinden wir uns in der Notfallambulanz des Cedar-Sinai-Krankenhauses, und endlich ruft Jason mich zurück. »Es geht ihr gut«, informiere ich ihn, ohne mich mit einer Einleitung aufzuhalten. »Aber kannst du nach Hause kommen?«





    »Ich dachte, im Krankenhaus dürfe man nicht telefonieren«, meint Jason. Er klingt verschreckt.





    »Nur nicht in den Gängen«, erkläre ich. »Kannst du kommen?«





    »Ich habe schon gepackt und bin in fünf Minuten hier raus«, versichert Jason mir. »Wird sie schon für die OP vorbereitet?«





    »Noch nicht. Bisher haben sie Millionen Bluttests gemacht, außerdem steht noch eine CT an. Aber ich hatte schon einmal eine Blinddarmentzündung, ich kenne die Symptome.«





    »Okay«, sagt Jason und versucht, nüchtern und vernünftig zu klingen (und scheitert damit kläglich). »Kann ich mit ihr reden?«





    Ich reiche das Telefon an Megan weiter. »Dein Vater möchte mit dir sprechen.«





    Dass Megan Schmerzen hat, kann man sehen. Sie setzt sich mühsam in ihrem Bett auf. »Hey, Daddy.«





    Ich beobachte, wie sie einen Moment lang lauscht, und hoffe nur, dass er etwas Aufmunterndes sagt. »Nein, alles gut«, presst sie schließlich mühsam hervor. Sie lauscht wieder, dann: »Nein, ich hab’ keine Angst. Die Ärztin war hier und hat mir gesagt, dass alles gut wird. Und Nic ist ja auch da. Sie meint, das würden die hier jeden Tag machen. Alles Routine … Ich weiß … Ich weiß … Okay, alles klar … Hab’ dich noch lieber.«





    Megan gibt mir das Handy und lässt sich wieder auf das Kopfteil fallen. »Er will dich noch mal sprechen.«





    Ich nehme das Telefon wieder entgegen. »Hallo.«





    »Schaffst du das?«, fragt Jason mich.





    »Alles okay«, presse ich durch die Zähne hervor. Megan ist in Hörweite, und sie soll nicht wissen, was für Sorgen ich mir mache. »Ich will nur alle auf dem Laufenden halten.«





    »Was kann ich jetzt schon tun? Soll ich Jacquie aufspüren?«





    »Habe ich schon.«





    »Übers Handy?«





    »Nein. Ich hinterließ ihr eine Nachricht. Als das nichts brachte, rief ich Carolyn, eine alte Freundin von mir von der Zeitung, an, die für mich wiederum den Gouverneur ausfindig machte. Er ist in Albany. Seine Leute holten mir Jacquie ans Telefon, ich habe mit ihr gesprochen, und sie nimmt den nächsten Flieger nach Hause.«





    »Wow!« Jason klingt beeindruckt. »Was ist mit Malika? Soll ich jemanden anrufen, der …«





    »Ihre Tanzstunde fängt um halb vier an, die Schule ist um zwei Uhr vierunddreißig aus. Ich habe Seema angerufen, weil sie auf der Notfallliste der Schule steht. Sie hört heute früher auf, holt Malika ab, fährt sie zum Tanzen und bringt sie – je nachdem, wie die Dinge dann stehen – entweder hierher, damit sie ihre Schwester besuchen kann, oder in die nächstbeste Eisdiele, wo die zwei futtern werden, bis nichts mehr reinpasst.«





    »Musst du noch …«





    »Jason, ich hab’s im Griff«, versichere ich. Dann platzt es aus mir heraus: »Ich liebe dich, aber lass mich das hier so machen, wie ich es am besten kann, und sieh zu, dass du deinen Hintern herschwingst!«





    Am anderen Ende der Leitung ist einen Moment lang nichts zu hören.





    »Ich bin so froh, dass du da bist«, sagt Jason schließlich. Er klingt erleichtert. »Ich bin nur …« Jason bemüht sich, den Satz zu Ende zu bringen. Mein sonst so eloquenter Gemahl ringt um die passenden Worte. »Ich liebe dich sehr.«





    »Und ich dich noch mehr«, erwidere ich. »Komm jetzt nach Hause!«





    »So schnell ich kann.«





    Und dann ist er weg.
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    Nicole





    Ein Schriftsteller muss schreiben. Ich kann nicht anders. Ich drehe durch bei diesem Familienflitter, und ich muss Dampf ablassen.





    Ich sitze mit einem verwässerten Mai Tai an meiner Seite am winzigen Pool auf dem Kreuzfahrtschiff und sehe zu, wie die beiden Schwestern immer und immer wieder ins Becken rutschen. Und wer behauptet, es gäbe kein x-tes Mal, hatte eindeutig nie Kinder.





    Heute muss ich schreiben.





    Und damit meine ich kein »echtes« Schreiben. Ich schicke meinen Freundinnen E-Mails, um zu jammern.





    Ich stelle meinen Laptop auf den Schoß, fahre ihn hoch und beginne meinen Brief an Mel und Seema.






    Betreff: Sind wir schon da?






    Ich werde nicht – NICHT! – für $ 0,55/Minute zur Live Cam des Hotel Danieli in Venedig surfen, um nachzusehen, was ich verpasse. Ich werde mir auch keinesfalls noch einmal die Bilder der toskanischen Villa ansehen, in der Jason und ich für diese Woche Zimmer gebucht hatten.





    Ich befinde mich im ersten Kreis der Hölle – hier sind zwar keine echten Verbrecher, aber die Hölle ist es trotzdem.





    Zu allererst: Ich habe vergessen, dass ich die Tochter meiner Mutter bin. Was bedeutet, dass ich trotz meiner Vorliebe für Wassersport seekrank werde und dass Wasser aus anderen Ländern außer meinem eigenen mich so krank macht, dass es später an … ähm, beiden Enden wieder herauskommt.





    Aber Moment mal! Ich greife vor.





    Also: Wie ihr beide wisst, mussten mein geliebter Ehemann (ein herrliches Wort, nicht wahr?) und ich die Party früh verlassen, um zum Flughafen zu fahren und dort den Nachtflug nach Orlando zu nehmen. (Übrigens sah es so aus, als würdet ihr beide noch einen netten Abend vor euch haben, als ich losmusste. Wie ist es ausgegangen? Werde ich bald Tante?)





    Die Mädchen waren toll im Flugzeug. Malika schlief kurz nach dem Start ein, Megan sah sich Filme an. Und ich? Ich gönnte mir zwei von den kleinen Airline-Scotch-Fläschchen und eine Valium, die ich meinem Papa geklaut hatte. Weil ich es mir wert bin.





    Schließlich kamen wir in Orlando an. Wahrscheinlich habe ich zu viele Musicals aus den Dreißigern gesehen, denn irgendwie hatte ich im Kopf, dass man uns abholen würde. Stattdessen blieb uns nur der Massentransport. Während wir drei Stunden ungeduscht und übermüdet auf den richtigen Bus warteten, lernten wir ein nettes Pärchen kennen, Jeff und Brian, und zwei kleine Jungs, und einer begann alle zehn Sekunden aus unerfindlichen Gründen aus vollem Hals zu schreien. Eins von den Kindern, meine ich natürlich, obwohl Brian mindestens zwei Mal drohte, es ebenso zu machen. Mi compadre! Ich habe mich auf Anhieb mit ihm verstanden.





    Wir haben auch ein flitterndes Paar getroffen, das nun auf ihre – haltet euch fest – zwölfte (!) Kreuzfahrt gehen wollte. Es ist Kult. Die beiden hatten es echt drauf. Sie waren die Ersten im Bus. Und sie hatten mit karibischen Motiven bestickte Bänder mit Schutzhüllen für die Kabinenkarten um den Hals. Wir dagegen hätten nach fast drei Stunden wegen eines Pinkelnotfalls fast den Bus verpasst.





    Weiter zum Terminal! Wieder eine lange Wartezeit unter bedecktem Himmel in tropischer Luftfeuchtigkeit. Immer wieder tauchte die Zahl einhundert in meinem Kopf auf. Hundert Grad und hundert Prozent Luftfeuchtigkeit.





    Dann gingen wir an Bord. Bei jeder Familie, die das Schiff betritt, wird der Name durchgegeben, und das Personal applaudiert wild. Hier ist jeder etwas Besonderes.





    Wir begannen am Buffet. Das Buffet ist gigantisch. Da wir in die Karibik unterwegs sind, gibt es eine breite Vielfalt an tropischen Genüssen wie Makkaroni mit Käse, Hamburger und Minihotdogs. Margarine und Sprühsahne überall.





    Außerdem wird man augenblicklich genötigt, dem Weinkenner-Club beizutreten.





    Und hier kommt meine erste offizielle Beobachtung der Woche: Die Leute sind hier, weil sie nicht wirklich Zeit mit ihren Kindern verbringen wollen. Sie sind hier, weil sie hier ihre Kinder abschieben und sich betrinken wollen. (Wie Malika nach drei Tagen ganz richtig bemerkte: »Was sind denn das für Eltern, die ihre Kinder zum Basketball zwingen, nur damit sie trinken können?«)





    Ja, ja, Kindermund!





    Aber zurück zu unserem ersten Tag.





    Um mich nicht als Abstinenzler aufzuspielen, muss gesagt werden, dass die Eltern hier keinesfalls Weingenießer sind. Gott weiß, wie gern ich guten Wein trinke! Aber die? Von wegen! Sie trinken vor allem viel und mit einer Aura der Verzweiflung, wie sie häufiger an der Ostküste als im Westen zu beobachten ist. Und sie essen. Auf diesem Schiff sind viele fettleibige Gestalten, deren idealer Urlaubstag darin besteht, sich von einem mittelmäßigen Buffet zum nächsten zu bewegen. Wir Amerikaner sind kein schönes Völkchen.





    Jedenfalls überstanden wir das Buffet. Megan war übel, aber zum Erbrechen reichte es nicht. Anschließend gingen wir uns die Kinderabteilungen ansehen, die den Mädchen zu gefallen schienen, und kehrten endlich in unsere Suite ein. Die Kabine ist die winzigste Kammer, die ich je gesehen habe. Wirklich! Am Abend kann man die Etagenbetten ausfahren. Sagen wir einfach, klassische »Hochzeitsreisenaktivitäten« sind kaum möglich, wenn man den Fuß der Stieftochter im Mund hat, sobald sie sich im Schlaf etwas zu schwungvoll umdreht.





    Wir zogen uns rasch um und gingen aufs Pool-Deck.





    Das große Kinderbecken, das mit der Rutsche, war geschlossen worden, weil Kleinkinder reingekackt hatten. Erst auf See würde es wieder öffnen. Das andere Becken, das ungefähr drei mal zehn Meter groß ist, war mit etwa fünfzig Leuten gefüllt. Der Chlorgeruch trieb einem die Tränen in die Augen. Schulter an Schulter mit dem Coney-Island-Volk versuchte ich nach »Celebrate good times« so zu tun, als hätte ich Spaß.





    Anschließend mussten wir den Planschbereich wieder verlassen, um die Sicherheitsübung durchzuführen. Also marschierten alle in ihre Kabinen, legten ihre Rettungswesten an und trafen sich dann am Rettungsboot. Schon toll, im Urlaub dicht an dicht wie Sardinen in der Dose auf irgendeinem Deck in stickiger Luft herumzustehen!





    Weil wir uns danach hinlegten, um ein Nickerchen zu machen, verpassten wir die Bon-Voyage-Party. Ich lag mit Megan und Malika im Bett, als die Maschinen in Gang gesetzt wurden. Zwar schlief ich rasch wieder ein, erwachte aber eine Weile darauf wieder, weil mir kotzübel war.





    Wir weckten die Mädchen zum Abendessen. Was ein Fehler war. Malika verbrachte die komplette Zeit in dem hübschen pseudofranzösischen Restaurant damit, zu zetern und zu jammern und in verschiedenen Versionen zu sagen, dass es hier doof sei und sie sofort wieder nach Hause wolle.





    Ich auch.





    Ist es wirklich stillos, für einen Tag in die Toskana und dann wieder nach Hause zu fliegen?





    Ich drücke euch,





    Nicole, alias die Böse Stiefmutter ☺






    Ich klicke auf »Senden« und klappe den Laptop zu.





    »Nic! Nic! Guck mal!«, brüllt Malika, die die Rutsche herabschießt – und damit eine Fontäne Wasser über meinen PC schickt.





    Seufz.





    Ich werfe ein Handtuch über den Laptop und stelle ihn auf den durchsichtigen Plastiktisch neben mir. Dann zeige ich ihr den erhobenen Daumen und fordere sie auf, es noch einmal zu tun.





    »Sie sind wirklich begeistert von diesem Urlaub«, lässt Jason, der neben mir liegt, mich wissen.





    »Sie fangen definitiv an, zu nutzen, was man ihnen bietet«, entgegne ich aufgesetzt munter.





    Jason lächelt und greift nach meiner Hand. »Brauchst du noch einen Mai Tai?«





    Ich drücke ihm einen zarten Kuss auf die Hand. »Nein, ich habe genug, danke.«





    Wir genießen einen Moment Ruhe, als auch schon der Kreuzfahrtdirektor durch den Lautsprecher blökt. »Okay, Leute. Macht euch bereit für die Macarena!«





    Ich kneife die Augen zusammen, und Jason steht auf. »Ich hol’ dir einen Doppelten.«





    »Danke.«





    Vielleicht sollte ich mich doch für den Weinkenner-Club entscheiden.
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    Seema





    Diese Woche war wirklich ein wenig … speziell.





    Tja, wo anfangen?





    Scott hat sich seit Dienstag so gut wie absentiert: keine nächtlichen Anrufe, nur wenige nichtssagende Textnachrichten. Was mich zu dem Schluss bringt, dass er fünfmal täglich heißen animalischen Sex mit einer mysteriösen Ziege namens Britney hat, die ich mit der Kraft von tausend Sonnen verabscheue.





    Mel pendelt in dieser Woche hin und her zwischen abgrundtiefem Herzschmerz über die Trennung von Fred und dem Wunsch, ihm mit bloßen Händen und einer Nagelschere die Lungen herauszureißen.





    Nic wird immer nervöser, je näher ihre Hochzeit rückt. Die Braut, die ich bis zur Party vergangene Woche als entspannt und gelassen erlebt habe, hat sich zu einem Nervenbündel entwickelt, das wegen jeder Kleinigkeit hysterisch zu werden droht: vom Clos-Du-Val-Rotwein, der ein Cabernet und kein Merlot ist, bis hin zum Konfetti, das nach der Zeremonie geschmissen wird und unbedingt den richtigen Aquaton und eine eckige Form haben muss – bloß nicht rund und hellblau, weil sie das an Babys erinnert. (Und in Anbetracht des Talismans, den sie aus dem Kuchen gezogen hat, kann ich ihr das nicht verübeln.)





    Wo wir gerade von Talisman reden: In dieser Woche sah ich außerdem, wie sich die Vorhersagen der Anhänger bewahrheitet haben. Zuerst Gingers Verlobung. Dann unsere schwangere Freundin Joyce, die die Arche Noah zog und zwei Tage später erfuhr, dass sie Zwillinge bekommt. Dann Jean, eine Drehbuchautorin, die den Wunschbrunnen zog und im Scherz sagte, sie würde am liebsten Disney ein Drehbuch verkaufen. Am Montag ist es ihr tatsächlich gelungen; ein weiteres ging am Mittwoch an Paramount.





    Nun stehe ich bei Nics Hochzeitsprobe mit Nic und Mel mitten im Restaurant und unterhalte mich mit Nics Freundin Carolyn.





    Und würde am liebsten in Ohnmacht fallen, als ich die Neuigkeit höre.





    »Du hast wirklich im Lotto gewonnen?«, frage ich Carolyn noch einmal.





    »Ja, ich weiß«, sagt sie atemlos. »Es war wirklich vollkommen bizarr! Ich spiele sonst nie Lotto – niemals! Aber als ich von der Party kam, dachte ich, wie irre es wäre, wenn ich mir ein Los kaufte und dann tatsächlich irgendetwas gewinnen würde – wenn ich zum Beispiel nur eine von sechs Zahlen richtig tippen würde. Dabei wusste ich nicht einmal genau, wie man das macht mit den Zahlen. Also tippte ich die Geburtsdaten meines Bruders und meiner Schwester und – gewann!«





    »Und was machst du mit all dem Geld?«, erkundigt Mel sich mit einem Lächeln im Gesicht, das dem ungeübten Auge echt erscheinen muss.





    Carolyn strahlt über beide Wangen. »Sonntagmorgen fliege ich nach Paris. Mein Freund und ich bleiben ein paar Monate in Europa, steigen in schicken Hotels ab, kommen nach Hause, kaufen ein Haus und schauen mal, was wir mit dem Rest des Lebens anfangen. Keine jämmerlichen Zeitungsjobs mehr. Das war’s!«





    Ich lächle. »Toll!«, heuchle ich. »Ich freue mich ja so für dich!«





    »Ich weiß – es ist einfach so großartig!«, ruft Carolyn entzückt aus. »Ich hole mir etwas zu trinken. Ich kann mir ja nachher einen Wagen mieten und trinken, was immer ich will. Soll ich jemandem etwas mitbringen?«





    Wir verneinen höflich.





    Sobald Carolyn außer Hörweite ist, sinken meine Mundwinkel herab, und ich wende mich an meine Freundinnen. »Sie bettelt ja quasi darum, dass wir sie morgen mit dem Gesicht in den Kuchen drücken.«





    »Es ist eigentlich ein Hilferuf«, stellt Nic trocken fest.





    Ein Gedanke durchfährt mich, ein wirklich befriedigender Gedanke. »Vielleicht ist die Schaufel in Wirklichkeit ein Spaten und bedeutet die Waffe, mit der ich all diese Schlampen im Glück erschlagen soll.«





    »Oh, jetzt kommt schon!«, schimpft Mel mit uns. »Freut euch doch mal für sie! Irgendjemand gewinnt immer in der Lotterie. Ist doch schön, wenn es mal eine Freundin von uns trifft, oder?«





    Nic und ich sehen einander an. Ja, Mel hat natürlich recht. Irgendjemand muss ja gewinnen. Und im Grunde genommen berührt es mein Leben so oder so nicht, also sollte ich mich für Nics Freundin freuen.





    Nic schüttelt den Kopf. »Nein. Dazu bin ich einfach zu neidisch.«





    Ich nicke. »Erstaunlich, wie kleinlich und jämmerlich man sein kann!«, stimme ich ihr zu.





    Wir hören eine blecherne Version von Pinks »So what« auf Mels Handy. Fred. Mel greift in ihre Handtasche und holt es heraus. »Hoffentlich schmorst du in der Hölle. Was willst du jetzt wieder, Sackgesicht?«





    Nic sieht mich erstaunt an. »Du hast ihr gesagt, dass du ihn so nennst?«





    »Nein, natürlich nicht«, entgegne ich hastig. »Ich habe ihr erzählt, dass wir ihn so nennen.«





    Nun ertönt Nics Handy mit »It’s my party and I’ll cry if I want to« von Lesley Gore. Sie nimmt ab. »Wenn Sie mir jetzt wieder erzählen wollen, dass irgendeine Blumenart mitten im August erfroren ist, dann, das schwöre ich, krieche ich durch die Leitung und ermorde Sie!«





    Im Laufe der Jahre habe ich gelernt, die allgegenwärtigen Handys zu hassen. Ich meine, ganz abgesehen von dem Naheliegenden, nämlich der Tatsache, dass man immer und überall erreichbar ist, so dass es keine Ausreden mehr gibt, falls ein Mistkerl sich nicht meldet – er will ganz einfach nicht! (Da fällt mir gerade ein: Gibt es eigentlich eine App, um sich nicht ständig zurückgewiesen zu fühlen?)





    Aber Handys bringen die Leute vor allem dazu, dich zu ignorieren. Und das sogar, wenn man viel netter und interessanter ist als der Blödmann in der Leitung.





    »Oh nein!«, brüllt Mel gerade in ihr Telefon. »Die Britney-Spears-CDs gehören mir! Du hast sie mir selbst geschenkt! Das ist nur ein jämmerlicher Versuch, sich mit mir zu treffen. Du hörst Britney Spears doch gar nicht! Normale Heteromänner gucken sich die Frau bloß an, aber hören ihr doch nicht zu!«





    Ich schüttle den Kopf. »Mel, lass ihm die CDs doch! Du kannst dir bei iTunes für zwanzig Mäuse Hits bis zum Abwinken kaufen.« Als ein Kellner mit Tablett vorbeikommt, schnappe ich mir schnell ein Glas Taltarni Brut Taché.





    Nic legt eine Hand über das Handy. »Sprichst du mit mir?«, fragt sie mich geistesabwesend.





    »Nein.«





    »Weil ich gerade den Blumenhändler an der Strippe habe«, erklärt sie. »Nur noch eine Minute.« Und dann wendet sie sich wieder ihrem neuesten Hochzeitsgegner zu. »Aber ich habe nicht das Biedermeier-Bouquet bestellt, sondern das Wasserfall-Bouquet. Es steht im Vertrag!«





    Mel legt eine Hand über ihr Handy, um mir nun ebenfalls zu antworten: »Ich will aber nicht einfach über iTunes kaufen, weil ich nicht nur die Hits will. Man kauft sich doch ein Album, um nicht nur die kommerziellen Songs, sondern auch die künstlerischen zu hören.«





    »Von Britney Spears?«, entfährt es mir.





    Mel nimmt sich mein Glas, kippt sich den Sekt hinein und setzt wieder zum Brüllen an. »Nein, wir reden nicht persönlich darüber … Fred, wenn du morgen bei der Hochzeit auftauchst, dann, das schwöre ich dir, kastriere ich dich mit dem Buttermesser!«





    »Oh ja, ich kenne den Unterschied!«, schreit Nic an meiner anderen Seite, schnappt sich ein Brötchen und beißt zur Stresskompensation hinein. »Woher ich den Unterschied kenne?«, fragt sie ungläubig mit vollem Mund. »Weil ich bis zu diesem Moment noch nie etwas von einem Biedermeier-Bouquet gehört habe!«





    »Ich fehle dir?«, zischt Mel. »Fan ta Dig!«





    Ich schätze, das war Schwedisch.





    »Nein, nicht Lila – Lilien!«, faucht Nic. »Was soll das heißen, zwischen Flieder und Lilien gäbe es eigentlich keinen Unterschied? Verzeihen Sie, mein Herr – sind Sie schwul oder hetero? Weil ein Kerl, der Schwänze lutscht, den Unterschied kennen würde!«





    Das lässt mich zusammenzucken.





    »Weißt du was? Lutsch mir doch den Schwanz!«, knurrt Mel.





    Und auch das lässt mich zusammenzucken. Ich dachte, ich wäre in unserem Kreis diejenige, die Ordinäres von sich gibt.





    Nic lässt das Handy zuschnappen. »Herrje, wenn man mich vor einem halben Jahr etwas über Blumensträuße gefragt hätte, hätte ich geantwortet, dass ich keine Ahnung habe. Sie sollen hübsch aussehen und irgendein Kunststoffdings um die Stengel haben, damit man sie in der Kirche in der Hand halten kann. Aber jetzt muss ich mich plötzlich zanken, weil Lilien im Sommer angeblich frieren!«





    »Oh, na klar!«, brüllt Mel ins Handy. »Das ist so wahrscheinlich wie erfrierende Lilien im Sommer!«





    Nic nimmt Mel mein Glas aus der Hand und kippt den Rest Sekt hinunter. »Komisch, aber aus irgendeinem Grund habe ich mir immer vorgestellt, dass die Woche vor der Hochzeit romantisch sein müsste. Ich dachte, mein Prinz und ich würden uns verliebt ansehen und die ganze Zeit Pläne für die Zukunft machen: wie viele Babys wir haben werden, wer zukünftig welchen Job macht, wo wir wohnen wollen, wo unser Altersruhesitz sein wird. Vielleicht könnten wir sogar noch ein neues Sofa aussuchen – unser neues Sofa! Stattdessen beschäftige ich mich mit Fragen wie der, ob meine Eltern im gleichen Raum zusammen sein können, ohne sich an die Gurgel zu springen, oder ob irgendjemand überhaupt bemerken wird, dass ich ein Biedermeier-Bouquet in der Hand halte.«





    Mel legt die Hand über den Sprechteil des Handys und sagt mit normaler Stimme: »Deswegen habe ich dir ja nahegelegt, dir einen Hochzeitsplaner zu suchen.«





    »Hast du eigentlich eine Ahnung, wie viel eine solche Agentur hier in L.A. verlangt?«, fragt Nic. »Wir haben schon viel zu viel Geld für diese Hochzeit ausgegeben. Im Übrigen wäre bestimmt alles anders, wenn ich eine Arbeit hätte, aber seit ich dem Müßiggang fröne, habe ich offenbar nichts Besseres zu tun, als mit einem Konditor über Füllungen und Sahnecreme zu plaudern, mir vom Caterer die Feinheiten von Krabben-Cakes und Ahi-Thunfisch für Sushi-Appetithappen erklären zu lassen und mich zu fragen, wieso in aller Welt ich mich auf eine Kreuzfahrt eingelassen habe!«





    Ich beäuge Nic verwirrt. »Das tut mir aber leid. Das Team geht auf eine Basketballkreuzfahrt?«





    Nic schüttelt den Kopf. »Nein, wir. Italien ist abgesagt. Die Flitterwochen sind abgesagt. Oder umgeleitet worden, wenn man so will.«





    Mel wendet sich alarmiert zu Nic um. »Ich muss zurückrufen«, sagt sie zu Fred und klappt sofort danach das Handy zu.





    Nun feuern wir beide eine Ladung Fragen auf Nic ab. »Was?« – »Wieso?« – »Wann?« und »Moment mal. Heißt das, du brennst mit einem Schiff durch, und wir brauchen diese Kleider nicht zu tragen?«





    Nic bedenkt mich für die letzte Frage mit einem strafenden Blick, beeilt sich dann aber, die anderen zu beantworten, damit wir zum nächsten Thema übergehen können: »Vor sieben Tagen. Jason konnte nichts dafür. Und – doch, ihr werdet die blöden Kleider anziehen. Meint ihr, Ahi-Thunfisch ist als Appetizer angemessen?«





    »Ich habe nicht ›blöd‹ gesagt«, protestiere ich.





    »Aber es impliziert«, behauptet Nic.





    »Wohl eher gefolgert«, entgegne ich.





    »Nein. Ich habe aus deinem Satz gefolgert, du hast impliziert. Der Unterschied besteht darin …«





    »Ihr zwei zankt euch jetzt nicht wirklich wegen einer Ausdrucksfrage, oder?«, unterbricht Mel uns. »Was ist los? Warum fahrt ihr nun doch nicht nach Italien?«





    Nic mustert die anderen Gäste, die durch den Raum mäandern. Sie nimmt ein weiteres Glas vom Tablett eines Kellners und bedeutet uns mit einer Kopfbewegung, uns in einen ruhigeren Winkel zurückzuziehen. Wir anderen schnappen uns ebenfalls noch ein Glas und folgen ihr.





    Sobald uns niemand mehr hören kann, neigt Nic konspirativ den Kopf. »Jacquie – mit dem Schreibmaschinenanhänger – hat einen Job als Junior-Redenschreiberin für den Gouverneur bekommen. Er wird in den nächsten Tagen seine Kandidatur für den Senat ankündigen, also musste sie sofort nach Sacramento. Jason und sie sind sich einig, dass sie die Mädchen nicht aus ihrer vertrauten Umgebung herausreißen wollen, daher sind sie im Augenblick komplett bei uns. Geplant ist, dass sie unter der Woche bei uns wohnen und Jacquie am Wochenende herfliegt und sie holt.«





    »Ist das alles?«, frage ich. »Warum nehmt ihr die Mädels denn dann nicht einfach mit nach Italien?«





    »Geht nicht. Sie müssen ja bald wieder in die Schule. Diese besondere Familienkreuzfahrt mit einem Besuch bei Disneyland im Anschluss hat Jacquie ihnen auch schon seit einem Jahr versprochen. Sie kann aber jetzt unmöglich fahren, weil sie ihre neue Stelle sofort antreten musste. Also fahren wir mit ihnen. Nix Venedig, adios Florenz! Stattdessen darf ich sieben Tage lang auf See kotzen und mich anschließend mit einer überdimensionalen Micky Maus fotografieren lassen. Wir reisen morgen Abend nach Florida ab, direkt nach der Hochzeit.«





    Ich schüttle den Kopf. »Liebes, es tut mir ja wirklich leid, dass ihre Mom die Mädels einfach versetzt hat, aber es handelt sich hier um deine Flitterwochen! Ihre Bedürfnisse stehen doch nicht automatisch über deinen.«





    »So spricht ein Single«, erwidert Nic barsch. »Welcher Elternteil würde wohl ruhigen Gewissens einen Ausflug nach Disneyland absagen?«





    »Tja, nun … ihre Mom zum Beispiel?«





    Mel spielt natürlich wieder die Diplomatin. »Seema will ja nur sagen, dass es sich zwar lediglich um zwei, drei Wochen in eurem Leben handelt, aber eben um eine für dich immens wichtige Zeit. Man hat nur einmal Flitterwochen.«





    »Familienflitter«, berichtigt Nic.





    »Bitte was?«, fragt Mel.





    »Flitterwochen für Patchworkfamilien«, erklärt Nic düster.





    Ich unterdrücke ein Lachen, so dass es als Schnauben herauskommt.





    Nic wirft mir einen giftigen Blick zu. »Oh, komm schon, was hätte ich denn sagen sollen? Tut mir leid, Jason, ich weiß zwar, dass du dir nichts mehr wünschst, als deine Mädchen Vollzeit bei dir zu haben, und jetzt serviert man uns die Möglichkeit dazu auf dem Silbertablett. Aber ich muss wirklich mal nach Italien, und ich finde ja, dass das viel wichtiger ist als deine Vaterrolle, die Schule deiner Kinder und der Traumjob deiner Ex-Frau, auf den sie schon zehn Jahre hofft?«





    »Aber all diese Dinge fallen ja nicht flach«, gibt Mel sanft zu bedenken. »Außerdem ist es großartig, dass du an sie denkst. Aber du musst auf deinen Flitterwochen bestehen! Du darfst dir nicht auf der Nase herumtanzen lassen!«





    »Boah!«, faucht Nic. »Habe ich mir ein Urteil über dich erlaubt, als du wieder zu Fred zurückgegangen bist?«





    »Nein«, gibt Mel zu. Nics Ausbruch hat sie eindeutig ein wenig aus der Bahn geworfen.





    »Obwohl es eine wirklich bescheuerte Idee von dir war?«, fährt diese scharf fort.





    Mel blickt betreten zu Boden. »Okay, tut mir leid.«





    Ich mache den Mund auf. »Wir verurteilen dich doch nicht. Wir wollen dich nur darauf hinweisen …-«





    »Fünf Wörter an dich«, unterbricht Nic mich streng, hält mir die Faust hin und streckt den Daumen hoch. »Michael«, beginnt sie und zählt weiter an den Fingern ab. »Ken, Greg, Paulo, Pierre. Habe ich jemals auch nur ein böses Wort über sie verloren, als du etwas mit ihnen hattest?«





    Autsch! Es ist ganz schön gemein, mir ausgerechnet meine fünf übelsten Fehltritte vorzuwerfen!





    Sofort klappt mein Mund wieder zu.





    »Nic!«, hören wir Jason quer durch den Raum rufen. Sie lächelt und winkt ihm zu. »Ich muss mich wieder unters Volk mischen. Mädels, bitte verzeiht mir meine Zickigkeit, aber in den nächsten zwei Tagen brauche ich eure bedingungslose Unterstützung.«





    Und damit ist sie weg.





    Mel wendet sich mir zu. »Pierre war gar nicht so schlecht. Na ja, abgesehen von der bisexuellen Nummer.« Bevor ich darauf etwas erwidern kann, reißt Mel die Augen auf. »Wow! Ich muss euch zwei heute Abend ja so was von allein lassen!«





    Ich folge ihrem Blick und sehe Scott hereinkommen.





    Mir klappt die Kinnlade herunter.





    Noch nie hat Scott derart sexy ausgesehen. Mr. Jeans-und-T-Shirt trägt einen grauen Anzug mit feinen Nadelstreifen, ein grauweißes Hemd und eine lila Krawatte.





    Es raubt mir buchstäblich den Atem. Am liebsten möchte ich ihm sofort das Jackett ausziehen, die Krawatte lösen, das Hemd aufknöpfen und ihn so schnell wie möglich aus den Klamotten schälen.





    Sprachlos starre ich ihn an, als er zu mir kommt und mich auf die Wange küsst. »Entschuldige, dass ich so spät komme.«





    »Schon gut«, bemühe ich mich zu sagen. »Du siehst umwerfend aus.«





    Er lächelt verlegen und blickt an sich herab. »Ehrlich? Ich fühle mich irgendwie albern darin.«





    »Quatsch!«, winke ich ab. »Du siehst … toller aus denn je.«





    Sein Blick weicht aus. »Danke. Du siehst auch verdammt gut aus.«





    Mit noch immer offenem Mund umrunde ich ihn und strecke die Hand aus, um den Stoff zu berühren. »Ernsthaft – ich komme gar nicht darüber hinweg. Hast du den Anzug schon länger?«





    »Nein, erst seit heute. Britney hat mir geholfen, ihn auszusuchen. Ich habe in dieser Woche so viel gearbeitet, dass ich vollkommen vergessen hatte, Klamotten einzukaufen. Als Britney mich heute Morgen anrief und fragte, was ich vorhätte, fiel mir siedend heiß die Hochzeitsprobe ein. Ich sagte ihr, dass ich heute Abend unbedingt meine Verabredung beeindrucken müsste, also sind wir losgezogen.«





    Mein Verstand überschlägt sich. Er hat mich als seine »Verabredung« bezeichnet, war aber den ganzen Tag mit einer anderen Frau unterwegs, um sich einzukleiden (und auszukleiden??)? Andererseits hat er die ganze Woche gearbeitet? Heißt das, er hatte doch nicht rund um die Uhr hemmungslosen Sex?





    »Du hast dieser Frau also gesagt, dass du verabredet bist, und sie reagiert darauf, indem sie mit dir Klamotten kaufen geht, mit denen du … mich beeindrucken kannst?«





    Scott blickt einen Moment lang an die Decke. »Da würde ich ja wie ein Schwein daherkommen. Nein. Ich habe ihr von dir erzählt. Sie weiß, dass wir nur gute Freunde sind.«





    Ich klebe mir mein schönstes Lächeln ins Gesicht. »Ah.«





    »Hey, wenn ich dir schon in dem Ding gefalle, dann warte mal ab, bis du mich in dem Smoking siehst, den ich gekauft habe!«, sagt er stolz.





    Ich kann’s mir nicht verkneifen. »Mit Britney?«





    Er zieht die Brauen zusammen. »Ist alles okay mit dir? Du benimmst dich …« Er sucht nach dem richtigen Wort. »… irgendwie komisch.«





    Ich schüttle den Kopf, wie um ihn von Spinnweben zu befreien. Er hat recht. Ich benehme mich komisch. Ja, er sieht einfach verdammt lecker in diesem Anzug aus, aber das ändert ja nichts. Wir sind, wie er vor Sekunden noch gesagt hat, nur gute Freunde.





    Und dass ich an nichts anderes denken kann, als ihn hier und jetzt küssen zu wollen, steht gar nicht zur Debatte.





    Tut es ja nie.





    Ich höre Scotts Handy piepen. Er holt es heraus, liest die SMS und lacht laut. Er schreibt schnell zurück. »Britney fragt, ob wir zwei nachher noch mit ihr etwas trinken gehen.«





    Ich fühle mich, als hätte man mir in die Magengrube geboxt.





    Warum bin ich mit diesem Menschen überhaupt befreundet? Ich werde nie kriegen, was ich wirklich will. Niemals. In seiner Gegenwart werde ich mich immer nur elend fühlen, traurig und unzulänglich. In seiner Gegenwart trinke ich zu viel, um meine Gefühle zu betäuben, und wenn er dann weg ist, esse ich zu viel, um mich dafür zu trösten, dass ich mich selbst nicht ausstehen kann.





    So geht es nicht weiter. Entweder ich wage einen Vorstoß oder ich kündige ihm die Freundschaft. Ich will mit diesem schönen Menschen keine weitere Minute meines Lebens mehr verbringen, wenn ich ihn nicht für mich haben kann.





    »Vielleicht«, sage ich schließlich. »Warten wir ab, was der Abend noch bringt.«





    Herr im Himmel! Bin ich eine dumme Kuh!
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    Melissa





    Jeden Morgen wache ich auf und sehe sein gottverdammtes Gesicht. Buchstäblich – ich wache auf und glaube ihn zu sehen, Fred, der mich anstarrt, der mich im Schlaf beobachtet. Manchmal hat er das getan, und es hat mich wahnsinnig gemacht. Im Augenblick fehlt es mir immens.





    Und dann löst sich sein Gesicht auf, und ich starre an meine alte Wand. In meinem alten Zimmer. Aus meinem alten Leben.





    Ich kann nicht behaupten, dass ich wüsste, wie man sich als Witwe fühlt, aber ich frage mich manchmal, ob man nach dem Tod des Ehemanns Ähnliches durchmacht. Ich bin so sehr daran gewöhnt, Fred in meiner Nähe zu haben, dass ich mir unsere Trennung jeden Morgen erst wieder in Erinnerung rufen muss. Wenn ich schlafe, scheint mich mein Unterbewusstsein in die Zeit zurückzuführen, als ich noch mit ihm zusammen und glücklich war. Wirklich glücklich. Und dann …





    Und dann wache ich auf und erlebe erneut den Tod unserer Beziehung.





    So ist es bisher jeden Tag nach dem großen Knall gewesen, und dieser Morgen bildet keine Ausnahme.





    Ich setze mich im Bett auf und versuche, mich so weit zu motivieren, dass ich mich dem Tag stellen mag.





    Gott, wahrscheinlich ist er gerade bei einer dieser Frauen! Wacht neben ihr im Bett auf, ist ganz für sie da. Wenn ich raten müsste, würde ich auf Svetlana tippen. Von nun an ist sie es, die ihn sieht, wenn sie die Augen öffnet, sich an ihn kuschelt und noch zwanzig Minuten zufrieden weiterdämmert.





    Mein Gott, allein der Gedanke verursacht mir solche Übelkeit, dass ich aufspringe, ins Bad renne und würge.





    »Bist du schon auf?«, höre ich Seema von draußen rufen.





    Ich atme ein paarmal tief ein und aus und zwinge mich zu einer halbwegs normalen Stimme. »Ja.«





    »Ich habe Kaffee gemacht. Kann ich reinkommen?«





    »Ich hätte liebend gern einen. Ja, komm rein.«





    Seema macht meine Tür auf und tritt ein. »Es ist schon elf«, sagt sie und reicht mir meinen Becher. Kaffee, Sahne, keinen Zucker. »Alles okay?«





    »Nicht einmal annähernd«, gebe ich zu. »Wann geht dieser Schmerz wieder weg?«





    »Oh, Liebes! In ein paar Wochen geht’s dir besser, versprochen.«





    »In ein paar Wochen?«, bricht es aus mir heraus. »Aber ich will mich jetzt besser fühlen! Ich bin doch diejenige, die im Recht ist, also warum leidet nicht er, sondern ich? Warum ist nicht er allein?« Ich blicke zu dem silbernen Chili-Anhänger, den ich auf den Nachttisch gelegt habe, um mir Hoffnung zu geben.





    Leider funktioniert es bisher nicht. Ich nehme ihn in die Hand und schaue zu Seema auf. »Ich sage mir immer wieder, dass alles einen bestimmten Grund hat. Bloß sehe ich ihn im Augenblick nicht.«





    Sie drückt mich an sich. Was soll sie sonst tun? Ich drücke zurück. Als wir uns voneinander lösen, fragt sie: »Meinst du, du schaffst die Hochzeit heute?«





    »Na klar, das geht schon«, versichere ich lässig und trinke einen Schluck Kaffee. Mein Magen rebelliert sofort. In den letzten Tagen war es jedes Mal so, wenn ich meinem Körper etwas zu essen oder zu trinken anbieten wollte, was dazu geführt hat, dass ich es ganz gelassen habe.





    Ich habe in dieser Woche fast vier Kilo abgenommen. Ich weiß, dass ich hauptsächlich Wasser verloren habe und es meinem Körper ganz und gar nicht guttut. Dennoch muss ich gestehen, dass ich mir ganz gut gefalle. Nics Hochzeitstag zu überstehen wird schwer genug werden, auch ohne sich dick und aufgeschwemmt zu fühlen und sich nach viel Alkohol zu sehnen. Das haben meine Innereien sauber geregelt.





    Ich gebe auf und stelle den Becher weg. »Wie war der Abend noch bei dir? Wie ist Britney?«





    »Sehr sexy, sehr blond.« Seema seufzt. »Und sie hat mich wieder schmerzlich daran erinnert, dass ein Surfertyp wie Scott nie und nimmer auf jemanden steht, der so exotisch aussieht wie ich.«





    »Das stimmt nicht«, widerspreche ich.





    »Das stimmt doch«, beharrt Seema. »Ich habe gestern Nacht, als ich im Bett lag – allein, wie immer –, darüber nachgedacht. Fast alle Frauen, mit denen Scott zusammen war, waren blond und hellhäutig. Damit kann ich nicht konkurrieren.«





    »Das ist nicht wahr.«





    »Das ist wohl wahr!«





    »Er hat doch versucht, dich anzugraben, als ihr euch kennengelernt habt«, rufe ich ihr in Erinnerung.





    »Das habe ich mir damals eingebildet«, meint Seema. »Wahrscheinlich ist das bloß Wunschdenken.«





    »Oh, ich bitte dich! Ich war doch dabei! Und er hat so eindeutig versucht, dich anzubaggern, dass der Kerl, mit dem du gekommen warst, richtig sauer wurde … wie hieß er noch?«





    »Greg.«





    »Greg, genau.«





    »Wenn es so offensichtlich war – warum hat er sich dann nicht mit mir verabredet?«





    »Das hat er«, erwidere ich. »Ihr wart doch zum Lunch.«





    »Arbeitsessen. Das zählt nicht.«





    »Es sei denn, es war eigentlich kein Arbeitsessen, aber du hast es dazu gemacht, und er wollte nicht aufdringlich werden.«





    Seema zuckt mit den Achseln.





    »Und Greg war ein Vollidiot«, fahre ich fort. »Am besten wäre es gewesen, wenn Scott und du am ersten Abend zusammen gekommen wärt.«





    »Ausgerechnet du erzählst mir, ich hätte Greg betrügen sollen?«





    »Ich bitte dich! Greg und du hattet euch erst dreimal verabredet. Beim ersten Date gab er dir höchstens ein Gutenachtküsschen, und schon beim zweiten hast du gesagt, er wäre absolut nicht dein Typ. Du hast dich nur zum dritten Mal mit ihm verabredet, weil du eine Begleitung für dieses Event brauchtest. Ich sage ja nicht, dass du gleich am ersten Abend mit Scott ins Bett hättest springen sollen. Aber wenn die Chemie stimmte, wieso hast du dann kein Interesse gezeigt? Und wenn du wirklich nicht vor Greg flirten wolltest, warum hast du Scott dann nicht am nächsten Tag angerufen und dich mit ihm verabredet?«





    »Ich halte nichts davon, bei einer Verabredung die Initiative zu ergreifen.«





    »Kann es sein, dass du auch nichts davon hältst, einen Mann dein Interesse spüren zu lassen?«, hake ich mit wachsender Verzweiflung nach.





    Seema macht eine wegwerfende Handbewegung. »Ich zeige jede Menge Interesse …«





    »Ach ja? Welches ist denn seine Lieblingsfarbe?«





    Sie zieht die Brauen zusammen. Sie weiß es also nicht. »Tja, er kennt deine aber«, kläre ich sie auf. »Und er weiß auch genau, wie du dein Steak am liebsten isst oder welche Kräuter du magst. Letzte Woche hat er dir die vierte Staffel deiner Lieblingsserie mitgebracht. Und du – kennst du überhaupt seine Lieblingsserie?«





    »Ha! Er mag Damages«, antwortet Seema triumphierend. Dann fügt sie murmelnd hinzu: »Obwohl ich nicht verstehe, warum.«





    »Und wo wir gerade dabei sind …«, setze ich an.





    »Wirklich gut geschrieben«, fährt Seema fort, als hätte ich nichts gesagt. »Aber wer mag schon unsympathischen Figuren Zeit widmen?«





    »Genau das meine ich«, sage ich und zeige mit dem Finger auf sie. »Dauernd kritisierst du ihn. Sobald er in deiner Nähe ist, machst du dich über seine Wohnung, seine Kleidung, seinen Geschmack bei Frauen lustig. Glaubst du wirklich, dass irgendein Mensch auf dieser Welt Lust hat, eine Affäre mit jemandem zu beginnen, der einen offensichtlich nicht besonders leiden kann?«





    »Gestern Abend habe ich ihm Komplimente gemacht«, protestiert Seema. »Ich habe ihm immer wieder gesagt, wie toll er in seinem Anzug aussieht.«





    »Den eine Frau ausgesucht hat, die er dir unbedingt vorstellen wollte. Ich hätte da eine Theorie. Willst du sie hören?«





    »Eigentlich nicht …«





    »Er will dir zeigen, dass andere Frauen sich für ihn interessieren«, fahre ich unbeirrt fort. »Schöne Frauen. Faszinierende Frauen. Frauen, die eine Beziehung wollen. Frauen, Herrgott noch mal!«





    Die letzten Satzfragmente kamen etwas barsch heraus. Seema fährt zurück.





    Ich reiße mich zusammen. »Tut mir leid«, sage ich hastig. »Ich bin wahrscheinlich die Letzte, die Ratschläge in Beziehungsfragen erteilen sollte, das ist mir klar …« Eigentlich ist es höchste Zeit, dass ich die Klappe halte, aber ich kann irgendwie nicht anders. »Hör zu, Scott ist ein richtig toller Kerl. Und ich fände es großartig, wenn ihr zwei zusammenfinden würdet, weil er dich glücklich machen kann. Aber – ich weiß nicht, er macht dich auch total unglücklich, und ich kann nicht ertragen, dass du die ganze Zeit traurig bist. Also, zeig ihm endlich, dass du ihn willst, oder lass ihn ein für alle Mal in Ruhe!«





    Aus Seemas Miene kann ich schließen, dass meine kleine Rede auf fruchtbaren Boden gefallen ist, sie aber nicht weiß, was sie sagen soll.





    Dann: »Er hat eine Freundin.«





    »Nein. Er ist öfter mit einer Frau zusammen, die er seit ein paar Wochen kennt. Die schaffst du.«





    Seema lacht. »Die schaffe ich?«





    Ich grinse und zucke mit den Achseln. »Tja nun, ich übe mich gerade darin, mich tough zu geben. Sei froh, dass ich nicht ›Mach sie alle, Babe!‹ gesagt habe!«





    Seema muss wieder lachen.





    »Der Wagen ist da!«, gellt Nic aus dem Wohnzimmer.





    Einen Moment später stürmt sie in mein Zimmer. Ich hieve mich aus dem Bett. »Es ist elf Uhr! Wieso seid ihr zwei noch nicht angezogen?«





    Bevor wir reagieren können, wirft Nic ihre Arme in die Luft und schwingt die Hüften. »Heute wird geheiratet!«
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    Seema





    

      Date nicht übel. Ziemlich cool sogar. Freue mich auf dich. Mach schon mal die Drinks fertig! ;-)

    





    

      Liebe dich!

    






    Einen Moment lang starre ich auf die SMS auf meinem Display.





    Herrgott, Männer sind echt Profis, wenn es darauf ankommt, widersprüchliche Botschaften auszusenden! Ich blicke auf. Meine Freundinnen Melissa und Nicole huschen in der Küche hin und her und bereiten verschiedene Häppchen für Nics Brautparty vor.





    »Okay, das ist die letzte SMS, versprochen«, erkläre ich und zeige Nic, die gerade einen großen Krug mit pürierten Pfirsichen aus dem Kühlschrank zieht, das Display. »Was, denkst du, hat Scott damit gemeint?«





    Nic liest die SMS. »Dass er ein typischer Kerl ist, der will, dass du ihn scharf findest, aber keine Lust hat, mit dir rumzuknutschen oder Verantwortung dafür zu übernehmen, dass er dir falsche Hoffnungen macht.«





    »Ich hasse es, wenn sie so direkt ist«, sage ich zu Mel, die lacht und nickt, während sie geschickt Parmaschinken um Melonenspalten wickelt.





    »Okay, ich gebe auf«, gibt Nic zu und hält mir mit einem Ausdruck der Verwirrung den Glaskrug hin. »Was ist das?«





    »Pfirsichpüree«, antworte ich mit nur einem Hauch Trotz. »Für den Sekt.«





    Nic blickt entsetzt auf. »Seit wann muss guter, teurer Sekt mit gezuckertem, zerdrücktem Obst gepanscht werden?«





    »Seit jedes Hochzeitsmagazin und jedes Online-Special, das ich gelesen habe, behauptet, zu einer anständigen Brautparty gehörten unbedingt Bellinis«, antworte ich (und, ja, ich klinge dabei aufmüpfig. Ich habe die vergangene Woche kaum anderes getan, als für diese verdammte Party Zeitschriften durchzublättern und im Netz zu surfen, und ich gebe zu, dass mich all diese Darstellungen wahnsinnig glücklicher Menschen ein klitzekleines bisschen mürrisch gemacht haben).





    »Ernsthaft?« Ihr Stirnrunzeln deutet an, dass sie davon zum ersten Mal hört.





    »Tragischerweise ja«, bestätige ich. »Außerdem habe ich noch O-Saft zum Mischen mitgebracht. Offenbar gehört es genauso zur Tradition, einen Zwanzig-Dollar-Schampus mit Zuckerzeug im Wert von fünfzig Cent zu ruinieren, wie den Brautstrauß zu werfen. Oder als Brautjungfer am nächsten Morgen auf jemandem aufzuwachen, der einem für den Rest des Lebens höchst peinlich sein wird.« Ich reiche Mel mein Handy, damit sie Scotts SMS lesen kann. »Und du? Was, denkst du, bedeutet das?«





    Mel presst sich die Hände auf die Brust. »Oh, mein Gott, der arme Junge! Er mag dich! Warum darf er denn nicht längst mit dir zusammen sein?«





    Ich zucke mit den Achseln. »Ich weiß nicht. Sollte man eine richtig gute Freundschaft aufs Spiel setzen, nur weil man mit dem anderen ins Bett will?«





    Mel antwortet: »Das wäre doch so romantisch. Die besten Beziehungen entstehen aus Freundschaften«, während Nic gleichzeitig meint: »Unbedingt! Drück ihn gegen die Wand und zeig ihm, wer der Boss ist!«





    Mel wirft Nic einen missbilligenden Blick zu, aber diese zuckt nur mit den Achseln. »Was denn? Ich habe ja nicht gesagt, dass sie der Boss sein muss.«





    Beide haben natürlich recht. Ich wünsche mir so verzweifelt, mit Scott ins Bett zu gehen, dass ich an nichts anderes mehr denken kann.





    Aber eigentlich stimmt das so nicht.





    Was ich mir wirklich verzweifelt wünsche, ist die erste Sechs-Stunden-Knutsch-und-Fummel-Session, bei der man sich auf irgendeiner Couch küsst und heiß macht, bis einer von beiden einschläft und der andere ins Bad huscht, um sich zu waschen, die Zähne zu putzen und alles dafür zu tun, um großartig auszusehen, sobald der andere drei Stunden später wieder aufwacht. Woraufhin er ein gemeinsames Frühstück vorschlagen sollte und man den ganzen Tag lang die Finger nicht voneinander lassen kann.





    Leider fürchte ich, dass etwas anderes geschehen wird, und zwar etwas, das jede Frau noch Jahre später in Alpträumen heimsucht: Der Mann, von dessen Küssen man so lange geträumt und den man sich endlich geangelt hat, versucht am folgenden Morgen verlegen, dir klarzumachen, dass das hier ein gigantischer Fehler war und am besten gar nichts passiert wäre. Nein, es liege nicht an dir, sondern an ihm, ganz ehrlich, und könntet ihr nicht trotzdem Freunde bleiben, denn schließlich hängt er doch so an dir, wenn auch nicht als Liebhaber, sondern leider nur als guter Kumpel?





    Und wie reagieren wir Mädels gewöhnlich, wenn wir in eine derart entwürdigende Situation geraten? Meistens tun wir so, als sei alles in bester Ordnung, und klar könne man weiterhin dicke Kumpels bleiben, denn schließlich ist ja eigentlich gar nichts passiert, nicht wahr?





    Natürlich benehmen wir uns in seiner Nähe nie wieder so unbefangen wie vorher. Wie soll man sich bei jemandem wohl fühlen, der einem gerade klargemacht hat, dass man ihm nicht gut genug ist?





    Meiner Erfahrung nach tritt anschließend eine von zwei Situationen ein: Entweder man tut, als sei man noch immer befreundet, entfernt sich aber schrittweise voneinander, indem man immer wieder gemeinsame Unternehmungen absagt oder sich nicht einmal mehr zum Kino verabredet. Oder – schlimmer noch! – man trifft sich weiterhin. Und wenn es schon höchst frustrierend ist, nur ein einziges Mal und dann nie wieder vom Nektar kosten zu dürfen, ist es tödlich, Tequila zu probieren. Unvermeidlich versucht der eine mehr, der andere sagt nein, man schreit sich an, geht auseinander und sieht sich nie wieder.





    Oh, und es gibt auch noch die dritte schlimme Variante, wie eine solche Nacht ausgehen kann: Sie endet drei Monate nachdem man sich gegenseitig seine unsterbliche Liebe erklärt hat, alles unfassbar toll läuft, man im Kopf schon die Geschenkeliste für die Hochzeit zusammenstellt und er plötzlich Knall auf Fall Schluss macht. Ohne guten Grund. Weil er einfach nicht fühlt, was du fühlst.





    Und das ist der Hauptgrund, warum ich Scott noch nicht geküsst habe: Ich habe schon hundertmal Liebeskummer gehabt, weil er mit mir Schluss gemacht hat – in meiner Vorstellung jedenfalls. Je nach Nacht träume ich wahlweise davon, ihn zu küssen, oder male mir aus, wie sehr ich leiden werde, wenn er mich verlässt. Wie es zwingend der Fall sein wird.





    Es wird passieren. Es kann nicht anders sein. Wir passen überhaupt nicht zusammen.





    Ich arbeite für das Los Angeles Museum als Fundraiser. In diesen Job bin ich zwar eher hineingestolpert, aber er gefällt mir, und ich bin ziemlich gut in dem, was ich tue. Ich organisiere schicke Partys und Führungen für Besserverdienende und bringe sie dazu, Förderer und Gönner zu werden und für unterschiedliche Programme und Ausstellungen des Museums zu spenden. Künstlerisches Talent besitze ich überhaupt nicht, aber ich liebe gute Ausstellungen. Ich bin solide. Ich habe eine feste Stelle, zahle ein Haus ab und sorge für die Rente vor. Zweimal im Jahr gehe ich zur professionellen Zahnreinigung.





    Scott dagegen – der leckere, sexy Scott – ist eine wandelnde Katastrophe. Er ist Künstler: ein richtiger, malender, bildhauender waschechter Künstler. Und als solcher kann er manchmal kaum seine Miete zusammenkratzen. Er geht nur zum Zahnarzt, wenn er vor Schmerzen nicht mehr aus noch ein weiß, und ihn für eine Spendenaktion in einen Anzug zu zwängen, erfordert zäheste Verhandlungen, die mit Bestechung oder Schmeicheleien einhergehen. Er kommt vor Mittag nicht aus dem Bett und ruft mich um zwei Uhr nachts an, weil er reden will! (Und ich dumme Kuh stehe ihm natürlich immer zur Verfügung. Dann quatschen wir bis vier oder fünf Uhr morgens, und ich bin am nächsten Tag bei der Arbeit vollkommen fertig und überstehe den Tag nur, indem ich literweise Energiedrinks [in der zuckerfreien Variante, versteht sich] in mich hineinlaufen lasse.)





    Ich lernte Scott vor ungefähr zehn Monaten bei einer Ausstellung kennen, die ein Kurator des Museums zum Thema »Modernes Leben« zusammengestellt hat. Ich muss übrigens gestehen, dass zeitgenössische Kunst mir häufig nichts gibt.





    Scott hatte etwas mit dem Titel »Die Konformität der Vorstellungskraft« geschaffen, von dem an diesem Abend alle schwärmten. Das Objekt bestand aus einer weißen Couch aus einem Billigmöbelladen, einem dunkelblauen Tisch und roten, blauen und weißen Papierstreifen, die aus einem roten Gemälde auf das Sofa rieselten.





    Ich kapierte es nicht.





    Als ein unglaublich sexy wirkender Kerl mit nassen Haaren und einer frisch gewaschenen Levi’s zu mir kam und mich fragte, was ich von dem Werk hielt, antwortete ich daher diplomatisch: »Schwachsinn.«





    Er lachte. »Lass das bloß nicht den Künstler hören.«





    Ich blickte mich nervös um. »Wo ist er denn?« (Wenn ich eines als Spendensammlerin gelernt habe, dann, dass man den Künstler in der Öffentlichkeit niemals abkanzeln sollte. Man darf sagen, dass man ein Werk »nicht versteht«, ihn aber nie und nimmer vernichtend kritisieren. Wer weiß, ob man es sich nicht gerade mit dem neuen Hockney oder Picasso verscherzt, und man büßt für seine Unbedachtheit spätestens dann, wenn seine Werke in Paris auftauchen und drei Milliardäre anrufen, die ihn in L.A. sponsern wollen.)





    »Oh, keine Ahnung«, gab der Bursche zurück, neben dem Orlando Bloom blass ausgesehen hätte. Er nahm zwei Gläser Sekt vom Tablett eines passierenden Kellners und reichte mir eins. »Und warum gefällt es dir nicht?«





    »Na ja, ich finde es so gar nicht originell«, antwortete ich. »Es kommt mir vor, als wäre der Abgabetermin näher und näher gerückt, ohne dass der Künstler eine zündende Idee gehabt hätte. Also hat er sich bei sich zu Hause umgesehen, gedacht, ›Ha, ich weiß was! Selbst schuld, wenn die keinen Spaß verstehen!‹, verpasste dem Ding einen schicken Titel und reichte es ein.«





    Der Mann schenkte mir ein Lächeln. »Wow! Du bist ja noch gemeiner als die Kritikerin in der Times! Sie hat geschrieben, ich wäre anscheinend gerade bei IKEA gewesen, um ein paar billige Weingläser zu kaufen, hätte ein Musterzimmer gesehen und gedacht, man könnte ja einfach mal eins nachbauen und es Kunst nennen.«





    Mir entgleisten die Gesichtszüge. »Oh, Mist! Du bist doch nicht etwa der …«





    »Doch, genau der«, unterbrach er mich. Seine Augen blitzten.





    Ich ließ den Kopf hängen. »Oh, leck mich doch …« murmelte ich, wütend auf mich selbst.





    »Das würde ich wirklich zu gern tun, aber leider bin ich in Begleitung hier«, erklärte der Mann fröhlich. Dann schenkte er mir ein weiteres umwerfendes Lächeln und gab mir die Hand. »Scott James.«





    Zögernd drückte ich seine Hand, während ich überlegte, wie ich mich entschuldigen sollte. »Seema Singh.«





    Scott neigte seinen Kopf zur Seite. »Seema Singh? Wie kommt es, dass du einen Vornamen aus Nordindien, aber einen Nachnamen aus Südindien hast?«





    Jetzt war ich beeindruckt. Er wusste nicht nur, dass ich Inderin bin (Sie wären erstaunt, wie viele Amerikaner mich für eine Afroamerikanerin, Asiatin oder eine Verwandte von Tiger Woods halten!), sondern auch, dass der Name nicht stimmte. »Meine Eltern haben sich gegen alle Widerstände ineinander verliebt. Woher weißt du so viel über Indien?«





    »Ich war vergangenes Jahr dort. Ich habe ein bisschen mit Wasserfarben experimentiert, um nicht mehr so postmodern zu sein. Klassischer.« Scott warf einen Blick auf sein Werk und stellte mit einem Hauch Ironie fest: »Hat eindeutig nichts gebracht.«





    Ich ruderte hastig zurück. »Ach was, es ist überhaupt nicht schlecht. Ich wollte bloß gebildet klingen.«





    Scott wirkte amüsiert. »Für die eigene Meinung sollte man sich nie entschuldigen. Jede Ansicht ist statthaft.« Er zwinkerte mir zu. »Versprich mir einfach, den Künstler zu lieben, auch wenn du sein Werk nicht begreifst.«





    Dieser Satz war der erste von vielen hundert mehrdeutigen Bemerkungen, die mich bis heute immer wieder aus der Bahn werfen.





    Aber nach dieser ersten Begegnung wusste ich zunächst nicht, ob Scott mich nicht leiden konnte oder als würdige Gegnerin betrachtete, die es zu erobern galt.





    Ich weiß allerdings, dass ich mich nur allzu gern hätte erobern lassen.





    Den ganzen Abend sah ich immer wieder zu ihm hinüber, und ein paarmal liefen wir uns auch über den Weg. Vielleicht inszenierte er die Begegnungen auch, aber ich bekam keine Chance, es herauszufinden, da seine Begleitung – ein umwerfend aussehender Modelverschnitt – ihm praktisch keinen Augenblick von der Seite wich und ihn früh nach Hause schaffte.





    Auf meine Bitte tauschten Scott und ich Visitenkarten aus und trafen uns zunächst ab und an zum Mittagessen, um über die Arbeit zu plaudern. Die Lunchverabredungen mündeten in Drinks, dann in Abendessen, dann in lange Abende inklusive Pool oder Darts und irgendwann in nächtliche Anrufe.





    Aber kein wildes Geknutsche in Hauseingängen, kein Sex.





    Weil unser Timing wirklich immer ganz schlecht war. Als er und das Model vom ersten Abend auseinandergingen, hatte ich mich mit einem netten Kerl namens Conrad zusammengetan. Der sich aber als Trottel herausstellte, was ich noch am selben Abend unbedingt Scott mitteilen wollte, nur um festzustellen, dass er inzwischen mit einer Sitcom-Autorin ausging. Als er endlich mit ihr Schluss machte, hatte ich eine Beziehung mit Alan angefangen, die bis vergangene Woche dauerte. Und nun, da ich wieder frei bin, scheint Scott eine Neue gefunden zu haben.





    Seufz.





    Trotz unseres jämmerlichen Timings sind wir uns allerdings ein-, zweimal ziemlich nahegekommen.





    Das denke ich jedenfalls.





    Aber ich weiß nicht so recht.





    Zum Beispiel, als wir bei einer Party wieder einmal in der Küche standen und uns einfach nur anstarrten und ich ihn fast geküsst hätte, es aber dann doch nicht tat. Oder die Male, die wir uns etwas zu essen mitnahmen und zu Hause eine Blu-Ray guckten, ein bisschen miteinander kuschelten, bis wir schließlich Arm in Arm einschliefen. Umarmungen zum Abschied, die ewig dauern. Begrüßungsküsschen, die ein bisschen zu innig schienen.





    Aber vielleicht bilde ich mir alles auch nur ein. Wer weiß das schon?





    Und es ist nicht sehr hilfreich, dass er dauernd Sätze sagt, die man völlig gegensätzlich interpretieren kann, wie:






    

      Date nicht übel. Ziemlich cool sogar. Freue mich auf dich. Mach schon mal die Drinks fertig! ;-)

    





    

      Liebe dich!

    






    Ich blicke auf die SMS. Mach schon mal die Drinks fertig! Was soll das heißen? Lass uns saufen, damit ich mich über dich hermachen kann?





    Ich bin eine dumme Kuh. Scott ist wichtig für mein Leben. Da Nic mit Jason verlobt ist und mit ihm zusammenwohnt und Mel quasi mit Fred verlobt ist und mit ihm zusammenwohnt, ist Scott der einzige Singlefreund, mit dem ich noch spielen kann. Er ist derjenige, der am Samstagabend auch sehr kurzfristig Zeit hat. Er ist derjenige, den ich auch noch nach zweiundzwanzig Uhr anrufen darf, ohne dass auf der anderen Seite des Ehebetts gemault wird.





    Und in letzter Zeit ist auch immer öfter er derjenige, den ich anrufen will, wenn es Neuigkeiten gibt. Egal, was für Neuigkeiten: gute, schlechte, kleine, große. Alles von der Hunderttausend-Dollar-Spende bis hin zu der Meldung, dass ich das leckere Vanille-Bier endlich in Flaschen gefunden habe.





    Er war auch derjenige, den ich sofort anrief, nachdem meine Großmutter gestorben war. (Es war viertel vor drei nachts, und ich wollte die Mädels nicht aufwecken.) Er war derjenige, der sich mühsam aus dem Bett hievte, um mit mir nach San Francisco zu fahren, wo meine bekloppte Familie sich zum indischen Begräbnis versammelte. Er war derjenige, der mir zuhörte, als ich tränenreich von der goldenen Glocke auf ihrem Kaminsims erzählte, die mir so viel bedeutet hatte, und irgendwann heulte ich so sehr, dass er rechts ranfuhr, mich in die Arme nahm und festhielt, bis nur noch trockene Schluchzer kamen.





    Ich denke zurück an diesen Moment, als ich dringend jemanden brauchte und er einfach nur für mich da war, ohne etwas zu fordern.





    Ich hole tief Luft.





    Eben.





    Weil ich scharf auf ihn bin, vergesse ich das Wesentliche im Leben. Männer wie ihn trifft man nicht alle Tage. Ich kann doch nicht so dumm sein und diese bedingungslose Liebe für einen einzigen One-Night-Stand aufs Spiel setzen. Ja, vielleicht würde es toll werden, aber ist es das wert?





    Ich lösche Scotts Nachricht. »Ach, Quatsch!«, sage ich zu den Mädels. »Scott ist ein toller Freund, und als solchen liebe ich ihn heiß und innig. Wenn daraus mehr hätte werden sollen, dann wäre es längst passiert.«





    »Gar kein Quatsch«, versichert Nic mir mit einem Blick, der pure Entschlossenheit ausdrückt. »Was du brauchst, ist die Chilischote.«





    Ich ziehe meine Brauen zusammen. »Sag mir bitte nicht, dass ich schon wieder etwas mit dem Sekt anstellen soll!«





    »Nein. Du sollst einen Glücksbringer ziehen«, erklärt Nic mir. »Und, glaub mir, das wird dein Leben verändern!«





    




    


  




OEBPS/Text/CR!A0ZFNANJYH71V32RSS46VTB7CF7N_split_030.html


  

    



    26





    Seema





    Dein Penis war größer als der«, sage ich im Brustton der Überzeugung an diesem Abend zu Scott.





    »Da irrst du dich«, antwortet Scott, leicht außer Atem.





    »Tu’ ich nicht«, sage ich. »Du guckst nicht aus dem richtigen Winkel.«





    »Wie viele Winkel gibt es denn?«, jammert Scott. »Im Übrigen macht ein anderer Blickwinkel ihn kaum größer!«





    »Doch, glaub mir!«, beharre ich stur. »Du bist zu weit weg. Wenn du näher rankommst, so wie ich, dann wirst du erkennen, dass er größer sein muss.«





    Scott befestigt einen großen Verlobungsring, der in der Mitte durchtrennt ist, auf einer marineblauen Leinwand, dann steigt er die Leiter hinab und kommt zu mir in die Mitte seines Wohnraums. Mit verengten Augen starrt er auf die große Penisskulptur im Zentrum der blauen Leinwand. Anschließend nimmt er mir die Digitalkamera ab und betrachtet das Bild seiner Installation Wichser, die vergangene Woche aus der Galerie gestohlen wurde. »Du hast recht. Vorher war er größer«, gibt er zu.





    »Tut mir leid«, sage ich mitfühlend.





    »Und der Rotton stimmt auch nicht.« Er seufzt.





    Ich sehe mir das Foto noch einmal an und befinde: »Also, das finde ich völlig okay so.«





    Scott schüttelt den Kopf. »Jetzt ist er ja nicht rot, sondern rosa.«





    »Penisse können aber doch rosa sein«, gebe ich aufmunternd zu bedenken.





    »Im wahren Leben, okay. Aber in der letzten Version des Werks war er hellrot.«





    Ich sehe mir das Foto erneut an. Scott beugt sich über meine Schulter und tut es auch – vermutlich zum millionsten Mal. Ich will nicht, kann aber nicht anders und atme seinen Duft ein. Während er zweifelnd vor sich hin murmelt, stelle ich fest, dass er heute Abend unglaublich gut riecht. Was ist das? Muss neu sein.





    Schließlich schüttelt er den Kopf. »Nein. Ich muss ihn neu machen. Er muss rot sein.«





    »Lass es doch!«, ermuntere ich ihn. »Mach einfach weiter!«





    Wieder schüttelt er den Kopf. »Das Ding soll zornig aussehen.«





    »Ach, komm schon, der ist wütend genug, der Penis!«, scherze ich. »Ernsthaft. Wenn du denkst, dass er groß genug ist, dann mach weiter, und konzentriere dich auf den Teil ›Gebrochene Versprechen‹ links hinten.«





    »Nix da!« Scott tritt an ein großes Regal, in dem alle möglichen Gegenstände und Figuren stehen – alles von Phalli über Schmetterlinge und Guillotinen bis hin zu Hochzeitstorten. »Ich kann nicht eher weitermachen, bis ich zufrieden bin«, erklärt er. Er legt die Kamera ab und holt zwei Penisse aus dem Fach. »Such du aus. Wie groß soll er sein?«





    »Das Werk heißt Wichser. Nimm den größten, den du hast.«





    Scott mustert beide kritisch. »Was ist in deinen Augen die ideale Penisgröße?«, fragt er aus heiterem Himmel.





    Ich bin schockiert. »Wie bitte?«





    Er blickt auf. »Die Idealgröße. Frauen behaupten immer, die Größe sei nicht entscheidend, aber das ist natürlich Quatsch. Also – welches ist das Ideal?«





    »Keine Ahnung«, stammle ich. »Welches ist denn die ideale Größe für Brüste?«





    »Sechsunddreißig C«, antwortet er, ohne zu zögern.





    Ich blicke an mir herab. Woher zum Teufel weiß er das? Als ich aufschaue, sehe ich, dass Scott breit grinst. »Wenn du mein Gewicht zu raten versuchst, gehe ich«, warne ich ihn.





    »Hundertzwei. Klatschnass«, lügt er mit einem charmanten Lächeln.





    Also, wenn das nicht geflirtet war …!





    »Nimm die mal«, sagt Scott und drückt mir die zwei Kunstpimmel in die Hand.





    Begeistert bin ich nicht, die beiden Dinger zu halten. Während Scott sich von mir entfernt, sage ich: »Ich begreife nicht, wieso du nicht einfach …«





    »Lächeln!«, verlangt er fröhlich, hebt die Kamera und knipst.





    »Oh! Du hast NICHT gerade ein Foto mit mir und zwei Schniedeln in der Hand gemacht!«





    Scott dreht die Kamera um, um sich das Bild anzusehen. »Na ja, ich habe keine Kinder, und es ist wichtig, sich beizeiten um ein gutes Motiv für Weihnachtskarten zu kümmern.« Er zeigt mir das Bild. »Sieh es als Komposition. Welcher ist besser?«





    Ich betrachte das Foto einen Moment. »Der Kleinere«, entscheide ich.





    Scott nickt. (Die Sache mit der Kunst gelingt mir immer besser.)





    Er nimmt den etwas kleineren der beiden Penisse, greift ins Regal, holt eine Dose roter Farbe heraus, hebt den Deckel ab, greift sich von irgendwoher einen Pinsel und macht sich daran, das Herzstück seines Werks zu bearbeiten.





    Ich kann den zweiten Pimmel nicht schnell genug wegstellen – ich werfe ihn förmlich in das Regal zurück. »Brr!«





    Scott lacht. »Du tust fast so, als hättest du eine Schlange angefasst … Oh, Verzeihung! Vergiss, dass ich das gesagt habe.«





    »Ja«, stimme ich ihm zu, »der war wirklich schlecht.«





    Ich gehe zur Küchentheke, nehme mein Weinglas und nippe daran.





    Es ist Samstagabend, und wir befinden uns in Scotts Loft in der Innenstadt. Ich komme immer gern her: Es ist wie in einer anderen Welt, obwohl wir uns bloß in einem anderen Teil der Stadt aufhalten.





    Die Wohnung besteht aus einem einzigen riesigen Raum ohne Zwischenwände, nur bei dem Bad wurden Zugeständnisse gemacht und Trennwände eingezogen (so abgehoben ist er dann doch nicht). Weder Wohnung noch Haus können als typischer Wohnort des mittellosen Künstlers beschrieben werden, der um seine Existenz ringt. Der Wohn-/Schlaf-/Arbeitsbereich ist unglaublich weitläufig und verfügt über Holzböden, ein ausgeklügeltes Beleuchtungssystem und deckenhohe Fenster, die eine tolle Aussicht auf die Lichter der Stadt bieten.





    Scott hat die Mammut-Grundfläche in verschiedene Bereiche eingeteilt, die sich deutlich voneinander abheben. Wenn man hereinkommt, sieht man zuerst seine Installationen und andere Kunstwerke; das, was normalerweise als Wohnzimmer gedacht ist, wird bei ihm als Atelier genutzt.





    Links davon liegt sein »Schlafzimmer«, das im Grunde genommen nur aus einer Matratze am Boden besteht, die von zwei Nachttischen eingerahmt wird: links vom Bett ein himmelblaues Möbel, das an einen Clownskopf erinnert, rechts ein kanariengelbes Tischchen, das er schon als kleines Kind neben seinem Bett stehen hatte. An der Wand sticht eine leuchtend rote Kommode ins Auge, auf der ein Stapel frisch gewaschener Wäsche darauf wartet, gefaltet und eingeräumt zu werden. (Oder in Scotts Fall: durchwühlt und übergestreift zu werden.)





    Der Wohnbereich zur Rechten sieht aus, wie sich ein Student eine Junggesellenwohnung vorstellt: Ein viertausend Dollar teures rotes Ledersofa, ein gläserner Couchtisch mit einem Fach für Bildbände in der Mitte (das Scott nutzt, um Postkarten aller Städte, die er bereiste, zu präsentieren) und ein gigantischer Plasmafernseher, der an die Backsteinmauer montiert ist.





    Die Küche befindet sich weiter hinten. Mit den schwarzen Granitoberflächen, der verchromten Kühlkombination und dem schwarz-weißen Linoleumboden sieht sie hypermodern und wunderschön aus – exakt meine Vorstellung der perfekten Küche. Und im Augenblick bildet sie einen prächtigen Hintergrund für mich, die ich an der Theke lehne, am Weinglas nippe und Scott zusehe, wie er den Penis anmalt.





    »Hast du eigentlich schon was von Nic gehört?«, fragt er mich.





    »Sie schickt ab und zu E-Mails.«





    »Und wie läuft’s bei ihr?«





    Ich muss lachen. »Na ja. Die E-Mail, die sie mir gestern geschickt hat, begann mit ›Grüße von den Frischvermählten, Fettgenährten, Kindgequälten‹.«





    Scott stimmt in mein Lachen ein. »Anscheinend sind Kreuzfahrten nicht wirklich ihr Ding.«





    »Nein«, bestätige ich. »Vor ein paar Tagen schrieb sie, dass sie einen Steward mit dem Namensschild ›Charon‹ getroffen hat, woraufhin sie sich nicht entscheiden konnte, ob sie das extrem lustig oder extrem deprimierend finden sollte …«





    »Charon?«, wiederholt er und lacht wieder. »Wie der Fährmann, der bezahlt wird, damit er die Leute über den Styx in die Unterwelt bringt?«





    Das beeindruckt mich. »Wow, was du alles weißt! Ich musste es mir erst erklären lassen. Jedenfalls hatte wohl auch keiner auf dem Schiff eine Ahnung, denn Nic machte einen Witz über diesen ›Höllentrip‹, aber niemand hat auch nur gelächelt.«





    Scott grinst, während er weitermalt. »Na ja, sie ist ja bald wieder zu Hause. Und wie geht es Mel?«





    »Oh, mein Gott!«, stöhne ich. »Läuft Amok. Ich weiß gar nicht, wo ich anfangen soll.«





    Scott blickt auf und sieht mir gerade lange genug in die Augen, um mir zu bedeuten, weiterzureden.





    »Sie dreht völlig durch«, fahre ich fort. »Letzte Nacht haben wir ihre Sachen von Fred abgeholt, und das war auch gut so. Aber heute Morgen hat sie sich nach nur zwei Stunden Schlaf sofort an den Computer gesetzt, um zu recherchieren, wo man am besten Männer kennenlernt. Es ist, als befände sie sich auf einer Mission. Sie will es auch mit Online-Dating versuchen, und ich soll natürlich mitmachen.«





    Ich warte auf eine Reaktion von Scott. Ich bin neugierig, was er von Partnersuche via Internet hält. Und noch wichtiger: Was er von Partnersuche via Internet hält, wenn ich es tue. Aber er ist derart in seine Arbeit vertieft, dass er mich nicht zu hören scheint.





    Nach einigen stillen Sekunden frage ich: »Also? Was denkst du?«





    »Worüber?«, fragt er und pinselt am Penis.





    »Über Online-Dating. Du hast dich nicht dazu geäußert.«





    »Du erzählst mir doch eine Geschichte«, entgegnet Scott, während er eine Plastikflasche mit blauer Farbe öffnet. »Da äußert man sich nicht, sondern hört zu.«





    »Oh. Verzeihung! Dann formulieren wir es um: Was hältst du von Online-Dating?«





    Scott denkt einen Moment lang nach. »Ich bin kein großer Fan davon. Aber es geht ja nicht darum, was ich denke, sondern was sie denkt.«





    »Meinst du denn, ich sollte es tun?«, hake ich nach.





    Bitte sag nein! Bitte tu, als sei es das Dämlichste, was du je gehört hast! Sag mir etwas – irgendetwas –, das andeutet, ich müsste mich deshalb nicht umsehen, weil du hier bist!





    Scott zuckt mit den Achseln. »Wenn du willst.«





    Wenn ich will? Was soll das denn heißen?





    Aber bevor ich nachfragen kann, surrt die Sprechanlage von unten. Scott wendet sich etwas verwirrt zu ihr um. »Warte mal einen Moment.«





    Er geht zur Haustür und drückt den Knopf. »Ja?«





    »Ich bin’s, Britney«, erklingt eine fröhliche Stimme. »Ich dachte, du könntest vielleicht etwas zu futtern gebrauchen.«





    Scott wirft mir einen nervösen Blick zu (oder deute ich das falsch?), dann drückt er auf den Knopf, um sie ins Haus zu lassen.





    Er wendet sich zu mir um. Wir sehen einander in die Augen. Stille.





    »Soll ich gehen?«, erkundige ich mich schließlich. »Damit ihr zwei allein sein könnt?«





    »Was? Nein«, antwortet Scott, der immer noch an der Tür steht. Er hat eine Hand am Türknauf und sieht furchtbar unentschlossen aus.





    »Entschuldigst du mich einen Moment?«, bittet er schließlich, zieht die Tür auf und verschwindet.





    »Ich kann aber wirklich gehen …«, rufe ich ihm hinterher.





    »Nein. Ich bin gleich wieder da«, brüllt Scott aus dem Flur.





    Und dann nur noch Stille.





    Ich sehe mich in dem riesigen Raum um. Drehe Däumchen. Wiege mich auf den Zehenspitzen. Lasse mich wieder auf die Ballen herab. Trinke nervös Schlückchen um Schlückchen von meinem Wein.





    Mann, ist das still hier! Mir ist noch nie aufgefallen, wie still es ist. Man sollte meinen, dass es in einem Haus voller Künstler am Samstagabend viel Lärm gibt. Aber nein. Nur … Stille, die Unbehagen erzeugt.





    Ich schleiche auf Zehenspitzen durch den Raum und auf die offene Eingangstür zu. Ich höre nichts. Was wahrscheinlich heißt, dass er nicht unglücklich ist, sie zu sehen. Oder er wirft sie hinaus, bevor wir aufeinandertreffen.





    Ich halte mein Ohr in den Flur und versuche, etwas wahrzunehmen.





    Immer noch nichts.





    Vielleicht weiß sie nicht einmal, dass ich hier bin.





    Oder sie weiß ganz genau, dass ich hier bin, und ist nur gekommen, um mir unter die Nase zu reiben, dass er jetzt ihr Mann ist und bestimmt keine nächtlichen Anrufe mehr tätigen wird.





    Diese miese blonde Schlampe! Wetten, dass sie genau das vorhat? Sie ist ein hinterhältiges, intrigantes Miststück, das seine platonischen Freundinnen eine nach der anderen eliminieren will, damit sie …





    »Ich kann auch gehen«, höre ich Britney plötzlich sagen. »In der Library Bar warten sowieso Freunde auf mich.«





    »Iss wenigstens noch mit uns!«, fordert Scott sie auf. »Seema freut sich, dich zu sehen.«





    Hastig und fast lautlos laufe ich auf Zehenspitzen in den Raum zurück, als die beiden durch den Flur näher kommen.





    Jetzt kann ich sie von hier reden hören. Britneys Stimme. »Aber ich will nicht, dass sie glaubt, ich sei total schräg drauf und würde nur hier unangekündigt auftauchen, weil ich kontrollieren will, was zwischen euch läuft.«





    »Sie hält dich nicht für schräg drauf. Sie hat dich gern. Jetzt komm rein!«





    Scott drückt die Tür weiter auf und betritt die Wohnung mit Britney an seiner Seite. Die schöne, blonde, lächerlich lebensfrohe Britney. Herr im Himmel, wo findet er bloß immer solche Frauen? Sie trägt zwei Plastiktüten voller Kartons mit Essen und Scott eine Tüte vom Spirituosenladen.





    »Seema! Britney kennst du ja noch«, sagt Scott, schließt die Tür und geht in seine Küche.





    »Hi«, grüße ich gezwungen fröhlich. »Schön, dich wiederzusehen.«





    »Hey, du.« Britney strahlt mich an und drückt mich an sich. »Ich wollte euch nicht stören. Ich weiß, dass ihr zu tun habt, aber ich dachte, ich bringe euch was zu essen. Du weißt ja, dass er manchmal alles vergisst, wenn er arbeitet.«





    »Ja. Man muss schon ganz speziell dusselig sein, um das Essen zu vergessen«, erwidere ich, ohne nachzudenken.





    Na großartig! Sie bringt ihm etwas zu essen, ich nenne ihn doof!





    Scott stellt die Getränketüte auf die Theke, dann nimmt er Teller aus dem Küchenschrank. Britney packt die Kartons ebenfalls auf die Theke, und ich lächle steif. »Das riecht köstlich«, sage ich schnuppernd. »Was ist das – Thai?«





    »Nein. Von einem tollen kleinen Japaner auf der Dritten, den wir neulich entdeckt haben«, erklärt mir das kleine gemeine Flittchen, während sie zielsicher die richtige Schublade aufzieht, um Besteck herauszuholen. »Da gibt es natürlich auch Sushi, aber außerdem viele andere interessante Köstlichkeiten.« Sie wendet sich zu Scott um. »Oh, Baby, ich habe dir das Bier gekauft, auf das du so stehst! Ein India Pale Ale, doppelt gehopft.«





    Scott schaut in die Tüte und holte ein Sixpack Flaschenbier hervor. »Hey, großartig! Will eine von euch auch eins?«





    Uärgs. Ich kann die Biersorten, die er trinkt, nicht ausstehen. »Lass mal, danke. Ich bleibe bei dem tollen Wein, den du mir besorgt hast.«





    Tja. Während du für ihn einkaufen warst, war er für mich einkaufen.





    Ja, okay. Ich weiß selbst, dass das jämmerlich ist.





    »Ich nehme gern eins«, verkündet Britney fröhlich. Mein versteckter verbaler Hieb scheint vollkommen an ihr vorbeigegangen zu sein.





    »Sollst du haben«, antwortet Scott und holt zwei Pint-Gläser aus dem Schrank, während Britney mühelos um ihn herumhuscht, wieder zielsicher in die richtige Schublade greift und einen Flaschenöffner herausfischt. (Wie viele Male war sie schon hier, dass sie genau weiß, in welchen Schubladen Besteck und Flaschenöffner verstaut sind und wie man sich in Scotts Küche umeinander herumbewegt, ohne gegen den anderen oder diverse Möbel zu stoßen?)





    Nun flitscht sie den Kronkorken von der ersten Flasche. »Wirklich nur ein Bier und ein, zwei Häppchen, dann gehe ich.«





    »Ich sagte ja schon, dass du nicht gehen musst«, wiederholt Scott.





    »Nein, ihr arbeitet ja«, beharrt Britney. »Im Übrigen bin ich mit Roger und Roger auf einen Drink verabredet. Eigentlich geht es um Arbeit.«





    »Roger und Roger?«, wiederhole ich.





    »Ja«, erklärt Britney, »ihnen gehört die Galerie, in der die meisten meiner Sachen stehen.«





    »Roger und Roger … Moment mal! Dein Zeug wird in der R-und-R-Galerie ausgestellt?«, hake ich überrascht nach.





    Britney nickt, dann wendet sie nahezu bescheiden den Blick ab.





    »Wow!«, sage ich beeindruckt, hasse mich aber gleichzeitig dafür. »Die Galerie ist gut.«





    Scott greift nach der Flasche Rotwein, die er mir bei Trader’s Joe gekauft hat, und schenkt mir nach. »Ihre Werke sind scharf«, prahlt er. »In sechs Wochen hat Britney eine Ausstellung. Du musst unbedingt kommen!«





    »Oh, es ist eine Gruppenausstellung«, wiegelt Britney ab, schon wieder so ekelhaft bescheiden, und schenkt Bier in ein Glas. »Von mir sind nur fünf Werke zu sehen. Ich bin nicht so wie Scott.«





    »Ach, sie untertreibt bloß«, wirft Scott ein und öffnet einen der Kartons. Tempura. »Was sie macht, ist irre. Es vibriert, sprüht nur so vor Energie. Ich wünschte, ich hätte ihr Talent!«





    »Liebe Güte!« Britney lacht und reicht ihm das Bier. Es hätte nicht perfekter eingeschenkt sein können. »Du bist so viel talentierter als ich.« Spielerisch patscht sie ihm auf den Arm. »Mr. Meine-Sachen-standen-schon-im-Museum.«





    Mr. Was??? Wie alt ist er? Fünf?





    »Du bist jung. Das kommt schon noch«, sagt Scott und grinst über die gespielten Prügel.





    Ach, und sie ist auch jung. Ist ja toll! Wie jung? 27? 15? Hä?





    Britney wendet sich mir zu. »Seema, nun sag ihm doch, wie talentiert er ist!«





    Oh, ich bin noch existent? Wow, danke, dass es euch auffällt!





    »Du bist unglaublich talentiert«, bestätige ich Scott in aller Aufrichtigkeit.





    Scott macht eine große Show daraus, mich mit offenem Mund anzustarren. Dann verdreht er die Augen und wendet sich wieder an Britney. »Seema kann meine Kunst nicht ausstehen.«





    »Das stimmt doch gar nicht!«, protestiere ich. Es schockiert mich, dass er so etwas denkt.





    Scott sieht mich an und lächelt. »Das stimmt ja wohl«, kontert er fröhlich und sagt zu Britney: »Ich hab’ dir doch erzählt, wie wir uns kennengelernt haben, oder?«





    Britney kichert, als hätte er einen tollen Witz gemacht. »Oh nein, sag bloß, das war Seema? Die Konformität so scheußlich fand?«





    »Ich habe nicht gesagt, dass ich es scheußlich fand«, berichtige ich.





    Scott lacht gutmütig. »Nee, aber dass das Ding durch und durch unoriginell war.«





    Ich lache nicht mit. »Aber so habe ich das doch nicht gemeint!«





    »Oh doch!« Er lächelt mich noch immer liebevoll an, wie um mir klarzumachen, dass er es mir nicht nachträgt.





    Ich weiß nicht, wie ich damit umgehen soll. Was sage ich am besten?





    Britneys Handy meldete eine SMS. Sie zieht es hervor. »Okay, sie sind jetzt in der Bar. Habt ihr zwei Lust, nachher auch noch zu kommen?«





    Klar, dass sie »uns zwei« noch gern sehen würde!





    »Eigentlich gern, aber das wird nichts«, antwortet Scott entschuldigend. »Nur Seema kennt die Stücke, wie sie waren, bevor man sie geklaut hat, und sie ist daher die Einzige, die mir dabei helfen kann, sie wiederherzustellen. Ich habe sie nur diese Nacht hier, deswegen möchte ich heute wenigstens zwei Werke fertigbekommen.«





    »Kein Problem«, meint Britney. »Ich komme gegen zwei wieder.«





    Und damit küsst sie ihn zum Abschied, mit Zunge und allem und einem ganz kleinen Stöhnen, und wenn ich böswilliger wäre, würde ich sagen, dass diese kleine Show extra für mich gedacht war.





    Kann ich sie jetzt offiziell hassen?
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    Nicole





    Chester riss Penelope die Corsage herunter. Ihre Nippel richteten sich auf. War es die Kühle der Luft oder das Versprechen, das sein harter …





    Ich trommle mit den Fingern auf die Tischplatte. Ein originelles Wort für Penis?





    sein harter Liebesschaft





    Das habe ich tatsächlich einmal in einem Buch gelesen. Bah! Ich markiere Schaft und gehe in den Thesaurus. Liebeskolben, Liebeszapfen, Liebespfosten …





    Herrje, schlimmer kann’s nicht werden!





    Ich lösche den Absatz. So weit zu meinem Versuch, einen Liebesroman zu schreiben.





    Es ist drei Uhr früh. Ich kann nicht schlafen, bringe aber auch nichts Sinnvolles zustande. Ich hieve meine Füße auf meinen Schreibtisch und starre auf den Bildschirm.





    Oh Mann, ich hasse schreiben! Ich meine, es ist toll, fürs Schreiben bezahlt zu werden. Ich lese auch total gern, was ich geschrieben habe. Und ich liebe es, den Leuten auf Partys zu erzählen, dass ich Autorin bin. Ich mag einfach nur das Schreiben selbst nicht so gern.





    Wenn man es genau nimmt, verabscheue ich es sogar in letzter Zeit regelrecht. Ernsthaft – wie kann man nur Schriftsteller werden wollen?





    Es ist merkwürdig, wenn man für Geld tut, was die halbe Welt als Hobby macht. Schreiben ist sicher nicht der einzige Job dieser Art. Jede Tätigkeit, die, wenn sie gut ausgeführt ist, mühelos aussieht, fällt in diese Kategorie. Die Leute meinen, weil sie es privat so gut können, müssten sie locker damit reich und berühmt werden. Der Hobbykoch, der ein Restaurant eröffnen will, weil ihm das perfekte Risotto gelingt. Die Gelegenheitsschauspielerin aus dem Gemeindetheater, die sich heimlich für die nächste Cate Blanchett hält. Die Hausfrau, die in der heimischen Küche die niedlichsten Cupcakes backt und davon träumt, einen Laden aufzumachen. Der Blogger, der glaubt, die nächste Watergate-Affäre aufzudecken. Oder auch die Leute, die sich eine Anleitung zum Drehbuchschreiben kaufen und an den PC setzen:






    INNEN CAFÉ – TAG






    BLAKE CONNORS, attraktiv, aber sich dessen nicht bewusst (Typ John Krasinski), sitzt an einem Tisch und trinkt Kaffee. Eine schöne Frau in einem Hochzeitskleid stürmt herein.






    FRAU





    Sie müssen mich verstecken!






    Im Ernst: Drei Mal schon habe ich diese filmische Eröffnung gelesen. Einmal wurde die Figur als »Typ George Clooney« beschrieben, das zweite Mal als »Typ Gerard Butler«, ein drittes Mal als »Typ Dane Cook«. Womit schon mit dem Einstieg viele krasse Fehler begangen wurden.





    Jedenfalls gibt es meiner Meinung nach einen Grund, warum die meisten Leute gar nicht erst ernsthaft versuchen, ihre Träume wahr zu machen. Denn genau genommen wissen sie, dass es nicht so leicht ist, wie es scheint, nicht so viel Spaß macht, wie man denkt, und nicht einmal annähernd so viel einbringt, wie das Fernsehen uns glauben machen will.





    Siehe meine Arbeit als bezahlte Autorin. Klingt irgendwie toll, oder? Oder wenigstens ziemlich entspannt. Man steht gegen Mittag auf, macht sich einen Kaffee und teilt der Welt mit, was man über sie denkt. Ganz Carrie Bradshaw.





    Es sei denn, man ist Drehbuchautorin. In diesem Fall steht man gegen Mittag auf, geht zu ein, zwei Besprechungen ins Studio, trifft sich dann mit Kollegen in Bars oder Cafés und erzählt sich, woran man gerade eigentlich schreiben sollte. Ganz … ähm, na ja, mir fallen gerade keine berühmten Drehbuchautorinnen ein, aber Sie wissen schon, was ich meine, nicht wahr?





    Bisher habe ich das meiste Geld als Zeitungsreporterin verdient. Was die meisten Menschen damit verbinden, in der Weltgeschichte herumzureisen, auf der Suche nach coolen Storys das Leben aufs Spiel zu setzen und mit Einheimischen auf allen Kontinenten in einer von den sieben Sprachen zu parlieren, die man selbstverständlich fließend beherrscht.





    Oh Mann! Schön wär’s! Ich spreche genau eine Sprache fließend, und das ist Englisch. Und um sieben Uhr morgens wahrscheinlich noch nicht einmal das.





    Bis vor sechs Monaten habe ich hier in Los Angeles für eine kleinere Zeitung gearbeitet. Ich war meistens für Lokales zuständig, was bedeutete, dass ich morgens in aller Herrgottsfrühe im Rathaus auftauchte und anschließend über hitzige Stadtratssitzungen, schulpolitische Beschlüsse oder neue Bebauungspläne, die die Wasserversorgung der Stadt bedrohten, schrieb.





    Kurz gesagt: Ich hatte den ödesten Job der Stadt. Und er fehlt mir jeden Tag aufs Neue. Ich schuftete wirklich viel, bekam jedoch letztlich so wenig heraus, dass ich bis vor kurzem noch in einer WG wohnen musste. Und ich machte mir ständig Sorgen, dass ich keine Aufträge mehr bekam, weil die Leute lieber über das Liebesleben von Jon und Kate lesen als darüber, ob die örtliche Vertragsschule den Betrieb aufnehmen kann oder ob die Gemeinde eine Gebührenerhöhung durchsetzt.





    Bei der dritten Entlassungswelle in ebenso vielen Jahren war auch ich dabei: Vor sechs Monaten verlor ich meinen Job.





    Ich war am Boden zerstört. Zehn Jahre lang hatte ich mich bemüht, mir eine Karriere aufzubauen, und ein zehnminütiges Gespräch mit meinem Chef machte alles zunichte. Und zur nächsten Zeitung zu wechseln, erwies sich als schwerer, als ich je gedacht hätte: Überall gingen die Auflagen zurück und niemand stellte neue Leute ein.





    Tja, und so befand ich mich im reifen Alter von einunddreißig Jahren mitten in einer gemeinen Midlife-Crisis. Ich ging davon aus, dass ich früh sterben würde.





    Ich rief Jason an, der, wie immer, tadellos reagierte. Er weiß, wie lange er mich zetern lassen muss, wann es angebracht ist, Fragen einzustreuen, und wann der Zeitpunkt gekommen ist, mir mit Rat zur Seite zu stehen, weil ich mich genug verausgabt habe, um ihm zuzuhören. Dieser Tag stellte keine Ausnahme dar.





    »Okay«, sagte Jason an jenem Tag meiner Entlassung, nachdem er meinem Monolog ganze zwölf Minuten lang ohne Unterbrechung gelauscht hatte. »Wie wär’s, wenn du dir ein paar Tage freinimmst, um dich wieder zu sammeln? Du könntest mit mir nach Portland kommen und überlegen, was du tun kannst.«





    (Zur Erklärung: Da Jason NBA-Assistenztrainer ist, reist er mit dem Team von Oktober bis Juni herum. Und an diesem Februarwochenende war er eben in Portland.)





    »Ich kann gar nichts mehr tun«, jammerte ich in meinem Toilettenverschlag ins Handy. Ich hatte mich zum Heulen aufs Damenklo zurückgezogen. »Ich kann doch nichts anderes!«





    »Die L. A. Tribune ist ja nicht die einzige Zeitung auf der Welt«, erinnert Jason mich. »Wie wär’s denn, wenn du deinen Lebenslauf auf den neusten Stand bringst und mal schaust, was es noch so Spannendes gibt?«





    »Es gibt nichts Spannendes mehr«, erwiderte ich. »Überall gehen die Auflagen zurück. Im Übrigen liebe ich dich und will dich nicht verlassen. Ich kann ja schließlich nicht einfach nach Seattle oder New York oder sonst wohin gehen. Du bist hier.«





    An diesem Abend machte Jason mir einen Heiratsantrag. Und fortan dachten alle, ich hätte die Abfindung der Zeitung deswegen akzeptiert, weil ich vorhatte, meine Traumhochzeit zu planen, schwanger zu werden und Hausfrau zu werden.





    Alles klang so perfekt, als ich ja sagte.





    Und wenn ich ehrlich bin, war es das in den vergangenen sechs Monaten zum größten Teil auch. Ja, ich habe versucht, eine neue Arbeit zu finden (diese Liebesromanidee ist mein neuester Vorstoß), aber ich muss zugeben, dass ich ein wenig faul war.





    Das politisch Unkorrekte an der Sache ist, dass ich eigentlich gar nichts dagegen hätte, Hausfrau zu sein. Man muss nicht unbedingt früh aufstehen, und es macht mir Spaß, Jasons Töchtern bei den Hausaufgaben zu helfen, wenn sie am Wochenende bei uns sind. Es ist schick, wenn einmal die Woche eine Putzfrau kommt, die die Toiletten sauber macht. Und es gefällt mir sehr, genügend Geld zu haben, um die Stromrechnung und den Kabelanschluss in ein- und derselben Woche zu bezahlen.





    Aber ich bin mir nicht sicher, ob ich es auch dann noch lustig finde, wenn ich den Kindern jeden Tag helfen muss, und das mit Italien enttäuscht mich, wie ich zugeben muss, doch ziemlich.





    Ich hole den silbernen Kinderwagenanhänger aus der Schreibtischschublade und betrachte ihn.





    Babys. Mutterschaft.





    Wann weiß man, dass man bereit dazu ist, den Rest seines Lebens in Angriff zu nehmen? Woher wissen andere Frauen es? Und stimmt mit mir etwas nicht, weil ich mich so entsetzlich davor fürchte, dass es ein Wesen auf dieser Welt geben könnte, das »Mama« für meinen Namen hält?





    Alle behaupten, das Mutterdasein sei unglaublich erfüllend. Ich kenne keine Frau, die zu bereuen scheint, dass sie Kinder gekriegt hat. Ich kenne viele, die bereuen, Reporter geworden zu sein. Warum erzeugt dieser dämliche silberne Anhänger eine solch lähmende Angst in mir?





    Wieder betrachte ich den Kinderwagen. Ist das meine Zukunft? Versucht da jemand, mir etwas mitzuteilen?





    Jason klopft leise an die offene Tür. »Du arbeitest noch?«, fragt er gähnend.





    Ich lächle und werfe den Talisman auf den Tisch. »Ich versuch’s zumindest.« Ich wende mich meinem Bildschirm zu und seufze. »Ich glaube, du hast recht. Ich bin kein Typ für Liebesromane.«





    Auch er lächelt. »Und ich bin kein Typ für das Aufbauspiel. Deswegen kann ich trotzdem ein guter Basketballer sein.«





    Er tritt zu mir, gibt mir einen Kuss und schlingt seine Arme um mich. »Du findest deine Nische schon noch.«





    »Die hatte ich bereits gefunden«, gebe ich traurig zurück. »Die Zeitung. Aber ich habe sie verloren.«





    »Dann findest du eine andere.« Er massiert mir leicht den Nacken, dann weicht er so weit zurück, bis er mir in die Augen sehen kann. »Es war toll, wie du vorhin reagiert hast.«





    Ich lächle wieder und küsse ihn auf die Lippen. »Keine große Sache.«





    »Oh doch, es war eine sehr große Sache!«, wendet Jason ein. »Und dafür, dass du so tust, als sei es das nicht gewesen, liebe ich dich sogar noch mehr.« Plötzlich sieht Jason den Talisman und nimmt ihn. »Was ist das denn?«





    Ich zucke mit den Achseln und tue, als sei nichts. »Ach, nur der Anhänger, den ich gestern aus der Torte gezogen habe.«





    Jasons Augen weiten sich ein wenig. »Den Kinderwagen? Ich dachte, du wolltest den Job-Talisman.«





    »Ja, wollte ich auch«, bestätige ich. »Aber ich habe den Kuchen irgendwie falsch gezinkt – und das da gezogen.«





    Jason betrachtet das Ding eine Weile. »Hmm.«





    »Hmm«, wiederhole ich. »Und was heißt ›Hmm‹?«





    Auch Jason beherrscht die Kunst, eine Sache herunterzuspielen. »Nichts weiter. Nur ›Hmm‹.«





    »Stimmt nicht«, wende ich ein. »Dieses ›Hmm‹ war mit unterschwelliger Bedeutung befrachtet.«





    Jason neigt den Kopf seitlich und grinst mich an.





    »Was ist?«, frage ich misstrauisch.





    »ES gefällt mir, dass du denkst, ich könnte unterschwellige Bedeutungen im Sinn haben. Ich bin ein Kerl. Wir sind nicht so vielschichtig.« Er schlingt wieder seine Arme um mich und drückt mich fest. »Möchtest du darüber reden?«





    Ich lege meinen Kopf an seine Brust. »Es hat mir einen Heidenschrecken eingejagt«, murmle ich entschuldigend.





    »Und warum?«, fragt er in einem Tonfall, der mir klarmacht, dass er es sich schon gedacht hat.





    »Ich weiß einfach nicht, ob ich eine gute Mutter sein kann«, gebe ich zu.





    »Muss ich dich daran erinnern, dass du eben auf deine Flitterwochen verzichtet …«





    »Das ist etwas anderes«, unterbreche ich ihn. »Zwei Wochen umzustellen ist nicht dasselbe, wie rund um die Uhr eine neue Rolle zu übernehmen.«





    »Das stimmt. Aber es ist ein guter Anfang.«





    Langsam wird es ungemütlich für mich. Ich weiß, dass Jason noch ein Kind möchte. Wir haben schon darüber gesprochen. Wie es wohl sein würde, eine hübsche Wiege zu kaufen und einen Minibasketball. Dass man sich so sehr liebt, um neues Leben hervorbringen zu wollen …





    Aber ich bin einfach noch nicht so weit.





    »Können wir jetzt über etwas anderes reden?«, frage ich.





    »Na klar«, antwortet er, und dafür liebe ich ihn. »Und was haben die anderen aus dem Kuchen gezogen? Seema ihre Pfefferschote?«





    »Nein. Die hat Mel gezogen.«





    »Ach du je! Was soll Mel denn mit einer Chilischote?«
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    Melissa





    Es ist kein Speed-Dating, wenn man dabei auch noch isst. Ja, ich habe Vorbehalte, was diese Idee angeht – sie ist so Neunziger. Aber eine Freundin von mir lernte ihren Freund auf einer solchen Veranstaltung kennen, also will ich der Sache eine Chance geben.





    »Sechs für sechs« ist eine Dating-/Dinner-Veranstaltung, bei der sich zwölf Personen bei einem netten Italiener treffen und bei einem mehrgängigen Menü kennenlernen: Erst gibt es Cocktails, dann einen Appetizer, Salat, Suppe, Hauptspeise, Dessert. Da man nicht auf fünf bis sieben Minuten beschränkt ist, kann man tatsächlich ein bisschen mehr erzählen als nur: »Hi, ich bin Lehrerin.« Oder: »Nein, diesen Film kenne ich noch nicht.«





    Diese erweiterte Möglichkeit kann allerdings auch einen negativen Effekt haben, wie sich herausstellt.





    »Eine Sucht ist eine Sucht, keine Krankheit«, wettert Bill, der Mann, der mir an dem kleinen Tisch gegenübersitzt. »Ich beschließe nicht, Krebs zu trinken.«





    Ich habe noch kein Wort gesagt, seit er vor zwanzig Minuten zu reden begann. Es fing mit einer Diatribe über Frauen mit Katzen an, ging dann rasch zu einer Hasspredigt über den Zoo von Los Angeles über und mündete schließlich in allgemeinem Gezeter über alles, worin sich Joghurt befindet.





    »Oh-oh«, mache ich gutmütig.





    Und dann herrscht zum ersten Mal, seit Bill sich gesetzt hat, Schweigen. Unbehagliches, zähes Schweigen.





    »Du wirkst etwas verärgert«, äußere ich diplomatisch, führe das Glas Sauvignon blanc an meine Lippen und setze es verlegen wieder ab, bevor ich noch einen Schluck getrunken habe.





    »Trink ruhig«, entgegnet Bill. »Ist ja dein Körper.«





    »Oooookay«, sage ich und nippe am Glas.





    Bill betrachtet mich missbilligend. »Obwohl ich nicht verstehe, wieso man sich absichtlich vergiftet, denn man weiß ja, dass deine Meninx damit nicht umgehen kann.«





    Die Worte purzeln aus meinem Mund, bevor ich eine Chance habe, mich selbst zu zensieren. »Eigentlich ist es die Leber, die damit nicht umgehen kann.«





    »Was?«





    »Meninx bedeutet Hirnhaut«, erkläre ich ihm verlegen. »Die Leber verarbeitet den Alkohol und kümmert sich um Giftstoffe.«





    Bill glotzt mich an.





    Wahrscheinlich war das ein Fehler, aber mir ist einfach nichts anderes eingefallen, um das Gespräch in Gang zu halten.





    Bill glotzt immer noch schweigend. Ich halte es nicht länger aus und fange wieder an zu plappern. »Die Leber produziert ein Enzym, das Dehydrogenase heißt, und das …«





    Eine Glocke klingelt.





    »Gott sei Dank!«, seufzen wir unisono.





    Eine Blondine wandert durch den Raum. »Das war der Cocktail-Gang. Meine Herren, stehen Sie bitte auf, und setzen sich an den Tisch zu Ihrer Rechten. Die Damen bleiben sitzen. Nun werden die Appetizer serviert.«





    Bill erhebt sich und flieht, während ich einen tiefen Schluck aus dem Weinglas nehme und mich für den nächsten Kandidaten wappne. Es ist ein etwas älterer Herr, der sich heute Morgen bei der Kleiderwahl nicht allzu viel Mühe gegeben hat. »Hi«, grüße ich, als er sich setzt. »Ich bin Mel.«





    »Wie alt bist du?«, fragt er unumwunden.





    Ich kann ihn schon jetzt nicht leiden. »Und selbst?«, frage ich zurück.





    »Spielt keine Rolle«, antwortet er, als der Kellner uns Shrimp-Cocktails hinstellt. »Ein Mann kann auch noch mit achtzig eine Frau schwängern. Wenn eine Frau dagegen die fünfunddreißig überschritten hat, nimmt die Qualität der Eier ab, und die Eierstöcke beginnen, zu schrumpfen.«





    Ich ringe mir ein Lächeln ab. »Halten wir zuerst einmal fest, dass das biologisch nicht korrekt ist«, erkläre ich ihm. »Allerdings ist das unbedeutend, da Sie ohnehin niemals auch nur in die Nähe meiner Eierstöcke kommen werden.«





    Das Geplauder zum Salat beginnt gut, wenn auch etwas seltsam. Ein verschroben wirkender, leicht übergewichtiger Mann stellt sich als Chester vor (nennt man heutzutage wirklich noch jemanden Chester?) und startet das Gespräch: »Was würdest du machen, wenn du im Lotto gewonnen hättest und nie wieder arbeiten müsstest?«





    Ich versuch’s mit einem Witz. »Na ja, eigentlich spiele ich nicht mehr Lotto, seit ich weiß, dass die Chancen, zu gewinnen, so oder so dieselben sind.«





    Zieht nicht. Chester sieht mich verwirrt an. »Das stimmt nicht. In der California Lottery stehen die Gewinnchancen bei eins zu einundvierzig Millionen vierhundertsechzehntausend dreihundertdreiundfünfzig. Wenn man also elf Lose pro Spiel nimmt, hat man eine Chance von eins zu knapp unter vier Millionen. Nicht gerade großartig, aber gewiss nicht genauso schlecht, wie gar nicht zu spielen.«





    Dazu fällt mir keine Antwort ein. »Okay«, sage ich schließlich. »Ich weiß nicht. Reisen vielleicht? Eine Freundin von mir hat gerade im Lotto gewonnen und ist unterwegs.«





    »Wirklich?«, fragt er. Sein Interesse ist geweckt. »Ist deine Freundin noch Single? Denn, ich meine – sehen wir den Tatsachen ins Auge: Hier springt der Funke nicht über.«






    Der Suppen-Typ eröffnet seine Charmeattacke mit: »Hast du das Wort Jesu gehört?«





    Hauptspeisen-Kerl versucht es so: »Welcher politischen Partei gehörst du an?« (Eine solche Frage darf man übrigens niemals beantworten, denn egal, in welchem Lager man steht, man provoziert einen zornigen Monolog.)





    Bei der Nachspeise ist mein Selbstbewusstsein zwar nicht zerrüttet, aber definitiv angeschlagen. Und als ich einen Löffel Mousse au Chocolat zum Mund führe und mein Gegenüber erwähnt: »Wollen Sie das wirklich essen? Sie wissen doch: einen Moment auf der Zunge, eine Ewigkeit auf den Hüften«, kontere ich: »Sie, Sir, haben soeben jede Chance, eine Ewigkeit mit diesen Hüften zu verbringen, vertan« und verputze im Anschluss nicht nur meine Mousse zur Gänze, sondern seine Crème Brûlée noch obendrein.





    Als der Abend zu Ende ist, beschließe ich, diese Erfahrung als eine lustige Begebenheit in meinen zukünftigen Memoiren abzuhaken.
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    Nicole





    Man sieht, dass Seema sich alle Mühe gibt, um nicht die Augen zu verdrehen.





    »Guck mich nicht so an!«, entfährt es mir. »Als ich zum ersten Mal an einem Tortenorakel teilnahm, habe ich ein silbernes Herz gezogen, was bedeuten sollte, dass ich die Nächste bin, die sich verliebt. Und an diesem Abend habe ich Jason kennengelernt.«





    Mel blickt von ihrer Melonenplatte auf. »Was ist denn ein Tortenorakel? Worüber reden wir hier?«





    »Schön, dass du fragst!«, sage ich strahlend und gehe auf Seemas Kühlschrank zu. Als ich die Tür öffne, höre ich das Ploppen eines Sektkorkens. Mit einem Blick über die Schulter sehe ich, dass Seema eine Flasche Taltarni Brut Taché aufgemacht hat, meine Lieblingsmarke.





    »Ah«, seufzt Mel zufrieden, »ich liebe dieses Geräusch!«





    Seema füllt uns die hohen Gläser. »Sei froh, du wirst das Zeug nämlich brauchen.«





    »Hör auf!«, verlange ich streng, während ich einen großen runden Kuchen mit weißer Glasur aus dem Kühlschrank hole und ihn auf Seemas Küchentisch stelle. In regelmäßigen Abständen ragen weiße Geschenkbandschlaufen seitlich aus dem Kuchen, die wie Strahlen auf dem großen Teller angeordnet sind.





    »Okay. Du siehst diese Bänder, ja?«, frage ich Mel.





    »Klar«, gibt sie zurück, nimmt einen Schluck Sekt und betastet eine der Schlaufen.





    »An jedem Band hängt ein kleiner Talisman aus Silber, den man herausziehen muss, bevor der Kuchen gegessen wird«, fahre ich fort. »Ich habe vierundzwanzig Anhänger eingebacken, einen für jede Frau auf der Party. Zum Teil sind es bekannte Symbole wie der Verlobungsring, das Herz, Kinderwagen, Geldbeutel, Heißluftballon und Wunschbrunnen. Es funktioniert ähnlich wie Glückskekse. Was man aus dem Kuchen zieht, symbolisiert die nächste Etappe im Leben.«





    »Und wie hast du die Dinger da reingekriegt?«, will Mel von mir wissen.





    »Das war nicht schwer, allerdings eine ganz schöne Schweinerei. Zuerst habe ich die Anhänger bei einem Internetshop gekauft. Da ich aber selbst unter Folterandrohung nicht backen könnte, ging ich zum Big Sugar Bakeshop auf dem Ventura und gab einen Schokokuchen mit Cremefüllung und Guss in Auftrag. Schließlich habe ich die Anhänger zwischen die zwei Schichten gesteckt und alles so verarbeitet, dass man nur noch die Bänder sieht.«





    »Und wie lange hast du insgesamt dafür gebraucht?«, fragt Seema mich missbilligend.





    »Damit es hübsch aussieht? Ungefähr drei Stunden«, muss ich zugeben.





    Die beiden reißen die Augen auf. Ich hebe die Schultern. »Tja, nun! Seit ich arbeitslos bin, weiß ich, wie viel Spaß es macht, die Küche einzusauen, Deckchen zu besticken oder am Mittag Wodka zu trinken.«





    Seema taucht ihren Finger in den Guss, während Mel die Bändchen inspiziert. Ihr Interesse habe ich eindeutig geweckt. »Wenn also eine den Ring zieht, heißt das, dass sie sich als Nächste verloben wird?«





    »Genau.« Ich nicke. »Deswegen kriegst du ihn. Dann sorge ich dafür, dass Heather den Kinderwagen bekommt …«





    »Ist das die von deinem ehemaligen Job, die es mit der künstlichen Befruchtung versucht hat?«, erkundigt Seema sich.





    »Ja. Das arme Ding hat schon drei Zyklen durch. Oh, und wo wir gerade von Ex-Kollegen sprechen: Meine Freundin Carolyn musste bei der letzten Kündigungswelle gehen, also kriegt sie die Schreibmaschine.«





    »Moment mal! Woher weißt du denn, wer welchen Anhänger zieht?«, fragt Seema.





    Ich sehe sie an, als hätte sie mir keine dämlichere Frage stellen können. »Weil ich den Kuchen natürlich gezinkt habe.«





    Mel mustert mich misstrauisch. »Wie zinkt man denn einen Kuchen?«





    Stolz zeige ich auf einen roten Zahnstocher, der unter dem dicken Tropfen Buttercreme am Fuß des Kuchens kaum zu sehen ist. »Siehst du den Piekser da? Wenn wir den Kuchen aus dem Kühlschrank holen, sorge ich dafür, dass er am Tisch genau auf mich deutet. Da ich Platzkärtchen aufgestellt habe, weiß ich genau, wo welche Frau sitzt. Mit diesem Sitzplan im Sinn habe ich den passenden Anhänger in jeweils das Kuchenstück gesteckt, das sich direkt vor der entsprechenden Frau befinden wird.« Ich hole meine Handtasche vom Esszimmertisch und ziehe ein Blatt Papier hervor. Ich falte es auf und zeige Seema und Mel ein riesiges Rad mit vierundzwanzig Speichen. Außerhalb des Kreises stehen die Namen der Frauen, in den einzelnen Abteilen die Bezeichnungen der Talismane. Ich zeige auf den Platz, an dem Mel sitzen wird. »Du, Mel, bist zum Beispiel dort …« Dann deute ich auf das passende Bändchen: »… und hier ist dein Anhänger – der Ring. Seema, du sitzt hier, und hier ist auch dein Talisman: die Chilischote. Was heißt, dass du die Nächste bist, die eine heiße Affäre haben wird.«





    Mel zieht prompt an ihrem Band.





    »Was machst du denn da?«, rufe ich entsetzt.





    Sie betrachtet den Ring, der an dem Band baumelt. »Mich vergewissern, dass dein Plan funktioniert.«





    Ich nehme ihr den Ring wieder ab. »Natürlich funktioniert er!«, entgegne ich, während ich den Ring behutsam wieder zwischen die Kuchenschichten schiebe. »Ich habe hierfür viel Zeit investiert. Verdirb es mir nicht!«





    Seema lacht leise. »Du meinst also, dass es das ist, was ich am nötigsten habe? Richtig scharfen Sex?«





    »Brauchen wir den nicht alle?«, kontere ich.





    »Okay, da ist was Wahres dran. Aber wieso kann ich mir nicht gleich einen Talisman aussuchen?«, will Seema wissen und nimmt mir die Liste ab. »Zum Beispiel den Wunschbrunnen. Wieso kann ich den nicht haben?«





    »Was willst du dir denn wünschen?«, frage ich. »Scott?«





    Aus der Art, wie sie die Schultern zuckt, schließe ich, dass ich ins Schwarze getroffen habe.





    »Na gut«, sagt Seema. »Aber was ist mit dem Heißluftballon? Ich wollte immer schon nach Napa und mit einem Ballon fliegen.«





    »Nichts da!« Ich schüttle bestimmt den Kopf. »Der Ballon ist für meine Freundin Julia. Er symbolisiert Abenteuer und Reisen. Sie ist noch nie aus Kalifornien rausgekommen. Sie hat es bitter nötig.«





    »Und du? Wieso willst du ihn nicht?«, erkundigt Mel sich und blickt über Seemas Schulter, um sich den Plan anzusehen.





    »Ich fahre in den Flitterwochen nach Italien. Mehr reisen muss ich nicht.« Dann verrate ich meinen Wunsch. »Nein, ich will die Schaufel.«





    Mel zieht die Brauen zusammen. »Und die steht für was?«





    Ich lächle stolz. »Ein Leben lang harte Arbeit.«





    Seema und Mel sehen sich betroffen an. Seema schüttelt den Kopf. »Manchmal mache ich mir ernsthafte Sorgen um sie.«





    »Nein, wirklich! Ich muss wieder arbeiten. Ich drehe sonst zu Hause durch.«





    Seema nickt. »Na klar! Es muss wirklich schrecklich sein, länger als bis fünf Uhr morgens schlafen zu müssen.«





    Ich verschränke die Arme. »Für mich ist das wirklich …«





    Aber bevor ich meine flammende Rede beginnen kann, klingelt es an Seemas Tür. Meine Gäste treffen ein.





    Ich zeige auf den Kuchen, dann auf Mel. »Wenn du den Kuchen reinbringst, sorge bitte dafür, dass der Zahnstocher auf mich zeigt! Dann kriegst du den Ring, ich meine Schaufel und Seema die Schote. Mach es richtig! Wir dürfen nichts dem Zufall überlassen!«






    Zwei Stunden, drei neue Toaster, ein Geschenk, das die Schenkende eindeutig selbst geschenkt bekommen hat, und vier Gedecke später ist mein Trüppchen Freundinnen angeheitert, pappsatt und – und das ist das Wichtigste – befindet sich auf den zugewiesenen Plätzen.





    Mel holt zum Nachtisch den Kuchen. Die Mädels brechen in gebührende Bewunderungsrufe aus.





    Mel stellt den Kuchen in ungefähr einem Meter Entfernung von mir auf den Tisch. Wie geplant achtet sie genau darauf, dass der rote Zahnstocher auf mich deutet.





    Nun gebe ich meinen Gästen einen kurzen Abriss über die Geschichte des Tortenorakels: ein Brauch aus dem Süden, Talisman verrät die Zukunft, bla, bla, bla. Dann halte ich ein rosafarbenes Blatt hoch. »Unter euren Platzkarten liegt eine Liste wie diese. Darauf steht, was euer Symbol bedeutet. Okay. Und jetzt will ich, dass ihr alle einen Finger durch die Schlaufe schiebt, die euch am nächsten ist …«





    Alle tun genau das, was ich sage, und stecken den Zeigefinger in die richtige Geschenkbandlasche. Um mich zu vergewissern, lasse ich meinen Blick über die Runde schweifen. Dann schiebe auch ich meinen Finger durch das Band und sage: »Auf die Plätze. Fertig. Zieht!«





    Gekicher und erfreutes Lachen, als wir alle unsere Anhänger hervorholen.





    Ich ziehe … den Kinderwagen.





    Mist!





    Die Frauen knabbern Krümel und Guss von den Anhängern und lesen gleichzeitig auf ihrer Liste nach. »Oh, mein Gott!«, quiekt unsere Freundin Ginger entzückt. »Der Ring! Das heißt, ich heirate als Nächste, richtig?«





    Da stimmt doch etwas nicht! Ginger ist mit ihrem Freund Jeff seit drei Monaten zusammen. Sie hätte die Lilie bekommen sollen, die ein »Erblühen der Liebe« prophezeit.





    Ich werfe Mel einen Blick zu, die ein langes Gesicht macht, als Ginger denselben Ring, den sie selbst noch vor zwei Stunden aus dem Kuchen gezogen hat, herumzeigt. Ich beuge mich vor und frage flüsternd: »Was hast du denn gezogen?«





    Sie funkelt mich düster an. »Die Chilischote.«





    »Aber was hat denn dann Seema …«, setze ich an, während ich mich gleichzeitig umwende und sehe, wie Seema die Schaufel hochhält und ihren Bellini in einem Zug leert.





    Verdammt, verdammt, verdammt!





    Meine Freundin Carolyn macht einen sehr fröhlichen Eindruck. »Hey, ich habe den Geldbeutel. Vielleicht sollte ich mir heute ein Lotterielos kaufen!«





    »Nein, nein …«, stammle ich. »Wieso hast du denn nicht die Schreibmaschine?«





    »Wieso sollte ich? Wer will schon eine Schreibmaschine?«, fragt Carolyn verwirrt.





    »Du. Du bist doch Journalistin. Ich dachte, du wünschst dir Glück bei der Jobsuche, weil du entlassen worden bist.«





    Carolyn macht sich einen Spaß aus ihrem Fischzug. Sie nimmt die Sache eindeutig nicht ernst. »Wenn ich im Lotto gewinne, gründe ich einfach eine eigene Zeitung.«





    »Ich habe die Schreibmaschine«, wirft Jacqueline, Jasons Ex-Frau, gut gelaunt ein. »Was toll ist, weil ich vielleicht demnächst Reden für den Gouverneur schreiben darf.«





    »Du willst für den Gouverneur arbeiten?«, frage ich nervös. »Du meinst den Burschen, der in Sacramento wohnt?«





    Sie hat vor, mit Jasons Töchtern nach Sacramento zu ziehen? Und wann wollte sie uns das mitteilen?





    »Ach, da ist noch gar nichts in trockenen Tüchern«, versichert Jacqueline mir. »Der Bürgermeister will zwar ein gutes Wort für mich einlegen, aber …« Sie hält die silberne Schreibmaschine hoch. »Trotzdem nett, einen Glücksbringer zu haben!«





    Ich öffne meine Hand, die ich zur Faust geballt hatte, und starre auf den Kinderwagen.





    Einen Glücksbringer. Ja … schön wär’s gewesen!





    Ich schließe die Hand wieder um meinen Talisman, setze ein Lächeln für meine Gäste auf und entschuldige mich. Sobald ich im Schutz von Seemas Küche bin, löse ich meine Finger wieder. Der Kinderwagen ist immer noch da.





    Ein Kinderwagen. Verdammt und zugenäht!





    Ich will kein Baby. Zum einen, weil ich keinerlei Bedürfnis habe, mich mit Durchfall und Erbrochenem auseinanderzusetzen. Außerdem schlafe ich gern. Und ich mag es, mein Geld für die Dinge auszugeben, die mir gefallen. (Welche Mutter mit halbwegs funktionierendem Gewissen würde es wagen, dreihundert Dollar für ein Paar Wildlederschuhe auszugeben, wenn das Kind in ein paar Jahren aufs College gehen soll?) Aber der wichtigste Grund, weswegen ein Baby gar nicht geht, ist meine Karriere: Ich will in der Lage sein, mich hundertprozentig meinem Beruf als Zeitungsreporterin zu widmen. Und das war im vergangenen Jahr schon schwierig genug, auch ohne dass mir ein greinendes Kind auf der Hüfte jede Chance nahm, überhaupt zu schreiben.





    Es ist ja nicht so, dass ich Babys nicht mag. Nein, wirklich! Ich habe gern eins auf dem Arm, spiele und schmuse mit ihm und gebe es dann wieder ab! Deswegen bin ich auch eine tolle Stiefmutter, wäre aber eine ausgesprochen miese Mutter.





    Als ich erfuhr, dass Jason bereits Kinder hat, hätte ich mich fast nicht auf ihn eingelassen.





    Als ich Jason bei einer Spendengala kennenlernte, die Seema für ein Museum organisiert hatte, fand ich ihn sehr attraktiv, charmant und klug. Verführerisch klug, was mich bei einem ehemaligen NBA-Basketballer, der nun NBA-Assistenztrainer hier in L.A. war, eher überraschte. Nachdem wir uns etwa eine Stunde unterhalten hatten, war ich hin und weg. Er war damals siebenunddreißig (sechs Jahre älter als ich, was ein klitzekleines bisschen außerhalb meiner Komfortzone lag), aber ein sehr, sehr fitter, gut gebauter und verdammt scharfer Siebenunddreißigjähriger. Während wir miteinander plauderten und lachten, fing ich an, über das Schicksal nachzudenken. Ich hatte ein paar Stunden zuvor den Herzanhänger aus dem Kuchen gezogen, und man konnte schließlich niemals wissen, wann einem der Richtige über den Weg lief.





    Und dann erwähnte er seine zwei Töchter, die zu diesem Zeitpunkt vier und acht Jahre alt waren. Verdammt, dachte ich nur. War ja klar, dass die Sache einen Haken haben musste. Wenige Minuten später hatte ich mich schon entschuldigt und peilte andere Männer auf der Party an.





    Aber unsere Wege kreuzten sich immer wieder: zunächst an der Bar, wo ich mir nachschenken ließ, später rannte ich fast in ihn, als ich um eine Ecke bog und er einen Monet betrachtete. Als der Abend zu Ende ging, stand er in der Schlange für den Parkservice hinter mir.





    Er bat um meine Telefonnummer. Ich sagte ihm, dass ich gebunden wäre.





    Als der Parkdienst mir meinen Wagen gebracht hatte, unterhielten wir uns so lange an der offenen Autotür, dass der Wachmann uns tatsächlich wegscheuchen musste. Wieder bat Jason um meine Nummer. Wieder verweigerte ich sie ihm höflich.





    Und dann bat er Seema um meine Nummer. Sie gab sie ihm und rief mich an, um mir an den Kopf zu werfen, dass ich eine blöde Kuh wäre und sie die Sache für mich in die Hand genommen hätte, da Jason wie gemacht für mich wäre.





    Als er mich anzurufen begann, benutzte ich den allgemein anerkannten Code der nicht Interessierten: Dieses Wochenende kann ich nicht, ich bin nicht in der Stadt. Ich habe die ganze Woche extrem viel Arbeit. Samstag und Sonntag geht es nicht, weil mein Kater, Mr. Whiskers, gestorben ist und ich seine Beerdigung planen muss. Es gab keinen Mr. Whiskers, und ich habe eine Katzenallergie, aber ich dachte, nichts vertreibt einen Kerl schneller als ein weiblicher Katzenfreak. (Übrigens hätte nicht einmal das gezogen. Er schickte mir Blumen und fragte, ob er zur Zeremonie kommen dürfte.)





    Während ich ihn zurückwies, blieb ich immer ein wenig zu lange am Telefon und dachte anschließend viel zu ausdauernd an ihn und über ihn nach. Als er mich also ungefähr zum zehnten Mal fragte, ob ich mich mit ihm verabreden würde, willigte ich schließlich ein. Na ja, schließlich wollte der Kerl mich ja nur zum Essen einladen, nicht gleich heiraten, Herrgott noch mal! Was konnte so schlimm daran sein, am Samstagabend auszugehen und beim Essen einen schönen Mann mit superglatter karamellfarbener Haut und nussbraunen Augen anzuhimmeln?





    Während des Essens stellte ich (zu meinem großen Erstaunen) fest, dass dieser Kerl noch ein echter Kerl war: Er machte mir regelrecht den Hof, was in Los Angeles eine Seltenheit ist. Ich war die typischen L.A.-Neurotiker gewöhnt, die einen wahllos alle acht bis zehn Tage anriefen, ohne dass ein Muster dahinterzustecken schien. Männer, die nach dem Essen darauf bestanden, die Rechnung zu teilen. Männer, die unglaublich aufmerksam waren, bis man endlich mit ihnen im Bett gelandet war, und dann stundenlang erklärten, wieso sie im Augenblick keine Zeit für eine feste Beziehung hatten. (Und auch die riefen dann und wann noch einmal an, aber bei ihnen wusste ich dann immerhin, woran ich war.)





    Dieser Mann jedoch wollte sich erneut mit mir verabreden, noch bevor unser erstes Date vorbei war.





    Er wusste, was er wollte, und setzte alles daran, es auch zu bekommen. Wenn man die Männer L.A.s mit Schoßhündchen vergleicht – viel Gekläffe, wenig Nutzen –, dann war er wie ein Labrador: arbeitsam, treu, ein bisschen tapsig und schön.





    Einen Monat später willigte ich ein, seine Kinder kennenzulernen. Megan, damals acht (jetzt neun), wickelte mich mit süß-naiven Scherzen um den Finger und machte sich einen Spaß daraus, meine Zehennägel zu polieren. Malika, damals vier, hatte die niedlichste Stimme, die ich je gehört hatte. Es gab (und es gibt) nichts, was sie sagte, das ich nicht sofort all meinen Freundinnen weitererzählen wollte, weil es so ausgesprochen knuddelig klang.





    Dennoch brauchte ich eine Weile, um mich in meiner Rolle als Stiefmutter heimisch zu fühlen. Und hin und wieder verbockte ich es auch regelrecht. Zum Beispiel, als ich Malika anschnauzte, weil sie sechsmal hintereinander das Gleiche sagte. Oder als ich Megan wegen ihrer Tanzprobe zur Schule fuhr, anstatt zu dem Saal, den die Schule gemietet hatte, wodurch uns letztlich noch genau vier Minuten blieben, um im Schweinsgalopp vom Parkplatz zur richtigen Bühne zu gelangen.





    In diesem Sommer waren die Mädchen laut Sorgerechtsvereinbarung komplett bei uns. Einerseits ist es toll, andererseits aber auch zum Haareraufen. Wenn wir essen gehen, will Malika immer neben mir sitzen (nie neben ihrem Vater), und dann schreit sie mir ständig ins Ohr. Natürlich kann ich nicht sagen, dass sie sich gefälligst neben Jason setzen soll, ohne dass ich wie die böse Stiefmutter wirke.





    Oh, und wo wir schon beim Thema Essen sind: Ist es eine Gesetzmäßigkeit, dass alle Kinder am Essen herummäkeln? Malika ist das pingeligste Kind aller pingeligen Kinder. Letzte Woche haben wir uns gestritten, weil ich auf meine selbstgemachte Pizza Tomatensauce statt »Pizzasauce« getan habe. Aber weil es den Zank nicht wert war – es ging ja nur um Pizza –, habe ich ihr rasch ein paar Fischstäbchen gebraten.





    Ähnliches geschah, nachdem ich für die Gourmetvariante von Makkaroni und Käse stundenlang in der Küche gestanden hatte. Aber: Sie kam aus dem Ofen. Sie war weiß. Sie war falsch und fies und – bärks.





    Seither essen wir nur noch orangefarbene Labbernudeln aus der Schachtel.





    Und über den Chauffeurdienst schweigen wir am besten ganz. Von wegen Sommerferien sind Freizeit! In diesem Sommer waren die Mädchen in einem Ballett-Camp, einem Museums-Camp, einem Zoo-Camp und einem Musik-Camp. Natürlich niemals beide gleichzeitig, und selbstverständlich befand sich das eine Camp immer mindestens zehn Meilen vom Standort des Camps der Schwester entfernt (was in L.A. eine Dreiviertelstunde Autofahrt bedeutet).





    Jason hat einen Fulltimejob und bringt sein Team für die nächste Saison in Topform. Ich bin gegenwärtig arbeitslos. Wer also übernimmt neunzig Prozent der Fahrten?





    Ich liebe die zwei Mädels – ehrlich. Aber in einer Woche fahren sie mit ihrer Mutter auf Kreuzfahrt in die Karibik, danach fängt die Schule wieder an, und ich kann wieder meine Funktion als Wochenendmom übernehmen.





    So politisch unkorrekt es sein mag: Ich zähle nicht nur die Tage bis zu den Flitterwochen, sondern auch die, bis wieder Normalität einkehrt!





    Erneut blicke ich auf den silbernen Kinderwagen.





    Nichts da! Als Teilzeitstiefmutter komme ich gerade eben zurecht – nie und nimmer bin ich bereit für ein Baby!





    Seema und Mel betreten die Küche. Seema reicht mir einen frischen Bellini. »Liebelein, das ist ein Kuchen, kein eingetragenes Orakel! Das heißt gar nichts.«





    Das sagt sich so leicht! Seit wir zusammen auf dem College waren, macht Seema sich über meinen Glauben an Wahrsagerei, Glücksbringer und Schicksal lustig.





    »Doch, das heißt was!«, widerspreche ich fast unter Tränen. »Du verstehst das einfach nicht. Bei den letzten beiden Hochzeitspartys, bei denen ich war, wurden ebenfalls solche Anhänger gezogen, und jede Prophezeiung ist eingetroffen! Da war zum Beispiel eine Frau, die keine Kinder bekommen konnte. Sie zieht den Kinderwagen und ist – zack – zwei Wochen später schwanger. Eine andere hat den Wunschbrunnen gekriegt, laut gesagt, sie wollte in New York arbeiten, und bekam prompt ein Angebot.«





    »Okay«, sagt Seema beschwichtigend. »Aber bei allem Respekt: Die Frau mit dem Babywunsch hat sich wahrscheinlich schon seit einem Jahr künstlich befruchten lassen. Und die mit dem Job hat garantiert alles versucht, um nach New York zu kommen.«





    Nun mischt Mel sich ein. Sie betrachtet ihre Chilischote. »Aber du musst zugeben, dass es schon ein sehr großer Zufall ist.«





    »Überhaupt nicht«, erwidert Seema. »Da hatten Leute einfach genug Vertrauen in sich selbst und setzten sich dafür ein, dass die eigenen Träume wahr werden. Schaut her.« Seema nimmt Mels Chilischote. »Gib mir die. Nic gib mir deinen Anhänger.«





    Ich tue, was sie sagt. Sie legt alle drei Anhänger auf ihre rechte Hand, legt die linke darüber und schüttelt, als ob sie würfeln will. »Abrakadabra Simsalabim.«





    Sie öffnet die Hände wieder und gibt Mel den Kinderwagen. »Du nimmst das. Nic kriegt die Schaufel und ich die Schote.«





    »Was soll ich denn mit dem Kinderwagen?«, protestiert Mel.





    Seema funkelt sie böse an. »Ich dachte, du wolltest die Chilischote nicht.«





    »Jedenfalls lieber als den Kinderwagen!«





    Seema verdreht die Augen. »Oh, schon gut! Du willst den Ring, richtig?«





    Sie wartet auf eine Reaktion von Mel, die zu Boden blickt und ertappt die Schultern zuckt.





    »Bin gleich wieder da«, erklärt Seema.





    Während sie die Küche verlässt, betrachte ich die Schaufel. »Na ja, da sie sie in der Hand versteckt hat, könnte man ja vielleicht …«





    »He, was soll denn der Quatsch?«, hören wir draußen jemanden kreischen.





    Seema stürmt in die Küche zurück, Ginger auf den Fersen. »Mel! Ich habe deinen Ring. Schnell, bewirf sie mit dem Kinderwagen!«
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    Seema





    Das Sushi-Restaurant war fantastisch. Ich esse eigentlich keinen rohen Fisch (ich finde ja, dass ein paar Minuten über einer Hitzequelle dem Fisch und mir gleichermaßen guttun), aber Scott zeigte mir einen kleinen Laden, auf dem die Sushi auf dem Fließband kommen.





    Ja, richtig gehört: auf dem Fließband. Wie an der Supermarktkasse, nur ellenlang und einmal durchs ganze Restaurant, transportiert das Band von Thunfisch bis Tintenfisch alles, was die Köche gerade zubereiten, so dass die Gäste sich bequem an ihren Plätzen selbst bedienen können. Ich nahm mir drei Teller mit ebi (gekochte Shrimps) direkt vom Band, ohne dass ein Kellner mir ob meines ärmlichen Geschmacks mitleidige Blicke zuwarf. Außerdem konnte ich Gemüse-Tempura bestellen und eine Flasche Sake.





    Was bedeutet, dass ich schon anständig geladen habe, als wir in die Bar im Ritz-Carlton einfallen.





    »Ist das schön hier!«, seufze ich, nachdem Scott mir ein Glas Cabernet und sich ein Bier bestellt hat.





    »Ich dachte mir schon, dass dir das gefällt.« Er grinst mich stolz an. »Ich habe den Laden vergangene Woche entdeckt, als ich mit …« Seine Stimme verklingt. »Na ja, als ich das letzte Mal hier war.«





    »Du darfst ihren Namen ruhig aussprechen«, beruhige ich ihn. »Es ist ja nicht so, als würde Britney wie von Zauberhand erscheinen, wenn du dreimal hintereinander ihren Namen erwähnst.«





    »Bei Ex-Freundinnen sollte man kein Risiko eingehen«, scherzt er, dann rümpft er die Nase. »Aber wir waren nur eine kurze Zeit zusammen – gilt das überhaupt als Ex?«





    »Keine Ahnung.« Ich trinke von meinem Cabernet. »Du hast mit ihr geschlafen, oder?«





    Scott sieht mich fast beleidigt an. »Ich schlafe immer mit den Frauen, mit denen ich ausgehe.«





    »Charmant«, kommentiere ich trocken.





    Er zuckt mit den Achseln. »Als ob ich dich damit schockieren könnte! Ich bin ein Schwein, du weißt das. Britney hat es doch vor ein paar Tagen wieder einmal festgestellt.«





    »Du bist kein Schwein«, versichere ich ihm. »Du bist der treuste, ehrlichste Mann, den ich kenne. Im Grunde genommen staune ich, wie du in deinem Leben überhaupt so weit kommen konntest, da du tatsächlich Skrupel hast.«





    »Moment mal – das war ein Kompliment, richtig?«





    »Allerdings.«





    Scott zuckt mit den Achseln und trinkt einen Schluck. »Tja nun, da sieht man ja, wohin einen die Skrupel führen. Ich bin einunddreißig und allein.«





    »Du bist nicht allein. Ich bin hier.«





    »Du schläfst nicht mit mir«, entgegnet er trocken. »Das zählt nicht.«





    Ich trinke mir noch einen Schluck Mut an, dann beschließe ich, einen Vorstoß zu wagen. »Wie kommt’s, dass wir nie miteinander geschlafen haben?«





    Scott wirkt ein wenig überrascht von meiner Frage. »Du wolltest nicht, weißt du noch?«





    Seine Antwort ist ein Schock für mich. Ein echter Schock. Ja, okay, verstärkt durch die Tatsache, dass ich vorhin eine halbe Flasche Sekt und zum Sushi noch Sake getrunken habe, aber dennoch – Schock bleibt Schock. »Aber das stimmt gar nicht!«, entfährt es mir.





    Scott sieht mich amüsiert an. »Oh doch! Ich habe dich nach deiner Karte gefragt, und du hast mir die Nummer deiner Arbeit gegeben. Das heißt doch, dass du kein Interesse hast.«





    »Nein! Ich habe dich nach deiner Karte gefragt«, berichtige ich ihn.





    »Nein!«, erwidert er im Brustton der Überzeugung. »Ich habe dich gefragt.«





    Ich denke einen Moment lang angestrengt nach. Hat Scott mich wirklich zuerst nach der Karte gefragt? Habe ich die ganze Geschichte falsch im Kopf? Heißt das, ich sabotiere mich die ganze Zeit selbst?





    Und wichtiger noch – wenn ja, was dann?





    »Na gut, aber selbst wenn du mich zuerst gefragt hast, habe ich dir meine Karte doch gegeben, oder?«





    »Ja-haa«, kontert Scott, »aber wenn du mehr gewollt hättest, hättest du doch wenigstens deine private Nummer oder zumindest die Handynummer aufgeschrieben. Ich musste deine Assistentin anrufen, um dich zu erreichen. So sichert sich eine Frau ab, die auf Abstand bleiben will.«





    »Aber ich war durchaus ganz interessiert!« (Ja klar – »ganz«. So wie ich »ganz gern« atme.)





    »Natürlich«, gibt er sarkastisch zurück. »So interessiert, dass du mich ins Büro zitiert, mir einen Kaffee serviert hast und dann immerhin mit mir zum Lunch gegangen bist, bevor du mir deine Privatnummer gegeben hast.«





    Ehrlich?





    Nichts hat es mir gebracht! Ich trinke noch einen Schluck. »Na ja, nur weil ich nicht … nicht so aggressiv vorgehe wie andere Frauen …«





    »Süße, ist doch in Ordnung! Ich hab’s überwunden. Du hast mich was gefragt, und ich habe geantwortet. Du wolltest nicht.«





    »Oh«, sage ich traurig.





    »Und das macht ja nichts.«





    »Oh.«





    Ich habe von Anfang an alles falsch gemacht und nun den Zeitpunkt verpasst, an dem ich es noch hätte kitten können.





    »Britney dachte natürlich, dass du mehr von mir wolltest«, erzählt Scott und nimmt sich wieder sein Bierglas zur Brust.





    Und Sherri offenbar auch. Was soll ich bloß darauf sagen?





    »Nicht dass ich jetzt gerade will … na ja, weil wir doch so gute Freunde sind und so. Aber ich muss zugeben, dass es Zeiten gegeben hat, als mir der Gedanke, mit dir etwas körperlicher zu werden, durchaus in den Sinn gekommen ist.«





    Scott braucht einen Moment, um meine Aussage zu dechiffrieren. Er verengt die Augen und zeigt auf mich. »Körperlich zu werden – damit meinst du, mit mir ins Bett zu gehen, ja?«





    »So ungefähr, ja.« Ich verberge, dass ich rot werde, indem ich mein Glas hebe und trinke.





    Scott nickt. »Gut zu wissen.« Er zeigt auf mein Weinglas. »Pass ein bisschen auf damit. Du sollst durchaus angeheitert sein, wenn wir zu mir gehen, um den Rest von Harry und Sally zu sehen, aber lallen und torkeln bringt uns nicht weiter. Ich habe vor, die Diskussion zu weiblich-männlichen Freundschaften zu Ende zu bringen.«





    Tatsächlich?






    Eine Stunde später fuhren wir mit dem Taxi zurück zu Scott nach Hause. Ich zog mir eine Sweathose von Scott und ein T-Shirt mit der Aufschrift Komm auf die dunkle Seite – wir haben Kekse an, während Scott uns in der Küche zwei koffeinfreie Latte zubereitete. Dann setzten wir uns hin, um uns den Rest des Films anzusehen.





    Manche Diskussionspunkte waren vorhersehbar, zum Beispiel: »Der Wagenradtisch ist gar nicht so schlecht.«





    »Hast du den Verstand verloren?«, fragte ich. Ich kam gerade mit einer neuen Flasche Wein und zwei Gläsern zur Couch zurück.





    »Okay, ich gebe zu, dass man so ein Ding nicht mitten im Wohnzimmer haben will«, gestand Scott mir zu, während ich einschenkte. »Aber als Werk an und für sich …«





    »Ist er immer noch hässlich«, beendete ich den Satz für ihn.





    Bei anderen Szenen wurde mir unbehaglich. Als Bill Crystal Meg Ryan zum ersten Mal küsste, warf ich Scott einen verstohlenen Blick zu. Er blickte mit verengten Augen und nachdenklicher Miene auf den Bildschirm. Ich hatte keine Ahnung, was in seinem Kopf vorging, aber mir war klar, dass nun nicht der richtige Zeitpunkt war, um meinen Vorstoß zu wagen. Und die Dinner-Szene danach, bei der beide zugeben, dass ihr One-Night-Stand ein Fehler war, machte mir klar, dass zwischen Scott und mir niemals etwas passieren würde.





    Also sahen wir beide uns den Rest des Films schweigend an. Der Hochzeitsstreit, der einsame Harry, der sich zu entschuldigen versucht, und schließlich die Szene, in der Harry begreift, dass er Sally liebt, und zu ihr sagt: »Ich liebe es, dass du eineinhalb Stunden brauchst, um ein Sandwich zu bestellen.«





    Nur passiert so etwas im richtigen Leben eben nicht.





    Im richtigen Leben macht der Kerl fröhlich weiter wie bisher und überlässt es dir, den Weihnachtsbaum nach Hause zu schleifen.





    Während der Abspann läuft, wendet Scott sich mir zu. Seine Miene ist noch immer nachdenklich. »Ich liebe es, dass du alle zwei Wochen ein neues Buch liest.«





    Was soll das heißen? Aber schon fährt Scott fort: »Ich liebe es, dass du bunte Streusel auf dein Eis gibst, wann immer du die Möglichkeit dazu hast, weil es dich an deine Kindheit erinnert. Ich liebe es, wie dein Haar glänzt, und das tut es sogar noch am Ende des Tages, wenn du es zu einem Knoten hochsteckst und nur mit zwei Essstäbchen befestigst. Ich liebe es, dass du jede Woche die Lotteriezahlen überprüfst, um sicherzugehen, dass nicht die Zahlen gezogen wurden, die du wieder nicht getippt hast. Ich liebe es, dass du nachts mit mir telefonierst, obwohl du morgens früh rausmusst, denn du bist der Mensch, mit dem ich am Ende eines Tages reden will. Ich liebe es …«





    Ich stürze mich auf ihn und küsse ihn.





    Und man glaubt es kaum – er erwidert den Kuss.





    Er küsst mich! Seine Arme schlingen sich um mich, seine Zunge ist in meinem Mund, und mir wird schwindelig von dem Gedanken, dass der Mann meiner Träume mich tatsächlich auch will.





    Ich mache mich von ihm los und strahle ihn an. »Oh, mein Gott! Es hat geklappt. Du hast dich von mir küssen lassen!«





    Scott beugt sich vor. Sein Gesicht ist ernst.





    Und jetzt lasse ich mich von ihm küssen.





    Ich sollte in dieser Nacht noch öfter »Oh, mein Gott« sagen, aber wirklich geredet haben wir anschließend nicht mehr.
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    Seema





    Es ist ein paar Stunden her, seit Britney hier gewesen ist. Sobald sie durch die Tür verschwunden war, versuchte ich mich in Nonchalance und scheiterte kläglich. »Wow, das war ja mal ein Kuss! Sollte das silberne Herz doch recht behalten?«





    Scott grinste verlegen. »Keine Ahnung. Vielleicht.«





    »Wow!«, wiederholte ich mich und tat, als würde ich mich für ihn freuen. »Ich wusste ja gar nicht, dass ihr so schnell ernst machen würdet. Wie kommt es, dass du nicht öfter von ihr sprichst?«





    Scott biss in einen Shrimp in Tempurateig. »Tu das nicht! Beschrei es nicht! Wenn ich zu viel mit dir darüber rede, dann deutest du gleich wieder an, dass wir bald heiraten werden, und im Augenblick finde ich es nett, sie einfach nur …« Er nahm einen Schluck Bier. »… nur zu entdecken.«





    »Ich deute nie an, dass du bald heiraten wirst«, stellte ich einen Hauch trotzig klar.





    »Doch, tust du. Ich finde es toll, dass du so optimistisch bist und glaubst, es würde sich alles ganz großartig entwickeln. Aber mir gibt das ein so … ich weiß nicht, unbehagliches Gefühl. Männer verabreden sich nicht mit dem Gedanken, die Frau zu heiraten. Wir hoffen, dass eine Verabredung im Bett endet. Wenn du aber so tust, als sei sie diejenige, welche, dann bringst du mich zum Nachdenken – ist sie diejenige, welche? Und vielleicht ist sie es diesmal ja wirklich, aber ich will nichts beschleunigen oder forcieren. Ich meine, wenn du beschließt, ein Kind zu kriegen, dann denkst du doch auch nicht schon an den Tag, an dem es auszieht und aufs College geht, oder? Man sollte keine Beziehung beginnen und direkt auf eine Ehe abzielen.«





    Ich spürte, wie meine Schultern sich verspannten. »Hmm.«





    »Hmm«, wiederholte Scott amüsiert. »Das war ein sehr voreingenommenes ›Hmm‹.«





    »Nein, gar nicht«, widersprach ich und drehte den Spieß schnell um. »Du bist derjenige, der hier voreingenommen ist. Ich greife gar nicht jedes Mal so weit vor.«





    »Süße, du behandelst jede meiner Verabredungen wie eine internationale Gipfelkonferenz«, scherzte Scott. Aber bevor ich Zeit hatte, mich zu beschweren, legte er seine Hand auf sein Herz und sah mich an. »Ich liebe dich, und alles ist gut, aber sehen wir den Dingen ins Auge. Wenn du mit einem Kerl ins Bett springst, dann sollte er schon bereit sein, sich festzulegen. Er sollte ganz bei dir sein, nicht nach anderen Frauen schielen, sollte sich zusammenreißen können. Du bist wie neunundneunzig Prozent der Frauen da draußen. Ich bin gern mit diesem einen Prozent Frauen zusammen, die mich nicht in der Zukunft sehen, sondern einfach im Hier und Jetzt.«





    Scotts kleine Rede verschlug mir die Sprache. In rascher Folge war ich abwechselnd wütend, gekränkt und verwirrt, und ich brachte eine Weile kein Wort heraus. Endlich fiel mir etwas ein. »Ich finde nichts falsch daran, eine gewisse Bereitschaft zu einer ernsthaften Beziehung zu entdecken, bevor man mit jemandem ins Bett geht.«





    »Falsch ist es bestimmt nicht«, versicherte Scott. »Aber es ist nicht immer gut. Du zum Beispiel bist eine tolle Frau und hast einen tollen Kerl verdient. Aber er sollte unbedingt bei der Sache sein und nicht nur dummes Zeug quatschen. Du bist niemand, der es zulässt, dass jemand sich amüsiert und erst später darüber nachdenkt, was er da wohl getan hat.«





    Ich wusste in dem Moment nicht, was ich davon halten sollte, und ich weiß es auch jetzt, Stunden später, noch nicht. Er hat mich als tolle Frau bezeichnet und im Grunde nur gesagt, dass ich kein Flittchen bin, das mit einem Typen ins Bett springt, der vermutlich nur seinen Spaß will. Nichts davon war eine Beleidigung, aber irgendwie hat Scott es so geäußert, dass es beleidigend klang.





    »Weißt du was? Du hast recht«, sagte ich und nahm mir ein Stück Sushi. »Wenn ein Kerl nicht sicher weiß, ob er mich will, dann verschwende ich meine Zeit nicht mit ihm.«





    »Eben«, stimmte Scott zu. »Und so soll es für dich auch sein. Aber ich – ich finde es toll, eine Frau in meiner Nähe zu haben, die mir nicht dauernd das Gefühl gibt, ich würde mich danebenbenehmen. Die ab und zu über mich herfällt. Die um zwei Uhr morgens angeheitert auftaucht und scharf auf mich ist. Das liebe ich. So sollte es im Augenblick sein. Und du könntest ja recht haben, vielleicht ist sie diejenige, welche. Aber darüber will ich einfach noch nicht nachdenken.«





    Ich lächelte und biss erneut ein Stück Tempura ab. »Wie du meinst.« Und dann beschloss ich, das Thema nicht weiterzuverfolgen. Wohin würde es uns auch führen? Er sagt, er sei glücklich mit ihr. Sie ist alles, was ich nicht bin.





    Also aßen wir japanische Leckereien, tranken Wein und Bier und arbeiteten an Wichser sowie an einem Werk mit dem Titel Erwartung, das aus einer Zusammenstellung von Kinderspielzeugen aus den fünfziger Jahren in Weihnachtsdeko aus verschiedenen Dekaden besteht.





    Gegen Mitternacht konnten wir nicht mehr. Erschöpft und ein wenig angetrunken ließen wir uns auf Scotts roter Couch nieder und legten die Blu-Ray von Harry und Sally ein.





    Scott kann es eigentlich nicht ausstehen, wenn ich bei einem Film quatsche; normalerweise will er erst darüber reden, wenn er die ganze Geschichte kennt. Aber ich sagte ihm, dass ich diesmal seine Meinung zu bestimmten Theorien der Figuren hören wolle, und er willigte unter der Bedingung ein, dass ich bei der Wiederholung der Staffeln von Life on Mars meinen Mund halte.





    Scott gibt Mikrowellenpopcorn in eine Schüssel, und wir machen es uns damit und mit unseren Getränken auf der Couch gemütlich.





    Nach der Szene, in der Billy Crystal Meg Ryan erzählt, Männer und Frauen könnten nicht einfach so befreundet sein, weil der Mann letztlich immer Sex will, fange ich an, ihn auszuquetschen.





    Ich drücke auf Pause und gehe in die Küche, um ihm ein neues Bier und mir noch ein Glas Wein zu holen. »Also? Bist du seiner Meinung?«





    »Wobei?«, fragt Scott.





    »Dass Mann und Frau keine echten Freunde sein können.«





    Scott verzieht das Gesicht und blickt zu seinem riesigen Plasma-Bildschirm. »Nein. Natürlich können sie.«





    Ach, verflucht!





    »Aber mit zweiundzwanzig weiß man das noch nicht«, setzt Scott hinzu.





    Hm. Ich werde nachhaken. »Mit zweiundzwanzig hättest du also heimlich mit mir schlafen wollen?«





    »Nicht heimlich«, antwortet Scott sofort. »Ich habe so ziemlich mit all meinen Freundinnen vom College gebumst.« Er verstummt und denkt einen Moment lang über seine Aussage nach. »Oh. Das belegt seine Theorie, was?«





    Ich bin in einen Kerl verliebt, der das Wort »bumsen« benutzt, wenn es um Liebe machen geht. Wann genau ist mein Leben eigentlich so aus dem Ruder gelaufen?





    »Hey, haben wir noch Wein übrig?«, erkundigt Scott sich. »Ich glaube, ich schwenke um.«





    »Die Flasche habe ich gerade leer gemacht. Soll ich noch eine aufmachen?«





    »Kommt drauf an. Bleibst du über Nacht?«





    »Ähm … bleibt Britney über Nacht?«, frage ich verlegen.





    »Nein. Sie hat mir eben, als du auf dem Klo warst, eine SMS geschrieben, dass sie bei Roger und Roger bleiben will.«





    Britney kommt nicht über Nacht her, obwohl sie weiß, dass ich hier bin? Die Beziehung scheint schon weit gefestigter, als ich dachte.





    »Ich würde ja, aber ich hab’ nichts anzuziehen.«





    »Ich leih’ dir T-Shirt und Boxershorts«, bietet Scott an. »Mach den Australier auf!«





    Wir teilen uns eine Flasche Wein, und ich übernachte anschließend hier. Wenn das kein gutes Zeichen ist!





    Oh, wem will ich hier eigentlich etwas vormachen? Das ist kein gutes Zeichen. Das heißt nur, dass Samstag ist.





    Ich mache eine weitere Flasche Roten auf, schenke Scott ein Glas ein, dann nehme ich Flasche und Gläser mit zur Couch.





    Scott drückt auf Play, und der Film läuft weiter.





    Ich drücke erst wieder auf Pause, als Harry Sally erklärt, er würde nach dem Sex vor allem daran denken, so schnell wie möglich abzuhauen.





    »Du auch?«, frage ich Scott.





    »Ganz sicher nicht!«, antwortet Scott entrüstet. »Wie doof muss man denn sein, um nach dem ersten Mal nicht bleiben zu wollen?«





    Jippieh!





    »Wenn man das erste Mal mit der Frau geschlafen hat, will sie am Morgen bestimmt noch einmal«, fährt Scott fort. »Und manchmal gibt es sogar eine dritte Runde.«





    Ich bedenke Scott mit der mimischen Version eines tiefen Seufzers.





    »Oh, bitte!«, seufzt er. »Nach drei Monaten Beziehung betrachtet frau die Morgenlatte höchstens noch genervt. Ein Kerl muss die Sieben-Uhr-Sessions so lange nutzen, wie man sie ihm gewährt!«





    Na ja, damit hat er wohl recht. Ich schüttle den Kopf und lasse den Film weiterlaufen.





    Die kommenden zehn Minuten beobachte ich Scott, der sich den Film ansieht.





    Er sieht so gut aus! Ich wünschte, ich könnte mich einfach an ihn lehnen, meine Wange an seine Brust legen und mich entspannen.





    Meine Güte! Kannte ich jemals einen Mann, dessen Gegenwart sich aufregender anfühlte? Falls ja, dann kann ich mich nicht erinnern. Irgendwie kommen mir alle Freunde von der Highschool wie Spielkameraden vor. Und selbst Männer, die danach kamen und mir das Herz gebrochen haben, erscheinen mir jetzt so unbedeutend. Heulte ich mir wirklich je die Augen aus, weil irgendeiner mich nicht wollte? Stellte ich mir wahrhaftig vor, mit irgendeinem anderen als dem, der neben mir sitzt, mein Leben zu verbringen?





    Scott sieht mich an. »Was?«





    »Was was?«, frage ich zurück.





    »Du guckst mich so komisch an.«





    Ertappt! »Oh … ich habe nur gerade überlegt, wie gern ich jetzt kuscheln würde.«





    Sein Gesichtsausdruck sagt alles. »Hast du gerade in einem normalen Satz das Wort ›kuscheln‹ gebraucht?«, neckt er mich.





    »Ja, aber nur weil mir kalt ist«, ergänze ich schnell.





    Er grinst und springt auf. »Ich hol’ dir eine Decke.«





    Scott nimmt seine rote Überdecke vom Bett, trägt sie zur Couch und setzt sich wieder. Mit großen Gesten lehnt er sich zurück und klopft auf die Stelle neben sich.





    Fast schüchtern rutsche ich zu ihm hinüber. Scott breitet seinen Arm aus und zieht mich an sich.





    Eine freundschaftliche Geste. Und doch …





    Ich bin drin!





    Scott lässt den Film weiterlaufen, aber von diesem Moment an kann ich mich nur noch darauf konzentrieren, wie er sich anfühlt, wie er riecht und wie schön es wäre, ihn zu küssen. Ich inhaliere den Duft des Calvin-Klein-Parfums, das ich ihm zum Geburtstag geschenkt habe, und schmiege mich, ohne nachzudenken, dichter an ihn.





    Scott reagiert, indem er mich und die Decke fester an sich zieht und beginnt, meinen Rücken zu streicheln.





    Ich vergesse den Film vollkommen. Seine Finger fühlen sich toll an.





    Ich darf ihn nicht ansehen. Wenn ich das tue, will ich ihn küssen, und ich muss mir erst noch überlegen, wie ich es am besten anstelle.





    Hm. Einfach aufblicken und warten, dass er mich küsst? Oder an seinem Hals anfangen (da mein Mund nicht weit entfernt ist) und mich aufwärtsarbeiten?





    Mich winden und drehen, bis ich auf seinem Schoß sitze, meine Arme um seinen Hals schlingen, meine Lippen auf seine pressen und …





    Das Summen der Gebäudesprechanlage reißt mich aus meinen Überlegungen.





    Scott schaut mich an. »Wie spät ist es?«





    »Kurz nach eins«, sage ich und versuche, meine innere Panik niederzukämpfen, als ich von ihm abrücke. »Meinst du, es ist Britney?«





    »Nee«, erwidert Scott und steht auf. »Sie hat mir doch gesagt, dass sie nicht kommen will.«





    Ich beobachte, wie er an die Tür geht, den Knopf drückt und mit der Stimme des Butlers Lurch aus der Addams Family fragt: »Sie haben gedonnert?«





    »Ich bin’s«, höre ich Britneys leicht schleppende Stimme durch die Sprechanlage. »Bist du anständig angezogen?«





    »Wieso? Ich muss mich ja doch wieder ausziehen«, witzelt Scott und drückt den Knopf, um sie einzulassen.





    Ach, Mist!





    Scott entriegelt die Tür und zieht sie auf. Dann kommt er zu mir zurück. Lässt sich auf die Couch nieder, drückt mein Knie und schaltet wieder auf Play.





    Momentchen! Wollen wir etwa einen Film sehen, während eine rollige, angeheiterte Blondine mich mit Blicken zu töten versucht?





    Britney taumelt durch die Tür, als Billy Crystal Meg Ryan sagt, sie sei wohl die erste attraktive Frau in seinem Leben, mit der er nicht ins Bett wolle. »Hallihallo!«, lallt sie fröhlich. »Habt ihr mich vermisst?«





    »Immer«, antwortet Scott. »Wir gucken uns Harry und Sally an. Komm und setz dich!«





    »Kann mich nicht setzen«, meint sie und zeigt an die Decke. »Zu blau. Brauch’ noch ’n Bier.«





    Scott wirft mir einen Blick zu, den ich nicht deuten kann. »Wie war’s denn in der Library Bar?«, fragt er Britney.





    »Gut. Aber voll. Am Montag mit dir war’s lustiger«, sagt sie, während sie ein Bier aus dem Kühlschrank holt und es mit dem Kapselheber öffnet, den sie – wieder einmal – auf den ersten Griff in seiner Schublade findet. »Roger und Roger meinten beide, ich hätte zu viel intus, um noch zu fahren«, lallt sie, schwenkt an der Couch vorbei und wankt zu Scotts Bett. »Sie haben mir angeboten, bei ihnen zu übernachten, aber die haben auch so ’n Loft-Ding, und ich war mir ziemlich sicher, dass sie vögeln wollten, also hab’ ich sie gebeten, mich hier abzusetzen.«





    Sie schafft es irgendwie, sich auf Scotts Bett fallen zu lassen, ohne das Bier zu verschütten. Dann spricht sie gen Decke: »Es sei denn, ihr arbeitet. Ich geh’ wieder, wenn ihr arbeitet.«





    »Nein. Wir haben gegen zwölf Uhr aufgehört. Wir schauen uns nur noch einen Film an.«





    Britney macht etwas mit ihrer Kehle, das es ihr erlaubt, den gesamten Inhalt der Bierflasche in einem Schwall in sich hineinzukippen.





    Anschließend rülpst sie. »Okay. Ihr guckt euren Film, ich knack’ weg.«





    Die leere Flasche Bier baumelt einen Moment lang in ihrer Hand über dem Bettrand, dann plumpst sie mit einem dumpfen Laut zu Boden.





    Entzückend!





    Scott wirft mir einen Blick zu und grinst. »Sieht aus, als seien wir wieder allein.«





    »Ich versprech’ dir, ich heb’ deine Welt morgen früh aus den Angeln, okay?«, murmelt Britney zur Decke gewandt.






    Eine Stunde später stehe ich vor Scotts Haus und warte auf Mel, die mich nach Hause karrt.





    »Tut mir echt leid wegen Britney«, sagt Scott, während wir warten. »Du kannst dennoch bleiben.«





    »Lass gut sein«, entgegne ich ihm zum mindestens hundertsten Mal. »Sie will eindeutig bei dir sein, und ich bin eindeutig die Spaßbremse.«





    »Das stimmt nicht.«





    Ich wende mich ihm zu und blicke ihn mit zusammengezogenen Brauen an. »Bitte? Sie ist aufgestanden, hat ihr T-Shirt ausgezogen, sich auf deinen Schoß gesetzt und mich gefragt, ob ich Lust auf einen Dreier hätte.«





    Scott lächelt etwas schief. »Ich denke, ihr zwei seid euch vielleicht doch nicht ganz grün. Aber sie ist wirklich lieb, wenn man sie nur einmal richtig kennenlernt.«





    »Ich weiß«, lüge ich, »aber auf bestimmten Gebieten möchte ich dann doch nicht.«





    »Weißt du was?«, beginnt er. »Ich bringe dir morgen deinen Wagen, und Britney fährt mir in ihrem hinterher. Dann gehen wir zusammen zum Lunch, okay?«





    Ich sollte nein sagen. Es tut furchtbar weh, ihn mit einer anderen Frau zu erleben. Ich sollte mich zurückziehen und seiner Beziehung eine Chance geben, sich zu entwickeln, ohne dass ich in den Kulissen lauere und jeden Schritt beobachte.





    Aber er sieht mich mit seinen schönen Augen an, und ich vermisse ihn schon jetzt.





    »Na gut.«





    Scott strahlt mich an, als Mels Auto sich nähert. »Also, abgemacht!«, sagt er und klingt erleichtert. Zum Abschied küsst er mich, etwas zärtlicher als üblich, und drückt mich an sich.





    Ich steige in Mels Auto, während Mel und Scott sich zuwinken. Sobald die Tür zufällt, verkünde ich: »Okay, ich bin dabei.«





    »Wobei?«





    »Deine Listen. Dein Online-Dating. Alles. Ich mach’ mit.«
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    Melissa





    Die nächste Etappe auf meiner sorgsam zusammengestellten Liste der besten Orte, um auf ledige Männer zu treffen (eine Liste, die ich über kurz oder lang in tausend Fetzen reißen werde, wie ich hinzufügen möchte), stellt eine Whisky-Verkostung dar. Ich habe noch nie Scotch getrunken und fürchte mich ehrlich gesagt auch ein wenig davor. Aber die Autorin der Ratgeberseite war davon überzeugt, dass sich auf einer solchen Verkostung viele Männer finden lassen würden, weil Whisky ein echtes Männergetränk ist. Und nach dem heutigen Tag kann ich durchaus einen steifen Drink gebrauchen.





    Männertechnisch betrachtet scheint die Sache vielversprechend. Als ich mich der Schlange der Leute nähere, die zur Verkostung wollen, überschlage ich, dass auf jede anwesende Frau ungefähr acht Männer kommen. Von Anfang zwanzig bis Ende sechzig ist alles dabei, viele sind jedoch in meinem Alter, und ich sehe nur wenige Eheringe an den Fingern. (Obwohl ich heute gelernt habe, dass das nicht mehr zu bedeuten haben muss als eine akute Abneigung gegen Schmuck.)





    Die Scotch-Firma hat Räumlichkeiten in einem Hollywood-Studio gemietet, um den potenziellen Kunden beizubringen, woran man einen guten Whisky erkennt. Selbst wenn die Veranstaltung also ein totaler Flop ist, kann ich immer noch im Studio herumschleichen und darauf hoffen, einen Blick auf George Clooney werfen zu können.





    Ich kam um halb neun an, stand ein paar Minuten draußen in der Schlange und bin dann durch die Tür der Sound Stage Nine gegangen. Nun nenne ich einem selbstbewussten Mädel am Empfang meinen Namen, den sie auf der Liste und auf meinem Ausweis überprüft, und werde ermahnt, dass Verkostung und Seminar um Punkt neun beginnen. Außerdem bekomme ich eine Münze für einen kostenlosen Drink an der Bar.





    Nett. Wieso habe ich so etwas noch nicht früher gemacht? Das Studio ist dekoriert wie ein aufregender Nachtclub, die Beleuchtung gedämpft und stimmungsvoll, die Sessel sind üppig. Ich wandere zu einer der drei Bars im Raum und studiere die Getränkekarte. Ich habe die Auswahl zwischen Scotch und Ginger Ale, einem zwölfjährigen Scotch pur auf Eis oder mit einem Schuss Wasser oder einem Cocktail, der an einen Mojito erinnert: Scotch mit Minze, Zucker und Eis. Da ich nachher nur noch Scotch pur bekomme, entscheide ich mich für den Mojito-Verschnitt.





    Während der Barkeeper die Zutaten in den Shaker gibt, sehe ich mich um und mache Bestandsaufnahme der anwesenden Männer.





    Zuerst fällt mir ein Rockertyp auf, der eine ungesunde bleiche Hautfarbe hat und eine enge schwarze Jeans mit einem coolen schwarzen T-Shirt trägt. Seine Arme sind von oben bis unten tätowiert. Nein. Ich will ja nicht spießig erscheinen, schließlich soll jeder mit seinem Körper machen, was er will. Aber ich stehe einfach nicht auf ein Bild von Marilyn Monroe auf dem Arm eines potenziellen Liebhabers. Nun merkt Rockertyp, dass ich ihn anschaue, lächelt mir zu, und ich sehe, dass er ungefähr fünfzig ist – wenn man damit mal hinkommt. Schnell wende ich den Blick ab.





    Mein Drink ist fertig. Ich gebe dem Barmann meine Münze und einen Dollar Trinkgeld, dann lasse ich mich auf einem der dick gepolsterten Barhocker nieder.





    Absolut niemand scheint mich zu bemerken. Ich nehme mit einem süßen Typ mit asiatischem Einschlag im grauen Anzug Augenkontakt auf. Nichts. Entweder ist ihm nicht klar, dass ich ihn mustere, oder er findet mich so abstoßend, dass er mir noch nicht einmal ein höfliches Lächeln zugestehen will. Dann sehe ich einen attraktiven Rothaarigen in legerer Kleidung fünf Sekunden lang unbeirrt an und kassiere zwar endlich ein höfliches Lächeln. Dann jedoch wendet er sich wieder seinen Freunden zu und setzt ein Gespräch fort.





    Verdammt! Null zu zwei.





    Als Nächstes probiere ich meinen Blick, nun auf zehn Sekunden verlängert, bei einem großen dunkelhaarigen Fremden aus, der mich augenblicklich an das Wort »lecker« denken lässt.





    Oh, Mist! Er scheint nahezu verwirrt von meinem Interesse. Tja nun, vielleicht weil seine Freundin, eine lächerlich sexy aussehende Rothaarige in einem schwarzen Minikleid und Overknees, sehr plötzlich mit zwei Drinks in der Hand an seiner Seite auftaucht.





    Verdammt! Ich blicke zu einem Trüppchen älterer Männer. Oh Mann, vielleicht sollte ich einfach mit denen flirten!





    »Entschuldige. Du, Mädchen in dem engen roten Kleid«, höre ich eine Frauenstimme zu meiner Linken.





    Ich wende den Kopf und sehe die Rothaarige. »Hi, ich heiße Candy«, stellt sie sich gutgelaunt vor.





    »Mel – hi«, gebe ich, ein wenig verwirrt, zurück.





    »Der Kerl da drüben, das ist Dave«, sagt sie und deutet mit dem Kopf zu dem süßen Dunkelhaarigen, den ich eben bewundert habe. »Was hältst du von ihm? Süß, oder?«





    »Lecker«, rutscht mir heraus.





    Oh Gott! Du doofe Nuss ! Du bist nicht cool genug, um damit durchzukommen.





    »Das ist schön«, meint Candy. »Weil er nämlich gern wissen will, ob du Single bist.«





    »Ernsthaft?«, frage ich und staune, dass ein Bursche wie er mich überhaupt wahrgenommen hat, geschweige denn seine Freundin schickt, um mich anzugraben.





    Dave hebt sein Glas und lächelt mich an, und Candy fährt fort: »Hast du Lust, etwas mit uns zu trinken?«





    »Klar«, antworte ich und stehe auf.





    »Super! Wir beide finden dich nämlich richtig süß …«





    Ich halte eine Hand hoch. »Moment mal! Wir? Was soll das heißen – wir?«





    »Ach, komm schon!«, erwidert Candy vergnügt. »Er ist ein toller Liebhaber, und ich stehe bloß mit der Kamera dabei.«





    Huch?!





    »Wow!«, entfährt es mir, als der Mann sich in Bewegung setzt und auf uns zukommt. »Nein, nein, nein«, warne ich und wedle mit den Händen, als wollte ich lästige Fliegen verscheuchen. »Haut ab! Weg mit euch!«





    »Süße, dabei ist das doch eine großartige Gelegenheit, mal wieder über den eigenen Tellerrand zu blicken«, ermutigt Candy mich. »Wann hat man es dir zum letzten Mal ermöglicht, Fantasien auszuleben?«





    »Vor ungefähr zehn Jahren, als Häagen-Dazs die Eissorte Dulce de Leche rausgebracht hat.«





    Candy lächelt über meinen Scherz. »Okay. Kein Problem«, sagt sie aufrichtig und holt eine Visitenkarte aus ihrer Tasche. »Falls du es dir anders überlegen solltest, ruf mich an, oder schreib mir eine SMS, okay? Ich glaube, wir drei könnten viel Spaß haben.«





    »Danke«, gebe ich etwas steif zurück und lese die Karte.





    Wow! Sie heißt wirklich Candy. Dr. Candy Horowitz. Sie ist Zahnärztin.





    Zahnärztin?





    Ich weiß nicht, was mich mehr erschüttert: dass Zahnärztinnen so aussehen dürfen oder dass sie ein derartiges Liebesleben haben.





    Zehn Minuten später verkündet eine Hostess, dass nun das Scotch-Seminar beginnt und wir alle doch bitte in den Nebenraum gehen sollen.





    Ich schlendere mit der Menge langsam in den Saal nebenan, der wie eine merkwürdige Kombination aus Schullabor und Hochzeitsempfang wirkt: Überall stehen runde Esstische mit jeweils acht Sitzplätzen. Vor jedem der acht Plätze befindet sich eine Kollektion an Teströhrchen: Fünf enthalten Scotch, fünf etwas anderes. Vor diesen Röhrchen stehen drei kleine Schnapsgläschen, zwei davon mit Whisky gefüllt, eins leer. Dahinter ein weiteres Glas, in dem, wie ich annehme, Wasser ist.





    Huh!





    Eine Hostess an der Tür fragt mich, aus wie vielen Personen meine Gesellschaft besteht.





    »Eine«, antworte ich, stolz, dass ich auf den Rat eines Dating-Gurus gehört habe, nach dem Männer zwar gern im Rudel jagen, es aber vorziehen, wenn ihre Beute nicht im Rudel auftritt.





    Die Hostess setzt mich an einen Tisch ziemlich weit vorn. Sieben Männer zwischen dreißig und sechzig sitzen bereits. Einer von ihnen, ein weißhaariger Gentleman, der wie ein Professor aussieht, erhebt sich, als ich mich nähere. »Endlich eine Lady in unserer Gesellschaft!«





    »Danke«, sage ich und setze mich zwischen den Weißhaarigen und einen niedlichen Dreißig-plus-Typen, der mir bisher noch gar nicht aufgefallen ist.





    Der Bursche sieht auf eine schlaue Art gut aus und wirkt irgendwie … zugänglich. Er ist attraktiv, aber nicht so sehr, dass man dummes Zeug quatscht und die ganze Zeit zu Boden blicken will, wenn man bei ihm steht. Hier haben wir einen Mann, neben dem ich mir die nächsten Stunden nicht klein und hässlich vorkommen muss.





    »Na, habe ich es dir nicht gesagt, Jim?«, wendet sich der Weißhaarige nun an den jüngeren. »Wie heißen Sie, meine Liebe?«





    »Mel«, sage ich und blicke von dem Weißhaarigen, der triumphierend lächelt, zu dem Attraktiven, der verlegen wirkt. »Was haben Sie ihm denn gesagt?«





    »George mein Name«, stellt der Ältere sich vor. »Ich wollte, dass wir zwischen uns einen Platz frei lassen, falls Angelina Jolie auf der Suche nach einem Drink hier vorbeikommt. Jetzt haben wir stattdessen ihre hübschere Schwester bei uns.«





    Der alte Herr ist so charmant, dass es sich nicht wie ein Aufreißspruch anhört, sondern wie das, was Väter sagen, wenn sie der Tochter ein Kompliment machen wollen.





    »Gib’s auf!«, sagt Jim zu George. »Eine Frau wie sie ist garantiert vergeben.«





    »Sind Sie vergeben, Mel?«, fragt George, ohne zu zögern.





    »Ähm … eigentlich nicht«, antworte ich und bete die Erklärung herunter, die ich auf dem Weg hierher im Auto immer wieder geübt habe. »Ich habe gerade mit meinem Freund Schluss gemacht, mit dem ich sechs Jahre zusammen war. Und jetzt freue ich mich einfach darauf, wieder rauszugehen und ein paar neue Dinge auszuprobieren, die Spaß machen.« Dann beschließe ich, als Zugabe hinzuzufügen: »Ich dachte, es sei Zeit, mal wieder über den eigenen Tellerrand hinauszublicken.«





    »Wirklich?« Jim sieht mich beeindruckt an. »Ich habe mich auch gerade getrennt. Oder besser: Sie hat sich von mir getrennt. Aber ich finde Ihre Einstellung großartig. Raus in die Welt. Sich amüsieren. Neue Leute kennenlernen.«





    Ich schenke ihm ein Lächeln. Sein Lob tut mir gut. Nicht, dass es mich kümmern sollte, was ein Fremder denkt, aber es ist schön, zu hören, dass ich vielleicht auf dem richtigen Weg bin.





    Die Blonde, die am Empfang gestanden hat, nimmt ein Mikrophon und stellt uns den »Botschafter« der Firma vor, einen gutgelaunten Schotten, der uns etwas über die Geschichte des Whiskys im Allgemeinen und die seiner Gesellschaft im Besonderen erzählt.





    In den kommenden zwanzig Minuten werfe ich Jim immer wieder heimliche Blicke zu, während ich zuhöre und einiges über Scotch erfahre.





    Etwas über Whisky zu lernen ist ein wenig, wie sich mit Schach zu beschäftigen. Man kann sich sein ganzes Leben lang immer mehr Wissen aneignen, aber um anzufangen, reichen wenige Grundkenntnisse. Beim Schach sind es die Regeln, dass der Turm horizontal und vertikal, der Läufer diagonal und die Königin fast beliebig gehen kann. Man braucht nichts über Bobby Fischers großartige Eröffnungen zu wissen, um Schach spielen zu können.





    Was Scotch betrifft, weiß ich nun, dass ein Single Malt ein schottischer Whisky ist, der aus einer einzigen Destillerie kommt. »Blended« dagegen bedeutet, dass man bis zu vierzig verschiedene Typen Single Malt zusammengemischt hat. Scotch, so erfahren wir, gibt es schon seit Hunderten von Jahren, und je nachdem, wo und wie er hergestellt wird, kann er eine Vielzahl von Aromen besitzen.





    Unser Botschafter erklärt uns, dass wir in den Teströhrchen vor uns fünf verschiedene Single Malts haben. Jeder verfügt über einen einzigartigen Duft und Geschmack. Nun sollen wir nur daran schnuppern und nicht trinken (nicht trinken?!?) und uns entscheiden, welchen wir am liebsten mögen.





    Man bittet uns, das erste Teströhrchen zu öffnen und daran zu riechen.





    Es riecht nach Honig. Wenig überraschend: Am Boden des Glases befindet sich ein bernsteinfarbener Satz, den ich für Honig halte. Dann sollen wir am ersten Röhrchen mit Whisky schnuppern. Ja, da brat mir doch einer einen Storch: Der Scotch riecht nach Honig. So was!





    Das nächste Teströhrchen riecht nach Orange. Es schockiert mich nicht, eine Orangenschale am Boden zu erkennen. Ich rieche an dem dazugehörigen Whiskygläschen und gebe zu, dass es nach Zitrusfrucht riecht. Nach Orange nicht wirklich, finde ich, nach Frucht aber durchaus.





    Als Nächstes Lavendel. »Was denken Sie?«, fragt Jim mich, als wir uns den dazugehörigen Whisky erschnuppern.





    »Ein bisschen wir Schaumbad«, überlege ich mit einem Hauch Flirt in meiner Stimme.





    Bei der nächsten Röhre ist es ganz einfach, zumal man die Vanilleschote auf Anhieb erkennen kann. Entzückt öffne ich das Glas und atme meinen Lieblingsduft ein. Wie Eiscreme!





    Am Schluss machen wir das Torfgläschen auf.





    Iih! Bäh! Wahrscheinlich soll das »rauchig« riechen, aber mir scheint, das ist die Whiskytrinker-Version dessen, was ein Weintester »dumpf« nennen würde. Und ein Bauer »Dung«.





    Ich wappne mich, öffne das letzte Scotchglas. Iih! Bäh! Danke, nein.





    »Also, ich glaube, das ist mein Favorit«, erklärt Jim. »Was meinen Sie?«





    »Ich lecke nicht so gern kalte Kamine aus.« Ich strecke die Zunge heraus, um meine Ansicht zu unterstreichen. »Und den mögen Sie?«





    »Ja, tue ich.«





    »Dann haben Sie keinen Geschmack«, entgegne ich scherzhaft.





    »Vielleicht nicht, was Alkohol angeht, bei Frauen aber ist mein Geschmack hervorragend.«





    Ich lächle, da ich nicht weiß, wie ich das auffassen soll. »Ehrlich?«, bringe ich schließlich hervor und hätte fast gekichert. (Darf man kichern, wenn man sich gerade erst kennengelernt hat?)





    »Wenn man die letzte halbe Stunde als Maßstab nehmen darf, dann ganz bestimmt«, meint er und schenkt mir ein männliches und doch subtiles Lächeln.





    Im nächsten Teil unseres Seminars sollen wir uns trauen, zu mischen, so wie die Burschen in Schottland den besonderen Geschmack ihres Whiskys aus vierzig verschiedenen Sorten verschneiden.





    Man bittet uns, unseren Lieblingswhisky als Grundlage für unseren ganz persönlichen »Blend« zu nehmen.





    Ich leere das Röhrchen mit dem Vanillescotch in mein Glas und schnuppere.





    »Und? Was meinen Sie?«, fragt Jim, der den Honigscotch in sein Glas gibt und die Nase daran hält.





    »Perfekt, finde ich.«





    »Als Nächstes«, fährt unser Botschafter mit dem deutlichen schottischen Akzent fort, »geben Sie etwas von einem anderen Aroma, das Ihnen gefallen hat, dazu, schwenken es im Glas und riechen noch einmal.«





    »Was nehmen Sie?«, will Jim wissen und öffnet das Torfröhrchen.





    »Nichts. Ich finde den Drink wunderbar so, wie er ist. Brauchen Sie Ihren Vanillewhisky?«





    »Ich weiß noch nicht«, setzt Jim an, aber ich greife rasch zu, nehme sein Vanilleglas und schütte es in meins. Jim schenkt mir ein sexy Lächeln. »Wissen Sie, wann ein Mann weiß, dass eine Frau in seiner Nähe so entspannt ist, dass sie mit ihm ins Bett gehen würde?«, fragt er.





    »Nein, weiß ich nicht«, erwidere ich ebenfalls lächelnd.





    »Sie isst von seinem Teller.«





    Ich spüre, dass ich rot zu werden drohe, und wende mich rasch ab. Aber den Balztanz setze ich dennoch fort.





    »Und was bedeutet es, wenn sie ihm das Teströhrchen klaut?«





    »Oh, na ja, dass sie mindestens ihre Telefonnummer herausrückt.«





    Anschließend probieren wir unsere Mischungen und vergleichen sie mit dem Whisky des Whiskyherstellers, der das Seminar veranstaltet. Ich muss zugeben, dass ihr zwölfjähriger Blend samtiger ist als meiner.





    Und Jim, der ohnehin schon samtig ist, wird immer lustiger und sogar noch charmanter.





    Als die Verkostung vorbei ist, verlassen George, Jim und ich Sound Stage Nine und treten in die Nachtluft hinaus.





    »So, den Aperitif haben wir getrunken. Wer hat Lust, noch etwas zu essen?«, fragt George. Er holt sein Handy hervor. »Nicht weit von hier gibt es ein großartiges Steakhaus. Ich rufe schnell an.«





    Jim lächelt mich an.





    »Eine gute Idee«, sagt er. »Wie wär’s? Oder haben wir Ihnen bereits zu viel Zeit gestohlen?«





    »Nein, gar nicht, ich komme gern mit«, stimme ich schüchtern zu. Eigentlich wäre ich gern mit Jim allein essen gegangen, aber wahrscheinlich ist ein Mann in der Hand besser als zwei Männer, die ohne mich auf dem Dach hocken.





    »Wunderbar!«, meint George und bestellt in dem Restaurant einen Tisch, während Jim und ich uns mit dem »Ich würde Sie gern küssen«-Blick ansehen, bis George wieder auflegt. »Wir können sofort kommen«, lässt er uns wissen. Ich bemerke, dass er eine SMS schreibt, während wir uns in Bewegung setzen. »Mel, was arbeiten Sie eigentlich?«





    »Ich bin Physik- und Mathelehrerin an der Cornwell Highschool. Und Sie?«





    »Oh, mir gehört der Laden«, sagt er und macht eine umfassende Geste, die das Studio einschließt.





    »Gute Nacht, Mr. Gideon«, ruft ein Wachmann höflich, als wir durch das Tor hinausgehen.





    Sowohl George als auch Jim antworten: »Nacht, Hank.«





    Diverse Informationsbruchstückchen fallen an die richtige Stelle. Ich stutze. »Moment mal! Sind Sie beide verwandt?«





    »Das ist mein Vater«, erklärt Jim.





    »Oh.« Jetzt bin ich peinlich berührt. Wenn eine Frau die Eltern kennenlernt, greift sie normalerweise auf ihr bestes Verhalten zurück. Ich dagegen habe diesem Mann bereits in der ersten Stunde gezeigt, dass ich eine betrunkene Schlampe bin, die seinem Sohn ein Schaumbad mit Whisky vorschlägt. Oh Mann!





    Ein anderes Informationsstück trifft mich wie der Schlag: Das ist George Gideon. Der George Gideon. Der Bursche, dem ein Filmstudio, ein Baseball-Team und wahrscheinlich das halbe Los Angeles Police Department (war ’n Scherz) gehören.





    Und ich flirte mit seinem Sohn. Wie zum Teufel soll ich George Gideon vermitteln, dass ich gut genug für seinen Sohn bin?





    Georges Handy piept. Er sieht auf das Display. »Das ist deine Mutter«, verkündet er, während er die SMS liest. »Ich werde mich leider ausklinken müssen.« Er schaut zu uns auf. »Ihr zwei geht aber dennoch, oder?«





    »Ähm … klar«, sagen wir beide etwas verlegen.





    »Wunderbar!«, freut George sich und schwenkt ganz plötzlich von uns ab und auf einen Mercedes zu, der gerade am Straßenrand hält. »Mel, es war wunderschön, Sie kennengelernt zu haben. Jim, wir sehen uns morgen zum Brunch.«





    »Ja, hat mich auch gefreut«, erwidere ich, während Jim seinem Vater einen misstrauischen Blick zuwirft.





    »Okay, Dad.«





    George zieht die Tür des Mercedes auf, und wir sehen eine wunderschöne Blondine am Steuer, die nicht älter als vierzig sein kann. Sie grinst und winkt Jim zu, der etwas angestrengt zurückgrimassiert. Dann fährt der Mercedes wieder ab.





    »War das Ihre Mutter?«





    Jim nickt. »Oh, ja.«





    »Wow!« Man hört mir an, wie beeindruckt ich bin. »Die sieht aber toll für ihr Alter aus.«





    »Sie hat mich mit sechzehn bekommen.«





    »Wirklich?«





    Jim lacht schnaubend. »Nein. Sie hat nur einen guten Schönheitschirurgen.« Jim wendet sich mir zu. »Tja, das war eigentlich meine Mitfahrgelegenheit nach Hause. Sehr subtil, nicht wahr?«





    Ich grinse. »Ich kann Sie nach Hause bringen.«
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    Nicole





    Jetzt komm schon raus!«, dränge ich Seema durch die Tür des Ankleidezimmers. Wir sind in der Kirche in den Hochzeitsräumen, und in ein paar Minuten ist es so weit. »Du siehst bestimmt toll aus.«





    »Ich versuche ja bloß, in den nächsten neunzig Sekunden zehn Pfund abzunehmen«, antwortet Seema gepresst. »Unnnhhhh …«





    »Was ist das für ein Geräusch?«, frage ich angstvoll. »Alles okay bei dir da drinnen?«





    »Ja doch«, gibt sie durch die geschlossene Tür zurück. »Der Reißverschluss und ich sind uns nur gerade ganz und gar nicht grün. Verdammt! Warum habe ich bloß versucht, meine Scott-Depression mit Keksen, Chips und Bellinis zu dämpfen?«





    »Wenigstens kannst du essen«, tönt Mel aus dem Badezimmer, das sie als Ankleidezimmer benutzt. »Sobald ich etwas zu mir nehmen will, könnte ich kotzen. Ich habe in sieben Tagen bestimmt zehn Pfund verloren. Und jetzt ist das bisschen, das ich an Oberweite hatte, auch noch weg.«





    »Deine Pfunde sind anscheinend zu meinem Hintern ausgewandert«, höre ich Seema durch die andere Tür. »Du darfst sie nur allzu gern zurückhaben!«





    Wir befinden uns in den hinteren Räumlichkeiten einer hübschen Kirche in Santa Monica und haben uns soeben in unsere Kleider gezwängt. Wir sind fertig geschminkt, unser Haar sieht toll aus (das nehme ich jedenfalls an; ich trage Schleier, damit kann man nicht mies aussehen), die Sträuße stehen auf dem Tisch, und in fünf Minuten werde ich Mrs. Jason Washington sein.





    »Kommt, ihr zwei seht garantiert großartig aus«, wiederhole ich. »Vor zwei Wochen im Brautsalon habt ihr jedenfalls fantastisch ausgesehen.«





    »Vor zwei Wochen war ich auch noch glücklich verliebt«, erinnert Mel mich hinter der geschlossenen Klotür.





    »Du warst niemals glücklich verliebt«, korrigiert Seema sie aus ihrem verschlossenen Zimmerchen.





    »Okay, also war ich leicht unzufrieden verliebt«, gibt Mel nach. »Was zu Frustfuttern und Gewichtszunahme führt. Jetzt bin ich tödlich unglücklich verliebt, was in Nahrungsverweigerung und raschen Gewichtsverlust mündet.«





    »Leute, in fünf Minuten geht es los!«, rufe ich ihnen ins Gedächtnis. »Könntet ihr jetzt bitte rauskommen?«





    Meine beiden Freundinnen treten aus den Zimmern. Sie tragen großartige Kleider in meinem Lieblingsblauton. Ich lächle. Der Schnitt der Kleider ist perfekt gewählt. Irgendwie schafft er es, Seemas Sanduhr-Figur (verdammt, was gäbe ich für ihre Körbchengröße!) zu unterstreichen, gleichzeitig aber auch Mels grazile Statur ins rechte Licht zu rücken (ihre Läuferbeine nähme ich auch).





    Ich strahle sie stolz an. »Wow!«, rutscht es mir heraus. »Und mit dem Kleid haben wir den heiligen Gral gefunden: Ihr könnt es tatsächlich noch einmal anziehen.«





    Seemas entsetzter Gesichtsausdruck ist nicht gespielt. »Herzchen, ich bin zweiunddreißig. Ich hoffe doch, dass mich niemand mehr auf einen Abschlussball bittet!«





    Ich funkle sie böse an. Ich mag die Kleider. »Sei bloß froh, dass ich euch nicht in orangefarbene Minis und weiße Stiefel gesteckt habe!«





    »Okay, gewonnen«, lenkt Seema ein und geht zum Tisch, um sich ihren Strauß zu holen. »Dann legen wir mal los mit der Show!«





    Plötzlich wird mir flau. Es fühlt sich ähnlich an wie die berühmten Schmetterlinge im Bauch, nur scheint es sich diesmal eher um wütende Hummeln zu handeln.





    Ich glaube, ich muss mich übergeben.





    Oh, mein Gott! Ich heirate. In echt! Danach gibt es kein Zurück. In zehn Minuten bin ich eine Ehefrau! Nie wieder kann ich auf Formularen »ledig« ankreuzen. Mit einem Mal wird mir klar, welche Konsequenzen meine Entscheidung hat, wie weitreichend und dauerhaft sie sind.





    Sehr dauerhaft.





    Gewaltig dauerhaft.





    »Du hast dir das falsche Bouquet genommen«, versuche ich Seema zu sagen.





    Nur kommen keine Worte aus meinem Mund, und ich kann auch nicht mehr atmen.





    Seema nimmt die weißen Lilien, die für Mel gedacht waren, macht die Tür auf und tritt in den Flur hinaus.





    Ich spüre mein Herz pochen. Ich kann es sogar pochen hören. Kann ich schon einen Herzanfall haben, oder bin ich zu jung dafür? Wie fühlt sich ein Herzanfall an? Vielleicht wie ein Elefant, der sich mit Schwung auf meiner Brust niederlässt?





    Oh Gott, mir wird, glaube ich, schwarz vor Augen!





    »Also, los!«, höre ich Mel fröhlich sagen, als sie an meiner Rechten vorbeigeht, sich die Rosen nimmt, die Seema hätte halten sollen, und ihr in den Flur hinaus folgt.





    Ich muss definitiv brechen. Ich wirble herum, renne ins Bad und werfe die Tür zu, damit niemand mich in meinem Traumkleid über der Kloschüssel sieht.





    Ich gehe in die Knie und beuge mich über das Porzellan.





    Aber nichts kommt. Ich habe seit gestern nichts mehr gegessen. Da kann nichts rauskommen.





    Trotzdem … die Übelkeit kann nichts Gutes bedeuten.





    Ich starre ins Wasser in der Kloschüssel.





    Was mache ich denn hier?





    So geht das doch nicht. Eine Braut sollte sich nicht kurz vor ihrem Gang zum Altar übergeben. Ich weiß, dass die vergangene Woche nicht so gelaufen ist, wie sie sollte. Ich weiß, dass die nächste Woche ein Desaster wird. Aber das hier … das muss etwas Schlimmes bedeuten.





    Es klopft an der Tür. »Liebes, alles in Ordnung?«, höre ich Mel mit sorgenvoller Stimme.





    »Alles klar!«, rufe ich. »Ich brauche bloß einen Moment für mich.«





    Und dann krieche ich auf allen vieren zur Tür und schließe ab.
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    Melissa





    Sobald der Große Salon sich unter vielen Ohs und Ahs öffnet, eile ich zu Tisch dreizehn, um die Nacht der Leidenschaft einzuläuten.





    Sobald ich den richtigen Kerl dafür finde, versteht sich.





    Fröhlich lasse ich mich nieder und bereite mich darauf vor, Hof zu halten.





    Dummerweise scheine ich nur die Hofnarren anzuziehen.





    »Welche quadratische Gleichung gefällt dir am besten?«, fragt mich ein mittelalter Strebertyp mit dünnem Hals, der sich just zu meiner Linken niederlässt.





    »Wie beliebt?«, frage ich.





    Mr. Langweiler lächelt. »Ich habe mir die Freiheit genommen, Jason zu fragen, was du beruflich machst, und er sagte, du seist Mathelehrerin. Also – welche quadratische Gleichung ist es?«





    Ich sehe ihn mit zu Schlitzen verengten Augen an. »Und wie war die diesjährige Comic-Convention?«





    Strebers Gesicht leuchtet auf. »Oh Mann, voll cool! Besser sogar noch als letztes Jahr. Ein Mädchen, richtig heißes Bunny, war als Prinzessin Leila verkleidet und spielte Jabba the Hutts Sklavin …«





    Ich halte die Hand hoch. »Okay, danke, das reicht. Tschau-tschau.« Und damit stehe ich auf und trete die lange Reise um den großen runden Tisch an.





    Ein kahl werdender Mann mit Pferdeschwanz kommt zu mir und setzt sich neben mich. »Kann ich Ihnen ein Auto kaufen?«





    »Äh – bitte?«, frage ich, überzeugt, dass ich ihn falsch verstanden haben muss.





    »Ich bin Joseph Potter«, stellt der alte Herr sich vor und hält mir die Hand entgegen, »und würde Ihnen gern ein Auto kaufen.«





    Ich schüttle ihm die Hand und beäuge ihn misstrauisch. »Den Namen habe ich schon einmal gehört. Sind Sie Produzent oder so was?«





    Sein Gesicht schwillt vor Stolz (oder ist es der Scotch?) an. »Das bin ich. Mein Film Wolf brachte vergangenes Jahr über eine Milliarde ein. Haben Sie ihn vielleicht gesehen?«





    Das Mädchen, das Seema so gern mit der Gabel erstechen würde, tritt an unseren Tisch. Ich werfe mich buchstäblich auf sie. »Hi, ich bin Mel, und das ist mein Freund Joe«, sage ich schnell.





    Sie hält mir die Hand hin, und ich ergreife sie. »Janet.«





    »Hi, Janet«, begrüße ich sie. »Du bist doch bestimmt Schauspielerin, richtig?«





    »Ja, tatsächlich. Bin ich.«





    Ich befördere ihre Hand in Josephs. »Das ist Joe. Er ist Filmproduzent und möchte dir gern ein Auto kaufen.«





    Während die zwei damit anfangen, sich für heute Nacht zu verbandeln, stehe ich erneut auf und steuere die Mitte zwischen dem Warmduscher von eben und dem reichen alten Möchtegern-Jugendlichen an und lasse mich nieder.





    Ein unfassbar blendend aussehender Typ mit kurzem blondem Haar nähert sich mir und scheint zu überlegen, wo er sich hinsetzen soll. Ich nehme Augenkontakt auf, halte ihn ein paar Sekunden, dann lächle ich und wende mich schüchtern ab.





    Er schlägt meine Richtung ein. »Hi, ich bin Mel«, stelle ich mich vor.





    Er legt seinen Zeigefinger an die Lippen, um mir zu bedeuten, still zu sein. »Und ich sag’ zu der Schlampe, entweder du nimmst mich, wie ich bin, oder ich hau’ ab«, sagt er laut in sein Headset. »Und weißt du, was das blöde Weib zu mir gesagt hat …?«





    Und wieder bin ich auf den Beinen. Da ich Mitternacht, drei und sechs Uhr bereits abgehakt habe, begebe ich mich nun zur Neun-Uhr-Position des runden Tisches.





    Es dauert nur ungefähr drei Minuten, bis ein dicker Kerl mit Knoblauchatem neben mir sitzt. »Hi, ich bin … Hatschumm!«





    Und er niest mir direkt in den Schoß.





    Schick.





    Ich entschuldige mich höflich und gehe an die Bar.





    Okay. Vielleicht hatten Scott und Seema nicht ganz unrecht. Ich hatte den Single-Tisch nie als so jämmerlich wahrgenommen. Auf den Hochzeiten, auf denen ich war, hatten die Ledigen immer einen tollen Eindruck gemacht, gelacht, gescherzt, miteinander geflirtet. Jedenfalls sah ich nie, dass dort einer den eigenen Freund heimlich wütend anstarrte, weil er noch immer nicht selbst heiraten wollte.





    »Weißwein, bitte«, bestelle ich beim Barkeeper.





    Während der Mann mir einen Clos-du-Val-Chardonnay einschenkt, kommt der tolle Typ, den ich vorhin gesehen habe, ebenfalls an die Bar. Der Kellner wendet sich ihm zu. »Was darf ich Ihnen bringen?«





    »Sam Adams, wenn möglich«, sagt der Schönling. Dann dreht er sich zu mir um. »Okay, ich muss fragen. Bist du Tänzerin, Läuferin oder Fußballspielerin?«





    Ich sehe ihn an. Oh, mein Gott – er sieht von Nahem sogar noch besser aus! Makellose mokkafarbene Haut, keine Pore in Sicht, klare braune Augen, kurzes dunkles Haar. Und es scheint, als stecke unter seinem Nadelstreifenanzug ein ziemlich schicker Körper.





    »Ich laufe«, antworte ich, etwas aus der Bahn geworfen. »Obwohl ich auf der Highschool in der Fußballmannschaft war. Aber woher wusstest du das?«





    »Ich bin Personal Trainer und ich übe mich gern darin, Körpertypen zu erkennen«, erklärt Adonis mir und streckt mir seine Hand hin. »John, ein Cousin von Jason.«





    Wundervoll! Er ist heiß, jemand, mit dem ich normalerweise niemals etwas anfangen würde (Personal Trainer und Mathelehrerin – hallo?), und Jasons Cousin, so dass er sich morgen früh nicht allzu mies benehmen darf.





    Ich nehme seine Hand und lächle ihn an. »Mel.«





    John führt meine Hand an seine Lippen und küsst sie zart. »Ich bin entzückt«, sagt er und lächelt ungemein sexy. »Ich nehme an, du bist eine Freundin von Nicole.«





    »Nein. Ich gehe einfach gern in hässlichen Kleidern auf Hochzeiten«, erwidere ich trocken. »Ich habe schon einmal darüber nachgedacht, mir einen Trainer zu suchen. Arbeitest du hier in der Stadt?«





    »Nein. In Washington – Staat, nicht Stadt. Ich bin nur das Wochenende hier.«





    Besser geht’s doch nicht! Am liebsten würde ich mir die Hände reiben und ein verdorbenes Lachen ausstoßen, als er mir in die Augen blickt und sagt: »Ich muss gestehen, dass ich dich mit einem Hintergedanken angesprochen habe …«





    Oh-oh! Bitte frag mich jetzt bloß nicht, ob ich dich einer meiner scharfen Freundinnen vorstellen kann! »Ähm … aha.«





    Er blickt zum Loser-Tisch mit der Nummer dreizehn. »Man hat mich an den gefürchteten Single-Tisch gesetzt. Ich bin von einem Kerl mit Headset belästigt, von einer Schauspielerin angebaggert und von einem Dickerchen angeniest worden. Richtig angeniest. Ich sah dich eben dort drüben sitzen. Und nun habe ich mich gefragt, ob ich mich wohl neben dich setzen und dir den ganzen Abend auf die Nerven gehen dürfte.«





    »Hat dich auch einer für eine Nutte gehalten?« frage ich sarkastisch.





    »Wer hat dich für eine Nutte gehalten?«





    Ich deute mit dem Kinn auf den Kerl mit der wachsenden Glatze. »Der Typ dort drüben hat das Gespräch mit dem Vorschlag begonnen, mir ein Auto zu kaufen.«





    John lacht peinlich berührt und schüttelt den Kopf. »Wow! Ob dieser Spruch jemals funktioniert hat?«





    »Wahrscheinlich. Sonst wäre er nicht so dumpf, es wieder zu probieren.«





    »Hm«, macht John und trinkt einen Schluck von dem Bier, das ihm der Kellner hingestellt hat. »Welcher Spruch zieht denn bei dir?«





    Die Antwort fällt mir sofort ein. »Mir gefällt, ›Ich habe mich gefragt, ob ich mich wohl neben dich setzen und dir den ganzen Abend auf die Nerven gehen dürfte‹.«





    John lächelt mich an, als sei er bezaubert. »Aber wie gerät eine Frau wie du an den Single-Tisch?«





    Den nächsten Satz sage ich mit Flirtstimme. »Ah, siehst du? Der Spruch funktioniert nicht.«





    John sieht mich überrascht an. »Das sollte kein Spruch sein.«





    »War es aber«, kläre ich ihn auf. »›Wie gerät eine Frau wie du an den Single-Tisch‹ heißt doch nur ›Wieso ist eine Frau wie du noch nicht verheiratet?‹, was wiederum eine freundliche Umschreibung von ›Was zum Geier stimmt nicht mit dir?‹ ist.«





    John lacht. »Ich kann mir nicht vorstellen, dass mit dir etwas nicht stimmen soll.«





    Er sieht so aufrichtig aus, als er mir das sagt.





    »Na ja, es gibt wohl schon ein paar Kleinigkeiten«, bemerke ich leichthin. »Und nun zu dir. Was zum Geier stimmt mit dir nicht, dass sich noch keine das Exklusivrecht auf dich gesichert hat?«





    John blickt zur Decke, als würde er ernsthaft darüber nachdenken. »Na ja, ich wohne in Seattle. Ich schätze mal, kein Mädchen hier will jemanden angraben, der morgen wieder abhaut.«





    Ich tue so, als würde ich sein Argument eingehend prüfen. »Ist ja nur ein Zwei-Stunden-Flug. Weiter!«





    »Ich habe einen Hund«, gibt er zu.





    »Hmmm. Wenn’s ein Chihuahua ist, bin ich weg.«





    »Dalmatiner.«





    »Und ich bin zurück.«





    »Ich bin kein besonders guter Hausmann …«





    »Womit du nur männlich wärst …«, kontere ich.





    »Und in den meisten Fällen bin ich zu schüchtern, um schöne Frauen einfach so anzuquatschen.« Wieder dieses sexy Lächeln. »Nur Hochzeiten verleihen mir irgendwie den Mut dazu.«





    Ich lächle wieder, spüre, wie ich ein wenig rot werde, und lasse den Satz einen Moment in der Luft hängen. »Kannst du tanzen?«, frage ich schließlich.





    John grinst, scheint aber ein bisschen verwirrt von meiner Frage. »Man sagt es mir nach, ja.«





    »Wenn du den heutigen Abend mit mir verbringen willst, wird dich das, sagen wir, zwei schnelle Tänze, einen langsamen und einen Bunny Hop kosten.«





    »Einen Bunny Hop?«





    »Nic und Jason haben sich das explizit gewünscht. Frag bloß nicht weiter!« Auch ich stehe nicht wirklich auf diese albern gehüpfte Variante der Polonaise.





    »Ich will’s gar nicht wissen«, winkt er grinsend ab. »Aber du musst mir versprechen, weder Wolle zu wickeln noch mit dem Hintern zu wackeln.«





    »Versprechen kann ich das nicht«, entgegne ich. »Ich könnte auch in einen spontanen Macarena ausbrechen. Dafür mache ich garantiert keinen Moonwalk.«





    »Das ist ja schon was«, gibt John nach. »Kannst du die Schritte von Beyoncés ›Single Ladies‹?«





    »Wenn der DJ so dumm ist, auf einer Hochzeit ›If you like it you should have put a ring on it‹ zu spielen, ramm’ ich ihn ungespitzt in den Boden!«





    John bricht in lautes Gelächter aus.





    Es gefällt mir, dass ich ihn zum Lachen bringen kann.





    Er hält mir seine Bierflasche zum Anstoßen hin, und wir tun es.





    Kann es denn wirklich sein, dass es echt tolle Typen gibt, die mich attraktiv finden?





    Und falls ja, wo haben sie sich denn die ganze Zeit über versteckt?
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    Eine Woche zuvor …
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    DANKSAGUNG





    Zuerst möchte ich Matthew Shear, meinem Verleger, und Kerry Nordling, Lizenzabteilung, danken. Wenn ihr nicht meine Bücher verkaufen würdet, könnte ich nicht im Schlafanzug Geschichten schreiben, und dafür bin ich euch ewig dankbar.





    Vielen, vielen Dank auch an Jennifer Weis, meine Lektorin, die meine Bücher unterstützt und mich Projekt um Projekt durch den gesamten Schreibprozess steuert.





    Und an Kim Whalen, meine Agentin. Auch hier gilt: Wie bedankt man sich bei einer Person, die dafür sorgt, dass man den Schlafanzug als Arbeitskleidung bezeichnen darf?





    An Jennifer Enderlin, der der Titel There is Cake in my Future eingefallen ist. (Ich glaube immer noch fest daran!)





    An Dorothy Kozak, die meinte, ich sollte ein Buch über ein Kuchenorakel schreiben.





    An all die Menschen, denen ich so sehr vertraue, dass ich sie den miesen ersten Entwurf lesen lasse: Carolyn Townsend, Brian Smith, Jennifer Good und Anne Bensson. Ich habe enormes Glück, eine Gruppe von Leuten gefunden zu haben, die so sehr an mich glauben, dass sie mir ehrlich sagen, was in meinen Geschichten gar nicht funktioniert und was unbedingt verbessert werden muss. Es ist nämlich sehr leicht, Leute anzulügen, die man aufgegeben hat, während man mit jemandem, von dem man weiß, dass mehr in ihm steckt, viel Arbeit haben kann. Ich weiß, wie glücklich ich mich schätzen darf.





    Danke außerdem Erin Dunlap für die Hilfe bei Mels »Bin ich glücklich?«-Monolog. Du solltest Romane schreiben – ich sag’s ja nur.





    Ich danke Seema Bardwaj und Reena Singh, von denen ich mir die Namen ausborgen durfte. Ihr habt mir viel über die indisch-amerikanische Kultur erzählt, und obwohl meine Seema eindeutig keine von euch beiden ist (ihr seid viel großartiger), haben es hoffentlich ein paar von euren kleinen Macken und Besonderheiten in meine Romanfigur geschafft.





    Dank natürlich auch an meine Familie, Brian und Alex. Carol, Edmond, Janis, Jenn, Rob, Haley, Declan und Maibre. Und von Brians Seite: Caryol, Walter, Eric, Sonia, Eric Jr., Kyle, Emily und Korie.





    Und noch einer anderen Familie muss ich danken, meiner Wohlfamilie nämlich, und ich meine die Freunde, die im Verständnis meines Sohnes Alec die Vornamen »Onkel« und »Tante« haben: Jeff Greco, Brian Gordon, Robert Sexton und Suzie Hale Sexton. Und auch den »Weinverkostern«: Dorothy, Missy, Gaylyn, Jen, Nancy, Reena, Christie und Marisa für eure Unterstützung. Und auch Laurie für ihre Hilfe.





    Und zum Schluss möchte ich noch einer besonderen Kategorie von Autoren danken, denen ich seit A Total Waste of Makeup begegnet bin. Diese Autoren kennen sich nicht und gehören auch keinem bestimmten Genre an, aber sie haben eins gemeinsam: Es handelt sich um Künstler, die außerdem noch unglaublich tolle und hilfsbreite Menschen sind. Joe Keenan, Bob Daily, Jennifer Coburn, Beth Kendrick, Quinn Cummings, Jeff Greenstein und Nancy Redd: Ob einer von euch bei Signierstunden auftaucht, mir ein Foto von meinem Buch auf dem vordersten Tisch eines Buchladens schickt, mit mir ein bisschen über Lektoren und Agenten lästert oder mir geduldig dabei zuhört, wie ich total bescheuerte Ideen so lange entwickle und verändere, bis etwas Brauchbares dabei herauskommt – ich bin euch sehr, sehr dankbar.





    Und wenn ich jemanden vergessen habe, dann schreit mich an, und ich verspreche euch, euch in den Danksagungen zu Buch vier zu erwähnen!
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    Nicole





    Gegen elf Uhr machten sich Mel und Danny (er heißt wirklich so, ich habe seinen Führerschein ja so was von überprüft!) immer noch schöne Augen, Nick (heißt auch wirklich so) hatte mir seine komplette Lebensgeschichte erzählt, und ich war reif für eine Packung Häagen Dazs und eine Tüte Chips vor der Glotze.





    Ich kehrte nach Hause zurück und rief rasch Jason an, der noch immer auf der Wohltätigkeitsveranstaltung mit ehemaligen NBA-Spielern war.





    Danach ging ich sofort auf Facebook, um zu sehen, ob Kevin angemeldet war.





    Es ist nicht so, wie es klingt. Es ist einfach nur eine enorme Erleichterung, jemandem das Herz ausschütten zu können, wie ich es gestern getan habe. Einmal ganz ehrlich zu sagen, was man fühlt, auch wenn es manchmal ziemlich unschön ist. Ich habe heute versucht, mit Mel darüber zu reden, und ihre Reaktion bestand darin, sich auszuklinken und sich einem Typen an den Hals zu werfen.





    Und das ist völlig in Ordnung. Sie hat es verdient, dass wir uns einen Abend nur auf sie konzentrieren. Gott weiß, dass wir uns monatelang bis zu meiner Hochzeit nur auf mich konzentriert haben, und Mel hat mich nicht nur am Tag der Tage aus dem Bad gelockt, sondern sich auch noch meinen Gästen gegenüber jegliche Bemerkung dazu verkniffen.





    Aber ich muss noch reden. Ich muss mir über bestimmte Dinge klarwerden.





    Also Facebook.






    Kevin: Du bist aber früh zu Hause.





    Nicole: Mel hat sich einen Kerl angelacht. Du weißt ja: Zu zweit ist es nett, zu dritt unanständig. Was hast du heute Abend gemacht?





    Kevin: Sechs Folgen A-Team am Stück gesehen und mich dazu ausgewogen mit Mikrowellen-Teigtaschen und Kartoffelchips ernährt.





    Nicole: Deine Schreibblockade dauert an, hm?





    Kevin: Oh ja! Und nun habe ich vor, im Dunkeln zu weinen, weil ich mir heute Nacht niemanden mehr anlachen kann. Ich beneide Mel. Vermisst du das manchmal?





    Nicole: Mir jemanden anzulachen? Nee.





    Kevin: Aber den ersten Kuss? Wirklich, das habe ich vermisst, als ich verheiratet war. Die Spannung, wenn man jemanden neu kennenlernt – alles ist offen, alles möglich. Erinnerst du dich an den Laden in Malibu?






    Ich weiß ganz genau, was er meint. Hastig schreibe ich:






    Nicole: Vage. Ist schon zu lange her.





    Kevin: Moment. Mein Mikrowellen-Burrito ist fertig.






    Während ich darauf warte, dass Kevin zurückkommt, wandern meine Gedanken zurück zu dem Fischrestaurant, das er eben erwähnt hat. Unser erstes Date und der erste Kuss.





    Der Laden, zu dem wir gefahren waren, war eine coole heruntergekommene Bude direkt am Pacific Coast Highway mit spektakulären Aussichten aufs Meer und noch besserem Essen. Wir tranken Bier und aßen gebratenen Fisch, und irgendwie fühlte ich mich in Kevins Gegenwart so ungezwungen, dass ich das Thema auf erste Küsse brachte.





    »Oh, man muss sich über so viele Dinge Gedanken machen«, beschwerte ich mich. »Schließlich ist man als Mädchen dafür zuständig, sich dem Jungen entgegenzuneigen, damit er weiß, dass er sich nähern darf. Aber selbst küssen darf man nicht, damit man nicht so wirkt, als ob man zu leicht zu haben ist …«





    »Wenn du jemanden küsst, bist du zu leicht zu haben?«, fragte Kevin grinsend.





    »Na ja, nicht wirklich zu leicht zu haben«, versuchte ich zu erklären. »Es ist ja nicht so, als ob man gleich mit ihm ins Bett springen wollte. Aber man muss den Jungen den ersten Schritt machen lassen, denn wenn er es nicht tut, will er wohl nicht wirklich, und dann muss man keine Zeit mit einem zweiten Date vergeuden. Aber dann …«





    »Moment mal!«, unterbrach Kevin mich. »Wieso sollte jemand sich noch einmal mit dir verabreden wollen, wenn er eigentlich nicht interessiert ist?«





    Ich zog die Brauen zusammen und dachte darüber nach. »Ich bin mir nicht sicher. Warum tun Jungs so etwas, was denkst du?«





    »Ich kenne niemanden, der das tut«, antwortete Kevin. »Wenn ich mich nach dem ersten Date noch einmal mit dir verabrede, dann, weil ich dich interessant finde. Kann es nicht sein, dass der Mann dich nicht gleich am ersten Abend küsst, weil er sich benehmen will?«





    »Ach Quatsch, er ist bloß eine Memme!«, entfuhr es mir. »Es ist schon schlimm genug, wenn man vor der eigenen Tür stundenlang mit dem Schlüssel herumfummeln muss, um dem Kerl endlich eine Chance zu geben, loszulegen.«





    »Stopp!«, befahl Kevin. »Wieso stehst du überhaupt vor einer verschlossenen Tür? Wenn du den Kerl magst und etwas von ihm willst, warum bittest du ihn nicht noch auf einen Drink herein?«





    »Weil ich dann wirke wie ein Flittchen«, entgegnete ich beißend.





    Kevin riss die Augen auf. »Weil du ihm etwas zu trinken anbietest?«





    Ich sah in den Himmel, betrachtete die Möwen, die über dem Restaurant segelten, und dachte über die Frage nach. »Na ja, vielleicht ist ein Kaffee ganz in Ordnung«, sagte ich schließlich. Dann richtete ich meinen Blick wieder auf ihn. »Ich weiß nicht. Jedenfalls war es das, was ich meinte, als ich sagte, dass es schwierig mit ersten Küssen ist. Man muss ständig abwägen. Ich meine, man kann ja nicht einfach …«





    Und prompt beugte Kevin sich vor und küsste mich einfach.





    Plötzlich merke ich, dass die Erinnerung mich zum Lächeln gebracht hat und ich ein klein wenig kurzatmig bin. Der Mann, der für mich damals der Inbegriff des Traumtypen war, hatte mich geküsst! Der Schock, die Erregung und der Triumph, ihn erobert zu haben, bildeten eine einzigartige Mischung … einfach perfekt.





    Tja, wie mir scheint, fehlen mir die ersten Küsse auch.





    Und ich weiß ja, dass ich wohl nicht so empfinden sollte, aber ich bin plötzlich ein bisschen traurig, dass ich das Prickeln und diese Spannung, den Reiz des Neuen nicht mehr erleben werde.






    Kevin: Da bin ich wieder. Okay, du vermisst erste Küsse also nicht.





    Nicole: Nö.






    Ich habe geschrieben, ohne zu zögern.






    Kevin: Sei froh! Aber noch einmal zu dem, worüber wir gestern gesprochen haben – das Beste und das Schlimmste an der Ehe. Fang mit dem Besten an!






    Einen Moment lang denke ich darüber nach. Dann:






    Nicole: Ich liebe ihn.





    Kevin: Das gehört nicht zum Besten.





    Nicole: Natürlich tut es das. Ich liebe ihn. Ich liebe es, wie ich mich in seiner Nähe fühle. Und weil ich mit ihm verheiratet bin, werde ich dieses Gefühl für den Rest meines Lebens behalten.






    Ich klicke auf »Senden«, dann schicke ich meine Frage hinterher.






    Nicole: Und für dich? Das Beste an der Ehe?





    Kevin: Steuerersparnis.





    Nicole: Sehr charmant!





    Kevin: Was willst du hören? Ich bin kein großer Fan der Ehe. Vielleicht wäre es ja anders gewesen, wenn ich dich geheiratet hätte.





    Nicole: Ja, aber hättest du mich geheiratet, wärst du nie nach New York gegangen, um deinen Traum zu verwirklichen.





    Kevin: Stimmt. Aber wie ich ja schon gestern erwähnte, gestaltet der Pfad zum Glück sich nicht immer so, wie wir es uns gedacht haben. Er führt selten geradeaus, sondern macht Schlenker, manchmal eine Kehrtwende, stößt hin und wieder gegen einen Baum … Wie auch immer: Das Schlimmste an der Ehe?





    Nicole: Das ist leicht. Manchmal ist der Ring am Finger wie eine magische Aderpresse, die dem Mann die Blutzufuhr zu dem Teil des Gehirns abschnürt, der weiß, wie man Geschirr in die Spülmaschine und Socken in den Wäschekorb schmeißt. Und bei dir?





    Kevin: Keine ersten Küsse mehr.






    Mehr schreibt er nicht. Ich lasse den Satz aus irgendeinem Grund unkommentiert.






    Kevin: Hast du Lust, mich irgendwo auf einen Drink zu treffen?





    Nicole: Das sollte ich wohl besser nicht.





    Kevin: Und warum nicht?






    Gute Frage. Warum nicht? Niemand ist zu Hause, niemand wird mich vermissen, und ich bin noch immer hellwach. Was ist schlimm daran, mit einem alten Freund einen trinken zu gehen?






    Kevin: Warum nicht?






    Kevin hat die Frage wiederholt.






    Nicole: Ich habe noch ein paar Dinge zu tun. Vielleicht kann ich auch noch ein bisschen schreiben.





    Kevin: Komm schon! Wenn Mel diesen Typen nicht aufgegabelt hätte, wärst du doch noch immer unterwegs, oder?





    Nicole: Klar, aber Mel ist kein Ex. Im Übrigen bin ich in die Jahre gekommen. Ich muss bald ins Bett.





    Kevin: Betrachte mich nicht als Ex, sondern als Freund, und hör auf, in die Jahre zu kommen! Außerdem hast du doch normalerweise so viele Verpflichtungen, dass du nur selten die Chance kriegst, noch bis nach zwei unterwegs zu sein, oder?






    Ich denke einen Augenblick über Kevins Frage nach. Er hat recht: Eine solche Chance bekomme ich so bald wohl nicht wieder. Und wenn ich ehrlich bin, möchte ich ihn gern wiedersehen. Und noch bis tief in die Nacht unterwegs sein. Es hat mich enttäuscht, um elf schon wieder nach Hause zu gehen.






    Nicole: Okay, ein Drink. Aber nichts Hippes und irgendwo in der Nähe unseres Hauses. Weißt du etwas?





    Kevin: Bei mir zu Hause.





    Nicole: Und tschüss.





    Kevin: War ’n Scherz. Bleib dran, es war wirklich ein Scherz. Wie wär’s mit dem kleinen Laden im Valley am Ventura mit den coolen Couchen?





    Nicole: Dürfte am Samstag proppevoll sein. Oh! Bowling. Was ist denn mit der Bowlingbahn am Ventura? Über dem Deli?





    Kevin: Eaton, du schlägst doch nicht ernsthaft Bowling vor?





    Nicole: Ich heiße jetzt Washington. Und ich mag Bowlen.






    Eine Weile lese ich nichts von Kevin.






    Nicole: Also, bist du dabei oder nicht?





    Kevin: Na klar! In einer halben Stunde?





    Nicole: Fein.






    Kevin meldet sich ab. Das tue ich auch, dann renne ich hinauf, um meine Bowlingschuhe zu holen. (Ja, ich habe Bowlingschuhe. So erstaunlich bin ich!) Ich bin so aufgeregt! Ich war seit einer Ewigkeit nicht mehr Bowlen. In Los Angeles sind die Bahnen meistens bis zehn von Mannschaften belegt, danach sind die Mädchen im Bett, und ich kann nicht mehr weg. Also muss es mittlerweile Monate her sein, dass ich Bowlen war.





    Oder vielleicht sogar Jahre, wenn ich so darüber nachdenke.





    Unser Festnetzanschluss klingelt. Jason. Verdammt! Ich liebe ihn, aber ich will jetzt wirklich Bowlen gehen.





    Ich nehme ab.





    »Hey«, sage ich rasch in der Hoffnung, dass es ein Blitzgespräch wird. »Wie läuft die Veranstaltung?«





    »Wir sind durch, und ich bin total erschöpft und im Bett. Wie geht’s dir? Was hast du so gemacht?«





    »Nicht viel, und mir geht’s gut«, antworte ich und sehe auf die Uhr. »Du fehlst mir.«





    »Du fehlst mir auch«, erwidert er zärtlich. »Hör zu, Jacquie hat angerufen. Sie wollte wissen, ob sie die Mädchen schon um vier vorbeibringen kann, statt erst um sechs.«





    Ich seufze hörbar.





    »Geht nicht?«, fragt er.





    »Weißt du was? Eigentlich nicht«, antworte ich. »Ich habe meinen Tag morgen verplant. Klar, ich weiß, mein Job ist nicht so wichtig wie eurer, aber …«





    »Hey, hey, hey, Süße!«, unterbricht Jason mich. »Dein Job ist genauso wichtig wie der aller anderen auch. Wenn du verplant bist, dann ist das so. Ich sage ihr eben, dass es nicht geht.«





    »Nein, tust du nicht. Denn dann kommt sie um fünf, ist total gehetzt, der Stress überträgt sich auf die Mädchen, und am Ende sind wir alle fix und fertig.«





    »Die Mädels haben schon seit langer Zeit eine Karriere-Mom. Sie sind daran gewöhnt. Mach dir darüber keine Gedanken.«





    »Ach, komm, es ist okay«, sage ich schnell. »Ich kann auch bis vier mit meinem Kram fertig sein.«





    »Das musst du aber nicht.«





    »Nein, ich will aber. Ich muss sowieso mit Megan noch ein neues Sportdress kaufen. Schon okay.«





    Jason schweigt einen Moment lang. Ich nutze die Zeit, greife nach meinem Handy und schreibe eine SMS an Kevin.






    

      Warte noch. Telefoniere mit Jason.

    






    »Alles okay?«, fragt Jason. »Du klingst irgendwie merkwürdig.«





    »Alles okay«, versichere ich. »Ich bin nur ein bisschen deprimiert, dass ich mich immer auf andere einstellen muss.« Was der Wahrheit entspricht. Und dann entfährt es mir plötzlich, ohne dass ich viel dagegen tun könnte: »Weißt du, es wäre toll, wenn jemand anerkennt, was ich hier eigentlich tue. Ich meine, Jacquie ruft nicht einmal mich an, sondern dich. Und du weißt nicht einmal, dass Megan neue Sportklamotten braucht oder dass ich ihr welche gekauft habe, wenn ich es nicht ständig sagen würde, und mir ist schon klar, wie jämmerlich ich mich jetzt gerade anhöre, aber …« Ich lasse den Satz offen. »Oh, verflixt, tut mir leid! Ich hatte wohl keinen besonders guten Tag.«





    »Ist noch irgendetwas bei deiner Jobsuche passiert?«





    Ich seufze. »Oh Mann, ich will nicht einmal darüber reden!«





    »Heißt das: Ich will nicht darüber reden, aber du solltest mich trotzdem fragen? Oder: Ich will nicht darüber reden, und wenn du es doch tust, reiße ich dir den Kopf ab?«





    Ich muss lächeln. »Letzteres.«





    »Okay«, sagt er, und ich höre auch in seiner Stimme ein Lächeln.





    Er fehlt mir. Ich sehe ihn vor mir, wie er jetzt auf dem Hotelbett liegt, nur eine Schlafanzughose trägt (er trägt nie ein Oberteil; er behauptet, seine obere Hälfte würde nicht auskühlen) und ein Glas Milch trinkt, das er beim Zimmerservice für empörende zehn Dollar plus Trinkgeld bestellt hat.





    »Sollen wir einfach noch ein bisschen plaudern?«, erkundigt er sich.





    »Okay«, sage ich leise.





    »Süße, was ist denn los?«





    »Ich weiß nicht«, antworte ich aufrichtig. »Ich wünschte, ich wüsste, was ich mit meinem Leben anstellen soll. Ich wünschte, Gott würde mir einen Hinweis in Blitzform schicken: Da gehörst du hin. Diesen Weg musst du nehmen. Und jetzt mach schon, ich habe dir genug Zeichen geschickt!«





    »Aber du bist dir sicher, dass ich auf deinem Weg dabei bin?«, fragt Jason.





    »Natürlich.«





    »Okay. Ich wollte es nur hören. Weil ich viele Wege vor mir sehe, aber jeden einzelnen nur mit dir an meiner Seite gehen will.«





    Es tut gut, das zu hören. Bei dem Arbeitspensum, das er zu bewältigen hat, seinem Versuch, ein guter Vater zu sein, und meinem Wunsch, meinen neuen Rollen gerecht zu werden, habe ich das, glaube ich, etwas aus den Augen verloren.






    Ich redete noch eine volle Stunde mit Jason. Immer wieder schrieb ich zwischendurch eine SMS an Kevin, bis ich ihm schließlich sagte, dass es heute nichts mehr werden würde, weil ich mit meinem Mann spräche.





    Dennoch war ich auch ein wenig traurig, dass ich nicht mehr ausgehen konnte. Weil es schön war, dass jemand sich nicht nur für mich interessierte, weil ich bis vier zu Hause sein konnte und damit das Leben für viele Menschen ein wenig angenehmer gestaltete. Und als Kevin mir die letzte SMS für dieses Wochenende schrieb –






    

      Schade, dass es nicht geklappt hat. Kaffee am Montag?

    






    –, fieberte ein kleiner Teil von mir diesem Montag entgegen.
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    Wieder einmal stehe ich vor Scotts Haus, den Daumen über dem Klingelknopf, und möchte so gern drücken und zu ihm hinauflaufen. Wieder einmal möchte ich mich am liebsten übergeben.





    Ich hole tief Luft und tue es: Ich drücke den kleinen weißen Knopf. Ein paar Sekunden lang. Nichts.





    Okay, dumme Idee. Ich wende mich zum Gehen, als ich Scotts blecherne Stimme über die Sprechanlage höre. »Hey.«





    Ich schaue in die Kamera. »Hey«, sage ich schwach.





    Er drückt den Türöffner.






    Momente später gehe ich den langen grauen Korridor auf Wohnung Nummer 441 zu. Es ist ein langer Marsch. Ich hätte vorher anrufen sollen. Ich hätte eigentlich gar nicht kommen sollen. Ich muss mir jemanden suchen, der mir Sicherheit bietet. Vielleicht einen Buchhalter aus Encino. Oder einen Vermessungsingenieur aus Newport Beach.





    Scott biegt um die Ecke, um mir entgegenzulaufen. »Hi«, grüßt er etwas steif.





    Ich nicke.





    Aber ich bin so verzweifelt, ihn vielleicht verlieren zu können, dass mir alles egal ist und ich meine Arme um ihn werfe.





    Und er zieht mich an sich.





    So aneinandergeklammert bleiben wir im Flur stehen. Nach einer halben Ewigkeit fragt Scott mich leise: »Alles okay mit uns?«





    Ich mache mich von ihm los und sehe ihn traurig an. »Ich glaube nicht.«





    Scott seufzt und nickt langsam. »Willst du reinkommen?«, fragt er. »Auf ein Glas Wein vielleicht?«





    Ich nicke.






    In seiner Wohnung sehe ich zu, wie er eine Flasche Clos du Val Cabernet aus dem Regal holt. »Wow!«, entweicht es mir, während er den Korkenzieher in die Flasche dreht. »Das ist ja Wein von Nic-Qualität!«





    »Soll ich dir was verraten?«, fragt er.





    Ich nicke, also fährt er fort: »Ich habe sie vor zwei, drei Tagen erst gekauft. Ich wusste von der Hochzeit, dass du ihn gern trinkst. Ich dachte, er könnte als Friedenspreis fungieren, aber dann habe ich mich nicht getraut, zu dir zu kommen.«





    »Friedensangebot«, korrigiere ich ihn und füge, als ich seinen Blick sehe, hastig hinzu: »’tschuldige. Ich bin nervös. Entschuldige!«





    Seine Miene verhärtet sich ein bisschen, als er mir einschenkt. »Und warum bist du nervös, und warum ist mit uns nicht alles okay?«





    »Weil … weil …«, beginne ich und versuche, Zeit zu schinden.





    Oh, komm schon, sag es einfach! Bring’s hinter dich!





    » … ich dich liebe, aber nicht haben kann. Und so kann ich einfach nicht mehr weitermachen.«





    Scott stellt die Flasche ab, kreuzt die Arme vor seiner Brust und sieht mich finster an. »Warum nicht?«





    »Was warum nicht? Warum ich so nicht weitermachen kann?«





    »Warum kannst du mich nicht haben?«





    »Weil es mir ein mieses Gefühl verleiht, in deiner Nähe zu sein«, erkläre ich wahrheitsgemäß.





    Wow! Ich glaube, jetzt muss ich mich wirklich gleich übergeben. Etwas Schlimmeres kann man dem anderen wohl nicht gestehen. »Vielleicht sollte ich besser wieder gehen.«





    Scott steht da wie vom Donner gerührt. »Ich gebe dir ein mieses Gefühl?«, wiederholt er. Sein Tonfall wirkt zunehmend verärgert. »Ich, der loszieht, um dir deinen Lieblingswein zu kaufen, damit … oh, Moment mal – hörst du das? Ich weiß sogar, was dein Lieblingswein ist! Ich, der dir permanent sagt, dass du weder abnehmen musst noch Botox brauchst noch dir die Haare färben solltest, ich, mit dem du abends vor dem Zubettgehen plauderst – ich gebe dir ein mieses Gefühl?«





    Oha! Jetzt ist er wirklich sauer.





    Aber das werde ich langsam auch. »Oh, jetzt hör aber auf!«, entgegne ich. »Ständig sehe ich, wie sich dir die tollsten Frauen an den Hals werfen. Frauen mit Größe zweiunddreißig, Frauen mit falschen Atombrüsten – du lässt sie alle auflaufen. Ich habe schon miterlebt, wie dich Künstlerinnen von Weltruf anmachen wollten und keine Chance hatten. Ich habe erlebt, wie eine Frau, die sieben Sprachen spricht, mit dir auf Französisch geflirtet und einen Korb gekriegt hat. Und neulich hat irgendeine stinkreiche Erbin dir nach nur einem kurzen Zusammentreffen angeboten, dich zu sponsern, aber du konntest gar nicht schnell genug davonlaufen. Alles absolute Traumfrauen, aber keine ist dir je gut genug. Und mich erinnern sie permanent daran, dass ich mit ihnen nicht mithalten kann.«





    Scott betrachtet mich mit verengten Augen. »Ist dir je in den Sinn gekommen, dass du der Grund bist, warum ich die anderen alle einfach nicht will?«





    »Quatsch!«, erwidere ich. »Wir passen überhaupt nicht zusammen, und das machst du mir dauernd und immer wieder klar.«





    »Tu’ ich überhaupt nicht.«





    »Der Scheckbuch-Streit«, kontere ich triumphierend.





    Scott wirft die Arme in die Luft. »Weil es albern ist, seine Ausgaben per Hand zu vermerken, wenn es Software gibt, die alles leichter und zuverlässiger erledigt.«





    »Mir ist meine Methode aber lieber«, lege ich ihm zum tausendsten Mal dar. »Nur weil etwas neu ist, ist es nicht automatisch besser.«





    »Na klar! Spann schon mal unser Pferd vor den Wagen, dann probieren wir’s aus!«





    Ich schüttle den Kopf. »Jetzt geht das schon wieder los …«





    »Nein, nein. Ich hole meine Feder, dann können wir uns Briefe schreiben, die dann jeweils mindestens drei Tage unterwegs sind.«





    Ich versuche, mich mit einem Angriff zu verteidigen. »Weißt du, ich finde es auch nicht gerade toll, wie du dein Leben gestaltest. Warum benutzt du nicht auch mal einen Wecker? Und stehst vielleicht sogar vor Mittag auf?«





    »Noch eine tolle Errungenschaft der Neuzeit: die Glühbirne. Wodurch die Tagmenschen nicht mehr an der Macht sind.«





    »Die Tagmenschen sind noch immer an der Macht!« Ich bin lauter geworden, und nun verstumme ich. »Herrgott, wir reden und streiten, und keiner traut sich, die hässliche Wahrheit auszusprechen.«





    Scott verstummt ebenfalls, und dreißig Sekunden lang schweigen wir uns an.





    »Und die wäre?«, fragt er dann.





    »Dass du und ich nicht zusammenpassen«, antworte ich niedergeschlagen. »Geht einfach nicht. Ich mag Ordnung in meinem Leben. Ich verstecke mich dahinter und habe Angst, lockerzulassen. Ich gehe keine Risiken ein. Du schon. Deswegen habe ich mich in dich verliebt.« Langsam schüttle ich den Kopf. »Und als ich mich schließlich getraut habe, ein Risiko einzugehen, hat es uns nur zu Streit geführt.«





    Scott steht einfach nur da und sagt und tut nichts. Irgendwann mache ich auf dem Absatz kehrt.





    »Es ist gemein, dass es so hart sein muss«, sage ich, während ich auf seine Tür zugehe.





    »Du kannst unsere Buchführung machen«, schlägt Scott plötzlich vor.





    Ich drehe mich zu ihm um. »Was?«





    Er zuckt mit den Achseln. »Ich würde zwar immer noch gern vieles online bezahlen, aber wenn du mit Kugelschreiber Buch führen willst, kann ich damit leben.«





    Bevor mir einfällt, wie ich darauf reagieren könnte, kommt Scott schon auf mich zu. »Du hast recht. Du gehst keine Risiken ein. Du pfeifst darauf. Ich bin es – ich bin derjenige, der das Risiko mag.« Und dann zieht er mich in die Arme und küsst mich.





    Die ersten Sekunden ist der Kuss zögerlich. Ich habe Angst, ich bin nervös, und alles fühlt sich seltsam an.





    Aber dann beginne ich, mich zu entspannen, und er tut es auch.





    Und der Kuss wird beruhigend und doch sexy. Gibt Sicherheit und ist doch prickelnd.





    Und vor allem ist er sanft, so sanft.





    Jedes Mädel, das schon einmal von »dem einen« geküsst wurde, weiß, dass damit alle Argumente, die mir noch hätten einfallen können, null und nichtig geworden sind. Ich glaube allerdings nicht, dass er jeden Streit durch einen solchen Kuss gewinnen kann – höchsten die nächsten zehn Jahre lang.





    Ich mache mich los und rücke ein Stück ab, um ihn anzusehen. »Moment mal, hast du gerade ›unsere Buchhaltung‹ gesagt?«





    Scott grinst. »Ja. Und es gibt etwas, das ich dir zeigen will.«





    Er nimmt meine Hand und führt mich zu seinem begehbaren Schrank.





    »Ich arbeite schon seit einer Weile an einem kleinen Stück. Es befindet sich noch in der Phase, in der ich es im Wechsel genial und schauderhaft finde, aber willst du es trotzdem sehen?«





    Bevor ich antworten kann, öffnet Scott schon die Tür. »Das Werk heißt Liebe macht Arbeit.«





    Ich betrachte die Installation vor mir.





    »Das Ding stand gerade im Wohnzimmer, als du geklingelt hast, und ich habe es schnell versteckt. Seit Nics Brautparty habe ich daran gearbeitet.«





    Wie vom Donner gerührt wandere ich um das Werk herum. Ich kann kaum fassen, dass er sich auch nur ein Zehntel so oft Gedanken um mich macht, wie ich von ihm geträumt habe.





    Scott fährt fort. »Ich weiß nicht, ob du dich erinnerst, aber an dem Abend hast du dich beschwert, dass du die Schaufel gezogen hast, weil sie harte Arbeit bedeutete und du doch etwas ganz anderes wolltest. Und dann bekam ich das Herz, und ich dachte: ›Mann, wenn uns da nicht jemand etwas sagen will!‹ Aber ich traute mich einfach nicht, irgendetwas zu unternehmen.«





    Seine Installation verschlägt mir den Atem. Der Hintergrund besteht aus verschiedenen Fotos von uns beiden: eins von Nics Hochzeit, dann das, auf dem ich die Penisse halte, ein weiteres von uns am Strand, als wir uns gerade kennengelernt hatten. Außerdem sehe ich eine Sammlung von Andenken an Abenteuer, die wir zusammen erlebt haben, und obwohl ihre Anordnung scheinbar keinem Muster folgt, bin ich davon überzeugt, dass er sich bei jeder Plazierung etwas gedacht hat. Meine Visitenkarte, auf die er mit schwarzem Kugelschreiber meine Privatnummer geschrieben hat. Tickets für eine Loge im Staples Center, wo die Kings Eishockey gespielt haben. Die Ausgabe von Ulysses, die ich ihm zum Geburtstag geschenkt habe. Ein Streichholzbriefchen von einem Restaurant in Ventura.





    Und in der Mitte des Werks prangt das silberne Herz neben der silbernen Schaufel neben einem mit Samt bezogenen Kästchen.





    »Ist das meine Schaufel?«, frage ich, weil mir nichts Besseres einfällt.





    »Ja«, antwortet Scott, schlingt seine Arme von hinten um meine Taille und legt sein Kinn auf meine Schulter. »Aber du hast dich mit der Bedeutung geirrt. Nach meiner Recherche ist die Schaufel kein Symbol für lebenslange harte Arbeit, sondern für Pflege und Fürsorge. Thema dieses Werks ist: Beziehungen brauchen Pflege und Fürsorge. Und, ja, manchmal bedeutet das harte Arbeit. Manche Menschen wollen das nicht anerkennen. Sie wollen eine Chilischoten-Affäre. Das mag vielleicht bei, sagen wir, ungefähr zehn Menschen auf diesem Planeten klappen. Es gibt Leute, die zufällig dann auf die Person treffen, die sie wollen, wenn sie gerade auch dafür frei und bereit sind, und dann läuft alles bestens. Kein Freund, keine Freundin, die eifersüchtig werden könnte, keine Geld- oder Karrierekomplikationen, keine Gewöhnungsphase für die Macken und Tücken des anderen. Leute, die vollkommen willig sind, ihre letzte Portion Vanille-Sahne-Eis herzugeben, obwohl sie sich schon den ganzen Tag darauf gefreut haben.«





    Scott legt sein Kinn auf meine andere Schulter. »Ich hasse solche Leute.«





    Dann greift er um mich herum und nimmt das Samtkästchen, das auf einem Kunststoffhalter steht. »Ich brauche das mal gerade. Ich tu’s auch gleich wieder zurück.«





    Er lässt sich auf ein Knie herab, klappt das Kästchen auf und zeigt mir einen wunderschönen Amethystring, dessen Stein von kleinen Diamanten umgeben ist. »Willst du …?«





    Ich kann nicht atmen! Ich kann ihn nicht nehmen! Genau so habe ich mir das in meinen Träumen immer vorgestellt: Er kniet vor mir nieder und präsentiert mir einen Verlobungsring. Es ist sogar noch perfekter, als ich es mir erträumt habe.





    Natürlich tue ich, was jede Frau tun würde. Ich unterbreche ihn. »Bist du eigentlich total bescheuert? Wir haben erst ein Mal miteinander geschlafen.«





    Scott verdreht die Augen, kommt wieder hoch und korrigiert mich. »Drei Mal, um genau zu sein.«





    »In einer Nacht. Das gilt nur als ein Mal. Was eigentlich bedeutet, dass wir erst ein Date hinter uns haben.« Scott zieht mich in seine Arme. »Du kannst doch nicht jemandem nach nur einem Date einen Heiratsantrag machen!«





    Scott schüttelt den Kopf. »Ich wusste, dass du das sagen würdest.«





    »Du kannst das überhaupt nicht wissen, weil …«





    Scott senkt den Kopf und küsst mich. Gute fünf Minuten lang. Womit er auch diese Diskussion für sich entscheidet.





    Als wir endlich zum Luftholen auftauchen, klappt er betont das Kästchen wieder zu und lässt es in seine Tasche gleiten. »Du bist eine echte Nervensäge«, sagt er lächelnd, nimmt meine Hand und zieht mich zum Bett.





    »Nein, nein, nein! Vielleicht war ich zu voreilig, vielleicht sollte ich ihn doch nehmen.«





    Scott schüttelt den Kopf. »Ach, irgendwann in der nächsten Stunde frage ich dich noch mal.«





    »Bitte mach das nicht! Bitte nicht dann!«, flehe ich. »Sonst müsste ich das Gefühl haben, du machst mir nur deshalb einen Antrag, weil wir tollen Sex haben, und dann fühle ich mich mies.« Ich weiß selbst, wie blöd ich mich anhöre. »Oje, es gibt wohl noch einiges, woran wir unbedingt arbeiten müssen!«





    Scott zieht mich aufs Bett. »Ja, ich weiß. Hinzu kommt noch die Frage, wie wir eigentlich Kinder in einer Wohnung großkriegen wollen, in der es keine Wände gibt und mitten im Wohnzimmer Farben, Kleber und viele scharfe Werkzeuge herumliegen.«





    »Ja, stimmt, das auch noch!«, gebe ich ihm recht, rolle mich neben ihm auf die Seite und stütze meinen Kopf auf. »Und ich habe noch eine Hypothek und komme da im Augenblick auch nicht raus, denke ich, also Umziehen …« Ich verstumme plötzlich. »Moment mal! Du hast mir nicht wirklich einen Antrag gemacht, nicht wahr?«





    Er grinst und wirkt sehr stolz auf sich. »Nein. Mir war schon klar, was du sagen würdest, wenn ich es täte.«





    Mit großen Gesten sehe ich nach dem Samtkästchen in seiner Tasche. »Und was war das dann?«





    »Ein ›Versprich-mir-was-Ring‹«, erklärt er und nimmt ihn wieder heraus. »Ich möchte dir das Versprechen abnehmen, dass wir heute in einem Jahr darüber reden.«





    Ich muss lächeln und frage trotz Kloß in der Kehle: »Ach ja?«





    »Ja.«





    Ich küsse ihn und lasse mich dann zurück auf das Bett fallen. »Also stimmt die Prophezeiung. Diese Beziehung braucht Pflege und Fürsorge …«





    »Und ist harte Arbeit«, schließt Scott.





    Ich werfe ihm einen Blick zu. »Wenn wir also jetzt offiziell zusammen sind, kann ich dich auch am Sonntagmorgen haben, oder?«





    Scotts Blick glüht. »Und was schwebt dir vor?«





    Ah, so muss es sein! Jetzt kann ich mir erlauben, glücklich zu sein. Mit Hoffnung in die Zukunft zu blicken. So dass ich mich traue, ihm zu sagen: »Ich möchte dir ein richtiges Bett mit Lattenrost kaufen.«





    Scott lacht. »Aber ich liebe das Ding hier!«





    Ich stöhne. »Wieso denn?«





    Scott beugt sich über mich und senkt seinen Kopf, aber bevor er mich küsst, hält er noch einmal kurz inne. »Weil du darin liegst«, flüstert er.
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    Ich bin so unfassbar müde.





    Obwohl ich Mel gern dabei geholfen habe, ihre Sachen aus Freds Haus zu holen, hätte ich nichts dagegen gehabt, wenn es nicht ausgerechnet mitten in der Nacht hätte sein müssen. Bis fünf Uhr morgens waren wir damit beschäftigt, einzupacken und den Wagen zu beladen. Jetzt, da wir zu Hause angekommen sind, ist Mel durch Koffein, Energiedrinks und Adrenalin aufgeputscht, während ich auch auf einem Nagelbett eingeschlafen wäre. Ich gähne, als wir beide jeweils zwei Müllsäcke mit Mels Klamotten hineinschleppen.





    »Ist das nicht ein großartiger Tag?«, fragt Mel strahlend. »Wo willst du frühstücken? Ich lade dich ein.«





    »Süße«, setze ich an, »ich kann kaum noch aus den Augen gucken. Unsere Autos stehen beide in der Garage, also sind deine Sachen in Sicherheit. Legen wir uns aufs Ohr und …« Ich gähne so heftig, dass mein Kiefer knackt. »… räumen wir nachher aus.«





    »Wir müssen uns bei einer Online-Partneragentur anmelden«, erklärt Mel mir.





    Meine Augen brennen. An welchem Punkt wird aus einer guten Freundschaft eine Co-Abhängigkeit? »Du hast zu viel Koffein und Ginseng zu dir genommen. Ab ins Bett!«





    »Ich habe schon von vielen gehört, bei denen es geklappt hat«, fährt Mel fort, als sie ihre Müllsäcke aufs Bett wirft.





    »Nein, hast du nicht«, entgegne ich und werfe meine Tüten vor ihren Schrank.





    »Habe ich wohl«, beharrt Mel.





    Ich seufze tief. »Nein. Du kennst Leute, die sich mit einem Online-Date verabredet haben und vielleicht drei Monate oder sogar ein Jahr lang probiert haben, ob es klappt. Oder – schlimmer noch – du redest von denen, die sich kennengelernt und geheiratet, sich aber nie geliebt haben, sondern nur die sichere Seite wählen wollten, da man ja auch nicht jünger wird und der andere wenigstens nett ist. Du kennst aber definitiv niemanden, der sich tatsächlich über eine Dating-Seite verliebt hat.«





    »Ich muss mich nicht verlieben«, kontert Mel hitzig. »Tatsächlich will ich mich sogar gar nicht verlieben. Ich will bloß ungehemmten Sex mit tollen Männern haben, die ich dann am nächsten Tag vor die Tür setzen kann. Ich will all die Vorteile, umworben zu werden, ohne die Konsequenzen tragen zu müssen.«





    Unser Festnetztelefon klingelt. Mel nimmt nach dem ersten Mal ab. »Vergiss es! Diesmal klappt es nicht«, sagt sie stolz. »Ich bin weg und werde wildere Nächte haben, als du sie dir je vorstellen kannst.«





    Sie lauscht einen Moment, dann reicht sie mir den Hörer. »Ist für dich.«





    Ich ziehe die Brauen zusammen, als ich das Telefon nehme. »Hallo?«





    »Gehe ich richtig in der Annahme, dass du und Mel die ganze Nacht unterwegs wart?« Scott klingt amüsiert.





    »Wir haben ihre Sachen geholt«, antworte ich und verlasse Mels Zimmer mit dem Hörer am Ohr. »Was machst du denn schon so früh am Morgen auf den Beinen?«





    »Arbeiten. Ein schlechtes Gewissen pflegen, weil ich dich so lange nicht angerufen habe«, entgegnet Scott. »Du fehlst mir. Wie geht’s dir?«





    Ich fehle ihm. Jippieh! Es gibt also doch einen Gott.





    »Gut«, sage ich. »Abgesehen von der Tatsache, dass Mel mich dazu überreden will, mich bei einer Online-Partnersuche anzumelden.«





    »Das habe ich gehört!«, brüllt Mel aus ihrem Zimmer.





    »Das solltest du auch!«, schreie ich zurück.





    »Ich habe gegen eins versucht, dich zu erreichen«, erzählt Scott. »Aber niemand hat abgenommen, daher habe ich es um zwei, drei, vier und jetzt noch einmal versucht. Hältst du mich jetzt für einen bedürftigen Loser?«





    »Kommt drauf an. Hast du in der Zeit zwischen den Versuchen deine Profile auf allen Partneragentur-Seiten auf den neuesten Stand gebracht und dir abwechselnd Sahneeis und billigen Whiskey reingezogen?«





    »Nein.«





    »Dann bist du rehabilitiert.«





    Scott lacht. »Was machst du heute Abend?«





    »Ich vermeide Partnersuchdienste und stelle garantiert kein Profil ins Netz«, erkläre ich.





    »In welche heißen Clubs geht man denn heutzutage?«, fragt Mel laut aus ihrem Zimmer.





    »Und heiße Clubs«, fahre ich fort. »Ich werde außerdem heiße Clubs meiden und Männer, die nur halb so alt sind wie ich und mich zu Trinkspielen überreden wollen.«





    »Ich habe neulich gelesen, dass die Kirche ein guter Ort ist, um Männer kennenzulernen«, ruft Mel ungerührt. »Welche Religionen haben am Samstagabend Gottesdienst?«





    »Bleib dran«, bitte ich Scott, dann brülle ich aus der Tür: »Ich gehe nur zu wirklich zwingenden Anlässen in die Kirche!«





    »Die da wären?«, fragt Scott.





    »Taufen, Hochzeiten und Beerdigungen«, antworte ich. »Was steht denn heute Abend noch an?«





    »Es ist wahrscheinlich ein bisschen öde, aber hättest du vielleicht Lust, rüberzukommen und mir bei der Arbeit zu helfen?«, fragt er. »Ich habe ein paar Fotos geschossen, bevor ich meine Werke eingereicht habe. Vielleicht können wir zusammen drübersehen und sie mit dem vergleichen, was ich bisher gemacht habe. Und du könntest mir sagen, was du so davon hältst. Was denkst du?«





    Jippieh-ja-yeah! Er will an einem Samstagabend etwas mit mir unternehmen. Nichts ist komisch zwischen uns. Ich habe immer noch Chancen!





    »Und gibt es Steak, das genauso zubereitet ist, wie ich es mag?«, frage ich im Flirtton.





    »Nein«, erwidert Scott. »Wir lassen uns etwas kommen. Ich dachte, wir schuften, bis wir beide k. o. sind, streiten uns, ob wir lieber Pizza oder Thai wollen, und gucken dann ein Video oder so was.«





    »Oh. Netflix hat mir gerade Harry und Sally geschickt. Interesse?«





    »Nicht das geringste«, gibt Scott fröhlich zu.





    »Vier Hochzeiten und ein Todesfall?«, erkundige ich mich, obwohl ich genau weiß, was er sagen wird.





    »Grundgütiger!«





    »Er steht einfach nicht auf dich«, fahre ich fort.





    »Gute Frau, hast du den Verstand verloren?«





    »Wenn das so weitergeht, sage ich Twilight«, trällere ich. Noch habe ich mein Pulver nicht verschossen.





    »Dann nehme ich Harry und Sally«, gibt Scott zurück. »Den habe ich noch nie gesehen.«





    »Du hast ihn noch nie gesehen?«, schreie ich entzückt über die Möglichkeit, mit meinem frustrierend platonischen Freund nachher darüber diskutieren zu können, ob Mann und Frau überhaupt eine platonische Freundschaft führen können. »Du wirst ihn lieben! Er ist wirklich lustig. Wann soll ich bei dir sein?«





    »Um sechs«, antwortet er und gähnt herzhaft. »Und jetzt geh schlafen!«





    »Du auch«, sage ich. Und dann verfängt sich meine Stimme, als ich hinzufüge: »Lieb’ dich.«





    »Lieb’ dich auch.« Er gähnt wieder. »Gute Nacht.«





    »Gute Nacht.«





    Er legt auf und ist weg. Ich starre mein Telefon einen Moment lang an, bevor ich auflege.





    Okay, er hat gesagt, er liebt mich auch. Er sagt immer, dass er mich auch liebt. Aber bedeutet das etwas?





    Ich kehre in Mels Zimmer zurück. »Glaubst du, es stimmt, dass Eskimos für ›Schnee‹ zig verschiedene Wörter haben?«, frage ich.





    Nichts. Als ich ihr Zimmer betrete, sehe ich, dass sie es sich auf dem Bett auf einer Mülltüte bequem gemacht hat und eingeschlafen ist.





    Ich glaube, ich höre sogar Schnarchlaute.





    Ich weiß, ich sollte nett sein und sie in Ruhe lassen, aber ich kann nicht anders. Ich brauche eine Antwort. Also schüttle ich sie sanft an der Schulter. »Mel …«, flüstere ich.





    »Biomärkte!«, sagt Mel und setzt sich mit einem Ruck auf. »Noch ein beutestarkes Revier für Frauen auf der Suche.«





    Ich lasse ihren Satz auf mich wirken. »Ich nehme es zur Kenntnis«, erkläre ich, dann wiederhole ich meine Frage. »Meinst du, es stimmt, dass die Inuit einen Haufen verschiedener Wörter für ›Schnee‹ haben?«





    »Warum nicht? Haben wir Amerikaner doch auch«, meint Mel gähnend und fällt rückwärts auf ihr Bett zurück. »Firn, Flocken, Puder, Pappschnee, Verwehungen, Bruchharsch …«





    »Ich ziele auf etwas Bestimmtes ab«, erläutere ich schnell, weil ich von ihr eine Antwort bekommen will, bevor sie mir ganz abdriftet. »Aber ich finde es nett, dass du gleich sechs gefunden hast. Sollte es nicht auch sechs verschiedene Wörter für Liebe geben?«





    Mel muss nicht einmal darüber nachdenken. »Gibt es doch. »Bewunderung, Zuneigung, Hingabe, Verbundenheit …«





    »Mir geht es vielmehr darum, dass ich es einfach nicht fair finde, wenn ich Scott sage, ich liebe ihn, und er einfach nur mit ›lieb’ dich auch‹ reagiert, weil ich ihm schließlich damit sagen will, dass ich ihn vergöttere und am liebsten die Klamotten vom Leib reißen würde, während sein ›lieb’ dich auch‹ doch nur bedeutet …« Ich schaue Mel flehend an und füge hinzu: »Ja, was bedeutet es denn?«





    Sie zuckt mitfühlend mit den Achseln. »Meinst du, wenn ich die Männer wirklich verstehen würde, säße ich jetzt hier bei dir?«





    Natürlich weiß sie es auch nicht. Was habe ich denn erwartet? Sie ist eine Frau. Um die Worte eines Mannes zu deuten, braucht es einen anderen Mann. Das Problem ist nur, dass der einzige Kerl, den ich um Hilfe bitte würde, der ist, der …





    Nicht wahr?





    Der im Übrigen nie zuvor Harry und Sally gesehen hat. Jetzt muss ich mir nur noch überlegen, mit welcher Frage aus dem Film ich beginnen soll. Und wie viel Wein ich ihm einflößen muss, bis er sie mir beantwortet.
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    Melissa





    Nach der Schule sitze ich im Matheraum, starre auf den Notizblock auf meinem zerschrammten Pult und frage mich, ob ich damit weiterkomme.





    Danny hat dreimal angerufen. Fred hat zweimal angerufen. Ich habe keinen von beiden zurückgerufen.





    Obwohl es durchaus verlockend ist, in mein altes Leben zurückzukehren, werde ich mich bei Fred nie wieder melden. Ich habe seine Nummer auf unserem Festnetz und meinem Handy gesperrt, seine E-Mails werden blockiert.





    Danny ist eine andere Geschichte. Ich wünsche mir verzweifelt, ihn zurückzurufen, aber ich weiß, dass das keine gute Idee ist. Ich wäre wie eine Alkoholikerin, die zu einem letzten Drink an die Bar geht. Es mag sich zu Anfang gut anfühlen, aber ich werde später dafür bezahlen.





    Das romantische Mädchen in mir will in die Gedankenfalle tappen, dass mein Prinz gekommen ist. Aber die zweiunddreißigjährige Frau mit dem üblichen Anteil an gescheiterten Beziehungen weiß es besser.





    Ich habe beschlossen, dass ich mich eine Weile ausschließlich auf mich selbst konzentrieren muss. Nicht darauf warten, dass mich ein Mann von meinem bisherigen Leben erlöst, nicht aus der Zufriedenheit des Mannes das eigene Lebensglück ziehen.





    Nur das tun, was mich selbst glücklich macht.





    Es ist schon so lange her, dass ich mich gefragt habe, was mich glücklich macht, dass ich mir gedacht habe, ich sollte aufschreiben, was immer mir dazu in den Sinn kommt.





    Also nehme ich jetzt den Füller aus der Schublade und beginne:






    Bin ich glücklich?





    Ja, vielleicht mache ich jetzt, was ich machen wollte, als ich meinen College-Abschluss in der Tasche hatte: Ich lehre Mathe. Aber nun, da ich mein Ziel erreicht habe, will ich es eigentlich noch? Und für wie lange noch? Für weitere zehn Jahre? Bis nächsten Dienstag? Ein Leben lang? Und zu welchem Preis? Ich mag es nicht, dass ich mit zweiunddreißig immer noch Single bin. Ich finde es scheußlich, dass ich sechs Jahre in etwas investiert habe, das sich in Nichts aufgelöst hat.





    Bewege ich mich voran, rückwärts, oder herrscht Stillstand? Ich mache mir langsam Sorgen, dass ich Weihnachten nach Hause komme und den Leuten nichts Aufregendes zu erzählen habe, was sie nicht schon im vergangenen Jahr gehört haben. Das Schlimmste, was einem im Leben passieren kann, ist Stagnation. Lebe ich Stagnation?





    Wo stehe ich verglichen mit anderen in meinem Alter? Die meisten Menschen, mit denen ich auf dem College war, sind verheiratet und haben Kinder. Bisher habe ich immer gern gedacht, dass ich aufgrund eines anstrengenden Berufs noch nicht verheiratet bin. Aber ich habe Freundinnen, die Medizin studiert und gearbeitet haben und dennoch inzwischen verheiratet, schwanger und in Besitz eines eigenen Hauses sind. Muss ich meine eigene Zeitplanung da nicht in Frage stellen? Natürlich ist es eigentlich tabu, sich mit anderen zu vergleichen, aber ICH TUE ES ANDAUERND!





    Wie ausgewogen ist meine Existenz? Ich sehe sie im Grunde als einen ständigen Kampf, drei Schwerpunkte auszubalancieren: meine Gesundheit (körperlich und geistig), meinen Beruf und meine Beziehungen. Normalerweise scheine ich nur zwei der drei Bälle gleichzeitig in der Luft zu halten. Falls es mir gelingt, den dritten ebenfalls unterzubringen, ist es nie für lange. Und wenn es in einem Bereich eine Weiterentwicklung gibt, muss ich mich fragen, ob es ohne die anderen beiden Teile wirklich so wichtig sein kann. Was zum Beispiel nützt eine Beförderung, wenn man keinen Partner hat, mit dem man sich darüber freuen kann? Und ist sie es wert, wenn ich im Gegenzug immer müde und erschöpft bin?





    Mache ich tatsächlich das Beste aus meinem Leben? Ergreife ich meine Chancen? Reise ich genug? Habe ich die richtigen Einstellungen? Weiß ich meine Familie zu schätzen, so lange ich sie noch habe? Lerne ich, was immer ich kann? Tue ich Dinge, vor denen ich mich fürchte? Muss ich bereits zu viel bereuen? Oder nicht genug? Bin ich zu nachsichtig mit mir selbst? Oder zu hart?





    Bin ich glücklich?






    »Zu meiner Zeit waren die Lehrerinnen nicht annähernd so sexy«, höre ich eine Stimme an der Tür.





    Ich schaue auf und sehe Danny dort stehen. Er sieht toll aus in seinem schlichten grauen T-Shirt und der Jeans, und in den Händen hält er einen Strauß silberner Rosen. »Ernsthaft, deinen Schülern geht wahrscheinlich den ganzen Tag Van Halens ›Hot for the teacher‹ durch den Kopf, oder?«





    »Was machst du denn hier?«, frage ich.





    Danny lächelt und tritt achselzuckend ein. »Du hast auf keinen meiner Anrufe reagiert. Ich hätte dir zu Hause aufgelauert, aber bei der Arbeit ist es viel gruseliger.«





    »Wie hast du denn herausgefunden, wo ich arbeite?« Hastig drehe ich den Block um, auf dem ich meine innersten Gedanken aufgeschrieben habe.





    »Du hast mir erzählt, wo du arbeitest, dazu war also keine höhere Mathematik nötig.« Er kommt auf meinen Tisch zu. »Obwohl du ja höhere Mathematik lehrst, weswegen ich also jede Chance ergreifen sollte, dich mit etwas zu beeindrucken, was du bei mir für Intelligenz hältst.«





    Danny hält mir die Blumen hin. Ich nehme die Rosen und tauche meine Nase hinein. »Wunderschön. Und auch noch meine Lieblingsfarbe. Woher …?«





    »Auch das hast du mir gesagt«, erklärt Danny grinsend. »Hörst du dir nicht zu, wenn du sprichst?«





    Ich lächle und atme den Duft ein. »Sie riechen so gut. Das war aber nicht nötig.«





    »Weiß ich. Aber ich dachte, anders würde ich dich nie und nimmer dazu bringen, noch einmal mit mir ins Bett zu gehen.«





    Ich ziehe die Brauen zusammen und hasse mich einmal mehr dafür, dass ich so eine Schlampe gewesen bin.





    »Das war ein Witz«, sagt Danny hastig. »Ich habe dir die Blumen gebracht, weil ich dachte, es ist eine schöne Geste, jemandem Blumen zu schenken. Und ich wollte mich entschuldigen, dass ich deinen Freund gehauen habe.«





    »Ex-Freund«, präzisiere ich.





    »Gut, das freut mich zu hören. Weil ich dich nämlich zu einer Hochzeit bitten wollte.«





    »Was?«, frage ich verwirrt.





    »Ein Freund von mir heiratet am Wochenende. Ich brauche eine Begleitung.«





    Ich blicke auf die Rosen und hadere mit mir. »Ich kann nicht«, behaupte ich schließlich.





    »Natürlich kannst du«, wendet er gutgelaunt ein. »Du ziehst einfach das hässliche aquamarinfarbene Kleid an, von dem du mir erzählt hast, sagst der Braut, du konntest es tatsächlich noch einmal benutzen, und dann geht’s los.«





    Ich lache höflich und auch ein bisschen traurig. »Danny, du bist ein toller Kerl, aber das hier wird nicht klappen.«





    »Du würdest also mit mir schlafen, aber nicht mit mir auf eine Hochzeit gehen?«, fragt er, nur halb im Scherz.





    »Ganz genau.«





    »Mann, plötzlich weiß ich, wie Frauen sich fühlen!«





    »Du hast keine Ahnung, wie Frauen sich fühlen«, versichere ich ihm. »Hör zu, ich mag dich wirklich, aber du solltest jetzt gehen.«





    Danny macht ein Gesicht, als wolle er mit mir streiten. Er lehnt sich gegen mein Pult. »Und warum?«





    »Ehrlich? Ich will nicht mit jemandem ausgehen, der mich betrügen wird.«





    »Wie kommst du denn auf die Idee, dass ich dich betrügen werde?«





    »Weil du es schon getan hast«, antworte ich.





    Danny sieht mich total verwirrt an, also erläutere ich es ihm. »Eine wildfremde Frau ist zu dir gekommen und hat gefragt, ob du mit ihr ins Bett gehst – und du hast es getan.«





    »Aber die Frau warst doch du!«





    »Das ist hier nicht der Punkt. Wie niedrig legst du denn die Messlatte an, wenn du mit so einer Schlampe wie mir schläfst, die du gerade erst kennengelernt hast?«





    Danny greift sich an den Kopf, als habe er Schmerzen. »Moment mal, bitte! Du bist sauer auf mich, weil ich mit dir geschlafen habe?«





    »Ja.«





    »Obwohl du diejenige warst, die mir das unsittliche Angebot gemacht hat?«





    »Du wusstest ja nicht, dass ich es bin, die dir das unsittliche Angebot gemacht hat. Du wusstest nur, dass irgendeine verzweifelte Frau dich angräbt.«





    »Oh, ich wusste, dass eine superscharfe verzweifelte Frau mich …«





    »Hast du mich gerade verzweifelt genannt?«, unterbreche ich ihn.





    »Nein. Ich meine, ja. Ich meine … nein! Du hast dich verzweifelt genannt. Ich habe nur gesagt, dass du scharf bist.«





    »Und das bist du auch«, gebe ich zu, aber jetzt werde ich wütend. »Du bist ein scharfer Typ, der mich betrügen wird! Du hast es bereits bewiesen.«





    »Stopp!« Er bildet mit seinen Händen ein T für »Time-out«.





    Ich klappe meinen Mund zu.





    »Nur damit ich das richtig verstehe: Du bist sauer auf mich, weil ich …« Er hat sichtlich Mühe, den Gedanken zu beenden. »… mit dir fremdgegangen bin?«





    »Ja!«, bestätige ich sofort. Mir ist schon klar, wie albern das klingt, aber es ist durchaus das, wovon ich rede. »Du hast mit einer x-beliebigen Frau geschlafen, die dich angequatscht hat – einfach so.«





    »Oh-oh«, macht Danny und starrt mich an, als versuche er, festzulegen, worauf ich tatsächlich hinauswill.





    Ich helfe ihm. »Wer sagt mir, dass du das nicht noch einmal tun wirst?«





    Er blinzelt ein paarmal. »Keine Ahnung. Risiko. Aber es ist ja nicht so, dass ständig irgendwelche Frauen mich anquatschen, weil sie mit mir schlafen wollen.«





    »Das glaube ich dir nicht«, kontere ich und verschränke die Arme vor meiner Brust. »Du kannst doch jedes zwanzigjährige Supermodel haben, das du willst! Und glaub nicht, dass ich nicht wüsste, dass du mich verlassen würdest, sobald eins auftaucht!«





    Danny verengt die Augen. »Oberflächlich klingt es, als ob du mir schmeichelst, aber in Wirklichkeit beleidigst du mich.«





    Er hat recht. Mein Zorn hat eigentlich wenig mit ihm zu tun, sondern mit Fred. Ich stehe auf und nehme ihn in den Arm.





    »Ich kann das einfach nicht noch mal«, murmle ich an seiner Brust.





    Er streichelt meinen Rücken. »Was kannst du nicht?«, will er wissen. »Ich bitte dich doch nur, mit mir zu einer Feier zu gehen.«





    »Nein«, widerspreche ich. »Du bittest mich, wieder Gefühle für jemanden zu entwickeln, und das kann ich nicht. Du bist ein großartiger Kerl. Du siehst toll aus, bist klug und lustig und gut im Bett …«





    Danny nickt. »Okay, ich kann verstehen, warum du mich loswerden willst. Ich stelle eine Bedrohung dar.«





    Ich seufze. »Ich bin es einfach nur leid, verletzt zu werden.«





    »Ach, Süße!«, sagt er mitfühlend. »Ich will mich doch nur mit dir verabreden.«





    »Aber für mich wäre es mehr. Ich würde mich in dich verlieben. Und dann lässt du mich fallen, und ich bin noch nicht wieder stark genug, um das zu verkraften. Seit ich vierzehn bin, verabrede ich mich mit Kerlen. Es ist ein Schlachtfeld, und ich bin müde, will nach Hause und meine Wunden lecken.«





    Danny zieht mich wieder an sich. »Geh lieber mit mir nach Hause.«





    Ich mustere ihn zweifelnd. »Und dann?«





    »Dann nutzt du mich aus und schläfst mit mir. Noch einmal. Und ich lasse es zu, weil ich ein Mann bin, der gern gibt. Obwohl wir zuerst ein Hochzeitsgeschenk besorgen müssen, denn du wirst mit mir zu dieser Hochzeit gehen, und wenn nur als Gegenleistung dafür, dass du noch mehr Sex von mir kriegst. Den ich dir gewähren muss, da ich ganz, ganz dringend eine Begleitung für diese Feier brauche. Und dann …«





    Ich kann nicht anders. Ich muss lachen. »Bitte hör auf, so süß und charmant zu sein!«





    »Erst wenn du einwilligst, mit mir zu kommen. Wo du mich im Übrigen kennenlernen kannst und feststellen wirst, dass ich a) ein ziemlich netter Kerl bin, aber b) nicht halb so süß, wie du meinst.«





    Da spricht der Schönling. »Und ob du das bist!«





    »Bitte«, entgegnet er, »auf der Hochzeit werden die Leute denken, dass diese schöne Frau wahrscheinlich nur mit dem Trottel hier aufkreuzt, weil sie eine Wette verloren hat. Und ich frage dich schon jetzt, ob du mit mir zum Ehemaligen-Treffen der Highschool kommst, damit ich den Dumpfbacken beweisen kann, dass der Leiter des Schachclubs durchaus mit der Ballkönigin ausgehen kann.«





    Mein Gesicht leuchtet auf. »Ich war auch im Schachclub.«





    »Quatsch!«





    »Doch!«





    »Nein. Mädels mit deinem Aussehen gehen nicht in den Schachclub. Die sind viel zu sehr damit beschäftigt, mit angehenden Medizinern essen zu gehen.«





    Mein Lächeln wird breiter und breiter. Ach, was soll’s, warum sich nicht noch einmal aufs Schlachtfeld wagen? »Dein Haus ist nicht wirklich weit von hier entfernt«, sage ich verführerisch. »Sollen wir ein bisschen rumfummmeln?«





    »Ich verspreche dir hoch und heilig, dass ich so etwas nie wieder sagen werde, aber: zuerst shoppen!«, stellt Danny klar. »Ich muss dieses Hochzeitsgeschenk wirklich haben, und ich mache keine Witze. Die Braut ist ein Biest, und wenn ich nicht bis zur Hochzeitsprobe etwas in der Hand habe, dann zwingt sie mich, zur Hochzeit ein Kleid in Aquamarin anzuziehen.«





    Ich muss lachen. »Na ja, immerhin könntest du es später noch einmal tragen.«






    Eine Stunde später bringt der Fahrstuhl uns in den dritten Stock von Bloomingdale’s in Century City.





    Ich liebe Bloomingdale’s dritten Stock: Er ist so inspirierend. Wenn ich wüsste, wie ich es anstellen müsste, würde ich mich dort begraben lassen. (Ich könnte mich aber auch einäschern und in eine der traumhaften Kristallvasen in den Schaukästen füllen lassen.)





    »Trieft diese Etage nicht einfach nur vor Hoffnung auf die Zukunft?«, frage ich strahlend, während ich mich umsehe.





    Danny lächelt amüsiert. »Inwiefern?«





    Ich zucke mit den Achseln und grinse wie ein Kind in der Eisdiele. »Na ja, im Gegensatz zu der Bekleidungsabteilung, in der ich das Gefühl habe, ich müsste mir noch einmal zwei Kilo ablaufen, oder in der Schuhabteilung, die mir starke Zweifel an meinem Lehrerinnengehalt einimpft, finde ich hier auf der dritten Etage alles, worauf man sich freuen kann. Hier kann man von einer tollen Zukunft träumen. Das glänzende Porzellan sagt mir, dass ich eines Tages acht Leuten ein tolles Essen servieren werde. Das funkelnde Kristall erinnert mich an die Champagner-Flöten, mit denen mein umwerfender Ehemann und ich in unserer Hochzeitsnacht und an jedem kommenden Hochzeitstag anstoßen werden.«





    Danny lächelt mich immer noch an, und plötzlich senke ich verlegen den Blick. »Ach, vergiss es! Ich weiß, es ist dumm.«





    »Also, ich persönlich mag ja die Abteilung mit der Haushaltswäsche«, offenbart er.





    »Ernsthaft?« Ich bin überrascht, dass er zu so einem Thema überhaupt eine Meinung hat. »Wie kommt’s?«





    »Wenn ich die Betten sehe, träume ich, dass ich dich bald wieder in meinem habe.«





    Ich lächle, und wir küssen uns.





    Danny nimmt meine Hand und führt mich zu dem Computer, in dem die Listen gespeichert sind. Er gibt den Namen ein: David Devereaux.





    »Und wann ist die Hochzeit?«, frage ich.





    »Am Samstag. Freitag ist die Probe. Willst du auch dahin mitkommen?«





    »Meinst du nicht, dass die Braut ziemlich angefressen sein wird, wenn du jemanden mitbringst, der nicht angemeldet ist?«





    »Falls ja, kann sie mich mal.«





    »Magst du sie nicht?«





    »Sie ist ganz okay«, antwortet Danny achselzuckend. Er mustert die Liste. »Sie hat mir gesagt, sie will ein Gedeck von …« Er scrollt die Liste herunter. »William Yeoward. Das Design heißt ›Avington Magenta‹.«





    Wir schlendern zu einer Wand, an der verschiedene Modelle des Designers ausgestellt sind. Als ich den entsprechenden Teller entdecke, schnappe ich entzückt nach Luft. Es handelt sich um solides, in Magenta eingefärbtes Porzellan mit einem breiten Goldrand.





    Ich atme tief ein und spüre erneut den Hauch von Hoffnung auf die Zukunft. Ja, natürlich ist es voreilig, aber vielleicht ist Danny ja derjenige, welcher. Vielleicht sind wir eines Tages verlobt, suchen gemeinsam Porzellan aus und sagen Dinge wie …





    »Herr im Himmel, ist das hässlich!«, bemerkt Danny hinter mir.





    »Gar nicht«, widerspreche ich. »Es ist toll. Es ist edel. Es ist …«





    »… zweihundert Dollar teuer.« Danny hat eine Servierplatte genommen und daruntergesehen. »Für eine Salatplatte!«





    »Mach den Mund wieder zu, Süßer!«, fordere ich ihn auf. »Man sieht dein Y-Chromosom.«





    »Du willst mir doch nicht ernsthaft sagen, dass du dieses Design leiden kannst.«





    »Und du willst mir nicht ernsthaft sagen, dass du es nicht magst«, kontere ich. »Was gefällt dir denn daran nicht?«





    »Was mir nicht gefällt?« Dannys Augen quellen beinahe hervor. »Na ja, fangen wir damit an, dass es pink ist!«





    »Nicht pink«, entgegne ich, »magenta.«





    »Teller sollen nicht magenta sein. Teller sollen weiß sein, vielleicht silber, manchmal mit etwas Gold oder sonst etwas. Aber nicht magenta!«





    »Wer sagt das?«





    »Wer das sagt?«, fragt Danny. »Jeder sagt das. Das ist doch Kleinmädchenkram, sich rosa Geschirr auszusuchen. Ich kann gar nicht fassen, dass Dave zugestimmt hat.«





    »Na klar, als würde der Bräutigam sich ernsthaft dafür interessieren, wie das Porzellan aussieht!«





    »Doch, einen Bräutigam interessiert so was. Was ist denn das für eine sexistische Aussage?«





    Ich bin sauer auf mich, weil ich den Gedanken an Danny als meinen Bräutigam in mein Hirn gelassen habe. Aber dennoch bringt er mich zum Lächeln. Ich schaue ihn gewinnend an. »Okay. Sagen wir, du bist der Bräutigam. Welches Geschirr würdest du dir aussuchen?«





    »Etwas, das zu allem passt, was sonst noch auf den Tisch kommt.« Er blickt sich um. »Wie das da zum Beispiel.« Danny geht zum Bernadaud-Regal und nimmt einen weißen Teller mit Platindesign vom Ständer. »Schlicht, elegant …«





    »Langweilig«, unterbreche ich ihn mit milder Verachtung.





    Danny sieht mich gespielt düster an. »Ich sehe schon, mit dir eine Geschenkeliste zu erstellen, wird viele Kompromisse erforderlich machen.«





    »Wow, ich bin beeindruckt!«, rufe ich aus und klimpere verführerisch mit den Wimpern. »Von einem ganz normalen Date nahtlos zur Zusammenstellung der Hochzeitswunschliste – das schafft nicht jeder!«





    Danny schlingt mir den Arm um die Taille, strahlt mich an und sagt im Verschwörerton: »Aber du musst zugeben, dass es höllisch charmant war.«





    Und dann küsst er mich wieder so wundervoll.





    Mitten in der Porzellanabteilung bei Bloomingdale’s.





    Vielleicht hat der Torten-Talisman doch recht gehabt. Vielleicht ist es jetzt Zeit für eine heiße Romanze.





    Bei diesem Gedanken muss ich lächeln, und Danny löst sich behutsam von mir. »Ich habe meine Meinung geändert«, flüstert er verführerisch. »Willst du mit zu mir kommen?«





    Ja, das will ich. Aber statt sofort ja zu sagen, muss ich ihn necken. »Willst du nicht zuerst noch deine Einkäufe erledigen?«





    Er streicht über mein Bein und zieht mich enger an sich. »Ach, weißt du, im Augenblick eigentlich nicht. Ich will …«





    Und dann flüstert er es mir ins Ohr, und meine Knie geben ganz leicht nach.





    Noch immer lächelnd nimmt Danny meine Hand und führt mich in Richtung Ausgang.





    Und dann bleibt er wie angenagelt stehen. »Oh, Mist!«, murmelt er.





    Ich folge seiner Blickrichtung und entdecke eine schöne Asiatin, die einen glatt aus den Schuhen haut. (Diese Beschreibung fällt mir spontan ein, weil ich Danny im Augenblick am liebsten aus den Schuhen hauen möchte.)





    Mein Gott, was bin ich für eine blöde Kuh! Natürlich hat er auch noch andere. Ich wusste ja, dass es passieren würde, und natürlich hätte ich mich auch nicht eine Sekunde in Sicherheit wiegen dürfen.





    Nun erst bemerkt die Frau uns. Ihr Gesicht leuchtet auf, als sie Danny sieht.





    »Entschuldigst du mich bitte für eine Sekunde?«, fragt Danny. Er lässt meine Hand so hastig los, als sei sie eine heiße Kartoffel, und berührt mich leicht am Arm, bevor er loshastet.





    Während ich zusehe, wie er auf sie zuläuft, würde ich mich am liebsten übergeben. Sie sieht so toll aus, dass Freds Geliebte daneben wie Cinderellas böse Stiefschwester wirkt. Sie ist groß, aber durch die Fünfhundert-Dollar-Wildleder-Highheels noch einmal zehn Zentimeter größer, und extrem gut gekleidet, so dass klar ist, dass die Frau nicht nur Geld, sondern auch Geschmack hat …





    Ja, ich muss mich definitiv übergeben.





    Danny küsst sie auf die Wange, und an seinen Gesten ist zu erkennen, dass er sich aus etwas herauszureden versucht. Sie wendet den Kopf und sieht neugierig zu mir herüber.





    Ich muss hier weg. Ich werde einfach einen Fuß vor den anderen setzen, das Kinn anheben, mit selbstgerechter Miene aus dem Kaufhaus verschwinden und diesen miesen, kleinen, betrügerischen Schuft nie wiedersehen.





    Oh nein – sie kommt auf mich zu! Nein, nein, nein! Ich lasse mir an einem meiner Lieblingsorte nicht an den Haaren reißen und an den Klamotten zerren! Ich presse die Kiefer zusammen, balle die Fäuste und konzentriere mich darauf, meine Hände an den Seiten zu lassen. Okay. Komm doch!





    »Hi, ich bin Scarlett«, stellt die Frau sich fröhlich vor und streckt mir ihre Hand entgegen. »Und Sie müssen Mel sein.«





    Ich sehe, dass Danny sich mit flehendem Blick hinter sie postiert. Mit entschuldigendem Blick. Mit einem Blick, der besagt: Ja, ich schlafe mit euch beiden. Können wir alle so tun, als seien wir Franzosen, und die Sache vergessen?





    »Muss ich wohl sein«, antworte ich und nehme zögernd ihre Hand, weil ich nicht weiß, wie ich reagieren soll (so kosmopolitisch bin ich einfach nicht).





    »Mein Bruder hat mir schon so viel von Ihnen erzählt«, sagt das Sinnbild weiblicher Perfektion zu mir. »Kommen Sie denn mit ihm zur Hochzeit?«





    Mein Kinn klappt leicht nach unten. Ich blinzle ein paarmal und glotze sie stumm an. Dann kommt es mir so vor, als könne ich wieder atmen. »Entschuldigung. Was?«





    »Zu meiner Hochzeit«, wiederholt sie und strahlt mich an. »Ich weiß ja, dass es arg kurzfristig ist, und wer will schon so früh seine zukünftige Schwiegermutter kennenlernen, nicht wahr? Aber kommen Sie trotzdem?«





    Ich glotze weiterhin verständnislos. Sie fährt zu Danny herum. »Du hast sie aber doch gefragt, oder?«





    Er sieht sie mürrisch an. »Ja doch! Aber die Familiengeschichte hatte ich bisher noch nicht angeschnitten. Ich wollte mich vorsichtig herantasten.«





    »Wieso? Sind wir dir peinlich?«





    »Und ob!«, gibt er zurück. »Oh, und vielen Dank übrigens für die Bemerkung mit der zukünftigen Schwiegermutter. Ich hätte es nicht geschickter anstellen können!«





    Scarlett macht eine wegwerfende Handbewegung. »Komm schon! Gestern noch hast du mir erzählt, dies könne die Frau sein, die du heiraten würdest. Ich schmiere einfach nur die Räder. Das zaudernde Herz gewinnt die edle Lady nicht.«





    »Ich bin nicht sicher, dass das Herz mit der Holzhammermethode bessere Ergebnisse erzielt«, erwidert er säuerlich.





    Scarlett ergreift strahlend meine Hand. »Ich habe eben gesehen, dass ihr aus der Porzellanabteilung gekommen seid. Was halten Sie von William Yeoward?«, fragt sie mich.





    »Pinkfarbenes Geschirr«, mault Danny.





    Sie wirft ihm einen Blick über die Schulter zu. »Mit dir redet gerade niemand«, informiert sie ihn herablassend. Dann zieht sie mich wieder in Richtung Porzellanabteilung. »Kommen Sie! Bringen Sie ihn dazu, mir das Geschirr zu kaufen! Der Trauzeuge kann sich durchaus ein bisschen ins Zeug legen, oder?«
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    Melissa





    Jeden Morgen wache ich auf und sehe sein gottverdammtes Gesicht. Buchstäblich – ich wache auf und glaube ihn zu sehen, Fred, der mich anstarrt, der mich im Schlaf beobachtet. Manchmal hat er das getan, und es hat mich wahnsinnig gemacht. Im Augenblick fehlt es mir immens.





    Und dann löst sich sein Gesicht auf, und ich starre an meine alte Wand. In meinem alten Zimmer. Aus meinem alten Leben.





    Ich kann nicht behaupten, dass ich wüsste, wie man sich als Witwe fühlt, aber ich frage mich manchmal, ob man nach dem Tod des Ehemanns Ähnliches durchmacht. Ich bin so sehr daran gewöhnt, Fred in meiner Nähe zu haben, dass ich mir unsere Trennung jeden Morgen erst wieder in Erinnerung rufen muss. Wenn ich schlafe, scheint mich mein Unterbewusstsein in die Zeit zurückzuführen, als ich noch mit ihm zusammen und glücklich war. Wirklich glücklich. Und dann …





    Und dann wache ich auf und erlebe erneut den Tod unserer Beziehung.





    So ist es bisher jeden Tag nach dem großen Knall gewesen, und dieser Morgen bildet keine Ausnahme.





    Ich setze mich im Bett auf und versuche, mich so weit zu motivieren, dass ich mich dem Tag stellen mag.





    Gott, wahrscheinlich ist er gerade bei einer dieser Frauen! Wacht neben ihr im Bett auf, ist ganz für sie da. Wenn ich raten müsste, würde ich auf Svetlana tippen. Von nun an ist sie es, die ihn sieht, wenn sie die Augen öffnet, sich an ihn kuschelt und noch zwanzig Minuten zufrieden weiterdämmert.





    Mein Gott, allein der Gedanke verursacht mir solche Übelkeit, dass ich aufspringe, ins Bad renne und würge.





    »Bist du schon auf?«, höre ich Seema von draußen rufen.





    Ich atme ein paarmal tief ein und aus und zwinge mich zu einer halbwegs normalen Stimme. »Ja.«





    »Ich habe Kaffee gemacht. Kann ich reinkommen?«





    »Ich hätte liebend gern einen. Ja, komm rein.«





    Seema macht meine Tür auf und tritt ein. »Es ist schon elf«, sagt sie und reicht mir meinen Becher. Kaffee, Sahne, keinen Zucker. »Alles okay?«





    »Nicht einmal annähernd«, gebe ich zu. »Wann geht dieser Schmerz wieder weg?«





    »Oh, Liebes! In ein paar Wochen geht’s dir besser, versprochen.«





    »In ein paar Wochen?«, bricht es aus mir heraus. »Aber ich will mich jetzt besser fühlen! Ich bin doch diejenige, die im Recht ist, also warum leidet nicht er, sondern ich? Warum ist nicht er allein?« Ich blicke zu dem silbernen Chili-Anhänger, den ich auf den Nachttisch gelegt habe, um mir Hoffnung zu geben.





    Leider funktioniert es bisher nicht. Ich nehme ihn in die Hand und schaue zu Seema auf. »Ich sage mir immer wieder, dass alles einen bestimmten Grund hat. Bloß sehe ich ihn im Augenblick nicht.«





    Sie drückt mich an sich. Was soll sie sonst tun? Ich drücke zurück. Als wir uns voneinander lösen, fragt sie: »Meinst du, du schaffst die Hochzeit heute?«





    »Na klar, das geht schon«, versichere ich lässig und trinke einen Schluck Kaffee. Mein Magen rebelliert sofort. In den letzten Tagen war es jedes Mal so, wenn ich meinem Körper etwas zu essen oder zu trinken anbieten wollte, was dazu geführt hat, dass ich es ganz gelassen habe.





    Ich habe in dieser Woche fast vier Kilo abgenommen. Ich weiß, dass ich hauptsächlich Wasser verloren habe und es meinem Körper ganz und gar nicht guttut. Dennoch muss ich gestehen, dass ich mir ganz gut gefalle. Nics Hochzeitstag zu überstehen wird schwer genug werden, auch ohne sich dick und aufgeschwemmt zu fühlen und sich nach viel Alkohol zu sehnen. Das haben meine Innereien sauber geregelt.





    Ich gebe auf und stelle den Becher weg. »Wie war der Abend noch bei dir? Wie ist Britney?«





    »Sehr sexy, sehr blond.« Seema seufzt. »Und sie hat mich wieder schmerzlich daran erinnert, dass ein Surfertyp wie Scott nie und nimmer auf jemanden steht, der so exotisch aussieht wie ich.«





    »Das stimmt nicht«, widerspreche ich.





    »Das stimmt doch«, beharrt Seema. »Ich habe gestern Nacht, als ich im Bett lag – allein, wie immer –, darüber nachgedacht. Fast alle Frauen, mit denen Scott zusammen war, waren blond und hellhäutig. Damit kann ich nicht konkurrieren.«





    »Das ist nicht wahr.«





    »Das ist wohl wahr!«





    »Er hat doch versucht, dich anzugraben, als ihr euch kennengelernt habt«, rufe ich ihr in Erinnerung.





    »Das habe ich mir damals eingebildet«, meint Seema. »Wahrscheinlich ist das bloß Wunschdenken.«





    »Oh, ich bitte dich! Ich war doch dabei! Und er hat so eindeutig versucht, dich anzubaggern, dass der Kerl, mit dem du gekommen warst, richtig sauer wurde … wie hieß er noch?«





    »Greg.«





    »Greg, genau.«





    »Wenn es so offensichtlich war – warum hat er sich dann nicht mit mir verabredet?«





    »Das hat er«, erwidere ich. »Ihr wart doch zum Lunch.«





    »Arbeitsessen. Das zählt nicht.«





    »Es sei denn, es war eigentlich kein Arbeitsessen, aber du hast es dazu gemacht, und er wollte nicht aufdringlich werden.«





    Seema zuckt mit den Achseln.





    »Und Greg war ein Vollidiot«, fahre ich fort. »Am besten wäre es gewesen, wenn Scott und du am ersten Abend zusammen gekommen wärt.«





    »Ausgerechnet du erzählst mir, ich hätte Greg betrügen sollen?«





    »Ich bitte dich! Greg und du hattet euch erst dreimal verabredet. Beim ersten Date gab er dir höchstens ein Gutenachtküsschen, und schon beim zweiten hast du gesagt, er wäre absolut nicht dein Typ. Du hast dich nur zum dritten Mal mit ihm verabredet, weil du eine Begleitung für dieses Event brauchtest. Ich sage ja nicht, dass du gleich am ersten Abend mit Scott ins Bett hättest springen sollen. Aber wenn die Chemie stimmte, wieso hast du dann kein Interesse gezeigt? Und wenn du wirklich nicht vor Greg flirten wolltest, warum hast du Scott dann nicht am nächsten Tag angerufen und dich mit ihm verabredet?«





    »Ich halte nichts davon, bei einer Verabredung die Initiative zu ergreifen.«





    »Kann es sein, dass du auch nichts davon hältst, einen Mann dein Interesse spüren zu lassen?«, hake ich mit wachsender Verzweiflung nach.





    Seema macht eine wegwerfende Handbewegung. »Ich zeige jede Menge Interesse …«





    »Ach ja? Welches ist denn seine Lieblingsfarbe?«





    Sie zieht die Brauen zusammen. Sie weiß es also nicht. »Tja, er kennt deine aber«, kläre ich sie auf. »Und er weiß auch genau, wie du dein Steak am liebsten isst oder welche Kräuter du magst. Letzte Woche hat er dir die vierte Staffel deiner Lieblingsserie mitgebracht. Und du – kennst du überhaupt seine Lieblingsserie?«





    »Ha! Er mag Damages«, antwortet Seema triumphierend. Dann fügt sie murmelnd hinzu: »Obwohl ich nicht verstehe, warum.«





    »Und wo wir gerade dabei sind …«, setze ich an.





    »Wirklich gut geschrieben«, fährt Seema fort, als hätte ich nichts gesagt. »Aber wer mag schon unsympathischen Figuren Zeit widmen?«





    »Genau das meine ich«, sage ich und zeige mit dem Finger auf sie. »Dauernd kritisierst du ihn. Sobald er in deiner Nähe ist, machst du dich über seine Wohnung, seine Kleidung, seinen Geschmack bei Frauen lustig. Glaubst du wirklich, dass irgendein Mensch auf dieser Welt Lust hat, eine Affäre mit jemandem zu beginnen, der einen offensichtlich nicht besonders leiden kann?«





    »Gestern Abend habe ich ihm Komplimente gemacht«, protestiert Seema. »Ich habe ihm immer wieder gesagt, wie toll er in seinem Anzug aussieht.«





    »Den eine Frau ausgesucht hat, die er dir unbedingt vorstellen wollte. Ich hätte da eine Theorie. Willst du sie hören?«





    »Eigentlich nicht …«





    »Er will dir zeigen, dass andere Frauen sich für ihn interessieren«, fahre ich unbeirrt fort. »Schöne Frauen. Faszinierende Frauen. Frauen, die eine Beziehung wollen. Frauen, Herrgott noch mal!«





    Die letzten Satzfragmente kamen etwas barsch heraus. Seema fährt zurück.





    Ich reiße mich zusammen. »Tut mir leid«, sage ich hastig. »Ich bin wahrscheinlich die Letzte, die Ratschläge in Beziehungsfragen erteilen sollte, das ist mir klar …« Eigentlich ist es höchste Zeit, dass ich die Klappe halte, aber ich kann irgendwie nicht anders. »Hör zu, Scott ist ein richtig toller Kerl. Und ich fände es großartig, wenn ihr zwei zusammenfinden würdet, weil er dich glücklich machen kann. Aber – ich weiß nicht, er macht dich auch total unglücklich, und ich kann nicht ertragen, dass du die ganze Zeit traurig bist. Also, zeig ihm endlich, dass du ihn willst, oder lass ihn ein für alle Mal in Ruhe!«





    Aus Seemas Miene kann ich schließen, dass meine kleine Rede auf fruchtbaren Boden gefallen ist, sie aber nicht weiß, was sie sagen soll.





    Dann: »Er hat eine Freundin.«





    »Nein. Er ist öfter mit einer Frau zusammen, die er seit ein paar Wochen kennt. Die schaffst du.«





    Seema lacht. »Die schaffe ich?«





    Ich grinse und zucke mit den Achseln. »Tja nun, ich übe mich gerade darin, mich tough zu geben. Sei froh, dass ich nicht ›Mach sie alle, Babe!‹ gesagt habe!«





    Seema muss wieder lachen.





    »Der Wagen ist da!«, gellt Nic aus dem Wohnzimmer.





    Einen Moment später stürmt sie in mein Zimmer. Ich hieve mich aus dem Bett. »Es ist elf Uhr! Wieso seid ihr zwei noch nicht angezogen?«





    Bevor wir reagieren können, wirft Nic ihre Arme in die Luft und schwingt die Hüften. »Heute wird geheiratet!«
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    Nicole





    Ein Schriftsteller muss schreiben. Ich kann nicht anders. Ich drehe durch bei diesem Familienflitter, und ich muss Dampf ablassen.





    Ich sitze mit einem verwässerten Mai Tai an meiner Seite am winzigen Pool auf dem Kreuzfahrtschiff und sehe zu, wie die beiden Schwestern immer und immer wieder ins Becken rutschen. Und wer behauptet, es gäbe kein x-tes Mal, hatte eindeutig nie Kinder.





    Heute muss ich schreiben.





    Und damit meine ich kein »echtes« Schreiben. Ich schicke meinen Freundinnen E-Mails, um zu jammern.





    Ich stelle meinen Laptop auf den Schoß, fahre ihn hoch und beginne meinen Brief an Mel und Seema.






    Betreff: Sind wir schon da?






    Ich werde nicht – NICHT! – für $ 0,55/Minute zur Live Cam des Hotel Danieli in Venedig surfen, um nachzusehen, was ich verpasse. Ich werde mir auch keinesfalls noch einmal die Bilder der toskanischen Villa ansehen, in der Jason und ich für diese Woche Zimmer gebucht hatten.





    Ich befinde mich im ersten Kreis der Hölle – hier sind zwar keine echten Verbrecher, aber die Hölle ist es trotzdem.





    Zu allererst: Ich habe vergessen, dass ich die Tochter meiner Mutter bin. Was bedeutet, dass ich trotz meiner Vorliebe für Wassersport seekrank werde und dass Wasser aus anderen Ländern außer meinem eigenen mich so krank macht, dass es später an … ähm, beiden Enden wieder herauskommt.





    Aber Moment mal! Ich greife vor.





    Also: Wie ihr beide wisst, mussten mein geliebter Ehemann (ein herrliches Wort, nicht wahr?) und ich die Party früh verlassen, um zum Flughafen zu fahren und dort den Nachtflug nach Orlando zu nehmen. (Übrigens sah es so aus, als würdet ihr beide noch einen netten Abend vor euch haben, als ich losmusste. Wie ist es ausgegangen? Werde ich bald Tante?)





    Die Mädchen waren toll im Flugzeug. Malika schlief kurz nach dem Start ein, Megan sah sich Filme an. Und ich? Ich gönnte mir zwei von den kleinen Airline-Scotch-Fläschchen und eine Valium, die ich meinem Papa geklaut hatte. Weil ich es mir wert bin.





    Schließlich kamen wir in Orlando an. Wahrscheinlich habe ich zu viele Musicals aus den Dreißigern gesehen, denn irgendwie hatte ich im Kopf, dass man uns abholen würde. Stattdessen blieb uns nur der Massentransport. Während wir drei Stunden ungeduscht und übermüdet auf den richtigen Bus warteten, lernten wir ein nettes Pärchen kennen, Jeff und Brian, und zwei kleine Jungs, und einer begann alle zehn Sekunden aus unerfindlichen Gründen aus vollem Hals zu schreien. Eins von den Kindern, meine ich natürlich, obwohl Brian mindestens zwei Mal drohte, es ebenso zu machen. Mi compadre! Ich habe mich auf Anhieb mit ihm verstanden.





    Wir haben auch ein flitterndes Paar getroffen, das nun auf ihre – haltet euch fest – zwölfte (!) Kreuzfahrt gehen wollte. Es ist Kult. Die beiden hatten es echt drauf. Sie waren die Ersten im Bus. Und sie hatten mit karibischen Motiven bestickte Bänder mit Schutzhüllen für die Kabinenkarten um den Hals. Wir dagegen hätten nach fast drei Stunden wegen eines Pinkelnotfalls fast den Bus verpasst.





    Weiter zum Terminal! Wieder eine lange Wartezeit unter bedecktem Himmel in tropischer Luftfeuchtigkeit. Immer wieder tauchte die Zahl einhundert in meinem Kopf auf. Hundert Grad und hundert Prozent Luftfeuchtigkeit.





    Dann gingen wir an Bord. Bei jeder Familie, die das Schiff betritt, wird der Name durchgegeben, und das Personal applaudiert wild. Hier ist jeder etwas Besonderes.





    Wir begannen am Buffet. Das Buffet ist gigantisch. Da wir in die Karibik unterwegs sind, gibt es eine breite Vielfalt an tropischen Genüssen wie Makkaroni mit Käse, Hamburger und Minihotdogs. Margarine und Sprühsahne überall.





    Außerdem wird man augenblicklich genötigt, dem Weinkenner-Club beizutreten.





    Und hier kommt meine erste offizielle Beobachtung der Woche: Die Leute sind hier, weil sie nicht wirklich Zeit mit ihren Kindern verbringen wollen. Sie sind hier, weil sie hier ihre Kinder abschieben und sich betrinken wollen. (Wie Malika nach drei Tagen ganz richtig bemerkte: »Was sind denn das für Eltern, die ihre Kinder zum Basketball zwingen, nur damit sie trinken können?«)





    Ja, ja, Kindermund!





    Aber zurück zu unserem ersten Tag.





    Um mich nicht als Abstinenzler aufzuspielen, muss gesagt werden, dass die Eltern hier keinesfalls Weingenießer sind. Gott weiß, wie gern ich guten Wein trinke! Aber die? Von wegen! Sie trinken vor allem viel und mit einer Aura der Verzweiflung, wie sie häufiger an der Ostküste als im Westen zu beobachten ist. Und sie essen. Auf diesem Schiff sind viele fettleibige Gestalten, deren idealer Urlaubstag darin besteht, sich von einem mittelmäßigen Buffet zum nächsten zu bewegen. Wir Amerikaner sind kein schönes Völkchen.





    Jedenfalls überstanden wir das Buffet. Megan war übel, aber zum Erbrechen reichte es nicht. Anschließend gingen wir uns die Kinderabteilungen ansehen, die den Mädchen zu gefallen schienen, und kehrten endlich in unsere Suite ein. Die Kabine ist die winzigste Kammer, die ich je gesehen habe. Wirklich! Am Abend kann man die Etagenbetten ausfahren. Sagen wir einfach, klassische »Hochzeitsreisenaktivitäten« sind kaum möglich, wenn man den Fuß der Stieftochter im Mund hat, sobald sie sich im Schlaf etwas zu schwungvoll umdreht.





    Wir zogen uns rasch um und gingen aufs Pool-Deck.





    Das große Kinderbecken, das mit der Rutsche, war geschlossen worden, weil Kleinkinder reingekackt hatten. Erst auf See würde es wieder öffnen. Das andere Becken, das ungefähr drei mal zehn Meter groß ist, war mit etwa fünfzig Leuten gefüllt. Der Chlorgeruch trieb einem die Tränen in die Augen. Schulter an Schulter mit dem Coney-Island-Volk versuchte ich nach »Celebrate good times« so zu tun, als hätte ich Spaß.





    Anschließend mussten wir den Planschbereich wieder verlassen, um die Sicherheitsübung durchzuführen. Also marschierten alle in ihre Kabinen, legten ihre Rettungswesten an und trafen sich dann am Rettungsboot. Schon toll, im Urlaub dicht an dicht wie Sardinen in der Dose auf irgendeinem Deck in stickiger Luft herumzustehen!





    Weil wir uns danach hinlegten, um ein Nickerchen zu machen, verpassten wir die Bon-Voyage-Party. Ich lag mit Megan und Malika im Bett, als die Maschinen in Gang gesetzt wurden. Zwar schlief ich rasch wieder ein, erwachte aber eine Weile darauf wieder, weil mir kotzübel war.





    Wir weckten die Mädchen zum Abendessen. Was ein Fehler war. Malika verbrachte die komplette Zeit in dem hübschen pseudofranzösischen Restaurant damit, zu zetern und zu jammern und in verschiedenen Versionen zu sagen, dass es hier doof sei und sie sofort wieder nach Hause wolle.





    Ich auch.





    Ist es wirklich stillos, für einen Tag in die Toskana und dann wieder nach Hause zu fliegen?





    Ich drücke euch,





    Nicole, alias die Böse Stiefmutter ☺






    Ich klicke auf »Senden« und klappe den Laptop zu.





    »Nic! Nic! Guck mal!«, brüllt Malika, die die Rutsche herabschießt – und damit eine Fontäne Wasser über meinen PC schickt.





    Seufz.





    Ich werfe ein Handtuch über den Laptop und stelle ihn auf den durchsichtigen Plastiktisch neben mir. Dann zeige ich ihr den erhobenen Daumen und fordere sie auf, es noch einmal zu tun.





    »Sie sind wirklich begeistert von diesem Urlaub«, lässt Jason, der neben mir liegt, mich wissen.





    »Sie fangen definitiv an, zu nutzen, was man ihnen bietet«, entgegne ich aufgesetzt munter.





    Jason lächelt und greift nach meiner Hand. »Brauchst du noch einen Mai Tai?«





    Ich drücke ihm einen zarten Kuss auf die Hand. »Nein, ich habe genug, danke.«





    Wir genießen einen Moment Ruhe, als auch schon der Kreuzfahrtdirektor durch den Lautsprecher blökt. »Okay, Leute. Macht euch bereit für die Macarena!«





    Ich kneife die Augen zusammen, und Jason steht auf. »Ich hol’ dir einen Doppelten.«





    »Danke.«





    Vielleicht sollte ich mich doch für den Weinkenner-Club entscheiden.
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    Melissa





    Um drei Uhr morgens ist Scott gegangen, Seema im Bett, und ich sitze in dem Zimmer, das früher meins war, bevor Fred und ich zusammengezogen sind.





    Mein ehemaliges WG-Zimmer.





    Ach, verdammt! Nicht, dass man mich falsch versteht: Ich habe gern hier gewohnt. Ich liebe meine Freundinnen, ich habe es geliebt, mich als Teil einer Familie zu fühlen, die ich mir selbst ausgesucht habe, und von Menschen umgeben zu sein, die mich so akzeptieren, wie ich bin.





    Aber gleichzeitig war ich insgeheim auch ein bisschen selbstgefällig, als ich auszog. Okay, vielleicht ist selbstgefällig das falsche Wort, aber ich war die Erste von uns, die mit der Liebe ihres Lebens zusammenzog. Und ich war davon überzeugt, dass ich auch die Erste sein würde, die sich verlobt.





    Damals war ich fast von den Aussichten berauscht, die vor mir lagen. Mein Leben bewegte sich. Ich hielt mich für die Cleverste und Glücklichste von uns dreien. Ich war erwählt worden, also war ich buchstäblich auserwählt! Ich war noch keine dreißig, hatte aber bereits das Geheimnis des Erfolgs gelöst: Ich hatte einen Job, den ich liebte, und einen Freund, der wollte, dass ich bei ihm einzog (okay, der mir erlaubte, bei ihm einzuziehen, aber ich bin nicht die erste Frau, die ein Ultimatum gestellt hat).





    Und nun, mit zweiunddreißig, hat mein Leben eine sehr scharfe Kehrtwende getan, und es gibt nichts, was ich dagegen unternehmen könnte.





    Ich fühle mich vollkommen machtlos, hilflos und nutzlos.





    Und obwohl ich ganz genau weiß, dass ich ihn verlassen muss, überlegt mein Verstand schon wieder, was er wohl tun müsste, um mich umzustimmen.





    Der restliche Abend ist gar nicht so schlecht verlaufen. Fred hat ein paarmal versucht, mich zu erreichen, aber mit Hilfe meiner Freunde konnte ich standhaft bleiben und habe nicht abgenommen. Scott ist zu Fred gefahren und hat mir einen Koffer gepackt. Ich weiß nicht, was er ihm gesagt hat, damit Fred ihn ins Haus ließ, aber es hat auf jeden Fall funktioniert.





    Anschließend kam Scott zu Seema zurück und gab alles, um mich aufzumuntern, während meine Liste von Freds Fehlern und Verstößen stetig wuchs.





    Ich bin inzwischen bei Nummer 62, weiß aber, dass ich noch nicht am Ende angekommen bin. Meine Aufzählung springt zwischen Kleinigkeiten und großen Themen hin und her: U2 am Morgen ist wahrscheinlich eine eher lässliche Sünde, sein Hang zum Fremdgehen dagegen nicht.





    Und nun, da ich allein in meinem Bett sitze, schaue ich mir die Liste an und füge Nummer 63 hinzu.





    63. Er wusste genau, dass es mir das Herz brechen würde, wenn ich jemals herausfinden sollte, dass er fremdgeht. Hat’s trotzdem getan.





    Und wieder fange ich an zu weinen. Ich schluchze und schluchze immer lauter, und durch das krampfartige Atemholen tut mir bereits die Bauchdecke weh.





    In null Komma nichts ist Seema bei mir und nimmt mich in die Arme. »Ich weiß …«, murmelt sie und reicht mir eine Schachtel mit Taschentüchern. Ich ziehe gleich eine ganze Handvoll heraus.





    Nach eine paar Minuten habe ich mich wieder weit genug im Griff, um mir die Nase putzen und die Augen trocknen zu können. »Ich glaube, ich habe mich trocken geweint«, sage ich mit verschnupfter Stimme.





    »Soll ich dir ein Glas Wasser holen?«, fragt Seema. »Oder einen Kakao oder so was?«





    »Wasser«, antworte ich schwach.





    Sie steht auf. »Wir wäre es mit etwas zu essen?«, erkundigt sie sich. »Wir haben noch Unmengen an Käse und Kräckern übrig.«





    Ich schüttle den Kopf. »Wenn ich etwas esse, muss ich brechen.«





    »Alkohol?«





    »Wenn ich was trinke, muss ich brechen.«





    »Zigarre?«





    Ich hebe eine Augenbraue. Jetzt hat sie mich! Vielleicht ist es jämmerlich, alles zu nehmen, was ein wenig tröstet, aber ich liebe Zigarren. Sie sind dekadent und gesundheitsschädlich, und Fred verabscheut meinen Atem danach.





    Großartig!





    Zwei Minuten später sitzen wir auf Seemas Veranda in den weißen Rattanmöbeln. Sie zündet mir die Zigarre an, und ich ziehe und versuche, das karamellartige Aroma zu genießen. Ich kann es schmecken, fühle mich aber immer noch bescheiden. Ich halte den Rauch einen Moment in der Lunge, dann atme ich langsam aus.





    »Ich hab’s einfach nicht kommen sehen«, beginne ich schließlich, als Seema sich auch eine Zigarre anzündet. »Ich meine, mir war klar, dass er Schwierigkeiten hatte, sich festzulegen, aber ich dachte, irgendwann passiert es doch. Wahrscheinlich habe ich geglaubt, ich müsste nur lange genug durchhalten, dann kapiert er schon, dass er ohne mich nicht leben will.«





    Seema sieht mich mitfühlend an, schweigt jedoch. Was soll sie auch sagen? Ihre beste Freundin wurde betrogen.





    Ich paffe meine Zigarre und versuche zu genießen, was ich sonst so gern mag. »Gott, ich bin eine so blöde Kuh!«, stoße ich auf einmal wütend aus.





    »Nein, bist du nicht«, erwidert Seema und zieht fest an der Zigarre, damit sie zu glimmen beginnt. »Du bist eine Frau, die geliebt hat. Das kann jedem passieren.«





    »Du bist noch nie so blöd gewesen«, wende ich ein.





    Ihr Handy piept – eine SMS. Sie hält mir das Telefon hin, so dass ich Scotts Nachricht lesen kann. »Wetten doch?«





    »Was schreibt er?«, frage ich, weil ich durch meine wässrigen Augen nicht richtig sehen kann.





    »›Bin gerade zu Hause angekommen. Wie geht’s ihr?‹«





    »Lieb, dass sich jemand kümmert.«





    »Es kümmern sich viele«, sagt Seema, während sie eine Antwort eingibt.





    »Was schreibst du?«, will ich wissen.





    »Nur, dass wir Zigarren rauchen.« Sie drückt auf Senden und wirft das Handy dann auf den weißen Tisch zwischen uns. »Wann willst du deine Sachen herbringen?«





    Es tut mir enorm gut, dass die Frage nicht lautet, ob ich herkomme oder nicht – es ist so! Ich gehöre zur Familie, ich brauche Hilfe – basta. Hier bin ich zu Hause.





    Dennoch zog Nic erst vor einem halben Jahr aus. Ich hätte ein schlechtes Gewissen, Seemas noch relativ neue Freiheit wieder einzuschränken. »Ich will dir hier nicht auf den Keks gehen«, äußere ich deshalb. »Wie soll es laufen, wenn du schließlich doch noch deine stürmische Affäre mit Scott beginnst? Ich kann mir die erste Nacht so richtig gut vorstellen: Ihr kommt nach Hause, knutscht auf der Veranda, fangt schon an, euch die Klamotten vom Leib zu reißen. Du schließt die Tür auf, und ihr stürzt ins Wohnzimmer, wo ihr übereinander herfallen wollt – und da bin ich in meinem ollen pinkfarbenen Bademantel, mit verheultem Gesicht und dem Eislöffel im Mund und glotze irgendwelche Schmonzetten.«





    Seema nimmt sich Zeit, das Bild vor ihrem inneren Auge heraufzubeschwören. »Dann sag ich ihm einfach, Freitag sei dein Selbstmitleidabend. Ich kriege die Montage, mittwochs und den Valentinstag.«





    Ich versuche zu lachen. Aber es kommt eher wie ein lautes Lächeln heraus.





    Seema klopft mir auf den Rücken. »Komm schon, das wird lustig! Wir haben dein altes Zimmer in null Komma nichts umgeräumt.«





    Ich lasse meinen Blick schweifen. Mein altes Viertel. »Es wäre schon schön, wieder herzuziehen«, gebe ich zu. »Man fühlt sich hier so geborgen.«





    »Na klar!«, stimmt Seema zu.





    Ihr Handy piept wieder. Sie liest und grinst verlegen.





    »Was schreibt er?«, will ich wissen.





    »Einer Frau beim Zigarrerauchen zuzusehen, sei extrem sexy, und gleich zweien davon absolut rattenscharf.«





    Wieder versuche ich, zu lächeln, aber ich glaube, die entsprechenden Muskeln sind schon verkümmert. »Er ist ein toller Kerl«, stelle ich fest.





    Seema lächelt erfreut. »Findest du?«





    Ich nicke überzeugt. »Ja. Eine echte Niete in Bezug auf das, was er mit dir anstellen sollte, aber in jeder anderen Hinsicht ein klasse Typ.«





    »Wenn man nach den ganzen Liebesratgebern geht, deutet alles darauf hin, dass er nichts von mir will«, erwidert sie, während ihre Finger über die Tastatur ihres BlackBerry huschen.





    Ich zucke mit den Achseln. »Muss nicht sein. Mal ist er mit jemandem zusammen, dann du wieder. Wenn es sein soll …«





    »Oh Mann, ich hasse diesen Quatsch mit ›Wenn es sein soll‹!«, stöhnt Seema, als sie ihr Handy erneut auf den Tisch wirft. »Wenn es hätte sein sollen, dann hätte einer von uns schon etwas getan.«





    »Stimmt auch wieder«, gebe ich zu. Ich will mich nicht streiten. Seemas BlackBerry piept wieder. Sie kann nicht anders: Sie kommt mir vor wie ein Kätzchen, das auf den zuckenden Faden starrt. Sie greift danach und liest, während ich weiterrauche. »Andererseits – wenn es nicht sein soll, was hat er dir dann um drei Uhr morgens so Dringendes zu schreiben?«





    Seema wirft mir einen Blick zu und zuckt mit den Achseln.





    »Männer«, sage ich. »Ein Rätsel.«





    »Mit gemeinen Stacheln versehen«, ergänzt Seema.





    »Und mit Schokolade überzogen«, füge ich hinzu.





    »Ich soll dir sagen, dass er am Dienstag bei mir zu Hause Filet au poivre macht. Wenn du ihm nicht mitteilst, ob du einziehst oder nicht, kriegst du nichts.«





    »Er kann kochen?«





    »Es beruhigt ihn, sagt er.«





    »Hör mal, falls du ihn nicht willst, kann ich ihn dann haben?«





    »Oh, Schätzchen, ich liebe dich, wie du weißt«, sagt Seema herzlich. »Aber wenn du ihn anrührst, reiß’ ich dir den Kopf ab!«





    Ich versuche, zu lachen. Das ist lustig. Wieder ziehe ich an der Zigarre. »Okay, überredet«, lenke ich schließlich ein. »Ich ziehe ein.«





    »Wunderbar!«, freut Seema sich. »Wenn mir jemand mit der Miete unter die Arme greift, kann ich mir die Filets bestimmt auch leisten.«
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    Seema





    Ich betrete den Wartebereich des Krankenhauses und entdecke Nic sofort. Sie sitzt zusammengesunken auf ihrem Platz und starrt ins Leere. Aus dem Flachbildschirm an der Wand dröhnt eine Kriegsberichterstattung von CNN, als wäre die Stimmung im Raum nicht schon finster genug.





    Ich setze mich neben Nic. »Kann ich dich mit einem ganz und gar nicht fettreduzierten gesüßten Cappuccino mit Sahnehaube in Eimergröße plus einem Kürbis-Käse-Sahne-Muffin reizen?«





    Nic fährt zusammen und wendet sich mir zu. »Seit wann bist du hier?«





    »Gerade gekommen.« Ich nehme einen der Thermobecher aus dem Halter und drücke ihn ihr in die Hand. »Ich dachte, du brauchst vielleicht ein Frühstück.«





    »Ich habe dir doch gesagt, dass du nicht herkommen musst«, sagt Nic und nimmt den Becher.





    »Das hast du«, bestätige ich. »Und du hast dich angehört, als würde man dir einen Tumor aus dem Kopf operieren. Willst du lieber Kürbis-Käse-Sahne oder Blaubeer? Ich kann mich mit beidem anfreunden.«





    »Iss sie beide. Ich glaube nicht, dass ich etwas drinbehalte.«





    »Ich nehme das Blaubeer-Ding und wir bewahren den anderen auf, falls du deine Meinung noch änderst.« Ich hole den Blaubeermuffin aus der Tüte. »Wie steht’s denn jetzt?«





    »Ich habe keine Ahnung«, antwortet Nic, als sie den weißen Deckel von ihrem Styropor-Becher abhebt. »Es hat ein paar Stunden gebraucht, bis man sich sicher war, dass es sich um den Blinddarm handelt, aber dann ging alles in Blitzgeschwindigkeit, und sie war innerhalb einer Viertelstunde für die OP fertig.«





    »Wie lange ist sie da jetzt drin?«





    Nic schleckt die Sahnehaube auf ihrem Kaffee ab. »Fast eine Stunde, seit sie sie reingekarrt haben und ich hier draußen bleiben musste.« Sie drückt den Deckel wieder auf den Becher. »Und wie läuft’s bei dir?«





    »Das ist jetzt eine Scherzfrage, oder?«





    »Nein, ich brauche Ablenkung«, entgegnet Nic. »Die Probleme von anderen sind immer einfacher zu lösen. Hat Scott sich gemeldet?«





    »Er hat mir heute Morgen eine SMS geschickt, dass er mich liebt, ich habe ihm dasselbe zurückgeschrieben. Darüber hinaus stecken wir in einer Sackgasse.«





    »Was wünschst du dir denn?«, fragt Nic mich.





    Ich lächle traurig und zucke mit den Achseln. »Wenn ich das wüsste, wären wir nicht in einer Sackgasse.« Ich schüttle den Kopf. »Es ist nichts so gekommen, wie ich gedacht habe, weißt du?«





    »Ach, Liebes, das tut es nie!«





    Sie lächelt mir mitfühlend zu, dann wirft sie einen nervösen Blick zu der Doppeltür, hinter der sich die OP-Säle befinden.





    »Es wird alles gut«, tröste ich sie. »Ich wette, die Chirurgen hier machen diese OP fünf- bis sechsmal pro Woche.«





    Nic starrt auf das zerknüllte Papiertaschentuch in ihrer Hand. »Auf der Fahrt hierher habe ich mir die ganze Zeit nur gewünscht, dass ich an ihrer Stelle wäre. Sie lag hinten auf der Rückbank und wand sich vor Schmerzen, versuchte aber, so zu tun, als sei nichts Schlimmes, und ich … ich hätte ihr das alles so gern abgenommen.« Nics Augen werden feucht, aber sie weint nicht. »Ich weiß nicht, was ich tun soll, wenn ihr etwas zustößt. Mir ist klar, dass ich nicht das Recht habe, sie so zu lieben, aber ich tu’s trotzdem.«





    »Das Recht?«, frage ich. »Gibt es irgendein Gesetz, von dem ich noch nichts weiß? Das festlegt, wer welches Kind wie sehr lieben darf?«





    »Es ist ein unausgesprochenes Gesetz«, erklärt sie mir. »Du kannst das nicht verstehen, weil du nicht jeden Tag damit umgehen musst. Ich bin nur die Stiefmutter.«





    Ich nippe an meinem Kaffee. »Mein Gott, bist du hart zu dir selbst!«





    »Ach ja? Wann immer eine der Krankenschwestern aus dem OP kommt, um mir zu sagen, wie es steht, wirft sie mir nur einen Blick zu und folgert sofort, dass ich die Stiefmutter bin. Das passiert mir praktisch jeden Tag.«





    Ich schüttle den Kopf. »Ach was!«





    »Doch, glaub mir!«





    »Hin und wieder kann es vorkommen«, lenke ich ein. »Aber ist dir eigentlich schon einmal in den Sinn gekommen, dass es daran liegen könnte, dass du blond bist und Megan …«





    » … gemischtrassig«, erwidert sie trotzig.





    »Süße, du sprichst mit einer Inderin. Vielleicht haben die Leute einfach keine Ahnung.«





    »Ach was! Wir leben in Los Angeles«, murmelt sie düster.





    »Ach, tatsächlich?«, entgegne ich trocken. »Mal sehen … seit ich hier lebe, fragen mich Leute immer wieder höchst liebevoll, woher zum Teufel ich eigentlich stamme, aber die meisten nehmen einfach an, ich sei, was immer ihnen gerade am besten in den Kram passt. Man hat mich schon für alles von schwarz über amerikanisch-samoisch bis hin zu hawaiianisch gehalten. Und meine Lieblingsfrage lautet: ›Bist du Französin?‹«





    Nic sieht mich verständnislos an. »Warum fragt dich denn einer, ob …«





    »Er hat offenbar gedacht, dass ich vom französischen Teil der West Indies stamme.«





    Nic denkt einen Moment nach. »War das an dem Abend, als du mit karibischem Akzent gesprochen hast?«





    »Ich fand den Typen niedlich, und ich fand die Sache lustig. Und eigentlich ist Humor auch die einzige Möglichkeit, stilvoll durch solche Situationen zu kommen. Was ich damit sagen will, ist Folgendes: Niemand nimmt an, dass du nicht die Mutter bist. Aber du selbst lässt dir deine Unsicherheit die ganze Zeit anmerken. Das musst du unbedingt ablegen!«





    Nic denkt auch darüber eine Weile nach. »Na gut«, gibt sie schließlich nach und genehmigt sich ein paar Schlucke Kaffee. »Aber ihre richtige Mutter bin ich ja wirklich nicht.«





    »Weißt du was? Sobald auf diesem Planeten Einigkeit herrscht über das, was eine richtige Mutter ausmacht, dann sag mir Bescheid, okay?«





    Eine schwarze Frau um die vierzig kommt im OP-Kittel in den Warteraum. »Mrs. Washington?«





    Nic springt auf. »Dr. Shaw! Wie geht’s ihr?«





    Die Ärztin deutet zu einem kleinen Zimmer, das vom Warteraum durch eine Tür abgetrennt ist. »Kann ich Sie einen Moment sprechen?«





    Nic wirft mir einen niedergeschmetterten Blick zu, dann wendet sie sich wieder Dr. Shaw zu. »Natürlich.«
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    Seema





    Jetzt ist es zehn Uhr. Das Essen ist serviert, jede Rede gehalten, die Torte vertilgt (ich hatte zwei Stücke).





    Scott ist bisher den ganzen Abend lustig, aufmerksam und charmant gewesen. Wie immer. Ich habe mich einmal mehr aus Nervosität mit Cocktails abgefüllt. Jetzt denke ich die ganze Zeit an Scotts Körper und überlege, wie ich ihn küssen kann.





    Alles wie immer.





    Man kann mir wirklich nicht nachsagen, dass ich meine Gewohnheiten nicht pflegen würde.





    Wie kommt es bloß, dass ich im betrunkenen Zustand nur daran denke, wie ich ihn ins Bett kriege? Wenn ich nüchtern bin, kann ich den Gedanken verdrängen. Dann denke ich an die andere Frau, an seine Unbeständigkeit, an seinen Unwillen, sich festzulegen.





    Jetzt und hier an Tisch sechzehn aber kann ich mich auf nichts anderes konzentrieren als Scott im Bett. Während er mit einer gemeinsamen Freundin spricht, starre ich auf seine Lippen und wünsche mir verzweifelt, sie würden mich küssen. Unwillkürlich betrachte ich seinen Hammer-Body. (»Hammer« und »Body« sind Ausdrücke, die ich sonst nie benutze, aber wenn Scott in meiner Gegenwart sein T-Shirt auszieht, kommen sie mir sofort in den Sinn – Hammer-Body.)





    Vielleicht kriege ich ihn heute Nacht dazu, bei mir zu bleiben. Wenn er dann sein Shirt auszieht, wird es anders sein als sonst. Diesmal werde ich ihm die Hände auf die Brust legen. Und seinen durchtrainierten Bauch streicheln. Ich werde seinen Hals küssen und abwarten, wie er reagiert. Dann weiß ich für die Zukunft, ob er eher ein Halstyp ist oder die Ohren ihn schwach machen können. Könnte ich ihn anmachen, indem ich an seinen Ohren knabbere? Leicht hineinpuste, meine Zunge in …





    Ich beuge mich vor und puste ihm ins Ohr. Er dreht den Kopf und sieht mich mit zusammengezogenen Augenbrauen an. »Is’ was?«





    »Nein«, antworte ich hastig und setze mich zurück. »Du hattest da was.«





    Scott sieht mich immer noch stirnrunzelnd an, reibt sich die Haut unter seinem Ohr und wendet sich wieder unserer Freundin Karen zu, die gerade eine Geschichte erzählt. »Tja, wie gesagt, ich ziehe den Kamera-Anhänger und denke noch, ›Wie doof, ich werde sowieso nie Regie führen‹, und – peng! Man gibt mir den Auftrag, in Beijing vier Monate lang eine Dokumentation zu drehen!«





    »Das ist ja großartig!«, sagt Scott mit echter Begeisterung. »Ich bin total gespannt auf das Ergebnis. Ich weiß ja, wie gut du bist!«





    »Danke!«, entgegnet Karen strahlend. Sie blickt zur Tanzfläche. »Wie man sieht, scheint auch Mels Chili-Vorhersage in Erfüllung zu gehen.«





    Ich drehe mich nach Mel und ihrem potenziellen Lover um, die zusammen ziemlich sexy nach Lady Gagas »Bad Romance« tanzen, als Karen mich fragt: »Und welchen Talisman hast du gezogen?«





    Ich zwänge ein Lächeln heraus. »Die Schaufel.«





    Karens Strahlen fällt in sich zusammen. Sie blickt mich verlegen an. »Was hieß das noch mal?«





    Mein Gesicht schmerzt vor aufgesetzter Heiterkeit. »Ein Leben lang harte Arbeit und Mühsal.«





    Karen zieht tatsächlich den Kopf ein. Nur ganz leicht, aber ich habe es gesehen – ganz bestimmt! »Ach, das Ganze ist doch wahrscheinlich sowieso nur Hokuspokus«, versichert sie mir. In unbehaglichem Schweigen sitzen wir drei einen Moment lang da, dann verkündet sie: »Tja, ich geh’ dann mal wieder zu Gerri. War nett, euch zwei gesehen zu haben.«





    Und fort ist sie. Ich muss ziemlich traurig gucken, denn Scott beginnt mir die Schultern zu reiben. »Da ist wirklich nichts dran«, wiederholt er.





    »Ich weiß«, seufze ich.





    »Von den zwanzig Leuten, die Glücksbringer gezogen haben, wird höchstens die Hälfte etwas merken. Und das ist Zufall, nichts weiter«, fährt er fort.





    Ich sehe zu, wie Mel die Hüften schwingt, während John sie lächelnd beobachtet. »Mels bewahrheitet sich gerade«, stelle ich fest.





    »Aber einer der Gründe, warum Mel sich so benimmt, ist doch, dass sie an den Talisman glaubt. Sie macht die Prophezeiung selbst wahr.«





    Ich zucke mit den Achseln, um ihm halbherzig zuzustimmen.





    »Oh, komm schon!«, sagt Scott. »Denkst du wirklich, du musst jetzt für den Rest deines Lebens schuften?«





    Wieder zucke ich nur mit den Schultern.





    Scott bedenkt mich mit einem Blick gespielter Verzweiflung. »Sag bloß, du glaubst auch, dass ich mich demnächst unsterblich verliebe.«





    Ich versuche, nicht bedrückt auszusehen. »Warum denn nicht?«





    Er grinst ein wenig scheu und macht eine abwiegelnde Handbewegung. »Wer will mich denn schon? Ich bin ein einziges Chaos.«





    »Ich finde dich ziemlich toll«, murmle ich.





    »Na, dann konnte ich wenigstens einen Menschen übers Ohr hauen«, meint er bescheiden.





    Ich blicke wieder zur Tanzfläche hinüber. Im Augenblick wäre ich schrecklich gern auch so fröhlich und zum Flirten aufgelegt wie Mel. Ich schaue zu Scott auf. »Willst du tanzen?«





    »Lieber Gott, nein!«





    »Och, komm!«





    »Ich tanze nicht – das weißt du doch.«





    »Aber vielleicht tust du es für mich?«





    Scott betrachtet zweifelnd die Tanzfläche. Er scheint es einen Moment ernsthaft in Erwägung zu ziehen, dann schüttelt er aber doch den Kopf. »Ich weiß nicht, vielleicht bei einem langsamen Stück.«





    Ich verschränke die Arme und muss wohl einen Schmollmund ziehen.





    »He, was soll denn das jetzt?«





    »Nichts«, murre ich, »ich will bloß tanzen.«





    »Du hast schon den ganzen Abend getanzt«, bemerkt Scott.





    »Das stimmt doch gar nicht!«





    »Jetzt hör aber auf! Du hast mit Mike getanzt, mit Nics Dad, du hast mit dem Freund von Carolyn getanzt, du hast mit Nics schwulem Cousin eine Samba hingelegt, bist in der Polonaise mit dem Typ, den Mel sich geangelt hat, gehüpft, und hast dir Nic geschnappt, als ihr Mädels die Tanzfläche gestürmt habt, um bei ›I will survive‹ mitzugrölen.«





    »Da hättest du mitmachen sollen.«





    Er sieht mich entsetzt an. »Seit wann tanzt ein KERL zu ›I will survive‹? Du machst Witze! Und Samba kann ich schon gar nicht – der Typ hatte es dagegen echt drauf.«





    »Aber ich habe noch nicht mit dir getanzt, und gerade mit dir würde ich so gern«, sage ich, fast flehend.





    Lady Gaga hört auf zu singen, die Music ebbt ab. Nic nimmt dem DJ das Mikro ab, während die Paare langsam zu ihren Tischen zurückschlendern. »Zuerst wollen mein Gatte und ich euch allen danken, dass ihr heute hier mit uns feiert. Das war wahrhaftig der tollste Abend meines Lebens, und ich bin euch so dankbar, dass ihr teils von weit her gereist seid, neue Kleider und Anzüge gekauft habt …«





    Scott beugt sich vor und flüstert mir ins Ohr: »Dir ist aufgefallen, dass sie ›Anzug‹ gesagt hat, ja?«





    »… und viel zu viel Geld in Geschenke investiert habt«, fährt Nic fort.





    Alles lacht.





    »Jason, die Mädchen und ich müssen die Party jetzt leider verlassen, damit wir unseren Flieger kriegen und uns auf unsere Reise machen können …«





    Höflicher Applaus.





    »Aber ich wollte euch allen Säufern da draußen noch sagen, dass die Bar bis eins geöffnet hat …«





    Gelächter.





    »… und die Musik ebenfalls weiterspielt. Das Hotel bestellt euch gern Wagen oder reserviert euch die Zimmer, die ihr möglicherweise nachher braucht, also, bitte kommt gesund und heil nach Hause!« Nun hält Nic ihr Bouquet hoch. »Und jetzt ist es Zeit für meine Lieblingstradition«, erklärt sie. »Ich werfe den Brautstrauß!«





    Die Menge murrt und stöhnt. »Na toll!«, murmle ich.





    Scott grinst. »Los! Das wird lustig.«





    Obwohl ich es besser wissen müsste, erhebe ich mich langsam. »Als wäre der Torten-Talisman als Zukunftsbote nicht schon bescheuert genug gewesen.«





    »Hey, wenigstens wirft sie keine Schaufel nach dir«, wirft Scott ein und grinst dabei wie ein Honigkuchenpferd.





    Mel und ich treffen uns auf halber Strecke zwischen unseren Tischen und trotten gemeinsam zur traditionellen Alte-Jungfer-Verhöhnung. »Und – wirst du versuchen, das Ding zu fangen?«, fragt Mel mich.





    »Nie und nimmer«, antworte ich und ziehe die Nase kraus, als hätte ich einen ekeligen Geruch wahrgenommen. »Du etwa?«





    »Ich weiß nicht«, meint Mel, als wir uns hinter zwei Blondinen mit hohen Schuhen stellen, die die Arme in die Luft gereckt haben. »Einerseits wäre es bestimmt witzig, den Strauß zu fangen, das ist mir nämlich noch nie gelungen. Andererseits muss man ja mit dem Kerl tanzen, der das Strumpfband fängt, und ich denke nicht daran, John aus den Augen zu lassen.«





    »Ladys«, kündigt Nic über Mikro an und dreht uns allen den Rücken zu.





    Ich werfe Mel einen Blick zu. »Letzte Reihe?«





    Sie nickt. »Letzte Reihe.«





    Wir drängen uns weiter durch die Menge der Frauen nach hinten, damit wir dort auf den Jubelruf warten können.





    »Eins …«, beginnt Nic. »Zwei …«





    »Sieht so aus, als liefe es ganz gut mit John«, äußere ich.





    »Ja«, bestätigt Mel, und sie klingt angenehm überrascht. »Er hat zwar noch nicht versucht, mich zu küssen, scheint aber wirklich interessiert.«





    »Drei!«, brüllt Nic.





    Offenbar wirft sie direkt im Anschluss, denn als ich aufschaue, sehe ich das Ding über meinen Kopf segeln. Der Strauß landet hinter mir auf dem Boden, daher drehe ich mich um und will ihn aufheben.





    Und werde prompt von einer Horde Frauen niedergerissen, die das Bouquet ebenfalls haben wollen.





    Als ich mir bewusst mache, dass ich am Grund dieses Menschenhaufens liege, beschließe ich, die Blumen verbissen zu verteidigen. Ich meine, dieses Verhalten ist peinlich! Ich belohne diese Frauen doch nicht, indem ich ihnen den Strauß überlasse!





    Ein Blick zu Scott verrät mir, dass er sich kaputtlacht.





    »Aaaah!«, schreit Nic entzückt, kommt zu mir gerannt und schlingt die Arme um mich. »Du bist also die Nächste!«





    Ähm … klar. »Ich denke, Ginger ist die Nächste«, sage ich mürrisch und betrachte die zerdrückten Blumen.





    »Nein, nein, die ist doch schon verlobt!«, ruft Nic mir aufgeregt ins Gedächtnis. »Vielleicht macht Scott dir ja einen Antrag.«





    »Der macht mir noch nicht einmal einen Antrag zum gemeinsamen Frühstück«, murre ich weiter.





    »Und jetzt ist es Zeit für das Strumpfband«, sagt Jason ins Mikrophon. »Meine Herren, ich brauche euch hier!«





    Scott erhebt sich mit den anderen ledigen Männern. Wir begegnen uns, als er die Tanzfläche betritt, die ich gerade wieder verlasse.





    »Viel Glück!«, wünsche ich ihm.





    »Bei all den Basketballspielern hier hast du garantiert gleich einen neuen Tanzpartner«, neckt Scott mich.





    Nic setzt sich auf einen Stuhl, den Jason ihr hinschiebt. Sie rafft das Kleid gerade so weit, dass ein blaues Strumpfband hervorlugt. Jason nimmt es ihr ab und bewirft damit unverzüglich die Menge der Junggesellen.





    Wir Amerikaner haben schon seltsame Bräuche, wenn man einmal darüber nachdenkt.





    Bei dem, was als Nächstes geschieht, stockt mir der Atem.





    Das Strumpfband segelt wie das Bouquet kurz zuvor über die Köpfe der Menge hinweg. Zu meiner Überraschung tritt Scott ein paar Schritte zurück, streckt den Arm aus, reckt sich und fängt den Streifen aus der Luft. Unglaublich!





    Nicht, dass ein anderer zu fangen versucht hätte, aber dennoch. Sehr beeindruckend.





    Und man scheint mir anzusehen, dass ich verblüfft bin. Scott kommt grinsend auf mich zu, streckt mir die Hand entgegen und sagt: »Erweisen Sie mir die Ehre des nächsten Tanzes?«





    Ich lächle ihm entgegen, lege den Brautstrauß auf unseren Tisch und nehme seine Hand. »Ich dachte, du magst nicht tanzen.«





    »Tue ich auch nicht«, bestätigt er. »Aber mir ist klar, dass du keine Ruhe gibst, bis ich wenigstens einmal mit dir getanzt habe, und auf diese Art ist mir wenigstens ein langsames Stück garantiert.«





    Wir gehen auf die Tanzfläche, und Nics und Jasons Gäste klatschen. Das Licht wird gedämpft, und Etta James’ »At last« setzt ein. Scott zieht mich in seine Arme und hält mich fest, und ich schmiege mich zufrieden an seine Brust.





    So vergehen etwa dreißig Sekunden, bis mir etwas unbehaglich zumute wird. »Will denn kein anderer tanzen?«, murmle ich und sehe mich um. Ein Meer von Gesichtern am Rand der Fläche, aber alle sehen unserem Solo zu.





    »Weiß nicht«, antwortet Scott und rückt ein Stück von mir ab, um sich ebenfalls umzusehen. »Sollten sie?«





    »Keine Ahnung«, erwidere ich. Ich entdecke Mel, die uns von Tisch dreizehn aus beobachtet. Ich bedeute ihr mit einer leichten Handbewegung, sich zu uns zu gesellen, aber sie schüttelt den Kopf.





    Ich winke deutlicher. Dann ziehe ich den Kopf von Scotts Schulter zurück und rufe: »He, kommt, Leute, tanzt mit!«





    Endlich bewegen sich um uns herum andere Pärchen, und ich entspanne mich an Scotts Brust.





    Wie nett! Daran könnte ich mich gewöhnen. Ich hebe das Kinn an, um ihm in die Augen zu sehen, und hätte ihn fast geküsst.





    Aber ich tu’s nicht. Stattdessen drehe ich mich weg und beobachte die Menge.





    Feigling!





    Ich hasse mich dafür. Wenn ich mich nicht traue, etwas zu unternehmen, dann sollte ich aufhören, ihn anzuschmachten.





    Mein Verstand sagt mir klipp und klar, dass er mich nicht will, sonst hätte er mich schon längst zu küssen versucht. Was für einen Grund er auch haben mag, mich nicht zu küssen (eine andere Frau, Angst vor Zurückweisung, die Ansicht, dass ich zu dick bin – was weiß ich!), dagegen komme ich definitiv nicht an.





    Aber tief in meinem Herzen hoffe ich wohl immer noch. Und frage mich, was ich anders machen könnte, damit er mich doch küssen will. Wie soll ich mich verhalten? Was soll ich ihm sagen? Was kann ich tun, damit er nur noch daran denken kann, mich anzufassen und anzuknabbern? Damit er mir die Klamotten vom Leib reißen will, weil er – scheiß auf die tolle Freundschaft! – mir einfach nicht widerstehen kann?





    Und plötzlich fällt mir etwas ein, das er gesagt hat.





    Hochzeiten zeugen Hochzeiten.





    Ich war noch nie zuvor mit Scott auf einer Hochzeit. Das ist es, was anders ist. Er hat es mir doch vorher zu sagen versucht: Hochzeiten zeugen Hochzeiten.





    Wieder schaue ich zu ihm auf, und diesmal komme ich ihm näher.





    Und küsse ihn auf die Lippen.





    Nur ein Bussi, eigentlich. Aber er küsst zurück und lächelt.





    Und nun?





    Zählt ein Bussi als echter Kuss? Soll ich mich an ihn schmiegen und meine Lippen öffnen. Ist das nicht etwas peinlich auf einer Hochzeit?





    Vielleicht aber auch romantisch. Wie er schon sagte: »Hochzeiten zeugen Hochzeiten.«





    Ich will gerade den nächsten Kuss in Angriff nehmen, als sein Handy klingelt.





    Ich weiche wieder etwas zurück, aber er tanzt weiter.





    Das Telefon klingelt wieder.





    »Willst du nicht rangehen?«, frage ich, während er mich über das Parkett führt.





    »Wir tanzen doch gerade«, bemerkt Scott ungläubig. »Hältst du mich für bescheuert?«





    Er schwingt mich mit großer Geste herum, drückt mich an der Hand von sich weg und holt mich mit einer Drehung zurück. Und gerade als Etta zum Schluss »For you are mine … at last« hervorbringt, beugt er mich elegant zurück.





    Die Musik verklingt, das Publikum applaudiert, und Scott zieht mich hoch und drückt mich an sich.





    Ich schlinge meine Arme um seinen Nacken und lasse sie dort. »Vielleicht doch noch einen einzigen Tanz?«, frage ich verführerisch.





    Scott lächelt fast schüchtern. »Okay.«





    Und wir zwei beginnen erneut, uns langsam zu bewegen.





    Bis uns schließlich Eminems »Whithout Me« vom Parkett vertreibt.





    Scott lächelt, nimmt meine Hand und führt mich zu unserem Tisch.





    Seufz.





    Sein Handy meldet eine SMS. Scott klickt sie an und liest. Und zieht die Brauen zusammen.





    »Was ist denn?«, frage ich.





    »Der Besitzer der Galerie, der meine Sachen verkauft, hat geschrieben. Bei ihm wurde eingebrochen.«





    Wieder klingelt das Handy. Diesmal geht Scott direkt ran. »He, Mann, was ist passiert?«





    Betroffen lauscht er. »Sind die Cops jetzt da?« Er sieht mich an, dann fährt er fort: »Geht nicht. Ich bin auf einer Hochzeit … Na ja, ich kann meiner Verabredung schlecht sagen, ich müsste jetzt verschwinden. Ich sage Ihnen einfach, welche Stücke ich dort hatte. Also: Wichser, Requiem für einen Hershey-Riegel, Wahre Liebe in der Cucina und, oh …« Er schnippt mit den Fingern und versucht, sich zu erinnern. »… das mit dem hohen Schuh und der leuchtend roten Farbe …verdammt noch mal, wie hieß das denn noch?« Wieder schnippt er.





    »Hochzeit«, helfe ich ihm.





    »Hochzeit«, wiederholt er. Und zieht den Kopf ein, als ihm die Ironie bewusst wird. »Nein, Wichser war kein Gemälde. Es war eine Installation, eine Sammlung von Gegenständen auf einem Bild … Wissen Sie was? Ich habe Fotos von allem. Sagen Sie mir einfach, wer in dem Diebstahl ermittelt, und dann bringe ich morgen vorbei, was gebraucht wird.«





    »Du solltest hinfahren«, flüstere ich ihm zu, während er gleichzeitig der Person am anderen Ende der Leitung eine Absage erteilt.





    »Nein, ich kann meine Begleiterin keinesfalls sitzenlassen. Ich bringe sie nach Hause.«





    »Lass deine Begleiterin sitzen«, sage ich in normaler Lautstärke.





    Scott sieht mich verblüfft an. »Wirklich? Aber …«





    Ich wedle mit den Armen in Richtung Tür. »Geh schon! Hier geht es um deine Existenzgrundlage.«





    »Okay, Jack. Ich bin jetzt in Santa Monica, aber ich fahre dann los.«





    Er legt auf. »Danke. Soll ich nachher zurückkommen, um dich abzuholen?«





    »Nein, ich nehme mir ein Taxi«, versichere ich. »Soll ich vielleicht mitkommen?«





    Er schaut sich um. »Nein, Nic ist auch noch nicht weg. Ich will nicht, dass du Ärger kriegst.« Er drückt mir ein Abschiedsküsschen auf. »Aber darf ich dich heute noch anrufen?«





    »Klar.«





    »Okay. Lieb’ dich.«





    »Ich dich auch.«





    Und dann läuft Scott hinaus.





    Verdammt.





    Verdammt, verdammt, verdammt!
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    Nicole





    Am Montagmorgen wache ich etwas früher auf als üblich und nehme mir Zeit, mir die Zähne zu putzen und mich hübsch anzuziehen. Ich lege sogar etwas Parfum auf. Ich muss zugeben, dass ich ein bisschen aufgeregt bin, mich mit Kevin auf einen Kaffee zu treffen.





    Zuerst wecke ich Malika und schicke sie zum Frühstück hinunter.





    Dann beginne ich die halbstündige Weckzeremonie für Megan.





    Als ich ihr Zimmer betrete, ist sie vollkommen unter der Decke vergraben. »Megan, aufstehen!«





    Sie tritt die Decke weg, rollt sich auf die Seite und blickt mich durch halbgeschlossene Augen an. »Mir geht’s nicht gut. Ich habe Bauchschmerzen.«





    »Bitte, nicht heute Morgen!«, flehe ich. »Wir sind schon spät dran. Ich lege dir deine Uniform raus.«





    »Nicole!«, brüllt Malika von unten.





    »Was ist?«, brülle ich zurück.





    »Mir ist was Doofes mit der Milch passiert.«





    Herrgott, können wir nicht ein Mal einen Morgen erleben, an dem alles glattgeht? Ich renne hinunter und sehe Malika mit einem Krug Milch, der nur noch zur Hälfte gefüllt ist. Die andere Hälfte befindet sich in ihrer Schüssel, auf dem Tisch und in einer Pfütze auf dem Boden. »Malika«, seufze ich. »Ich sagte dir doch, dass ich dir die Milch einschütten will.«





    »Aber ich wollte das selbst machen«, murrt sie. Und dann bricht sie in Tränen aus.





    »Liebes, nicht weinen!«, tröste ich sie und drücke sie mit einem Arm, während ich mit der anderen das Küchenhandtuch greife und aufzuwischen beginne. »Es ist ja nur Milch.«





    Zwei Minuten später renne ich wieder hinauf in Megans Zimmer.





    Megan hat die Augen zugekniffen und presst sich die Hände auf den Bauch. Ich lege ihr meine Hand auf die Stirn, die sich heiß anfühlt. »Du hast Fieber. Wie lange tut der Bauch schon weh?«





    »Weiß nicht«, flüstert sie.





    »Denk nach!«, verlange ich, während ich die Hand auf ihren Bauch drücke.





    Sie hebt halb die Schulter. »Ich glaube, seit ich in der Nacht aufgewacht bin. Au.«





    »Hm. Und wenn ich die Hand nach oben schiebe …«, beginne ich sanft.





    »AU!!!«, schreit Megan, als ich meine Hand rasch wegziehe.





    Blinddarmentzündung.





    Oh, verdammt!





    Ich versuche, ruhig zu bleiben. »Liebes, warum hast du mir nicht in dieser Nacht schon gesagt, dass dir der Bauch weh tut?«





    Sie wendet beschämt den Blick ab. »Weiß nicht. Ich dachte, ich warte vielleicht lieber auf Daddy.«





    Langsam und behutsam helfe ich ihr aus dem Bett. Ich lege mir ihre Arme um den Nacken und ziehe sie vorsichtig hoch. »Okay, Schatz, ich denke, ich weiß, was es ist, aber du musst noch versuchen, einmal hochzuspringen.«





    Sie sieht mich wie betäubt an. »Was?«





    »Bitte steh auf, und versuch dann, einfach nur hochzuspringen, okay?«





    »Okay.«





    Ich stelle Megan auf den Boden und mache mich dann los. Sie steht ganz gut. Vielleicht reagiere ich über, und es war nur falscher Alarm. »Gut. Und jetzt spring!«





    Sie geht leicht in die Knie und versucht es. Aber – nichts. Ihre Füße wollen den Boden nicht verlassen. »Au! Tut mir leid. Es tut zu weh.«





    »Also gut. Vielleicht versuchen wir …«





    Und dann übergibt Megan sich auf meine Füße.






    Fünf Minuten später bin ich auf dem Weg zum Cedars-Sinai-Krankenhaus, während ich über Headset auf die Mailbox von Jasons Handy spreche. »Hey, ich bin’s. Kein Grund zur Sorge, aber ich bin ziemlich sicher, dass Megan eine Blinddarmentzündung hat. Ich habe die Kinderärztin angerufen und treffe mich mit ihr in der Notfallambulanz im Cedars. Malika habe ich zu ihrer Freundin Rachel gebracht, und Rachels Mutter wird sie zur Schule mitnehmen. Ich habe alle Versicherungskarten und Unterlagen, die ich brauche, aber ruf mich bitte trotzdem sofort zurück, wenn du das abhörst.«





    Ich lege auf.





    Verdammt! Gestern hatten sie ein Spiel in New York, heute Abend sind sie in Philadelphia. Gott allein weiß, in welcher Stadt er sich gerade befindet – vom Hotel ganz zu schweigen.





    Also rufe ich Jacquie an. Natürlich kriege ich auch bei ihr bloß einen Anrufbeantworter. »Hi, Nic am Apparat«, sage ich und versuche auch hier, entspannt zu klingen. »Du brauchst dir zwar keine Sorgen zu machen, aber es kann sein, dass Megan eine Blinddarmentzündung hat. Ich bin jetzt unterwegs ins Krankenhaus, wo wir ihre Ärztin treffen werden, und alles ist unter Kontrolle, aber bitte ruf mich doch zurück.«





    Ich gebe meine Handynummer durch und schlage ihr außerdem vor, Jason anzurufen.





    Ich lege auf und blicke in den Rückspiegel. Megan sitzt hinten. »Geht’s dir gut?«





    »Ja«, lügt Megan, »aber können wir vielleicht nicht reden?«





    »Na klar, machen wir«, antworte ich.





    Es geht ihr nicht gut. Sie könnte sterben.





    Oh Gott, bitte lass sie nicht sterben! Ich beschwere mich auch nie wieder über das morgendliche Chaos oder Italien oder dass ich keinen Job kriege. Das alles ist mir ganz egal, das schwöre ich!





    Am liebsten würde ich in Tränen ausbrechen, aber natürlich soll Megan nicht erleben, dass ich die Beherrschung verliere. Ich will es nicht, aber mein Verstand beschwört ständig das Bild eines dieser schrecklich kleinen Särge herauf.





    Gott, das halte ich nicht aus! Dann wäre mein ganzes Leben vorbei. Jason würde das niemals verkraften. Ich würde das niemals verkraften. Bitte, Gott – warum kann ich das nicht da auf dem Rücksitz sein?





    »Kann ich mich hinlegen?«, fragt Megan schwach.





    »Sitzen ist sicherer«, sage ich. »Der Gurt bringt sonst nicht viel.«





    »Aber du fährst doch vorsichtig«, höre ich sie sagen, dann legt sie sich hin. Innerhalb von Sekunden übergibt sie sich in den kleinen Papiereimer, den ich mitgenommen habe. Während ich aufs Gaspedal trete und durch den Coldwater Canyon brause, frage ich sie: »Soll ich lieber rechts ranfahren?«





    »Nein, geht schon.«





    Meine Gedanken rasen wieder in die Zukunft, obwohl ich die Vorstellung nicht ertragen kann: kein College-Abschluss, keine Hochzeit, keine Enkel. Den Rest des Lebens ohne diese tolle Frau, die ich doch so unbedingt heranwachsen sehen will.





    Jetzt erst merke ich, dass mir Tränen über das Gesicht strömen. Ich wische sie hastig weg.





    Bitte, Gott, was immer du vorhast, bitte nimm sie mir nicht weg!






    Eine halbe Stunde später befinden wir uns in der Notfallambulanz des Cedar-Sinai-Krankenhauses, und endlich ruft Jason mich zurück. »Es geht ihr gut«, informiere ich ihn, ohne mich mit einer Einleitung aufzuhalten. »Aber kannst du nach Hause kommen?«





    »Ich dachte, im Krankenhaus dürfe man nicht telefonieren«, meint Jason. Er klingt verschreckt.





    »Nur nicht in den Gängen«, erkläre ich. »Kannst du kommen?«





    »Ich habe schon gepackt und bin in fünf Minuten hier raus«, versichert Jason mir. »Wird sie schon für die OP vorbereitet?«





    »Noch nicht. Bisher haben sie Millionen Bluttests gemacht, außerdem steht noch eine CT an. Aber ich hatte schon einmal eine Blinddarmentzündung, ich kenne die Symptome.«





    »Okay«, sagt Jason und versucht, nüchtern und vernünftig zu klingen (und scheitert damit kläglich). »Kann ich mit ihr reden?«





    Ich reiche das Telefon an Megan weiter. »Dein Vater möchte mit dir sprechen.«





    Dass Megan Schmerzen hat, kann man sehen. Sie setzt sich mühsam in ihrem Bett auf. »Hey, Daddy.«





    Ich beobachte, wie sie einen Moment lang lauscht, und hoffe nur, dass er etwas Aufmunterndes sagt. »Nein, alles gut«, presst sie schließlich mühsam hervor. Sie lauscht wieder, dann: »Nein, ich hab’ keine Angst. Die Ärztin war hier und hat mir gesagt, dass alles gut wird. Und Nic ist ja auch da. Sie meint, das würden die hier jeden Tag machen. Alles Routine … Ich weiß … Ich weiß … Okay, alles klar … Hab’ dich noch lieber.«





    Megan gibt mir das Handy und lässt sich wieder auf das Kopfteil fallen. »Er will dich noch mal sprechen.«





    Ich nehme das Telefon wieder entgegen. »Hallo.«





    »Schaffst du das?«, fragt Jason mich.





    »Alles okay«, presse ich durch die Zähne hervor. Megan ist in Hörweite, und sie soll nicht wissen, was für Sorgen ich mir mache. »Ich will nur alle auf dem Laufenden halten.«





    »Was kann ich jetzt schon tun? Soll ich Jacquie aufspüren?«





    »Habe ich schon.«





    »Übers Handy?«





    »Nein. Ich hinterließ ihr eine Nachricht. Als das nichts brachte, rief ich Carolyn, eine alte Freundin von mir von der Zeitung, an, die für mich wiederum den Gouverneur ausfindig machte. Er ist in Albany. Seine Leute holten mir Jacquie ans Telefon, ich habe mit ihr gesprochen, und sie nimmt den nächsten Flieger nach Hause.«





    »Wow!« Jason klingt beeindruckt. »Was ist mit Malika? Soll ich jemanden anrufen, der …«





    »Ihre Tanzstunde fängt um halb vier an, die Schule ist um zwei Uhr vierunddreißig aus. Ich habe Seema angerufen, weil sie auf der Notfallliste der Schule steht. Sie hört heute früher auf, holt Malika ab, fährt sie zum Tanzen und bringt sie – je nachdem, wie die Dinge dann stehen – entweder hierher, damit sie ihre Schwester besuchen kann, oder in die nächstbeste Eisdiele, wo die zwei futtern werden, bis nichts mehr reinpasst.«





    »Musst du noch …«





    »Jason, ich hab’s im Griff«, versichere ich. Dann platzt es aus mir heraus: »Ich liebe dich, aber lass mich das hier so machen, wie ich es am besten kann, und sieh zu, dass du deinen Hintern herschwingst!«





    Am anderen Ende der Leitung ist einen Moment lang nichts zu hören.





    »Ich bin so froh, dass du da bist«, sagt Jason schließlich. Er klingt erleichtert. »Ich bin nur …« Jason bemüht sich, den Satz zu Ende zu bringen. Mein sonst so eloquenter Gemahl ringt um die passenden Worte. »Ich liebe dich sehr.«





    »Und ich dich noch mehr«, erwidere ich. »Komm jetzt nach Hause!«





    »So schnell ich kann.«





    Und dann ist er weg.
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    Seema





    Später kommt Scott und leistet mir Gesellschaft, während ich entsorge, was von der Party übrig geblieben ist.





    Oder vielleicht sollte ich sagen, dass Scott kommt, damit wir uns mit dem restlichen Sekt betrinken, die letzten Häppchen auffuttern und anschließend ein Doublefeature Hochzeitsfilme sehen können. Er hat sich Die Hochzeitscrasher ausgesucht, ich 27 Dresses.





    Okay, dann sind wir eben nicht das romantischste Paar auf dieser Erde.





    »Was soll denn das sein?«, fragt Scott und nimmt etwas von dem Haufen Geschenke, den Nic morgen abholen wird.





    »Was soll was sein?«, rufe ich aus der Küche, in der ich die frisch gespülten Sektgläser vom Abtropfgestell nehme. Ich blicke durch den Türrahmen und sehe, wie Scott eine Servierplatte aus rostfreiem Stahl betrachtet.





    »Das sieht aus wie ein … ein riesiges Komma?«, stellt Scott fest.





    »Das ist vielleicht das komischste Geschenk des Abends«, entgegne ich, als ich mit Sektflöten und einer frisch geöffneten Flasche Taltarni zurückkehre. »Eine von den eingeladenen Frauen sagte, es handle sich um eine Fugu-Servierplatte.«





    »Was es nicht alles gibt!«, staunt Scott und dreht das Ding in den Händen, um es sich genauer anzusehen.





    »Na ja«, schiebe ich hinterher, »du weißt schon – um darauf Fugu schön anzurichten.«





    »Und was ist das?«





    »Ähm … Gambas vielleicht?«





    Scott schüttelt den Kopf, während er das Geschenk zurücklegt. »Okay. Macht euch meinetwegen lustig über die Jungs, die bei ihrem Junggesellenabschied so viel Geld für Lapdance verschleudern, aber die Mäuse für Geschenke auszugeben, die kein Mensch benutzt, ist mindestens genauso bescheuert. Vielleicht sogar noch bescheuerter.«





    Ich stelle die Gläser auf meinen Couchtisch. »Und warum, bitte schön, noch bescheuerter?«





    »Weil die Scheine, die wir in den Strip-Clubs lassen, den Mädels immerhin dabei helfen, aufs College zu gehen.«





    »Die gehen doch nie und nimmer aufs College!«, bringe ich verächtlich hervor und greife nach dem Krug mit Pfirsichpüree, den meine Gäste größtenteils unberührt gelassen haben.





    »Sagst du! Lass mir meine Illusion. Oh, Süße, bitte keinen Pfirsichmatsch in meinen Drink!«





    Er hat mich Süße genannt, und darüber freue ich mich. Während Scott Nics Geschenke inspiziert und ich sein Glas auffülle, male ich mir aus, wie es wohl wäre, wenn es sich um unsere Geschenke handelte, die er betrachtet. Ich reiche ihm sein Glas. »Prickelnder Sekt sans Matsch.«





    »Danke«, sagt er und lässt sich mit dem Glas in der Hand auf dem Sofa neben mir nieder. »Nächste Woche also … ›Black tie‹ heißt aber nicht, dass ich mir wirklich einen Smoking leihen muss, oder?«





    »Nicht, wenn du schon einen besitzt«, antworte ich.





    Das ist einer unserer Running Gags. Ich bin vernarrt in Klamotten und ein Schuhfreak. Scott könnte sich selbst dann nicht weniger für Mode interessieren, wenn er sich anstrengte.





    Heute Abend zum Beispiel. Sobald die Party vorbei war, habe ich mein Brautparty-Outfit, bestehend aus langem pfirsichfarbenem Rock in A-Linie und passendem Top, gegen eine dunkle Jeans und ein purpurfarbenes enges Oberteil von Graham & Spencer getauscht, das ich neulich erst bei Fred Segal gekauft habe, dazu glitzernde flache Sandalen von Guiseppe Zanotti, die zwar nicht reduziert, aber in meinen Augen jeden Penny wert waren. Ich investiere viel Zeit und Mühe in mein Aussehen. Allein der Kauf der Hose hat drei Stunden gedauert, in denen ich zwischen mehreren Vergleichsexemplaren hin und her wechselte, mir fast den Hals verrenkte, weil ich mich immer wieder von hinten betrachtete, und mich mehrfach bei Nic rückversicherte, dass ich in dem Teil auch wirklich keinen dicken Hintern habe.





    Scott dagegen trägt ein zerknautschtes T-Shirt mit der Aufschrift »Stone Brewing Co.« und eine ganz normale Jeans, ein für ihn typisches Ensemble, das er sich aus dem Korb mit sauberer Wäsche zusammenstellt, denn Gott behüte, dass man irgendein Kleidungsstück faltet und in einen Schrank räumt! Scott braucht höchstens zwei Minuten, um sich fertig zu machen. Fünf, wenn er noch duschen will. Keine Frau wird es je schaffen, gleichzeitig sexy und wie ein ungemachtes Bett auszusehen, aber Typen wie Scott oder Johnny Depp werden dafür wohl selbst noch im Altersheim angeschmachtet werden.





    Ich hasse Männer. Sie kriegen mehr Geld für dieselbe Arbeit, haben keine Wehen und können in zwei Minuten zum Ausgehen bereit sein. Total ungerecht!





    Bei Scott ist es allerdings egal, wie er aussieht. Ich möchte mich immer sofort auf ihn stürzen und ihm seine Unschuld rauben. Nicht, dass er es darauf anlegt. Er legt es nie darauf an. Er ist einfach.





    Und nun grinst er. »Ich könnte mir ja einen Smoking in Aquamarin leihen, damit er wenigstens zu deinem Kleid passt.«





    »Tu das, und du wirst an dem Abend keine mehr abschleppen.«





    »Als hätte ich eine Chance, jemanden kennenzulernen! Ich werde mit der schönsten Frau der Feier dort sein. Keine andere wird sich trauen, mich anzuquatschen.«





    »Du Armer …«, erwidere ich. Dann wiederhole ich: »Trotzdem brauchst du einen Smoking.«





    »Meinst du wirklich, ich sollte mir einen besorgen? Was ist denn mit dem Kerl, mit dem du zusammen bist – Conrad. Wäre es nicht besser, ihn mitzunehmen?«





    Ich verspanne mich. Das Thema habe ich schon die ganze Woche gemieden. »Wir, ähm … wir haben uns getrennt.«





    Scott runzelt die Stirn. »Was? Wann denn?«





    »Letzte Woche«, erkläre ich und gebe mir Mühe, locker und lässig zu klingen. »Ist nicht schlimm, wirklich nicht. Wir passten einfach nicht so recht zusammen. Und so langsam kamen wir an den Punkt, wo man entweder miteinander ins Bett geht oder es eben lässt, und ich …«





    Ich breche ab. Ich musste immer nur an dich denken. Und dich mit ihm vergleichen. Und obwohl er viel, viel besser zu mir passte, warst trotzdem immer nur du in meinem Kopf.





    Scott sieht mir tief in die Augen, und ich habe plötzlich Angst, dass er mich durchschaut.





    Also ziehe ich das Ganze ins Scherzhafte. »Guck mich nicht so an! Mir geht’s blendend. Außerdem habe ich keine Lust, mit jemandem, mit dem ich nicht ewig zusammen sein will, zu einer Hochzeit zu gehen und mir den ganzen Abend von wohlmeinenden Gästen die peinliche Frage stellen zu lassen, ob wir zwei auch schon über eine Hochzeit gesprochen haben.«





    Scott lacht, und die Spannung verfliegt. »Warum ist diese Frage auf Hochzeiten eigentlich immer zwingend?« Er schüttelt den Kopf. »Das gehört in dieselbe Kategorie, wie einen Single danach zu fragen, ob er sich regelmäßig mit jemandem trifft. Am liebsten würde ich dann immer antworten: ›Nö. Haben Sie eigentlich noch immer Prostatabeschwerden?‹« Er wirft einen Blick auf einen Stapel rosafarbener Karteikarten auf meinem Couchtisch und nimmt sich die oberste. »Brad Pitt? Was machst du damit?«





    »Ach, das gehörte zu einem Spiel. Jede Frau sollte aufschreiben, mit welchem Promi sie am liebsten und mit welchem Sie am wenigstens gern ausgehen wollte. Die anderen mussten raten, wer was aufgeschrieben hat.«





    Scott sieht mich spitzbübisch an und nimmt sich den Stapel.





    »Ahaaa! Ich wette, ich finde ganz schnell heraus, wen du aufgeschrieben hast.«





    Ich schnappe mir die Karten aus seiner Hand. »Nein, tust du nicht! Außerdem will ich nicht, dass du dich über mich lustig machst.«





    Scott versucht, sich die Karten zurückzuholen. »Ich mache mich nicht über dich lustig.«





    »Doch, du kannst gar nicht anders. Du bist genetisch so programmiert.«





    »Nein, ehrlich nicht! Ich bin ganz brav.«





    Ich sehe ihn zweifelnd an, so dass er fortfährt: »Komm schon, lass mir den Spaß! Außerdem kann ich dir so zeigen, wie gut ich dich kenne.«





    Er hält mir die offene Hand hin, und ich betrachte sie misstrauisch.





    »Na gut«, stimme ich zu, »aber zuerst sagst du mir, wer dein ideales Promi-Date wäre.«





    Scott blickt an die Decke und tut, als würde er ernsthaft darüber nachdenken. »Ähm … ich glaube, mein ideales Date wäre Drew Brees«, antwortet er. »Und das schlimmste mit der blöden blonden Tucke, die die Realityshows moderiert.«





    Drew Brees? »Der Quarterback?«, frage ich entsetzt. »Du bist doch nicht schwul! Moment mal – du bist doch nicht schwul, oder?«





    »Nein«, versichert Scott mir. »Und er auch nicht. Aber wenn ich mit einem Prominenten zum Essen gehen soll, warum den Abend dann mit einem Date vergeuden, das sowieso nirgendwo hinführt?« Er reibt die Finger zusammen. »Die Karten.«





    Widerwillig reiche ich ihm den Stapel. Mist – wenn er den Namen sieht, den ich aufgeschrieben habe, wird er ihn unweigerlich zu sich in Beziehung setzen. Verdammter Mist! Dieser Name verrät mich, und er wird mich fortan in einem ganz anderen Licht sehen.





    Scott geht die Karten durch. »Ben Affleck«, rät er.





    Ich bin versucht, ja zu sagen, damit die Gefahr gebannt ist. Aber ich weiß, dass auf der Rückseite Hugh Hefner steht, und obwohl der alte Mann sicher grottig ist, gibt es Grottigere, dessen bin ich mir sicher. Also sehe ich mich gezwungen, zuzugeben: »Keine schlechte Wahl, aber – nein.«





    Er geht die Karten weiter durch. »Jason Washington ist höchstwahrscheinlich Nics Wahl …« Dann verlegt er sich aufs Raten. »Bradley Cooper?«





    »Was? Der? Nein!«





    »John Krasinski.«





    »Nein.«





    »Doch nicht der Typ von Heroes, oder?«





    »Dr. Suresh? Nein. Denkst du, nur weil ich Inderin bin, müsste ich auf einen Inder abfahren?«





    »Nein, denke ich nicht.« Scott dreht triumphierend eine Karte um, um mir zu zeigen, wie gut er mich kennt. Zachary Quinto (Sylar aus Heroes) steht darauf.





    Ich zucke mit den Achseln. »Zachary Quinto ist tatsächlich ganz süß. Wenigstens ohne die albernen Spock-Ohren«, gebe ich zu.





    »Ganz süß. Ohne die albernen Ohren«, wiederholt er ungerührt. »Fabio?«





    »Der gehört natürlich in die Kategorie ›scheußlichstes Date‹, du Idiot!«





    Dann hält Scott bei einer Karte inne und neigt seinen Kopf seitlich. »Orlando Bloom?«





    »Ja«, gebe ich ruhig zu.





    Scott blickt verwirrt auf. »Ernsthaft? Ich hätte nicht gedacht, dass das dein Typ ist.«





    In Anbetracht der Tatsache, dass Scott ein zweiter Orlando Bloom ist, hätte man meinen sollen, dass er seine Schlüsse zieht, aber von wegen! Ach ja, stimmt, er ist ja ein Mann. Die haben bekanntlich Schwierigkeiten, offensichtliche Zusammenhänge wahrzunehmen.





    Ich bin jetzt leicht angefressen. »Wieso soll er nicht mein Typ sein? Er ist doch süß. Ich kenne Leute, die für ihn gearbeitet haben, und die sagen, dass er wirklich nett ist …«





    »Nein, darum geht es nicht. Aber er ist ein dunkler Typ. Du stehst doch normalerweise auf Blond.«





    »Gar nicht. Wie kommst du denn auf die Idee?«





    Scott zuckt mit den Achseln. »Deine letzten beiden Freunde waren blond und blauäugig. Daraus habe ich geschlossen, dass du auf diesen Typ abfährst. Wer war dein Anti-Date?«





    »Antonin Scalia«, gebe ich zurück, noch immer verblüfft über Scotts eindeutige Fehlinterpretation, was mich und meinen »Typ« angeht.





    »Der Richter vom Obersten Gerichtshof?« Scott sieht die restlichen Karten durch. »Der ist doch kein echter Promi. Wer hat denn Stephen Colbert genommen?«





    »Ich habe gar keinen Lieblingstyp«, murmle ich schmollend. »Schon gar nicht den blonden!«





    »Ich bitte dich!«, sagt Scott mit einem gönnerhaften Blick. »Ohne dir zu nahe treten zu wollen, stehst du doch eindeutig auf den gutsituierten Westside-Typen. Blond oder wenigstens als Kind blond gewesen, ein bisschen farblos mit einem nicht kreativen Job, der ihn zwar ein wenig langweilt, aber schön sicher ist. Vielleicht ein Statistiker oder ein Vermessungstechniker oder so etwas. Lebt in einem Mehrfamilienhaus westlich von La Cienega …«





    Jetzt werde ich sauer. »Das ist so was von gar nicht richtig! Ich war nur ein einziges Mal mit einem Statistiker aus, dafür aber schon mit ziemlich vielen Künstlern!«





    »Klar, aber es bleibt immer bei einem Abend. Dann findest du irgendeinen Makel und lässt es.«





    Mir fällt nicht ein, was ich darauf sagen soll, aber ich bin gekränkt. Er hat eindeutig keine Ahnung, wie sehr ich auf ihn stehe. Und die einzige Möglichkeit, es ihm klarzumachen, birgt das Risiko, dass ich damit alles zerstöre.





    Scott grinst. Kitzelt mich unter dem Kinn. »Mach dir nichts draus! Ich stehe auch nicht auf Künstler. Ich gebe zu, dass ich mir eher eine Anwältin als ein Computer-Mäuschen suchen würde, aber geschmacklich liegen wir nicht weit auseinander.«





    Ich blicke immer noch traurig aus der Wäsche. Scott nimmt es durchaus wahr, aber er weiß ja nicht, worum es hier wirklich geht.





    Mein Telefon klingelt. Gerettet! Ich gehe an den Festnetzapparat und melde mich. »Ja, bitte?«





    »Ist Scott da?«, flüstert Nic am anderen Ende der Leitung. »Störe ich bei irgendwas?«





    »Quatsch!«, antworte ich etwas zu fröhlich. »Wir trinken den Rest Sekt, gucken uns deine Geschenke an und überlegen, welche du nicht vermissen wirst.«





    »Ginger hat mich gerade angerufen.« Nic ist hörbar im Panikmodus. »Sie hat sich heute Abend verlobt.«





    Die Frau, die den Ring-Anhänger aus dem Kuchen gezogen hat.





    Mist!





    »Es ist alles meine Schuld!«, fährt Nic fort. »Wenn ich nicht versucht hätte, Mel zu verkuppeln, wäre noch alles gut. Ich würde nicht immer wieder meine Pille kontrollieren, um sicherzugehen, dass man sie in der Apotheke nicht gegen Pfefferminzdragees ausgetauscht hat, du wärst nicht zu einem Leben der Schufterei verdammt, und Karen müsste nächste Woche nicht Oklahoma City meiden.«





    »Oklahoma City?«, frage ich.





    »Sie hat den Tornado gezogen«, erklärt Nic. Ihre Stimme wird immer schriller. »Der symbolisch frischen Wind in Samanthas Leben bringen sollte. Ich hab’s verbockt, und zwar total!« (Nur so zur Erinnerung: 1999 zogen innerhalb von vier Tagen rund siebzig Tornados über Oklahoma hinweg.)





    »Hey, hey, komm mal wieder runter!«, beruhige ich sie. »Reg dich nicht künstlich auf! Das ist doch nur Zufall.«





    »Das ist kein Zufall, und ich muss mich aufregen!«, widerspricht Nic. Sie klingt entsetzter als ein Babysitter in einem Slasher-Film. »Es geschieht!«





    »Du sagst das so, als stünde der Weltuntergang bevor.«





    »Ich kann doch jetzt kein Baby kriegen!«, empört Nic sich. »Ich habe nicht mal einen Job!«





    Ich widerstehe dem Drang, ihr zu sagen, dass sie zweiunddreißig ist, die Liebe ihres Lebens gefunden hat – der heilige Gral für alle Singles, die noch immer auf der Suche sind –, ihr zukünftiger Mann genügend Geld besitzt und das Haus mit Kinderlachen füllen will. Gäbe es jemals eine bessere Zeit für ein Baby? Ich habe einen Job – so doll ist das nun auch wieder nicht.





    Ich lege meine Hand über den Hörer und flüstere Scott zu: »Ich brauche Kuchen.«





    »Ich geh’ schon«, sagt er und steht auf. »Kühlschrank?«





    »Drehbare Tortenplatte auf der Arbeitstheke.«





    Geduldig schließt er die Augen, schüttelt langsam den Kopf und schlägt dann wieder die Lider auf. »Drehbare Tortenplatte? Noch so etwas, was kein Mensch braucht, Frauen aber haben.«





    Ich schubse ihn in Richtung Küche. »Bring mir einfach den Kuchen!« Dann wende ich meine Aufmerksamkeit wieder Nic zu. »Nein, ich bin noch da. Ich habe nur gerade mit Scott geredet.«





    »Ich wäre überhaupt keine gute Mutter«, setzt Nic wieder an. »Ich finde allein den Gedanken an eine volle Windel eklig. Teletubbies langweilen mich. Ja, ich mag die Sesamstraße, aber die Liebe zu Krümelmonster macht noch keine gute Mami.«





    Ich seufze. »Nimmst du noch die Pille?«





    »Immer und absolut gewissenhaft. Ich frage mich gerade, ob es sie auch in extrastark gibt.«





    »Dann brauchst du dir auch keine Sorgen zu machen«, erkläre ich. »Nicht, dass ich an die Macht von solchen Glücksbringern glaube, aber selbst wenn, kann der Kinderwagen doch auch einfach nur bedeuten, dass du am Wochenende Kinder im Haus hast. Vielleicht bezieht er sich bloß auf die Mädchen.«





    Nic denkt einen Moment lang darüber nach. »Stimmt. Das könnte tatsächlich sein …«





    Und während Nic sich weiter darüber auslässt, beobachte ich Scott durch die Tür meiner Küche. Mann, ist der süß! Und er ist am Samstagabend bei mir, um Hochzeitsfilme zu sehen. Warum wage ich keinen Vorstoß?





    »Malika ruft mich. Ich soll ihr vorlesen«, informiert Nic mich. »Ich muss jetzt Schluss machen. Irgendwas Chilischotenscharfes im Gang?«





    »Noch nicht«, gebe ich zu. »Aber die Nacht ist jung und er noch nüchtern. Gib mir ein bisschen Zeit.«





    Nic lacht. »Vergiss nicht: entweder das oder du musst dich mit der Schaufel auseinandersetzen.«





    »Oh, danke für die Motivation!«





    »Hab’ dich lieb«, sagt Nic.





    »Hab’ dich auch lieb. Bis dann.« Ich lege auf, als Scott auch schon mit zwei Stücken Schokokuchen ankommt. »Hier. Große Stücke, denn Kuchen kann man nie zu viel haben«, meint er und reicht mir eins.





    »Ein Mann nach meinem Geschmack«, scherze ich (nur halb), als ich mich mit meinem Teller auf die Couch fallen lasse und einen Happen nehme.





    Scott setzt sich neben mich. »Wer war das eben?«





    »Nic. Sie ist ziemlich fertig.«





    »Kalte Füße?«, fragt Scott und beißt in seinen Kuchen.





    »Nein. Eigentlich ist es albern. Wir haben ein Spiel gemacht, bei dem …«





    »Autsch!«, schreit Scott und schlägt sich die Hände vor den Mund. Dann streckt er die Zunge heraus und zieht etwas Silbernes aus seinem Mund. »Was ist das denn?«





    Der Anhänger ist nicht an einem Band befestigt, und ich kann nicht erkennen, welcher es ist. Scott untersucht das Ding. »Da steckt ein Herz in meinem Kuchen.«





    Der Herztalisman.





    Er prophezeit die große Liebe.
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    Seema





    Diese Woche war wirklich ein wenig … speziell.





    Tja, wo anfangen?





    Scott hat sich seit Dienstag so gut wie absentiert: keine nächtlichen Anrufe, nur wenige nichtssagende Textnachrichten. Was mich zu dem Schluss bringt, dass er fünfmal täglich heißen animalischen Sex mit einer mysteriösen Ziege namens Britney hat, die ich mit der Kraft von tausend Sonnen verabscheue.





    Mel pendelt in dieser Woche hin und her zwischen abgrundtiefem Herzschmerz über die Trennung von Fred und dem Wunsch, ihm mit bloßen Händen und einer Nagelschere die Lungen herauszureißen.





    Nic wird immer nervöser, je näher ihre Hochzeit rückt. Die Braut, die ich bis zur Party vergangene Woche als entspannt und gelassen erlebt habe, hat sich zu einem Nervenbündel entwickelt, das wegen jeder Kleinigkeit hysterisch zu werden droht: vom Clos-Du-Val-Rotwein, der ein Cabernet und kein Merlot ist, bis hin zum Konfetti, das nach der Zeremonie geschmissen wird und unbedingt den richtigen Aquaton und eine eckige Form haben muss – bloß nicht rund und hellblau, weil sie das an Babys erinnert. (Und in Anbetracht des Talismans, den sie aus dem Kuchen gezogen hat, kann ich ihr das nicht verübeln.)





    Wo wir gerade von Talisman reden: In dieser Woche sah ich außerdem, wie sich die Vorhersagen der Anhänger bewahrheitet haben. Zuerst Gingers Verlobung. Dann unsere schwangere Freundin Joyce, die die Arche Noah zog und zwei Tage später erfuhr, dass sie Zwillinge bekommt. Dann Jean, eine Drehbuchautorin, die den Wunschbrunnen zog und im Scherz sagte, sie würde am liebsten Disney ein Drehbuch verkaufen. Am Montag ist es ihr tatsächlich gelungen; ein weiteres ging am Mittwoch an Paramount.





    Nun stehe ich bei Nics Hochzeitsprobe mit Nic und Mel mitten im Restaurant und unterhalte mich mit Nics Freundin Carolyn.





    Und würde am liebsten in Ohnmacht fallen, als ich die Neuigkeit höre.





    »Du hast wirklich im Lotto gewonnen?«, frage ich Carolyn noch einmal.





    »Ja, ich weiß«, sagt sie atemlos. »Es war wirklich vollkommen bizarr! Ich spiele sonst nie Lotto – niemals! Aber als ich von der Party kam, dachte ich, wie irre es wäre, wenn ich mir ein Los kaufte und dann tatsächlich irgendetwas gewinnen würde – wenn ich zum Beispiel nur eine von sechs Zahlen richtig tippen würde. Dabei wusste ich nicht einmal genau, wie man das macht mit den Zahlen. Also tippte ich die Geburtsdaten meines Bruders und meiner Schwester und – gewann!«





    »Und was machst du mit all dem Geld?«, erkundigt Mel sich mit einem Lächeln im Gesicht, das dem ungeübten Auge echt erscheinen muss.





    Carolyn strahlt über beide Wangen. »Sonntagmorgen fliege ich nach Paris. Mein Freund und ich bleiben ein paar Monate in Europa, steigen in schicken Hotels ab, kommen nach Hause, kaufen ein Haus und schauen mal, was wir mit dem Rest des Lebens anfangen. Keine jämmerlichen Zeitungsjobs mehr. Das war’s!«





    Ich lächle. »Toll!«, heuchle ich. »Ich freue mich ja so für dich!«





    »Ich weiß – es ist einfach so großartig!«, ruft Carolyn entzückt aus. »Ich hole mir etwas zu trinken. Ich kann mir ja nachher einen Wagen mieten und trinken, was immer ich will. Soll ich jemandem etwas mitbringen?«





    Wir verneinen höflich.





    Sobald Carolyn außer Hörweite ist, sinken meine Mundwinkel herab, und ich wende mich an meine Freundinnen. »Sie bettelt ja quasi darum, dass wir sie morgen mit dem Gesicht in den Kuchen drücken.«





    »Es ist eigentlich ein Hilferuf«, stellt Nic trocken fest.





    Ein Gedanke durchfährt mich, ein wirklich befriedigender Gedanke. »Vielleicht ist die Schaufel in Wirklichkeit ein Spaten und bedeutet die Waffe, mit der ich all diese Schlampen im Glück erschlagen soll.«





    »Oh, jetzt kommt schon!«, schimpft Mel mit uns. »Freut euch doch mal für sie! Irgendjemand gewinnt immer in der Lotterie. Ist doch schön, wenn es mal eine Freundin von uns trifft, oder?«





    Nic und ich sehen einander an. Ja, Mel hat natürlich recht. Irgendjemand muss ja gewinnen. Und im Grunde genommen berührt es mein Leben so oder so nicht, also sollte ich mich für Nics Freundin freuen.





    Nic schüttelt den Kopf. »Nein. Dazu bin ich einfach zu neidisch.«





    Ich nicke. »Erstaunlich, wie kleinlich und jämmerlich man sein kann!«, stimme ich ihr zu.





    Wir hören eine blecherne Version von Pinks »So what« auf Mels Handy. Fred. Mel greift in ihre Handtasche und holt es heraus. »Hoffentlich schmorst du in der Hölle. Was willst du jetzt wieder, Sackgesicht?«





    Nic sieht mich erstaunt an. »Du hast ihr gesagt, dass du ihn so nennst?«





    »Nein, natürlich nicht«, entgegne ich hastig. »Ich habe ihr erzählt, dass wir ihn so nennen.«





    Nun ertönt Nics Handy mit »It’s my party and I’ll cry if I want to« von Lesley Gore. Sie nimmt ab. »Wenn Sie mir jetzt wieder erzählen wollen, dass irgendeine Blumenart mitten im August erfroren ist, dann, das schwöre ich, krieche ich durch die Leitung und ermorde Sie!«





    Im Laufe der Jahre habe ich gelernt, die allgegenwärtigen Handys zu hassen. Ich meine, ganz abgesehen von dem Naheliegenden, nämlich der Tatsache, dass man immer und überall erreichbar ist, so dass es keine Ausreden mehr gibt, falls ein Mistkerl sich nicht meldet – er will ganz einfach nicht! (Da fällt mir gerade ein: Gibt es eigentlich eine App, um sich nicht ständig zurückgewiesen zu fühlen?)





    Aber Handys bringen die Leute vor allem dazu, dich zu ignorieren. Und das sogar, wenn man viel netter und interessanter ist als der Blödmann in der Leitung.





    »Oh nein!«, brüllt Mel gerade in ihr Telefon. »Die Britney-Spears-CDs gehören mir! Du hast sie mir selbst geschenkt! Das ist nur ein jämmerlicher Versuch, sich mit mir zu treffen. Du hörst Britney Spears doch gar nicht! Normale Heteromänner gucken sich die Frau bloß an, aber hören ihr doch nicht zu!«





    Ich schüttle den Kopf. »Mel, lass ihm die CDs doch! Du kannst dir bei iTunes für zwanzig Mäuse Hits bis zum Abwinken kaufen.« Als ein Kellner mit Tablett vorbeikommt, schnappe ich mir schnell ein Glas Taltarni Brut Taché.





    Nic legt eine Hand über das Handy. »Sprichst du mit mir?«, fragt sie mich geistesabwesend.





    »Nein.«





    »Weil ich gerade den Blumenhändler an der Strippe habe«, erklärt sie. »Nur noch eine Minute.« Und dann wendet sie sich wieder ihrem neuesten Hochzeitsgegner zu. »Aber ich habe nicht das Biedermeier-Bouquet bestellt, sondern das Wasserfall-Bouquet. Es steht im Vertrag!«





    Mel legt eine Hand über ihr Handy, um mir nun ebenfalls zu antworten: »Ich will aber nicht einfach über iTunes kaufen, weil ich nicht nur die Hits will. Man kauft sich doch ein Album, um nicht nur die kommerziellen Songs, sondern auch die künstlerischen zu hören.«





    »Von Britney Spears?«, entfährt es mir.





    Mel nimmt sich mein Glas, kippt sich den Sekt hinein und setzt wieder zum Brüllen an. »Nein, wir reden nicht persönlich darüber … Fred, wenn du morgen bei der Hochzeit auftauchst, dann, das schwöre ich dir, kastriere ich dich mit dem Buttermesser!«





    »Oh ja, ich kenne den Unterschied!«, schreit Nic an meiner anderen Seite, schnappt sich ein Brötchen und beißt zur Stresskompensation hinein. »Woher ich den Unterschied kenne?«, fragt sie ungläubig mit vollem Mund. »Weil ich bis zu diesem Moment noch nie etwas von einem Biedermeier-Bouquet gehört habe!«





    »Ich fehle dir?«, zischt Mel. »Fan ta Dig!«





    Ich schätze, das war Schwedisch.





    »Nein, nicht Lila – Lilien!«, faucht Nic. »Was soll das heißen, zwischen Flieder und Lilien gäbe es eigentlich keinen Unterschied? Verzeihen Sie, mein Herr – sind Sie schwul oder hetero? Weil ein Kerl, der Schwänze lutscht, den Unterschied kennen würde!«





    Das lässt mich zusammenzucken.





    »Weißt du was? Lutsch mir doch den Schwanz!«, knurrt Mel.





    Und auch das lässt mich zusammenzucken. Ich dachte, ich wäre in unserem Kreis diejenige, die Ordinäres von sich gibt.





    Nic lässt das Handy zuschnappen. »Herrje, wenn man mich vor einem halben Jahr etwas über Blumensträuße gefragt hätte, hätte ich geantwortet, dass ich keine Ahnung habe. Sie sollen hübsch aussehen und irgendein Kunststoffdings um die Stengel haben, damit man sie in der Kirche in der Hand halten kann. Aber jetzt muss ich mich plötzlich zanken, weil Lilien im Sommer angeblich frieren!«





    »Oh, na klar!«, brüllt Mel ins Handy. »Das ist so wahrscheinlich wie erfrierende Lilien im Sommer!«





    Nic nimmt Mel mein Glas aus der Hand und kippt den Rest Sekt hinunter. »Komisch, aber aus irgendeinem Grund habe ich mir immer vorgestellt, dass die Woche vor der Hochzeit romantisch sein müsste. Ich dachte, mein Prinz und ich würden uns verliebt ansehen und die ganze Zeit Pläne für die Zukunft machen: wie viele Babys wir haben werden, wer zukünftig welchen Job macht, wo wir wohnen wollen, wo unser Altersruhesitz sein wird. Vielleicht könnten wir sogar noch ein neues Sofa aussuchen – unser neues Sofa! Stattdessen beschäftige ich mich mit Fragen wie der, ob meine Eltern im gleichen Raum zusammen sein können, ohne sich an die Gurgel zu springen, oder ob irgendjemand überhaupt bemerken wird, dass ich ein Biedermeier-Bouquet in der Hand halte.«





    Mel legt die Hand über den Sprechteil des Handys und sagt mit normaler Stimme: »Deswegen habe ich dir ja nahegelegt, dir einen Hochzeitsplaner zu suchen.«





    »Hast du eigentlich eine Ahnung, wie viel eine solche Agentur hier in L.A. verlangt?«, fragt Nic. »Wir haben schon viel zu viel Geld für diese Hochzeit ausgegeben. Im Übrigen wäre bestimmt alles anders, wenn ich eine Arbeit hätte, aber seit ich dem Müßiggang fröne, habe ich offenbar nichts Besseres zu tun, als mit einem Konditor über Füllungen und Sahnecreme zu plaudern, mir vom Caterer die Feinheiten von Krabben-Cakes und Ahi-Thunfisch für Sushi-Appetithappen erklären zu lassen und mich zu fragen, wieso in aller Welt ich mich auf eine Kreuzfahrt eingelassen habe!«





    Ich beäuge Nic verwirrt. »Das tut mir aber leid. Das Team geht auf eine Basketballkreuzfahrt?«





    Nic schüttelt den Kopf. »Nein, wir. Italien ist abgesagt. Die Flitterwochen sind abgesagt. Oder umgeleitet worden, wenn man so will.«





    Mel wendet sich alarmiert zu Nic um. »Ich muss zurückrufen«, sagt sie zu Fred und klappt sofort danach das Handy zu.





    Nun feuern wir beide eine Ladung Fragen auf Nic ab. »Was?« – »Wieso?« – »Wann?« und »Moment mal. Heißt das, du brennst mit einem Schiff durch, und wir brauchen diese Kleider nicht zu tragen?«





    Nic bedenkt mich für die letzte Frage mit einem strafenden Blick, beeilt sich dann aber, die anderen zu beantworten, damit wir zum nächsten Thema übergehen können: »Vor sieben Tagen. Jason konnte nichts dafür. Und – doch, ihr werdet die blöden Kleider anziehen. Meint ihr, Ahi-Thunfisch ist als Appetizer angemessen?«





    »Ich habe nicht ›blöd‹ gesagt«, protestiere ich.





    »Aber es impliziert«, behauptet Nic.





    »Wohl eher gefolgert«, entgegne ich.





    »Nein. Ich habe aus deinem Satz gefolgert, du hast impliziert. Der Unterschied besteht darin …«





    »Ihr zwei zankt euch jetzt nicht wirklich wegen einer Ausdrucksfrage, oder?«, unterbricht Mel uns. »Was ist los? Warum fahrt ihr nun doch nicht nach Italien?«





    Nic mustert die anderen Gäste, die durch den Raum mäandern. Sie nimmt ein weiteres Glas vom Tablett eines Kellners und bedeutet uns mit einer Kopfbewegung, uns in einen ruhigeren Winkel zurückzuziehen. Wir anderen schnappen uns ebenfalls noch ein Glas und folgen ihr.





    Sobald uns niemand mehr hören kann, neigt Nic konspirativ den Kopf. »Jacquie – mit dem Schreibmaschinenanhänger – hat einen Job als Junior-Redenschreiberin für den Gouverneur bekommen. Er wird in den nächsten Tagen seine Kandidatur für den Senat ankündigen, also musste sie sofort nach Sacramento. Jason und sie sind sich einig, dass sie die Mädchen nicht aus ihrer vertrauten Umgebung herausreißen wollen, daher sind sie im Augenblick komplett bei uns. Geplant ist, dass sie unter der Woche bei uns wohnen und Jacquie am Wochenende herfliegt und sie holt.«





    »Ist das alles?«, frage ich. »Warum nehmt ihr die Mädels denn dann nicht einfach mit nach Italien?«





    »Geht nicht. Sie müssen ja bald wieder in die Schule. Diese besondere Familienkreuzfahrt mit einem Besuch bei Disneyland im Anschluss hat Jacquie ihnen auch schon seit einem Jahr versprochen. Sie kann aber jetzt unmöglich fahren, weil sie ihre neue Stelle sofort antreten musste. Also fahren wir mit ihnen. Nix Venedig, adios Florenz! Stattdessen darf ich sieben Tage lang auf See kotzen und mich anschließend mit einer überdimensionalen Micky Maus fotografieren lassen. Wir reisen morgen Abend nach Florida ab, direkt nach der Hochzeit.«





    Ich schüttle den Kopf. »Liebes, es tut mir ja wirklich leid, dass ihre Mom die Mädels einfach versetzt hat, aber es handelt sich hier um deine Flitterwochen! Ihre Bedürfnisse stehen doch nicht automatisch über deinen.«





    »So spricht ein Single«, erwidert Nic barsch. »Welcher Elternteil würde wohl ruhigen Gewissens einen Ausflug nach Disneyland absagen?«





    »Tja, nun … ihre Mom zum Beispiel?«





    Mel spielt natürlich wieder die Diplomatin. »Seema will ja nur sagen, dass es sich zwar lediglich um zwei, drei Wochen in eurem Leben handelt, aber eben um eine für dich immens wichtige Zeit. Man hat nur einmal Flitterwochen.«





    »Familienflitter«, berichtigt Nic.





    »Bitte was?«, fragt Mel.





    »Flitterwochen für Patchworkfamilien«, erklärt Nic düster.





    Ich unterdrücke ein Lachen, so dass es als Schnauben herauskommt.





    Nic wirft mir einen giftigen Blick zu. »Oh, komm schon, was hätte ich denn sagen sollen? Tut mir leid, Jason, ich weiß zwar, dass du dir nichts mehr wünschst, als deine Mädchen Vollzeit bei dir zu haben, und jetzt serviert man uns die Möglichkeit dazu auf dem Silbertablett. Aber ich muss wirklich mal nach Italien, und ich finde ja, dass das viel wichtiger ist als deine Vaterrolle, die Schule deiner Kinder und der Traumjob deiner Ex-Frau, auf den sie schon zehn Jahre hofft?«





    »Aber all diese Dinge fallen ja nicht flach«, gibt Mel sanft zu bedenken. »Außerdem ist es großartig, dass du an sie denkst. Aber du musst auf deinen Flitterwochen bestehen! Du darfst dir nicht auf der Nase herumtanzen lassen!«





    »Boah!«, faucht Nic. »Habe ich mir ein Urteil über dich erlaubt, als du wieder zu Fred zurückgegangen bist?«





    »Nein«, gibt Mel zu. Nics Ausbruch hat sie eindeutig ein wenig aus der Bahn geworfen.





    »Obwohl es eine wirklich bescheuerte Idee von dir war?«, fährt diese scharf fort.





    Mel blickt betreten zu Boden. »Okay, tut mir leid.«





    Ich mache den Mund auf. »Wir verurteilen dich doch nicht. Wir wollen dich nur darauf hinweisen …-«





    »Fünf Wörter an dich«, unterbricht Nic mich streng, hält mir die Faust hin und streckt den Daumen hoch. »Michael«, beginnt sie und zählt weiter an den Fingern ab. »Ken, Greg, Paulo, Pierre. Habe ich jemals auch nur ein böses Wort über sie verloren, als du etwas mit ihnen hattest?«





    Autsch! Es ist ganz schön gemein, mir ausgerechnet meine fünf übelsten Fehltritte vorzuwerfen!





    Sofort klappt mein Mund wieder zu.





    »Nic!«, hören wir Jason quer durch den Raum rufen. Sie lächelt und winkt ihm zu. »Ich muss mich wieder unters Volk mischen. Mädels, bitte verzeiht mir meine Zickigkeit, aber in den nächsten zwei Tagen brauche ich eure bedingungslose Unterstützung.«





    Und damit ist sie weg.





    Mel wendet sich mir zu. »Pierre war gar nicht so schlecht. Na ja, abgesehen von der bisexuellen Nummer.« Bevor ich darauf etwas erwidern kann, reißt Mel die Augen auf. »Wow! Ich muss euch zwei heute Abend ja so was von allein lassen!«





    Ich folge ihrem Blick und sehe Scott hereinkommen.





    Mir klappt die Kinnlade herunter.





    Noch nie hat Scott derart sexy ausgesehen. Mr. Jeans-und-T-Shirt trägt einen grauen Anzug mit feinen Nadelstreifen, ein grauweißes Hemd und eine lila Krawatte.





    Es raubt mir buchstäblich den Atem. Am liebsten möchte ich ihm sofort das Jackett ausziehen, die Krawatte lösen, das Hemd aufknöpfen und ihn so schnell wie möglich aus den Klamotten schälen.





    Sprachlos starre ich ihn an, als er zu mir kommt und mich auf die Wange küsst. »Entschuldige, dass ich so spät komme.«





    »Schon gut«, bemühe ich mich zu sagen. »Du siehst umwerfend aus.«





    Er lächelt verlegen und blickt an sich herab. »Ehrlich? Ich fühle mich irgendwie albern darin.«





    »Quatsch!«, winke ich ab. »Du siehst … toller aus denn je.«





    Sein Blick weicht aus. »Danke. Du siehst auch verdammt gut aus.«





    Mit noch immer offenem Mund umrunde ich ihn und strecke die Hand aus, um den Stoff zu berühren. »Ernsthaft – ich komme gar nicht darüber hinweg. Hast du den Anzug schon länger?«





    »Nein, erst seit heute. Britney hat mir geholfen, ihn auszusuchen. Ich habe in dieser Woche so viel gearbeitet, dass ich vollkommen vergessen hatte, Klamotten einzukaufen. Als Britney mich heute Morgen anrief und fragte, was ich vorhätte, fiel mir siedend heiß die Hochzeitsprobe ein. Ich sagte ihr, dass ich heute Abend unbedingt meine Verabredung beeindrucken müsste, also sind wir losgezogen.«





    Mein Verstand überschlägt sich. Er hat mich als seine »Verabredung« bezeichnet, war aber den ganzen Tag mit einer anderen Frau unterwegs, um sich einzukleiden (und auszukleiden??)? Andererseits hat er die ganze Woche gearbeitet? Heißt das, er hatte doch nicht rund um die Uhr hemmungslosen Sex?





    »Du hast dieser Frau also gesagt, dass du verabredet bist, und sie reagiert darauf, indem sie mit dir Klamotten kaufen geht, mit denen du … mich beeindrucken kannst?«





    Scott blickt einen Moment lang an die Decke. »Da würde ich ja wie ein Schwein daherkommen. Nein. Ich habe ihr von dir erzählt. Sie weiß, dass wir nur gute Freunde sind.«





    Ich klebe mir mein schönstes Lächeln ins Gesicht. »Ah.«





    »Hey, wenn ich dir schon in dem Ding gefalle, dann warte mal ab, bis du mich in dem Smoking siehst, den ich gekauft habe!«, sagt er stolz.





    Ich kann’s mir nicht verkneifen. »Mit Britney?«





    Er zieht die Brauen zusammen. »Ist alles okay mit dir? Du benimmst dich …« Er sucht nach dem richtigen Wort. »… irgendwie komisch.«





    Ich schüttle den Kopf, wie um ihn von Spinnweben zu befreien. Er hat recht. Ich benehme mich komisch. Ja, er sieht einfach verdammt lecker in diesem Anzug aus, aber das ändert ja nichts. Wir sind, wie er vor Sekunden noch gesagt hat, nur gute Freunde.





    Und dass ich an nichts anderes denken kann, als ihn hier und jetzt küssen zu wollen, steht gar nicht zur Debatte.





    Tut es ja nie.





    Ich höre Scotts Handy piepen. Er holt es heraus, liest die SMS und lacht laut. Er schreibt schnell zurück. »Britney fragt, ob wir zwei nachher noch mit ihr etwas trinken gehen.«





    Ich fühle mich, als hätte man mir in die Magengrube geboxt.





    Warum bin ich mit diesem Menschen überhaupt befreundet? Ich werde nie kriegen, was ich wirklich will. Niemals. In seiner Gegenwart werde ich mich immer nur elend fühlen, traurig und unzulänglich. In seiner Gegenwart trinke ich zu viel, um meine Gefühle zu betäuben, und wenn er dann weg ist, esse ich zu viel, um mich dafür zu trösten, dass ich mich selbst nicht ausstehen kann.





    So geht es nicht weiter. Entweder ich wage einen Vorstoß oder ich kündige ihm die Freundschaft. Ich will mit diesem schönen Menschen keine weitere Minute meines Lebens mehr verbringen, wenn ich ihn nicht für mich haben kann.





    »Vielleicht«, sage ich schließlich. »Warten wir ab, was der Abend noch bringt.«





    Herr im Himmel! Bin ich eine dumme Kuh!
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    Melissa





    Ich bin nur ungern eine schlechte Freundin, aber mal im Ernst: Gibt es wirklich eine Frau über sechzehn, die gern zu Brautpartys geht? Ich meine, außer glücklich verheiratete Schwangere, die ihren Bauch präsentieren und in allen Einzelheiten erzählen, wie ihr Mann ihnen einen Antrag gemacht hat?





    Ich sitze mit meinem Freund Fred in einem lächerlich romantischen Restaurant mit prächtiger Aussicht auf die Lichter der Stadt. Er sieht heute Abend richtig adrett aus: Sein Schwimmerkörper steckt in einem schicken dunkelblauen Anzug, und seine Augen funkeln, während er mir von seinem Tag erzählt. Er scheint in richtig guter Stimmung zu sein. Wir trinken teuren Wein und essen köstliches Sushi. Doch statt dass ich mich darauf konzentriere, was ich habe (einen Freund, der mich ständig in romantische Restaurants einlädt), sehe ich im Augenblick nur das, was ich nicht habe (nämlich den Ring am Finger).





    Ich kann noch immer nicht fassen, dass Ginger den Anhänger bekommen hat. Natürlich ist sie die Nächste, die heiratet. Sie gehört zu jenen tollen Frauen, die ständig von mindestens zehn kuhäugigen Verehrern umschwärmt werden. Eine Frau wie sie hat gar keinen Glücksbringer nötig, um eine Heirat zu forcieren; bei ihr ist das eine natürliche Folge. Genau wie sie einen Jungen und ein Mädchen kriegen wird, so dass ihr keine Elternerfahrung entgeht. Und wie sie ohne weiteres zu arbeiten aufhören kann, um sich die kommenden zehn Jahre lang nur dem Mutterdasein widmen zu können. Weil ihr Mann sie nämlich unterstützt, nicht nur finanziell, sondern auch emotional, wie es eben so ist, wenn man mit jemandem zusammen ist, der dich genug liebt, um Kinder mit dir zeugen zu wollen.





    Fred will keine Kinder – zumindest nicht mit mir. Ich bin Mathe- und Physiklehrerin auf einer Highschool, und immer wenn ich Kinder erwähne, kontert er meine Winke mit dem Zaunpfahl, dass Autismus und das Asperger-Syndrom sehr viel häufiger bei Jungen von Müttern auftreten, die ungesund gut mit Zahlen umgehen können.





    Was sogar stimmen kann. Ich selbst war in meiner Kindheit nicht gerade leicht zu handhaben, und vielleicht hätte man mit dem heutigen Wissen damals bei mir die eine oder andere Störung diagnostiziert. Zum Beispiel muss ich mich zwingen, anderen in die Augen zu sehen. Ich hasse das. Immer schon. Und diese Abneigung tritt sowohl bei Asperger als auch bei Autismus auf. Außerdem habe ich einen hohen IQ: 177. Das ist oft auch ein Anzeichen.





    Fred lacht, während er eine Anekdote von jemandem aus seiner Kanzlei erzählt. (Er ist Scheidungsanwalt. Was vielleicht der Grund dafür ist, dass er sich so heftig gegen die Ehe wehrt.)





    Aber ich mag heute nicht mit ihm lachen; ich befinde mich in meiner eigenen Welt. Fred nimmt meine Hand und sieht mich lieb an. »Alles okay mit dir? Du wirkst so … geistesabwesend.«





    »Entschuldige«, antworte ich. Traurig, aber ich überspiele es.





    Soll ich ihm von dem Ring-Talisman erzählen? Und den schönen Abend ruinieren, indem ich schon wieder von der Ehe spreche? Vielleicht. Ich meine – Aufrichtigkeit bildet doch angeblich eine der Säulen einer guten Beziehung. Warum soll ich ihm nicht deutlich machen, wie sehr er mich mit seiner Ablehnung kränkt?





    Dann wage ich es aber doch nicht. »Ich musste nur daran denken, wie glücklich Nic und Jason vorhin ausgesehen haben. Als ob sie sich schon immer gekannt hätten. Ziemlich erstaunlich nach nur einem Jahr Beziehung, findest du nicht?«





    Fred lacht leise. »Jetzt kommt’s wieder«, sagt er gutmütig.





    Ich weiß verdammt genau, was er meint, aber ich frage trotzdem verärgert nach. »Jetzt kommt was wieder?«





    »Oh, ist die Ehe nicht etwas Wundervolles?«, gibt Fred mit verträumter Stimme zurück. »Das wäre doch auch etwas für uns. Wir hätten extrem süße Kinder.« Er tippt mir spielerisch auf die Nase. »Du versuchst es doch immer wieder.«





    Gott, ich habe es so satt! Ich schiebe seine Hand weg. »Ich habe dir doch nur erzählt, wie glücklich die beiden wirkten!«





    »Okay, es tut mir leid. Jetzt bist du sauer, und das wollte ich nicht.«





    »Ich bin nicht sauer, ich bin nur müde«, wehre ich ab. »Es sind jetzt sechs Jahre. Nach sechs Jahren darf man schon mal müde sein.«





    Freds Miene wirkt plötzlich gepeinigt. »Mel, ich bin einfach noch nicht so weit.«





    »Sechs Jahre«, wiederhole ich mit lauter werdender Stimme. »Wann bist du denn mal so weit? In sieben? Oder acht? Nach zwanzig Jahren? Komm, sag mir einfach eine Zahl, dann weiß ich, worauf ich mich einstellen kann!«





    Fred sieht sich peinlich berührt im Lokal um, dann beugt er sich vor und senkt seine Stimme. »Liebling, bitte! Tu das nicht!«





    Ich gebe mir ernsthaft Mühe, nicht lauter zu werden, aber ich höre mir meinen Zorn selbst an. »Jetzt mal im Ernst – worauf wartest du denn? Was muss passieren, damit du plötzlich erkennst, dass du mich liebst und den Rest deines Lebens mit mir verbringen willst?«





    Fred blickt auf die Tischdecke. »Das weiß ich nicht«, antwortet er traurig. »Aber können wir nicht einfach den Abend genießen? Müssen wir denn heute wieder deswegen streiten?«





    Ich seufze auch. Ich hasse es, wenn ich nicht zu ihm durchkomme. Entweder begreift er nicht, wie wichtig es für mich ist, oder es kümmert ihn nicht. Und ich weiß genau, wie der Abend enden wird. Zuerst denke ich flüchtig daran, wie es wohl sein würde, in Zukunft ohne ihn zu leben. Wie ich nach dem Essen nach Hause gehe, meine Sachen packe, aus seinem Haus aus- und bei Seema wieder einziehe. Ich überlege, wie es wäre, endlich den Mut zu finden, mein Leben selbst in die Hand zu nehmen. Ich könnte ja einen anderen Kerl finden, der nicht so bindungsunwillig ist. Der mich genug liebt, um die Bindung auch offiziell zu machen. Ich werde mir das alles ausmalen und mich fragen, ob ich jemals die Kraft haben werde, es auch wirklich zu tun – nach sechs Jahren wieder allein zu sein. Und bis unser Dessert serviert wird, habe ich mich von ihm mental getrennt. Ich müsste es nur noch laut aussprechen.





    Aber dann wird Fred plötzlich zum liebsten und aufmerksamsten aller Freunde und Liebhaber. Er wird mir sagen, wie sehr er mich liebt, wird mich leidenschaftlich küssen, mir die Nacht meines Lebens verschaffen und mich dann in seine Arme ziehen, um so mit mir einzuschlafen.





    Und am nächsten Morgen wird er dann etwas unfassbar Romantisches tun: mir ein Sektfrühstück im Bett servieren. Oder mich mit einem Spontantrip nach Santa Barbara überraschen. Und dann bin ich wieder glücklich (größtenteils jedenfalls), fühle mich geliebt (größtenteils jedenfalls) und bringe das Thema Ehe erst einmal nicht wieder aufs Tapet.





    Bis wieder etwas geschieht, das mir das Herz bricht.





    Fred nimmt meine Hand. »Ich habe ein verfrühtes Geburtstagsgeschenk für dich.«





    Ja, ich bin eine Idiotin. Und als er nun in seiner Tasche wühlt, hege ich die dumme Hoffnung, dass er ein viereckiges, mit Samt bezogenes Kästchen hervorzieht.





    Tut er aber nicht. Sondern ein Reisemagazin. »Schau mal rein – die Seite mit dem Post-it.«





    Ich blättere zu Seite siebenundneunzig, auf der ein Bericht über Bora Bora und ein Bild von Bungalows in einer Lagune vor der Kulisse eines großen Berges zu finden sind. »Wunderschön«, sage ich verwirrt.





    »Und wir fahren hin«, eröffnet Fred mir und grinst über das ganze Gesicht. »Zehn Tage. Erst Tahiti, dann Bora Bora. Einen Tag nach Nics Hochzeit. Blätter mal um! Da siehst du das Hotel, das ich gebucht habe.«





    Ich tue es und sehe das Innere eines der Bungalows, der über türkisfarbenem Wasser gebaut ist. Er ist umwerfend. Hohe Decken, ein Strohdach, Teakmöbel, ein Doppelbett mit flauschiger weißer Decke und überall dicke weiche Kissen. Im Wohnzimmerteil der Suite befindet sich ein Couchtisch mit Glasplatte, die man zur Seite schieben kann, um die Fische im Meer darunter zu füttern.





    »Du hast Urlaub bekommen?«, frage ich ungläubig. Fred arbeitet rund um die Uhr. Wir haben seit zwei Jahren keinen gemeinsamen Urlaub mehr gemacht, und damals war es nur ein verlängertes Wochenende in New York, wo wir seine Familie besuchten.





    »Ich dachte, wir brauchten mal etwas Zeit nur für uns«, sagt Fred. »Sosehr ich dich liebe, es kommt mir vor, als würden wir in letzter Zeit immer weiter auseinanderdriften.«





    Ich lächle, als ich lese, dass man sich über Leitern direkt vom Bungalow in das warme Pazifikwasser gleiten lassen kann. »Man kann hier sogar mit Delphinen schwimmen?«, frage ich erfreut und blicke auf. »Das wollte ich schon immer!«





    Fred erklärt eifrig, wie er sich seine Überraschung gedacht hat. »Das habe ich schon für uns gebucht. Außerdem machen wir ein Picknick auf einer Privatinsel, die nur mit dem Boot erreichbar ist. Man kann auch Schnorcheln und Tauchen. Und das Restaurant im Hotel soll ganz großartig sein …«





    Ich stehe auf und drücke ihn fest. »Ich liebe dich. Vielen Dank!«





    Fred zieht mich an sich. »Ich liebe dich auch so sehr«, flüstert er und küsst mich.





    Schließlich setze ich mich wieder.





    Das Leben ist schön. Ich blicke verträumt auf den Katalog und seufze. »Bestimmt gibt es da auch ein Spa. Vielleicht kriegen wir ja ein Pärchenarrangement …«





    Und dann passiert etwas Seltsames. Fred schaut über meine Schulter und wird leichenblass.





    Ich drehe mich um und sehe eine schöne Frau am Empfangstresen, die zu uns herüberblickt. Sie sieht toll aus. Wie Bar Refaelis Schwester, nur niedlicher.





    Ich drehe mich zu Fred zurück. »Was ist?«





    »Äh … nichts«, bringt er nur mühsam hervor. »Nur eine Klientin. Ich habe sie vor ein paar Monaten bei der Scheidung vertreten. Ich komme sofort wieder.«





    Fred wirft seine Serviette auf den Tisch und geht hastig zu ihr. Sie scheint sich sehr über ihn zu freuen, wirft ihre Arme um seinen Hals und spitzt die Lippen. Fred löst sich hastig von ihr und küsst sie brav auf die Wange. Seine Reaktion lässt sie stutzen; sie ist nicht wütend, nur verwirrt.





    Dann sieht sie mich. Und wirkt ganz plötzlich angefressen. Fred nimmt behutsam ihre Hand und redet mit ihr. Schließlich mustert Bar mich, drückt Fred ein Abschiedsküsschen auf die Wange und verlässt das Restaurant.





    Sobald sie außer Sicht ist, kommt Fred zurück und setzt sich wieder an den Tisch. »Tut mir leid, dass ich dich nicht vorstellen konnte. Sie wollte gerade gehen. Wo waren wir?«





    Ich starre ihn an. »Du vögelst sie, richtig?«





    Glauben Sie mir, ich habe keine Ahnung, warum ich das gesagt habe. Die Worte purzeln aus meinem Mund, bevor ich darüber nachdenken kann.





    Aber plötzlich kann ich kaum noch atmen. Mein Körper scheint instinktiv zu wissen, was passiert ist, aber mein Verstand hat Schwierigkeiten, dieses Wissen zu verarbeiten.





    »Bitte was?«, entgegnet Fred und sieht sich unwillkürlich im Lokal um, ohne es zu merken. »Wie kommst du denn darauf?«





    Ich hole tief Luft, werfe meine Serviette hin und sehe ihm direkt in die Augen. »Fred, willst du heiraten – ja oder nein?«





    »Wow!«, entfährt es Fred. Mein Ausbruch scheint ihn aus der Bahn zu werfen. »Und weil ich dazu noch nicht bereit bin, muss ich fremdgehen?«





    »Ja«, will ich eigentlich sagen. »Warum sollte ein Mann sich sechs Jahre Zeit nehmen, wenn nicht, um gemütlich auszutesten, was es noch alles so gibt?« Aber bevor ich noch den Mund aufmachen kann, sehe ich aus dem Augenwinkel, wie eine Fontäne Rotwein herannaht, an mir vorbeifliegt und Fred mitten ins Gesicht trifft.





    Ich wende mich um und sehe Bar, die schöne Blonde, mit einem leeren Glas in der Hand. »Knulla dig! Farväll lögnare!«, faucht sie Fred an, dann macht sie auf dem Absatz kehrt und marschiert davon.





    Ich bin wie vom Donner gerührt. Meine Kinnlade klappt herunter. Ich will aufspringen, aber meine Beine sind erstarrt.





    Fred beginnt ruhig, sich den Wein abzuwischen. »Wie’s aussieht, ist sie mit dem Prozessausgang nicht zufrieden.«
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    Melissa





    Es ist nun fünf Minuten her, dass ich Mrs. Wickham (alias die Kirchenlady) versichert habe, wir wären gleich bei ihr. Seema hat es geschafft, ihr Kleid wenigstens grob vom Schaum aus dem Feuerlöscher zu befreien, und sie hat mir versprochen, keinen weiteren Versuch zu starten, die Tür mit einem stumpfen Gegenstand einzuschlagen.





    Ich schaue durchs Schlüsselloch der Badezimmertür. Sie wurde wahrscheinlich seit dem Bau der Kirche in den Dreißigern nicht mehr erneuert. Ich ziehe eine von den Nadeln heraus, die den Hut auf meinem gegelten Haar festhalten, stecke sie in das Schloss und sage zu Seema: »Das Schloss ist schon alt. Ich könnte mir vorstellen, dass man den Schließmechanismus mit der Nadel manipulieren kann …«





    Plötzlich schießt ein glänzender aquamarinfarbener Schuh mit strammen zehn Zentimetern Absatz haarscharf an meinem Gesicht vorbei, als Seema mit einem gezielten Tritt gegen die Tür das Schloss sprengt. »… obwohl wir natürlich auch die Methode wählen können, die uns fünfhundert Dollar Reparaturkosten bescheren wird«, füge ich murmelnd hinzu.





    Nun erblicke ich Nicole in ihrem traumhaften elfenbeinfarbenen trägerlosen Monique-Lhuillier-Kleid. Sie sieht atemberaubend aus.





    Obwohl ein bisschen stört, dass sie auf dem Klodeckel sitzt, die nackten Füße auf die Kommode gegenüber stemmt und eine noch nicht angezündete Zigarette zwischen ihren Lippen klemmt.





    In der kommenden halben Sekunde weiß keiner von uns so recht, was zu tun ist.





    Nic seufzt. »Ich weiß, was ihr denkt«, sagt sie. »Ihr könnt es also ebenso gut aussprechen.«





    Seema und ich sehen uns an. Ratlos.





    Dann räuspert Seema sich. »Wie kommt es, dass Mel diesen scharfen Surfertypen als Begleitung hat und ich nur den Achtzigjährigen, der ständig wiederholt, ich sähe ja aus wie – Zitat: – ›Das Mädchen aus Slumdog Millionär mit der Narbe im Gesicht‹?«





    Nic blickt uns beide einen Moment lang stumm an. Aber statt auf Seemas Frage einzugehen, wechselt sie das Thema. Das ist wahrscheinlich klug. »Ist euch klar, dass ich nach heute nie mehr eine Chance habe, mich mit Prinz William zu verabreden?«





    Seema und ich tauschen erneut einen ratlosen Blick aus. Wovon redet sie?





    Seema zuckt mit den Achseln. »Dafür musst du auch niemals mit einem der Jonas-Brüder ausgehen, das gleicht sich dann aus.«





    Sie rupft ein Handtuch vom Halter, um sich noch mehr von dem zähen Löschschaum abzurubbeln, und ich nähere mich Nic und nehme ihr die Zigarette aus dem Mund. »Süße, du rauchst nicht.«





    »Noch nicht«, korrigiert sie, während sie zusieht, wie ich die Kippe in den zierlichen Abfalleimer werfe. »Aber wie diese Woche mir eindeutig gezeigt hat, läuft nichts in meinem Leben, wie ich es geplant habe. Vielleicht sollte ich anfangen, um abzunehmen.«





    »Super Idee! Nichts lässt die Pfunde so schnell purzeln wie eine anständige Chemo«, meldet Seema sich zu Wort. Sie zeigt mir das Handtuch mit dem weißen Löschglibber. »Woraus ist dieses Zeug eigentlich gemacht? Muss ich mir Sorgen machen, wenn ich es einatme?«





    »Du wirst es überleben«, tröste ich sie. Gleichzeitig packe ich Nics linken Fuß und streife ihr den zehn Zentimeter hohen Schuh wieder über. »Wie willst du auf den Dingern eigentlich laufen?«





    »Ich habe weiße Ballerinas für nachher dabei«, erklärt Nic mir. »Als ich so um die zehn, elf Jahre alt war, war ich total verknallt in Luke Perry – ihr wisst schon, den Rebellentypen aus Beverly Hills, 90210 –, später kam noch Prinz William dazu. Aber heute sage ich der ganzen Welt mit meinem Jawort, dass ich ein für alle Male auf ein Date mit Prinz William oder Luke Perry verzichte.«





    Seema schaut Nic einen Moment lang entgeistert an, dann wendet sie sich dem Spiegel zu, um das Desaster auf ihrem Kleid zu betrachten. »Luke Perry? Meine Güte, Geschmack ist nicht jedem gegeben!«





    »Ach, und auf wen standest du, als du zwölf warst?«, fragt Nic. »Jason Priestley?«





    »Will Smith«, antwortet Seema. »Ja, ja, ich weiß, Scientology-Verdacht, schon klar. Aber kennt ihr Bad Boys, die Szene, in der er ohne Hemd rennt? Hey, wow!«





    Ich nehme Nics anderen Fuß, um den irrwitzig hohen Schuh aufzustecken.





    »Meinetwegen«, sagt sie zu Seema, »dann stell dir vor, du dürftest niemals mit Will Smith ins Bett …«





    »Das mag dich vielleicht ein wenig schockieren, aber damit habe ich mich schon längst abgefunden …«





    »Tja, ich nicht.«





    »Dir bleibt aber nichts anderes übrig, weil er schon lange mit Jada Pinkett verheiratet ist.«





    »Ich mochte Paul Reiser«, werfe ich ein, weil ich mich unbedingt an diesem Gespräch beteiligen möchte (obwohl ich selbst nicht weiß, wieso).





    Beide wenden sich mit ausdruckslosen Mienen mir zu.





    »Was denn?«, fauche ich. »Darf man Typen mit Humor etwa nicht gut finden?«





    »Schauder, schauder«, murmelt Nic ebenso ausdruckslos, wie sie guckt.





    »Und bibber, zitter«, endet Seema, die immer noch an ihrem Kleid reibt. »Du warst ja schon mit zwölf ein Schwachkopf.«





    Ich beschließe, Seemas Bemerkung unkommentiert zu lassen, und wende meine Aufmerksamkeit wieder Nic zu. Mitfühlend streiche ich ihr über den Arm. »Liebes, was willst du uns damit sagen. Dass du dich für Luke Perry aufsparen möchtest?«





    »Nein. Nur … nur dass ich dachte, es wäre anders, wenn man seinen Traumprinzen findet. Ich dachte, es müsste nonstop wildromantisch sein. Mir war einfach nicht klar, dass es so schnell so schwierig und kompliziert werden würde, dass ich so früh schon so viele Kompromisse machen muss.« Nic seufzt. »Ich liebe Jason so sehr. Aber ich glaube nicht, dass ich ihn heiraten sollte. Ich … ich bin einfach noch nicht so weit.«





    Bevor ich Nic noch verbal von dem sprichwörtlichen Abgrund wegholen kann, richtet Seema sich auf. »Ich kümmere mich drum«, sagt sie und wendet sich zum Gehen.





    Ich packe sie am Arm. »Moment mal! Was soll das heißen? Worum kümmerst du dich?«





    »Im Augenblick um ein Tröpfchen Sekt«, erklärt Seema mir. »Aber ich nehme noch Bestellungen auf. Was willst du haben?«





    »Ich will, dass du ihr sagst, wie blödsinnig sie sich benimmt! Du musst ihr sagen, dass Jason toll ist und die meisten Frauen sich nach diesem Glück, das sie gerade wegwerfen will, die Finger lecken.«





    »Ist nicht meine Aufgabe«, stellt Seema fest. »Ich bin die Trauzeugin. Mein Job ist es, dafür zu sorgen, dass Onkel Ted nicht schon vor seiner Rede zu viel säuft, dass ihr Vater ihrer Mutter nicht näher als drei Meter kommt und dass sie, falls sie dann doch nicht heiraten will, ein Taxi bekommt und einsteigt, ohne dass ich sie mit dummen Fragen belämmere.«





    Es klopft an der hinteren Tür, die zum Flur hinausgeht.





    Einen Moment lang herrscht Stille, während wir uns panisch ansehen.





    »Und ich darf auch nie im weißen Kleid vor den Altar treten«, greint Seema lautstark für die Person, die draußen steht.





    »Wir sind’s nur«, lässt sich Nics zukünftige Stieftochter Megan in gelangweiltem Tonfall vernehmen. »Können wir reinkommen?«





    Wir drehen uns zu Nic um.





    Sie steht auf, verlässt das Bad, durchquert das Brautzimmer und tritt an die Tür. Sie schließt sie auf und lässt Megan und Malika ein.





    Sie sind so niedlich in ihren weißen Kleidern mit den blaugrünen (zyanfarbenen? türkisen?) Schleifen um die Taille und dem Bouquet aus kleinen Rosen in den Händen.





    Nic schmilzt dahin. »Ihr seht toll aus, ihr zwei!«





    Malika grinst stolz. Megan sieht ihre zukünftige Stiefmutter nur finster an.





    »Was soll denn der Quark?«, fragt Megan.





    »Ausdruck!«, mahnt Nic.





    »Okay. Was soll der Kack?«





    Nic blickt uns hilfesuchend an, obwohl mir nicht klar ist, warum. Ich meine, wir beide sind ledig, eines unserer Kleider ist durch Feuerlöschschleim versaut, und beide sind wir überzeugt, dass sie nicht mehr alle Tassen im Schrank hat. Was, also, sollen wir zwei wohl unternehmen?





    Nic seufzt. Das weiß sie wohl auch nicht. Sie sinkt auf ein Knie, um mit Megan auf Augenhöhe zu gehen, und beginnt: »Mädels, ihr seid noch zu jung, um es zu verstehen, aber Beziehungen sind kompliziert. Es hat ganz und gar nichts mit euch zu tun, das schwöre ich, aber …«





    »Manno!«, murrt Megan. »Du bist zu alt für diesen Kalte-Füße-Käse! Einen Besseren als Dad kriegst du nicht. Also reißt euch zusammen, schwört euch was, und macht endlich voran!«





    Und damit macht Megan auf dem Absatz kehrt und stampft aus dem Raum. Malika wirft Nic einen entschuldigenden Blick zu. »Du siehst echt hübsch aus«, sagt sie und läuft ihrer Schwester nach.





    Nic, noch immer auf einem Knie, blinzelt ein paarmal. Dann richtet sie sich auf, holt tief Luft und wendet sich zu uns um. »Sie hat recht. Gehen wir!«





    Sie greift nach ihrem Strauß auf dem Tisch, marschiert aus dem Raum, in den Flur und nimmt Kurs auf den nächsten Lebensabschnitt.





    Ich schnappe mir beide verbliebenen Sträuße.





    »Die ist doch nicht ganz dicht«, raunt Seema.





    »Stimmt«, erwidere ich, reiche ihr einen Strauß und scheuche sie auf die Tür zu. »Los, los, los, bevor sie es sich noch einmal überlegt!«
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    Seema





    Das ist doch verrückt.





    Er wird aufwachen, und dann geht alles schief.





    Möge das Zerfleischen beginnen!





    Oder vielleicht nicht. Vielleicht ist das der Anfang vom Rest unseres Lebens. Wenn ich mich nur ein wenig entspanne und nicht allzu viel über alles nachdenke, dann läuft es vielleicht so, wie es soll.





    Ich werfe einen Blick zu Scotts Bettseite.





    Leer. Er ist nicht da.





    Ich setze mich auf. »Scott?«





    Nichts. Das Loft ist unheimlich still. »Scott?«, wiederhole ich, lauter diesmal.





    Nein … er kann mich nicht hier einfach im Stich gelassen haben! Niemals würde er mir das Gefühl geben, völlig allein zu sein, wenn er doch genau weiß, dass ich nach dem Aufwachen unbedingt die Bestätigung brauche, dass das, was ich gestern Nacht getan habe, okay war.





    Ich steige aus dem Bett und gehe in Richtung Bad. »Scott?«, rufe ich.





    Er hat’s getan. Er ist echt abgehauen. Oh, verdammter Dreck! Ich kann’s einfach nicht fassen!





    Mist! Was mache ich jetzt? Das hier hätte einfach nicht passieren dürfen. Ich habe einen Riesenfehler gemacht.





    In meiner Fantasie sehe ich genau, wie es laufen wird. Wenn er zurückkommt, wird er so tun, als sei gar nichts gewesen: Wir sind einfach nur gute Freunde, die Mist gebaut haben. Halb so wild. Er wird mich nachher anrufen, und wir werden uns nächsten Samstag bei seiner Ausstellung sehen, zu der er bestimmt irgendeine rassige Blondine mit großen Brüsten, winziger Taille und null Hirn mitbringen wird. Und natürlich wird er so tun, als ob die ganze Geschichte ihm praktisch nichts bedeutet hat, so dass ich mir wünschen werde, eine Woche im Bett bleiben zu können – und zwar nicht auf die gute Art.





    Oder schlimmer noch: Er wird mich belehren. Er wird mir sagen, dass er mit »Ich liebe dich, weil« natürlich nur gemeint hat, dass er mich als Kumpel liebt, und da ich es ganz falsch aufgefasst habe, ist es natürlich nur meine Schuld, dass wir diesen gigantischen Fehler begangen haben.





    Ich streife mir hastig meine Wäsche – BH und Höschen passend –, sein T-Shirt und die Hose über, raffe Minikleid, Schuhe und Tasche zusammen und flüchte aus der Tür.





    Ich bin bereits auf dem Freeway, als Scott anruft. Ich schalte auf Bluetooth. »Ja.«





    »Wo zum Geier steckst du?«, fragt Scott scheinbar verwirrt.





    »Ich fahre nach Hause«, fauche ich ihn an. »Wo zum Geier warst du?«





    »Croissants holen. Ich war doch nur eine Viertelstunde weg.«





    Oh, ich hasse es, wenn er mit den Zeitangaben derart lügt! »Ich bin seit einer Viertelstunde unterwegs«, entgegne ich. »Du warst mindestens eine Dreiviertelstunde weg.«





    »Nein, war ich nicht …«





    »Warst du doch! Und es zeugt übrigens echt von tollem Stil, mich nach unserer ersten gemeinsamen Nacht einfach allein zu lassen!«





    Scott wird plötzlich ganz still. »Seema, tu das nicht«, sagt er leise.





    »Tu was nicht?«





    »So reagieren, wie du reagierst. Du rastest aus. Sei bitte einfach ein einziges gottverdammtes Mal eine ganz normale Frau, ja?«





    »Eine ganz normale Frau also?«, wiederhole ich wütend. »Na klar, weil ich ja sonst so vollkommen unnormal bin.«





    »In diesem Fall benimmst du dich jedenfalls ziemlich durchgeknallt«, verdeutlicht er mir. »Wie ein verunsichertes Mädchen, das aus lauter Angst nach der ersten Nacht tausend Erwartungen an den Mann hat, die er natürlich nie und nimmer erfüllen kann, weswegen sie ihm den Stempel des gemeinen Schurken aufdrückt – so total bescheuert durchgeknallt nämlich!«





    »Wow!«, erwidere ich trocken. »Total bescheuert durchgeknallt. Nett! Es reicht also nicht, dass du mir einen Minderwertigkeitskomplex einimpfst, weil du nicht mit mir schlafen willst; jetzt, wo du es doch getan hast, darf ich mich sogar noch mieser fühlen! Vielen Dank auch. Ich lege jetzt auf.«





    »Oh, verdammt und zugenäht!«, brüllt Scott. »Ich wusste es! Wir hätte nie miteinander schlafen dürfen!«





    »Ganz genau!«, brülle ich zurück.





    »Du hast kein Recht, zu maulen!«, schreit Scott. »Du hast mich geküsst, weißt du noch?«





    »Ich wusste, dass du mir das vorhalten würdest.«





    »Oh, na klar, was sonst?«, gibt er bissig zurück.





    »Ja, und deswegen bin ich auch nicht erstaunt, dass du dich heute Morgen rausgeschlichen hast, und deshalb musste ich weg.«





    »Ich habe mich rausgeschlichen, um dir etwas zum Frühstück zu besorgen!«, schreit Scott in wachsender Verzweiflung. »Ich würde dich nie im Stich lassen!«





    »Hast du aber. Weil du wusstest, dass ich heute Morgen total bescheuert durchgeknallt sein würde.«





    »Das habe ich so nicht gesagt.«





    »Und ob du das gesagt hast!«





    »Ich habe gesagt, bitte reagiere nicht so durchgeknallt.«





    »Oh ja, tut mir leid. Wo ist der Unterschied?«





    »Offenbar gibt es keinen, denn du reagierst genau so, wie ich es erwartet habe.«





    Damit mag er sogar vielleicht recht haben (irgendwie jedenfalls), aber ich weiß einfach nicht, wie ich aus dieser Nummer wieder rauskommen soll. Also sage ich leise (wenn auch mürrisch): »Tut mir leid.«





    »Schon okay«, meint Scott und klingt bereits etwas freundlicher. »Als du mich geküsst hast, hätte ich wissen müssen …«





    »Da! Du tust es wieder!«, unterbreche ich ihn wütend. »Ich habe dich geküsst. Was für eine blödsinnige, trotzige, machomäßige Scheißhaltung ist das eigentlich? Du hast doch mit dem ganzen ›Ich liebe dich‹-Quark angefangen, und wenn du mich wirklich lieben würdest, dann hättest du mich verdammt noch mal schon längst küssen müssen!«





    »Wieso? Damit wir schon früher an diesem Punkt angelangt wären?«, fragt er zynisch.





    »Ich muss jetzt auflegen«, knurre ich.





    »Moment!«, entgegnet Scott. »Wie wär’s, wenn du zurückkommst und wir frühstücken?«





    Ich weiß, dass das eine dumme Idee ist. Ich sollte nach Hause fahren und es gut sein lassen. Daraus kann einfach nichts werden.





    Aber ich kann nicht anders. Ich will so unbedingt, dass etwas daraus wird. »Okay«, stimme ich zu.





    Also fahre ich zurück, und wir ziehen los und gehen zum Brunch in ein nettes Lokal, in dem ich normalerweise total glücklich wäre, weil es ein großartiger Tag ist und auf meinem Teller Berge von gebratenem Speck liegen.





    Aber wir reden nicht. Wir vermeiden es, einander anzusehen, und mustern stattdessen die Leute. Ich kann nicht essen. Ich habe nur zweimal in den Speck gebissen, bevor mein Magen zu rebellieren begonnen hat.





    Scott fragt mich ein paarmal, ob ich das Essen nicht mag, und ich antworte »doch«, und darüber hinaus wird nicht gesprochen. Es herrscht unbehagliches, postfreundschaftliches Schweigen.





    Als wir zu seinem Haus zurückkehren, fragt er nicht, ob ich mit hinaufkomme. In der Hoffnung, noch etwas retten zu können, beschließe ich, dass er vielleicht einfach nur ein bisschen Abstand braucht. »Tja, am besten lasse ich dich arbeiten«, sage ich also, als er den Schlüssel ins Schloss steckt.





    Scott wirkt niedergeschlagen. »Ja, das ist wohl besser.«





    »Schön«, sage ich steif. »Kann ich … ähm, dich anrufen?«





    Er zuckt mit den Achseln. »Klar.«





    Ich nicke. »Also dann.« Und dann wende ich mich um und gehe zu meinem Wagen.





    Als ich die Zentralverriegelung löse, fragt Scott hinter mir: »Heißt das, ich soll dich nicht anrufen? Oder ist das der Frauenausdruck für: ›Wehe, du rufst mich nicht an?‹ Was davon?«





    Über die Frage muss ich einen Moment nachdenken. Sie ist berechtigt. »Ähm … Ich denke, es heißt übersetzt: Wir befinden uns auf unbekanntem Gebiet, und einer von uns sollte anrufen, wenn er weiß, wie es weitergehen kann«, erkläre ich schließlich.





    Scott nickt grimmig. »Okay.«





    Ich steige ins Auto, und wir winken uns zum Abschied zu.





    Als ich an der ersten roten Ampel halten muss, breche ich in Tränen aus.





    So etwas habe ich nicht erwartet. Es ist schlimmer als alles, was ich mir vorgestellt habe. Es ist gar nicht gut, wenn zwei sich anschreien. Aber wenn nichts mehr zu sagen bleibt, ist es vorbei.
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    Seema





    Ich, weiblich, zweiunddreißig …«, lese ich laut vom PC-Schirm ab. »Suche Mann im Alter …« Ich denke einen Moment lang darüber nach. »Was soll ich schreiben?«





    »Gib dreißig bis achtunddreißig ein«, rät Mel, während sie ihr eigenes Profil bearbeitet.





    »Moment mal!«, mischt Nic sich ein, die auf der Couch sitzt und ihre Hochzeitsfotos durchsieht. »Wieso dürfen Männer höchstens zwei Jahre jünger, aber sechs Jahre älter sein?«





    »Weil Männer langsamer erwachsen werden als Frauen«, antwortet Mel und klickt sich durch das Menü. »Seema sollte sich also eher einen Älteren suchen.«





    »So ’n Quatsch!«, sagt Nic zu Mel und wendet sich mir zu. »Männer werden nie erwachsen. Such dir einen Jüngeren!«





    »Das sagt eine, deren Kerl sechs Jahre älter ist als sie!«, bemerkt Mel beißend.





    »Schon, aber wäre er in meinem Alter, wäre er perfekt«, erwidert Nic. »Ziele von Anfang an auf ›perfekt‹ ab. Lieber nach den Sternen greifen und den Mond erwischen, als in den Gulli zielen und einen Volltreffer landen.«





    »Wenn das nicht das Motto dieser Website ist!«, mache ich mich lustig, während ich tippe. »Was soll ich als erwünschtes Mindesteinkommen angeben?«





    »Frag doch am besten gleich, wie viel Geld er im Jahr drucken kann«, schlägt Nic vor. Sie reicht mir einen Schwarz-Weiß-Abzug. »Auf dem hier sehe ich nichts von dem Feuerlösch-Glibber auf deinem Kleid. Du?«





    Das Foto von Mel, Nic und mir sieht wirklich gut aus. Nic strahlt. »Nett. Und, nein, ich sehe auch nichts. Aber vielleicht in Farbe?«





    Nic betrachtet das Foto genauer. »Ich weiß nicht.«





    »Lass es doch notfalls retuschieren«, meine ich. »Wie würdet ihr meinen Job beschreiben?«





    »Sag, dass du in Kunst machst«, antwortet Nic.





    »Schreib, dass du in leitender Position bist«, sagt Mel gleichzeitig.





    »Wenn sie mit der leitenden Position kommt, kriegt sie einen Statistiker«, wendet Nic ein.





    »Na und? Was ist so schlimm an einem Statistiker?«, will Mel wissen. »Wenn sie etwas von Kunst andeutet, kriegt sie den armen Möchtegernmaler, der noch bei seiner Mama wohnt.«





    Es ist Mittwochabend, und wir drei sind zum ersten Mal seit der Hochzeit wieder zusammen. Während Nic sich die Abzüge der Fotos ansieht, haben Mel und ich unsere Suche nach dem richtigen Mann auf der führenden Dating-Seite von Los Angeles begonnen. Mel hat ihre silberne Chilischote als Glücksbringer hervorgeholt. Ich habe meine Schaufel lieber in der Schublade gelassen.





    »Wie läuft es denn so als Stiefmutter?«, erkundigt Mel sich.





    »Besser«, erwidert Nic schwach, und ich frage mich unwillkürlich, ob sie selbst daran glaubt. »Aber da Jason im Moment so viel arbeitet, ist das der erste Abend seit über einer Woche, an dem ich nicht mit den Mädchen zusammen bin.«





    »Na ja, wenigstens hast du die Wochenenden«, bemerke ich.





    »Bald jedenfalls«, gibt Nic zurück und klingt dabei etwas erschöpft. »Dummerweise musste der Gouverneur letztes Wochenende nach Washington, und Jacquie ist natürlich mitgegangen. An diesem Wochenende haben wir Freizeit, aber am nächsten findet die Gouverneurskonferenz statt, da wird Jacquie dann wieder nicht in der Stadt sein.«





    »Wenn du ›Freizeit‹ sagst, klingt es ähnlich wie ›Freigang‹ im Knast«, stelle ich fest, während ich mir klar darüber zu werden versuche, ob ich in meinem Profil angeben soll, dass ich »kurvig« bin, oder ob das im Netz ein Synonym für »fett« ist.





    »Zu Hause zu sein, während die Kinder schlafen, aber doch nicht weggehen zu können, fühlt sich an manchen Abenden eigentlich auch an, als ob ich unter Hausarrest stünde. Oh, und ich darf keine Was-für-Wörter mehr sagen. Das ist eine echte Herausforderung.«





    Mel zieht verwirrt die Brauen zusammen. »Fürwörter?«





    »Nein, nicht Fürwörter, sondern Was-für-Wörter. Was für ein Scheiß! Was für ein Vollidiot! Was für einen Schwachsinn stellt der denn da an? In Malikas Klasse sagt man Was-für-Wörter dazu – oder einfach ›Ausdrücke‹. Und ich darf sie nicht mehr sagen – schon gar nicht beim Autofahren.« Sie blickt auf meinen Bildschirm. »Wer ist Seema562?«





    »Ich«, erkläre ich.





    »Aha«, meint sie und versteht eindeutig nichts. »Und wieso?«





    »Als ich meinen Usernamen angeben musste, habe ich Seema eingetippt. Ich dachte, einer der Vorteile, in diesem Land Inderin zu sein, muss wohl ein außergewöhnlicherer Name sein. Doch dann bekam ich die Meldung, dass der Name schon verwendet wird. Na ja, was habe ich mir auch vorgestellt? Selbst wenn Seema kein Allerweltsname ist, bin ich wohl kaum die Einzige, die so heißt.«





    »Und es soll wirklich fünfhunderteinundsechzig andere Seemas geben, die online verkuppelt werden wollen?«, fragt Nic überrascht.





    Ich zucke mit den Achseln.





    »Du hast wenigstens noch eine Nummer gekriegt«, wirft Mel anklagend ein. »Als ich meinen Namen eingab, schlug man mir ›GeistreicheMel‹ vor.«





    »Na und? Wieso denn nicht?«, will ich wissen.





    »Na ja, kommt mir irgendwie gelogen vor.«





    »Zumindest wollte dir niemand ›VerzweifelteMel‹ oder ›EinsameMel‹ vorschlagen«, merkt Nic an.





    »Ich weiß nicht«, erwidere ich. »Vielleicht ist das gar nicht so dumm. Paradoxe Intervention.« Ich klicke mich durch Fotos von Kerlen, die meinen bisherigen Parametern entsprechen. »Ich meine, hier nennt sich einer TollerFang. Von wegen!«





    »Lass mich mal sehen, wie er aussieht!«, fordert Nic und stellt sich neben mich. »Wenn er so ein Selbstvertrauen hat, dass er … uärgs!«





    »Eben«, sage ich und klicke kopfschüttelnd auf den Löschen-Button.





    »Vielleicht solltest du den ganzen Fragebogen ausfüllen und erst dann aus dem Pool auswählen«, rät Nic.





    »Wohl wahr!« Ich lese die nächste Frage. »Oh, Mist! Was soll ich bei sportlicher Betätigung schreiben?«





    »Ich habe fünfmal oder mehr pro Woche angekreuzt«, sagt Mel.





    »Ja, schreib das auch«, meint Nic.





    »Nee, das kann ich nicht.« Mel macht wirklich fünfmal oder öfter pro Woche Sport. Ich nehme höchstens den quälend langen Marsch von der Couch zum Kühlschrank in Angriff. »Soll ich einmal pro Woche schreiben?«





    »Das klingt ein bisschen dick«, findet Nic.





    »Hey, was kreuzen wir denn bei der Frage nach den Trinkgewohnheiten an … ›gesellig‹ oder ›moderat‹?«





    »Nimm gesellig«, schlägt Nic vor. »Habe ich eigentlich schon erwähnt, dass ich gestern Kevin getroffen habe?«





    Mel und ich verharren, dann starren wir Nic sprachlos an. Sie blickt unschuldig zurück. »Hör mal, Süße, du bist seit zwanzig Minuten hier«, sage ich schließlich. »So was gehört eindeutig an den Anfang!«





    »Nein, so war’s nicht«, erklärt Nic und tut beiläufig. »Er ist zufällig der Direktor der Schule, auf die die Mädchen gehen. Ich bin ihm vor ein, zwei Tagen begegnet, als ich die zwei abgesetzt habe …«





    »Vor ein, zwei Tagen, und du erwähnst es erst jetzt?«, wiederhole ich ungläubig.





    »Ach, es ist wirklich kaum der Rede wert.« Nic zuckt mit den Achseln. »Als ich im Auto saß, habe ich Jason sofort angerufen. Er hat kein großes Trara darum gemacht, also warum sollte ich es tun?« Nun geht sie zu Mel und blickt ihr über die Schulter. »Komm, jetzt wird’s lustig! Wie soll der Mann sein?«





    »Wie sieht er aus?«, frage ich, als Mel gleichzeitig fragt: »Ist er noch verheiratet?«





    »Er sah toll aus. Nein, er ist geschieden. Und bevor ihr die nächste Frage stellt: Nein, ich stehe nicht mehr auf ihn.« Nic liest, was auf dem Bildschirm steht. »Mel! Du hast hier geschrieben, dass du Männer ab einen Meter suchst.«





    »Huch – ehrlich?« Erstaunt bringt Mel ihr Gesicht dicht an den Bildschirm. »Na, so was, tatsächlich! Okay, ich bin eins neunundfünfzig, was sollte ich mir also an Größe bei einem Mann wünschen?«





    »Was hat mich zu dieser Website geführt?«, lese ich die nächste Frage vor. »Tolle Frage! Was soll ich antworten? Ich bin in meinen besten Freund verliebt, aber er will nichts von mir wissen, danke der Nachfrage?«





    »Was tut sich denn bei Scott?«, erkundigt Nic sich. Sie weiß durch ein nächtliches Jammertelefonat über die neuesten Entwicklungen Bescheid.





    »Er hat zweimal angerufen und ein paar SMS geschickt, aber seit er mir den Wagen am Sonntag zurückbrachte, haben wir uns nicht mehr gesehen. Und man kann wohl davon ausgehen, dass er keine Zeit hat, weil er mit ihr zusammen ist. Das ist der Hauptgrund, warum ich das hier mache. Ich brauche einen umwerfenden Begleiter für seine Ausstellung übernächsten Samstag.«





    Mel fährt auf ihrem Stuhl zurück. »Oh Gott, nein!«, brüllt sie, während Nic gleichzeitig wegen etwas, das sie auf dem Bildschirm sieht, zusammenzuckt.





    Ich stehe auf und trete neugierig an Mels Bildschirm heran. »Welcher?«





    »Dieser Fu-Manchu-Typ mit dem Nasenring und dem Schmetterlingstattoo über dem Auge!« Mel schnappt entsetzt nach Luft. »Dabei habe ich extra gesagt, ich will keine Bärte, keine Piercings, keine Tätowierungen.«





    Ich deute auf ein anderes Bild. Ein Rothaariger mit blauen Augen. Süß. »Und der? Der ist niedlich.«





    Sie seufzt. »Ich weiß nicht. Ja, vielleicht.«





    »Nein.« Nic schüttelt den Kopf. »Verabrede dich nicht mit einem Kerl, der dich schon zum Seufzen bringt, bevor du ihn noch getroffen hast. Lass mich mal durchscrollen!«





    Nic überfliegt mehrere Seiten potenzielle Liebeskandidaten und hält bei einem dunkelhaarigen attraktiven Mann an. »Sein Job fällt in die Kategorie zahn-, tier- und ärztliche Berufe. Er raucht nicht, trinkt moderat und isst gern Fleisch und Kartoffeln. Schreib ihn an!«





    Mel betrachtet das Foto. »Okay. Was soll ich sagen?«





    »Ich will eine oberflächliche Beziehung für ein paar Nächte, damit ich all meine Probleme mit dem Kerl meiner Träume vergessen kann«, antworte ich sofort. »Aber zuerst gehen wir essen und du zahlst!«





    Nic und Mel sehen mich strafend an. »Was ist?«, frage ich gereizt. »Damit bin ich allein? Na gut!«





    Mein Festnetztelefon klingelt. Ich schaue auf das Display. Es ist Scott. »Ja?«





    »Willst du dich am Samstag besaufen?«, fragt er und klingt wütend.





    »Okay«, sage ich zögernd. »Was ist los?«





    »Britney hat nicht nur mit mir Schluss gemacht, sondern sich auch noch bitter bei mir beschwert, was ich denn für ein Mistkerl wäre, weil ich zwar mit ihr schlafe, aber nicht gewillt bin, eine feste Bindung einzugehen. Und das, obwohl sie diejenige war, die mir gesagt hat, wir sollten uns einfach locker kennenlernen und mal sehen, wohin uns die Dinge so führen werden. Und das, obwohl ich eigentlich schon bereit war, eine Bindung einzugehen. Warum behaupten Frauen, etwas zu wollen, und werden dann stinksauer, wenn sie es bekommen?«





    »Weil wir, egal was wir sagen, immer nur wollen, dass der Kerl, mit dem wir gerade zusammen sind, hundertprozentig und unsterblich in uns verliebt ist«, antworte ich, und das ist die Wahrheit. »Alles andere behindert nur unseren Masterplan. Soll ich rüberkommen?«





    »Nein. Ich arbeite gerade. Was diesen verdammten Krach heute Abend überhaupt erst ausgelöst hat.«





    Ich bedeute den beiden, dass ich in mein Schlafzimmer gehe, um dort ungestört zu telefonieren.





    »Ich meine, du bist doch nicht verärgert, weil ich dich die ganze Woche noch nicht angerufen habe, oder?«, will er wissen, während ich auf dem Weg bin. Und da er nicht wirklich fragt, sondern eigentlich meint, »Du bist nicht sauer, also habe ich recht«, antworte ich mit einer Lüge.





    »Nein, natürlich nicht.«





    »Danke«, schnauzt er mich an. »Und das liegt daran, dass du meine Arbeit respektierst. Du weißt, wie sehr ich bis übernächsten Samstag noch zu tun habe. Oh, und außerdem hat sie mir gesagt, ich könnte dich nicht um deine Schaufel bitten!«





    Er bringt das mit einer derartigen Empörung heraus, dass ich entrüstet erwidere: »Also, das ist doch albern! Natürlich kannst du sie haben.«





    »Ehrlich?« Seine Stimme wird augenblicklich sanfter. »Ich darf sie mir mal leihen?«





    »Na sicher«, wiederhole ich. Dann hake ich vorsichtshalber noch einmal nach: »Wir reden von der Schaufel aus Nics Torte, richtig?«





    »Ja. Weißt du, ich wollte sie in ein Werk einfügen, das ich gerade angefangen habe und das vielleicht auch noch bis nächste Woche fertig wird. Aber die Firma, die die Silberanhänger herstellt, hat im Augenblick keine Schaufeln mehr und könnte frühestens in drei Wochen nachliefern. Und dann haben Britney und ich diesen schwachsinnigen Streit angefangen, weil ich sagte, ich wolle dich fragen, ob du mir die Schaufel leihst, und sie meinte, es sei ein Glücksbringer und den verleihe man nicht. Daraufhin habe ich gesagt – na ja, du kennst mich ja –, dass dieser ganze Vorhersagequark sowieso nur Bullshit ist, und du würdest auch ohne Glücksbringer dein Glück machen. Und das hat sie irgendwie so lange verdreht, bis sie mir vorwerfen konnte, ich würde ihr klammheimlich vorwerfen, nicht genug zu tun, weswegen sie auch nicht so erfolgreich ist wie ich. Was der totale … – Mann, entschuldige, aber warum tun Frauen so was?«





    Bevor ich etwas antworten kann, fügt er hinzu: »Verdammt! Sie ruft schon wieder an!«





    »Klar, was denn sonst?«, erwidere ich. »Sie will, dass du dich ordentlich ins Zeug legst, um sie zurückzubekommen.«





    »Bitte, was? Das meinst du nicht ernst!«





    »Todernst. Vordergründig ruft sie dich an, um sich zu entschuldigen, aber eigentlich will sie dir nur eine andere Erklärung dafür liefern, warum es zu diesem Streit kommen musste und weswegen das alles im Grunde genommen nur deine Schuld ist.«





    Ich höre Scott entnervt mit der Zunge schnalzen, dann seufzen. »Okay, darauf habe ich keine Lust. Mir reicht’s!«





    Und dann hat er schon aufgelegt, bevor ich mich noch verabschieden kann.





    Ich kehre in Mels Zimmer zurück und sehe einen Moment lang zu, wie sie auf ihre Tastatur einhämmert, während Nic ihr über die Schulter blickt.





    »Was ist los?«, frage ich.





    »Der Doktor-Kerl hat zurückgemailt«, erzählt Nic stolz. »Sie chatten gerade.«





    »Wir haben uns für morgen Abend verabredet!«, berichtet Mel aufgeregt, als sie zu schreiben aufhört und die Antwort des Burschen liest.





    »Und ich mich für Samstag«, sage ich, als auch schon mein Handy piept. Die SMS ist von Scott:






    

      Herrje, du hattest recht! Sie hat genau das gesagt, was du prophezeit hast. Samstag: Whisky-Cola, Taxi nach Hause, die Nacht bei mir.

    





    

      Wusstest du, dass die Schaufel auch noch eine andere Bedeutung hat?

    






    Diese SMS bietet mir genug Material, um mich bis Samstag mit Grübeleien in den Wahnsinn zu treiben.
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    Nicole





    Der erste Schultag begann sehr schön.





    Jason musste nicht vor zehn zur Arbeit, daher stellten wir den Wecker auf halb sechs, schmusten ein bisschen und weckten die Kinder problemlos um sechs. Während ich Pfannkuchen machte, zogen die Mädchen anstandslos ihre brandneuen Uniformen an, schleppten aufgeregt ihre neuen Rucksäcke mit all den neuen Schulutensilien zum Auto ihres Vaters, und als Familie verließen wir um sieben Uhr morgens das Haus, um die halbstündige Fahrt über den Mulholland Drive hinüber nach Waxell in Angriff zu nehmen, wo sich die Privatschule für überdurchschnittlich begabte Kinder befindet.





    Anschließend ging ich mit Seema einen Kaffee trinken, spazierte im L.A. County Museum of Modern Art herum und kehrte am frühen Nachmittag nach Waxell zurück, um die Mädchen abzuholen. Wir gingen zu Coffee Bean auf einen Eiscafé, und sie erzählten von den guten und blöden Momenten des Tages. Zu Hause standen Hausaufgaben auf dem Programm: Eine Seite Englisch und eine Seite Mathe für Malika, etwas mehr für Megan, aber alles noch im Rahmen.





    Ich schwebte im siebten Himmel. All die Sorgen, dass ich überfordert sein könnte, waren unnötig gewesen. Mutter sein konnte sogar Spaß machen.





    Jetzt sind eine Woche und ein Tag des neuen Schuljahrs vergangen, und ich befinde mich offiziell in der Hölle.





    Der erste Schultag muss eine Anomalie gewesen sein. Jason wacht morgens früh nicht gern auf. Außer mir tut das keiner in diesem Haus.





    Ich begreife nicht, warum der Mann glaubt, es sei sinnvoller, den Wecker auf halb sechs zu stellen und in Neun-Minuten-Intervallen immer wieder hochzuschrecken, wenn man sich von dem gottverdammten Ding auch erst um halb sieben wecken lassen und einfach aufstehen kann. Jeden Abend vor dem Zubettgehen verspricht er mir, es anders zu machen. Und jeden Morgen bearbeitet er dann den Wecker wie eine verfressene Ratte den Futterautomaten im Labor: Er attackiert das Ding immer wieder und mit wachsender Verzweiflung.





    Am zweiten Morgen stand Jason so spät auf, dass ich mich erbot, die Kinder zur Schule zu bringen. Auf diese Art konnte er dem dichten Verkehr entgehen und direkt nach El Segundo in der South Bay fahren, wo sein Team morgens trainiert.





    An diesem zweiten Morgen lernte ich etwas Wertvolles: Wenn du das Haus um sieben Uhr morgens verlässt, hast du viel Zeit, um gemütlich bis halb acht am Schultor zu sein, so dass die Kinder wiederum viel Zeit haben, mit ihren Freundinnen zu spielen und zu plaudern. Gehst du aber um viertel nach sieben aus dem Haus, gerätst du in zähen, ärgerlichen Verkehr und hast Mühe, bis zum Schulanfang um acht pünktlich anzukommen. Anschließend musst du dich durch viele, viele Staukilometer nach Hause zurückquälen. Warum ist es nur so unmöglich, in L.A. um acht Uhr irgendwo hinzukommen?





    Am Abend dieses zweiten Tags vergaß ich allerdings nur allzu leicht das morgendliche Debakel, denn Jason war mir für meinen Fahrdienst so dankbar, dass er mir, sobald die Kinder im Bett waren, eine Luxusnacht mit Champagner, einem romantischen Dinner und atemberaubendem Sex bescherte. So dass es die Mühe mehr als wert war.





    Dummerweise ist meine Vorliebe für Champagner, atemberaubenden Sex und einen dankbaren Mann aber auch dafür verantwortlich, dass ich nun ganz hochoffiziell den Job des morgendlichen Weckdienstes innehabe.






    Dieser Morgen beginnt also wie bisher jeder Morgen (außer dem ersten).





    5.30 Uhr: Jasons Wecker schaltet sich ein, und Ryan Seacrest führt in unserem Schlafzimmer ein Interview mit irgendeinem Sänger, von dem ich noch nie etwas gehört habe. Der Wecker geht nicht mit sanfter Musik an – er dröhnt los! Klangwellen prallen unkontrolliert und so rasch von den Wänden ab, dass es einem Erdbeben gleichkommt.





    Nun könnte man ja fragen: Warum den Wecker so laut stellen? Weil Jason, die Liebe meines Lebens, einen gesunden tiefen Schlaf hat und mindestens hundert Phon braucht, damit sein Unterbewusstsein nach vielleicht drei oder vier Minuten in Erwägung zieht, langsam wach zu werden.





    Und warum hat er das Ding auf fünf Uhr dreißig in der Früh gestellt? Weil er jeden Abend vorhat, fröhlich aus dem Bett zu springen, die Mädchen zu wecken, das Frühstück zu machen, die Kinder zur Schule zu bringen und nach South Bay zu pendeln, bevor der Verkehr zu dicht für alles andere wird.





    Ha!





    Wie gesagt – am ersten Tag hat es geklappt, danach nie wieder. Aber in unserem Haus stirbt die Hoffnung zuletzt und vor allem nicht um elf Uhr, wenn Jason den Wecker für den morgigen Tag stellt.





    Und wieder bin ich von 5.30 bis 5.33 Uhr verbalen Misshandlungen durch das Radio ausgesetzt.





    Jason haut auf die Snooze-Taste.





    Was er nun siebenmal nacheinander tun wird.





    Wie jeden verdammten Morgen.





    Vielleicht bringe ich ihn eines Tages dafür um.





    Anders als mein geliebter Gemahl kann ich nicht auf die Schlummertaste drücken und dann einfach wieder ins Koma fallen. Sobald ich einen Wecker höre, bin ich hellwach und bereit, den Tag in Angriff zu nehmen. Selbst wenn ich gar nicht will. Selbst wenn ich mir verzweifelt wünsche, mir die Decke über den Kopf zu ziehen und dem Tag mit Schreiben und Jobsuche und Stiefkindern aus dem Weg zu gehen, indem ich einfach bis Mittag verschlafe. Es geht nicht. Ich bin körperlich nicht dazu in der Lage. Geht der Wecker an, bin ich wach. Und daran gibt es nichts zu rütteln. Von 5.33 bis 5.39 Uhr: versuche ich also vergeblich, noch einmal einzuschlafen, obwohl ich ganz genau weiß, dass der Tag für mich begonnen hat.





    5.39 Uhr: Wecker, die zweite. Diesmal ist Jason schneller. Er haut nach nur dreißig Sekunden auf das Gerät und schläft direkt danach wieder ein.





    Und dann geht es mehr oder weniger so weiter:





    5.40 Uhr: Ich gebe auf und erhebe mich. Bei Malikas Zimmer mache ich halt und spähe hinein, um zu sehen, in welcher bizarren Schlafposition sie heute die Nacht beendet. Manchmal liegt der Kopf am Fußende, manchmal auf dem Nachttisch, einmal lag er sogar auf dem Boden, während es dem restlichen Körper gelungen war, auf dem Bett und komatös zu bleiben. Genau so schlafen die Washingtons – wie Tote. Ich gehe zu ihr und flüstere: »Aufstehen, Süße!« Aber sie regt sich nicht, und weil sie im Schlaf so niedlich aussieht, beschließe ich, ihr noch ein paar Minuten zu gönnen.





    5.42 Uhr: Ich sehe in Megans Zimmer. Ihr Kopf liegt auf dem Kissen. Sobald ich die Tür öffne, stöhnt sie: »Bin wach!«, obwohl ihre Lider noch immer zugeschweißt sind.





    »Schön. Ich mach’ Frühstück!«, rufe ich fröhlich in dem Wissen, dass sie sich, sobald ich den Raum verlasse, das Kissen schnappt und darunter verkriecht, um noch zehn weitere Minuten herauszuschlagen.





    5.45 Uhr: Ich tappe hinunter in unsere riesige Küche, die mit allen Schikanen ausgestattet ist, wandere zur Kaffeemaschine und nehme mir eine Tasse frisch Gebrühten. Die Timerfunktion macht’s möglich.





    5.48 Uhr: Während ich meinen Kaffee trinke, höre ich oben den Alarm ein weiteres Mal losdröhnen. Er verstummt genauso plötzlich, wie er eingesetzt hat.





    5.57 Uhr: Siehe oben. Ich beschließe, die Truppen nun endlich zu mobilisieren.





    6.00 Uhr: Ich betrete Megans Raum. Wieder ruft sie: »Bin wach!«, und ich warne sie, dass sie jetzt besser aufsteht, weil ich so etwas wie gestern nicht noch einmal erleben will. Nichts. Ich verschränke die Arme und blicke streng, doch sie regt sich noch immer nicht. Erst als ich »Megan!« brülle, fährt sie hoch, bedenkt mich mit einem typischen Teenie-»Geht’s-noch?«-Blick und mault: »Ich sag’ doch, dass ich wach bin!« Ich strahle sie an, verkünde, dass ich Frosties auf den Tisch stelle, und gehe.





    6.01 Uhr: Malika wirkt immer völlig verwirrt, wenn sie aufwacht – wie eine liebenswerte Betrunkene, die herauszufinden versucht, was sie in Seattle zu suchen hat und – hey! – wieso sie eigentlich diese komischen rosa Shorts trägt. Ich locke sie damit, dass ihre Froot Loops auf dem Tisch stehen etc., etc.





    6.02 Uhr: Ich betrete unser Schlafzimmer. Mit freundlicher Stimme sage ich Jason, dass ich den Tag verplant habe und es wirklich gut wäre, wenn er heute rechtzeitig aufstünde und die Mädchen zur Schule brächte. Und er lächelt, erklärt mir, dass er noch unendlich viel Zeit hat, zieht mich aufs Bett und kuschelt sich an mich.





    Ich muss zugeben, dass ich diesen Teil des Morgens wirklich mag. Bis …





    6.06 Uhr: KLACK!! Irgendwann zerschlägt er den Wecker noch.





    »Wirklich, Jason, wenn du jetzt nicht aufstehst …«





    »Liebling, nur noch ein ganz kleines bisschen, versprochen!«





    6.15 Uhr: KLACK!!





    Also stehe ich auf, lasse meinen Mann liegen und kümmere mich einmal mehr um meine Bonus-Kinder.





    Megan ist wieder eingeschlafen. Ich packe die Decke am Rand und rupfe sie mit einem Ruck von ihr wie Blatt und Gras von einem Maiskolben. Sie fährt hoch und greift nach der Decke, doch ich stiebe damit davon und lasse mich bis in die Küche hinunterjagen, wo eine noch benebelte Malika vor der leeren Cornflakesschüssel sitzt. Während Megan wieder ins Bad hinaufstampft, schütte ich Loops in Malikas Schüssel, und wir unterhalten uns über das Thema, über das Malika an diesem Morgen am liebsten einen Monolog halten will. (iCarly, Build-A-Bear, wieso ich schon so alt bin und trotzdem so wenig Ahnung von Club Penguin haben kann.)





    6.24 Uhr: Hier ist Ryan Seac… KLACK!





    6.28 Uhr: Ich bitte Malika, ihre Cornflakes aufzuessen, und laufe hinauf, um festzustellen, dass Megan noch einmal eingeschlafen ist, allerdings dieses Mal auf dem gekachelten Badezimmerboden. Ich trete ein. »Wie willst du es eigentlich aufs College schaffen, wenn du noch nicht einmal von allein wach wirst?«, frage ich sie freundlich.





    »Kurse erst ab Mittag wählen«, murmelt sie.





    »Okay. College hast du abgedeckt. Aber was für einen Beruf denkst du machen zu können, wenn du morgens nicht wach bleibst?«





    »Barkeeper. Oder Nachtclubtänzerin.«





    6.33 Uhr: Ich höre Jason brüllen. »Oh, fuck! Ich hab’s schon wieder versemmelt!«





    Und während ich den Kadaver betrachte, der meine älteste Stieftochter ist, rufe ich: »Liebling, könntest du mir wohl mal eben behilflich sein?«





    Im Schlafanzug sprintet Jason ins Bad der Mädchen und brüllt seine Erstgeborene an: »Steh jetzt endlich auf, oder Nic fährt ohne dich!« (Als ob ich das jemals tun würde! Soll ich etwa eine dreiviertel Stunde fahren, um Malika allein in die Schule zu bringen, und mich dann eine dreiviertel Stunde wieder nach Hause quälen, nur um mich mit einer schlafenden Tochter auf dem Badezimmerboden auseinandersetzen zu müssen? Nein danke!)





    Jason wendet sich zerknirscht mir zu. »Es tut mir so leid! Aber könntest du die Mädchen heute noch einmal bringen?«





    »Schon okay«, entgegne ich, was auch zum größten Teil stimmt.





    Jason kann aber mit seiner Entschuldigung noch nicht aufhören. »Es ist ja auch nur, weil wir heute Morgen dieses Riesenmeeting mit einem unserer Aufbauspieler haben, und ich muss früh da sein, damit ich noch ein paar Dinge durchsehen kann …«





    Ich schenke ihm ein Lächeln. »Ich sagte ja, schon okay.«





    Jason erwidert das Lächeln erleichtert und fügt zum tausendsten Mal hinzu: »Wir brauchen unbedingt ein Kindermädchen.«





    »Wir brauchen kein Kindermädchen!«





    »Aber ich habe ein schlechtes Gewissen. Ich bringe dir immer den ganzen Tag durcheinander.«





    »Dann stehst du morgen bestimmt pünktlich auf«, werfe ich ein und zwinkere ihm zu.





    Er drückt mir ein Küsschen auf die Wange und kehrt in unser Zimmer zurück, um zu duschen.





    Die Mädchen und ich rennen um 7.13 Uhr zum Auto. Wie jeden Morgen ist Jason enorm dankbar, und die Mädchen sind jetzt, da sie richtig wach sind, freundlich und nett.





    So frustrierend der Alltag ist, so schön ist es auch, gebraucht zu werden.





    Außerdem – was für wichtige Pläne habe ich denn schon? Es ist ja nicht so, als müsste ich pünktlich bei der Arbeit sein.





    Als wir an der Schule ankommen, sehen die Mädchen tadellos aus: Die Haare sind gebürstet, die Uniformen sauber und zugeknöpft. Ich dagegen habe mir das ungekämmte Haar hastig zu einem Pferdeschwanz zusammengefasst und trage noch meine Schlafanzughose, wenn ich mir auch wenigstens eine Bluse angezogen habe. Denn schon am dritten Tag meines Kinderfahrtdienstes ging mir auf: Man muss nicht aussteigen, wenn man die kostbare Fracht absetzt. Man reiht sich in die Schlange der wartenden Autos ein und kriecht zum Tor, und sobald man dort angekommen ist, öffnet ein freiwilliger Helfer – meist ein Elternteil – die hintere Tür und geleitet die Kinder sicher hinein. Wenn man also obenherum anständig angezogen ist, könnte man untenherum auch String oder Tütü tragen, und niemand würde es je erfahren.





    »Du musst noch im Sekretariat das Geld für den Schulausflug bezahlen«, erinnert Malika mich gerade, als ich den Minivan im Schritttempo zum Tor lenke.





    Ich blicke auf meine Flanellhose und seufze. »Der zum Raumfahrtmuseum?«





    »Hm-hm«, bejaht Malika in ihrem liebsten Tonfall.





    »Ist das nicht im Schulgeld drin?«, frage ich.





    Megan schnaubt verächtlich. »Nichts ist im Schulgeld drin. Wir zahlen fürs Essen, für die Bücher, für Ausflüge, alles extra!«





    Ich seufze wieder und bedeute dem freiwilligen Lotsen, dass ich zum Hauptparkplatz vor der Schule fahren werde.





    Die Mädels springen augenblicklich aus dem Auto und rennen auf den Schulhof, und ich trotte in meinen L. L. Bean-Schlafanzughosen zum Sekretariat im Eingangsbereich.





    Todschick.





    »Guten Morgen«, grüße ich die nett aussehende ältere Dame am Schreibtisch. »Ich bin Nicole Eaton … Entschuldigung – Washington. Ich muss noch für Malikas Ausflug bezahlen.«





    »Sie sind Megans und Malikas Mutter?«, fragt sie ein wenig überrascht.





    »Stiefmutter«, zwinge ich mich, mit fröhlicher Stimme zu antworten, obwohl ihre Reaktion mir auf die Nerven geht. Sobald die Leute mich zartes blondes Ding sehen, gehen sie davon aus, dass ich nur die Stiefmutter sein kann. Oder, schlimmer noch, die Nanny, wie es Malikas Ballettlehrerin anfangs dachte. Ich weiß, dass niemand es böse meint, aber diese unausgesprochene Annahme gibt mir immer das Gefühl, nur Mutter zweiter Klasse zu sein.





    Die Frau lächelt jedoch freundlich, als sie mir das Formular reicht. »Sechzig Dollar, bar oder mit Scheck. Und Sie müssen diese Erlaubnis unterschreiben.«





    Ich schreibe einen Scheck über sechzig Dollar aus, dann mache ich mich an das Ausfüllen des Formulars, das kein Ende zu nehmen scheint (Name, Geburtsdatum, Gründe, warum wir nicht haftbar gemacht werden können, wenn wir Ihr Kind versehentlich ins All schießen …).





    Aus einem der Büros höre ich eine Männerstimme. »Julie? Wissen Sie, was wir mit dem Budget der Friends of Waxell gemacht haben? Auf diesem Tisch kann ich nichts finden.«





    Beim Klang der Stimme fahre ich auf, und mein Herz hüpft mir in die Kehle.





    Nein. Kann nicht sein. Ich richte den Blick wieder auf das Formular. Nein, sie ist nicht allergisch (höchstens gegen Wecker). Ich vermerke am Rand, dass sie vielleicht behaupten könnte, gegen bestimmte Soßen plus Butter und Gemüse allergisch zu sein, aber das sei Unfug.





    »In der oberen rechten Schublade, rosafarbenes Blatt«, ruft Julie dem Mann nebenan zu. »Kevin, haben Sie Mrs. Washington schon kennengelernt?«





    Kevin???





    Als ich nun aufsehe, sind meine Augen vor Furcht geweitet. Ich sehe bestimmt aus wie ein zu Tode verängstigtes Teenie-Mädchen aus einem B-Slasher-Streifen, das auf der Suche nach der spärlich bekleideten Freundin durch den finsteren Wald streift und eine Gestalt mit hässlicher Maske auf sich zukommen sieht.





    Ihnen dürfte schon klar sein, dass es hier um einen Ex-Freund geht. Was sonst könnte um 7.55 Uhr eine solch lebhafte Reaktion hervorrufen?





    Kevin Peters kommt aus dem Büro des Direktors und sieht gruselig gut aus. Sein braunes Haar ist noch immer kurz geschnitten und leicht gewellt, wenn auch mit etwas Grau durchsetzt, und seine warmen braunen Augen sind inzwischen eingerahmt von einem Netz aus Fältchen, das davon zeugt, wie viel er gelacht hat. Auch sein Kinn ist noch so kantig und schön wie damals, als wir zweiundzwanzig waren und er genauso aussah wie der Prince Charming in meinem alten Schneewittchen-Bilderbuch.





    Und ich trage eine labbrige Schlafanzughose und eine langweilige Bluse, die ich nur vorn gebügelt habe. Ausgefranster Pferdeschwanz, kein Make-up.





    Gott. Verdammte. Riesenkacke.





    Ist es eine Gesetzmäßigkeit, dass man seinem Ex immer nur dann begegnet, wenn man gerade richtig zum Brechen aussieht? Ich durchforste mein Hirn nach den Erfahrungen jeder einzelnen Frau, die ich kenne. Noch nie hat mir eine erzählt, sie sei im Abendkleid, frisch vom Friseur und aufwendig geschminkt einem Verflossenen begegnet, der zerzaust und in einer ausgebeulten Sweatshirthose beim Chinesen Lo mein für eine Person geholt hat.





    Kevins Gesicht leuchtet auf, als er mich sieht. »Nic?«





    Ich ringe mir ein Lächeln ab. »Hi, Kevin.«





    »Du siehst toll aus«, behauptet er und umarmt mich herzlich.





    »Danke«, sage ich. »Du auch.«





    Er macht sich los und strahlt mich mit funkelnden Augen an. »Du hast also Kinder auf der Schule?«





    »Sie ist die Mutter der Washington-Schwestern«, erklärt Julie.





    »Stiefmutter«, verbessere ich sie. »Ich meine, Bonus-Mom. Ich meine …« Na klasse! Und schon klinge ich wie eine nervöse Irre. »Wie nennt man uns denn heutzutage?«





    »Du bist also Jasons Verlobte«, bemerkt Kevin. Mein Ruf ist mir offenbar vorausgeeilt.





    »Frau«, entfährt es mir etwas zu schnell, und ich halte die Hände hoch, so dass er Verlobungs- und Ehering sehen kann.





    Ich weiß, eigentlich ist es jämmerlich, aber ich bin gerade verdammt froh, dass Jason so viel Geld für den Verlobungsring ausgegeben hat. Ursprünglich hielt ich es für eine riesige Geldverschwendung, und meiner Meinung nach schrie der Ring förmlich »Zweite Frau, Luxusweibchen.« Aber jetzt und hier ist es das Einzige, das ich in die Waagschale werfen kann. Denn Kevin hat keinen Ehering am Finger, wie mir bereits aufgefallen ist.





    Ha! Gewonnen!





    »Wie geht’s Heather?«, frage ich und hoffe, dass er mir erzählt, dass das Flittchen ihn sitzenließ, nachdem er mich wegen ihr hatte sitzenlassen.





    »Gut«, antwortet er und kratzt sich verlegen im Nacken. »Hat letztes Jahr den Kennedy Award gewonnen.«





    Der Robert-F.-Kennedy-Journalisten-Preis. Ich hasse sie. Ich lächle. »Gib ihr doch bitte meinen Glückwunsch weiter.«





    »Kann ich leider nicht«, entgegnet Kevin. »Wir sind geschieden.«





    »Oh. Tut mir leid.«





    »Schon okay.« Er bedenkt mich mit einem selbstironischen Lächeln. »Und du, schreibst du noch?«





    »Ich habe bis vor kurzem für die L.A.Tribune gearbeitet, mir aber eine Auszeit genommen, um meinen Roman zu schreiben.«





    Kevins Gesicht leuchtet schon wieder auf. »Oh, mein Gott! Du schreibst endlich die Geschichten aus dem Land des Glücks? Das ist ja toll! Hast du schon einen groben Entwurf? Darf ich ihn lesen?«





    »Er ist wirklich noch sehr grob«, entgegne ich zurückhaltend. Dann füge ich hinzu: »Aber wenn es so weit ist, dann gebe ich ihn dir.«





    Warum? Warum habe ich das gesagt? Tu so, als sei er ein Hausbrand: Lass dich schnell auf den Boden fallen, robbe auf Ellbogen zur nächsten Tür, und nichts wie raus!





    »Das wäre toll«, sagt Kevin und strahlt mich an, und sein Lächeln besitzt noch immer die Kraft, mich zum Schmelzen zu bringen. Er bewegt sich in Richtung Kaffeekanne. »Sag mal, hättest du noch Zeit auf eine Tasse Kaffee?«





    Wie auf Stichwort platzt Malika herein. »Nic«, jammert sie und wirft sich förmlich gegen mich. »Ich habe mein Raumfahrtheft vergessen. Du musst es mir bringen. Bittebittebitte …«





    Jetzt hängt also eine Fünfjährige an meiner Hüfte. Weniger cool kann man wohl nicht rüberkommen, selbst wenn man wollte. »Liebes«, jammere ich zurück, »ich werde mindestens eine Stunde brauchen, um nach Hause zu fahren, das Ding zu suchen und wieder zurückzukommen.«





    Ihre Unterlippe beginnt, zu beben. »Aber ohne Heft kann ich nicht mit auf den Ausflug!«





    Ich seufze. Verdammt und zugenäht! Ich spüre schon, wie ich einknicke. »Die Lehrerin wird dir bestimmt ein anderes Heft geben können …«





    Und dann blickt Malika mich mit ihren großen Rehaugen an. Das verlorene Kind. »Oh, bittebittebitte …« Ich spüre Kevins Blick. Prüfend. Er hält mich für eine Rabenmutter.





    »Okay!« Ich seufze.





    »Juchuuu!« Malika wirft ihre Arme um mich. »Du bist die beste Bonus-Mom auf der Welt!«





    Ich ringe mir ein Lächeln für Kevin ab. »Die Pflicht ruft. Ein andermal?«





    Und dann schiebt mich mein reizendes kleines Töchterchen aus der Tür und immer weiter weg von meinem alten Leben.
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    Mel





    Danny lacht laut, als ich meine Geschichte zu Ende bringe. »Und am Schluss konnte ich ihm nur sagen: ›Pi. 3,14159265.‹«





    Danny lacht noch immer, als ich ihm meine Frage stelle: »Jetzt bist du dran. Welches war die übelste Frage, die dir jemand bei einem Blind Date gestellt hat?«





    »›Hast du je was mit einem Mann gehabt?‹«, erwidert er ohne Zögern.





    »Oha! Und was hast du geantwortet?«





    Er sieht mich an, als müsste ich mir die Antwort doch denken können. »Ich sagte: ›Nein. Obwohl ich zugebe, dass ich eine Ausnahme machen würde, wenn Bono mir ein Ständchen unterm Fenster bringen würde.‹«





    »Uärgs.«





    »Ja, sie fand das auch nicht lustig. Es war jedoch ein Scherz. Ich habe kein Verlangen nach Männern.«





    »Das meine ich nicht. Du stehst auf Bono? Was ist bloß mit euch Jungs los? Bonos Stimme klingt wie eine rollige Katze, die über eine Tafel kratzt.«





    »Hm. Du trägst ein Spice-Girl-T-Shirt. Du solltest dich also bedeckt halten.«





    Damit hat er recht. Ich trage mein altes Spice-Girl-Shirt. Nicole wollte gestern Abend nicht aufgestylt losziehen und hat darauf bestanden, dass wir uns keine Mühe mit unserem Aussehen geben. Nichts sagt so deutlich »Du hast dir keine Mühe gegeben« wie ein altes Spice-Girl-T-Shirt.





    Danny und ich sind nach Santa Monica gefahren, wo wir den Tag verbringen wollen. Aber noch sitzen wir in einem Laden auf der Main Street, wo das Omelette riesig und der Kaffee erstklassig ist.





    »Die Spice Girls sind also deine Lieblingsband?«, fragt er.





    »Nein«, entgegne ich und esse einen großen Happen meiner Köstlichkeit mit Schinken und Käse. »Obwohl sie es sein könnten, wenn es eine Jungsband wäre, und dann müsste es mir auch nicht mehr peinlich sein, wenn ich zugebe, dass ich die Musik mag.«





    »Was jetzt? Noch eine deiner Theorien zum ›ersten Date‹?«





    »Nein. Allerdings stelle ich die Theorie auf, dass miese Musik von Frauen mit der Zeit in der Versenkung verschwindet, während miese Musik von Männern bleibt.«





    »Das stimmt nicht.«





    »Ach, und warum hören Männer dann immer noch Sir Mix-A-Lot?«





    »Because we like big butts and we cannot lie«, singt er mir den unsäglichen Song vor, und ich muss lachen.





    »Oh, und mir fällt noch eine andere schreckliche Blind-Date-Frage ein«, verkünde ich und schnippe mit den Fingern. »Mit wie vielen Personen hast du schon geschlafen?«





    »Als Mann antworte ich auf so etwas nicht, denn ich kann nicht gewinnen.«





    »Du kannst als Mann nicht gewinnen? Ha! Jetzt stell dir vor, wie es als Frau sein muss. Sagst du ›drei‹, bist du für manche Männer eine kleine Naive, die langweilig im Bett sein muss. Dennoch haben fünfzig Prozent aller Frauen bisher nur ein oder zwei Männer im Bett gehabt, was wiederum bedeutet, dass man mit dreien statistisch betrachtet eine Schlampe wäre.«





    Danny lächelt. »Also sind es drei gewesen?«





    »Das habe ich nicht gesagt«, antworte ich rasch.





    Obwohl es tatsächlich stimmt. Oh, Moment mal, ich denke, inzwischen sind es vier.





    Danny lächelt noch immer. »Musst du auch nicht.« Er trinkt einen Schluck Kaffee. »Wenn ich eine Zahl wie siebzehn zugeben müsste, würde ich auch in Schwierigkeiten stecken.«





    Gulp.





    »Bei mir waren’s vier«, platzt es aus mir heraus. Nervös trinke ich meinen Kaffee.





    Danny lächelt wieder und sieht richtiggehend bezaubernd aus. »Vier ist genau die richtige Anzahl, finde ich.«





    Wenn ich ehrlich bin, erstaunt es mich, dass er meine Antworten akzeptiert. Seit langer Zeit habe ich alles, was mein Leben betrifft, eher defensiv vorgetragen, und es ist ein schönes Gefühl, etwas sagen zu können, ohne dass der Mann mir gegenüber missbilligend schweigt.





    »Oh! Und mir ist schon wieder eine saublöde Frage eingefallen«, fahre ich fort. »Wieso bist du noch immer Single?«





    »Saublöd? Warum? Es ist doch gar nicht so schlecht, eine Frau das zu fragen.«





    »Und ob! In Wirklichkeit meint man damit doch: ›Was stimmt mit dir denn nicht, dass dich niemand will?‹«





    »Hm«, macht Danny und scheint über meine Antwort nachzudenken, während er die Gabel in seine Eier Benedict spießt. »Das sehe ich nicht so. Ich finde, es ist ein ungläubiges: ›Was stimmte denn mit deinem letzten Typen nicht, dass er dich hat gehen lassen?‹«





    »Ernsthaft?«, frage ich misstrauisch. »Warum bist du noch Single?«





    Danny sagt erst einmal nichts.





    »Hah!«, triumphiere ich und zeige auf ihn. »Siehst du? Blöde Frage, nicht wahr?«





    »Nein. Es ist dumm, dass ich es dir nicht sagen wollte. Ich habe mich von meiner Freundin getrennt, weil ich sie nicht geliebt habe. Sie war toll, und ich mochte sie selbstverständlich sehr, aber nicht so, wie ich sollte, also haben wir Schluss gemacht.«





    Ich schüttle den Kopf. »Oh Mann, ich wünschte, so könnte ich das auch formulieren! So liebevoll, so cool, so ohne Schuldzuweisung. Und du bist eindeutig die Windschutzscheibe.«





    »Ähm … wie beliebt?«





    »Du weißt schon. Manchmal ist man die Windschutzscheibe, manchmal das Insekt. Ich war das Insekt.«





    »Okay, was ist geschehen? Warum bist du Single?«





    Ich hole tief Luft. Ich will es ihm nicht verraten. Nicht ihm, den ich doch beeindrucken will. Oh, aber ich kann meine Klappe nicht halten! »Er ist fremdgegangen.«





    Ich beobachte Danny, der mich beobachtet, was mich nervös macht.





    »Was ist?«, frage ich.





    »Er war ein Idiot.«





    »Das kannst du doch so gar nicht sagen. Vielleicht würdest du auch fremdgehen, wenn du sechs Jahre mit mir zusammen wärst.«





    Danny schüttelt langsam den Kopf. »Nein. Er war ein Idiot.«





    Als ich den Mund öffne, um etwas zu erwidern, was mich selbst abwertet, beugt Danny sich vor und küsst mich.





    Und er ist so schön, der Kuss. Und wir fangen an, uns ein bisschen heiß zu machen.





    Vielleicht war das mit der Chilischote doch die richtige Weissagung.





    »Hast ja nicht lange gebraucht, um den Nächsten zu finden, was?«, höre ich jemanden verbittert sagen.





    Ich mache mich von Danny los und schaue auf. Fred steht an unserem Tisch. »Fred, was machst du denn hier?«





    »Ich frühstücke und sehe zu, wie peinlich du dich hier aufführst.« Er wirft Danny einen Blick zu und fragt: »Wer ist das?«





    »Fred, das ist Danny. Danny, das ist Fred, mein Ex.«





    Danny bleibt gelassen und freundlich, streckt sogar seine Hand aus. »Freut mich.«





    Fred starrt die ausgestreckte Hand an, dann wendet er sich wieder mir zu. »Während ich dir also einen Antrag gemacht habe und den Rest meines Lebens mit dir verbringen wollte, hattest du bereits dieses Arschloch hier am Start.«





    Danny beginnt, sich zu erheben. »Hör zu, Mann, es besteht kein Grund, ausfallend zu werden …«





    Aber bevor Danny noch ganz aufgestanden ist, bin ich schon auf den Beinen. »Bist du eigentlich nicht mehr ganz dicht?«, brülle ich Fred an. »Du bist nicht nur mit einer, sondern ungefähr mit zehntausend Frauen fremdgegangen und willst mir jetzt eine Moralpredigt halten?!«





    Fred bedenkt mich mit demselben verächtlichen Blick, den er immer für mich reserviert hat, wenn wir uns gestritten haben. Als sei ich eine Bekloppte, der er vielleicht manchmal nachgeben kann – aber das jetzt, das ist nun wirklich unter seiner Würde. Zu diesem Blick gesellt sich meistens ein herablassender Tonfall, und in diesem höre ich ihn nun sagen: »Oh, ich bitte dich! Da macht man mal einen Fehler …«





    »Einen Fehler …?« Ich wende mich an Danny. »Das ist der Idiot«, kläre ich ihn auf und deute mit dem Daumen auf Fred. »Das ist der Kerl, der mich betrogen hat.«





    Danny, der nun steht, legt mir tröstend seine Hand auf die Schulter. »Schon verstanden. Und er ist es nicht wert. Gehen wir.«





    Fred schubst ihn. »Kümmere dich um deinen eigenen Kram!«





    »Hey«, sagt Danny ruhig, aber warnend. »Es ist vorbei. Du gehst jetzt besser.«





    Bevor ich noch kapiere, was geschieht, hat Fred bereits ausgeholt und schwingt seine Faust in Richtung Danny, der sie aber mühelos abwehrt und ihm wiederum seine in den Magen rammt.





    Fred geht in die Knie. Ich presse mir die Hand auf den Mund. »Herr im Himmel!«





    Ich will mich gerade bücken, um nach Fred zu sehen, als ich innehalte. Er hat meine Hilfe nicht verdient. Also richte ich mich wieder auf und blicke traurig zu Danny auf. »Kannst du mich nach Hause bringen?«






    Einige Zeit später sitzen wir im Auto vor Seemas Tür. »Er ist ein Arschloch«, merkt Danny zum vierzigsten Mal an.





    »Ich weiß«, stimme ich ihm niedergeschlagen zu.





    Als wir das Restaurant verließen, wollte Danny mit mir zum Strand, aber ich lehnte ab. Ich kann nicht. Freds Auftritt hat mich nachhaltig erschüttert. Ich habe das Gefühl, ich hätte Dannys Aufmerksamkeit nicht verdient. Und vielleicht würde er mir dasselbe antun, wenn er mich erst ebenfalls sechs Jahre kennen würde.





    Der Mensch, der mich auf dieser Welt am besten kannte, hat irgendwann festgestellt, dass ich nicht gut genug für ihn bin. Ich glaube nicht, dass ich das noch einmal ertragen kann.





    »Danke, dass du mich nach Hause gebracht hast«, sage ich.





    »Das Angebot für den Strandtag steht noch«, entgegnet Danny und versucht, fröhlich zu klingen.





    Ich schüttle den Kopf. »Nein. Aber vielen Dank.«





    Danny bleibt bei dem gutgelaunten Tonfall: »Kino? Picknick? Ein Trip nach Vegas vielleicht?«





    Ich lache höflich. »Es war wirklich schön mit dir. Es tut mir leid, dass es für mich der falsche Zeitpunkt war.«





    »Sag das nicht! Ich rufe dich diese Woche an. Dann mag es schon der richtige Zeitpunkt sein.«





    »Okay«, stimme ich halbherzig zu.





    Ich weiß schon jetzt, dass ich seinen Anruf nicht annehmen werde.





    Selbst wenn er sich tatsächlich meldet. Was er eher nicht tun wird. Wenn ich er wäre, würde ich mich auch nicht anrufen.





    Danny küsst mich zum Abschied. Sehr lieb, aber viel trauriger, als wir uns bisher geküsst haben.





    »Letzte Chance für Vegas«, meint er.





    Ich muss lachen. »Wieso bist du noch mal Single?«





    Er lächelt, als ich aussteige. Ich werfe die Tür zu und winke ihm.





    Dann sehe ich ihm nach, als er davonfährt.





    Ich mache meine Tasche auf und suche nach dem Schlüssel.





    Und sehe die silberne Chilischote, die mich zu verspotten scheint.





    Ich gehe zur Hausseite, wo Seemas riesige schwarze Mülltonne steht, und werfe den Anhänger weg.
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    Nicole





    Früher malte ich mir gern aus, wie ein Abendessen im Familienkreis ablaufen soll. Ernsthaft. Als Scheidungskind hegte ich den rosaroten Traum, dass meine Familie sich eines Tages allabendlich um einen großen Tisch herum versammelt, das selbstverständlich von mir selbst zubereitete Mahl einnimmt, dabei über den Tag und die eigenen Träume spricht und sich gegenseitig im Kampf gegen die Unbill des Lebens unterstützt.





    Heute frage ich mich, wo solche Familien wohnen. In Colorado vielleicht?





    Jedenfalls fühle ich mich nach einem Tag wie heute erschlagen, überfordert und vollkommen unfähig, der Rolle der Stiefmutter gerecht zu werden.





    Fangen wir mit dem selbstzubereiteten Mahl an. Den ganzen Morgen habe ich die Kinder zu den unterschiedlichen »Förderkursen« wie »Grundschul-Spanisch« bis hin zu »Chemie für Knirpse« gefahren – ein Titel, der mich in Angst und Schrecken versetzt hat, als ich ihn zum ersten Mal las. Dann raste ich zur Schule zu Malikas Informationsveranstaltung für Erstklässler, nur um zu hören, dass mein wundervoller zukünftiger Gatte in einer Besprechung festsaß und es nicht schaffen konnte, ob ich also vielleicht die erforderlichen Papiere zusammensammeln, alles Nötige unterschreiben und dann die wichtigen Termine im Hauptkalender eintragen könnte? Anschließend fuhr ich wieder ins Valley zurück, um die Mädels von den Kursen abzuholen, und mit ihnen dann rasch in eine Boutique, die auf Schuluniformen spezialisiert ist, zu stürmen, wo wir diverse Röcke, Shorts, Blusen mit Logo und Strickjacken einkauften, die fürs kommende Schuljahr gebraucht werden.





    Als Nächstes ein Abstecher in ein Spielzeuggeschäft, um Geschenke für die beiden (!) Geburtstagspartys zu besorgen, zu denen die Mädchen allein in dieser Woche eingeladen sind, anschließend zu Target, um uns mit Schulbedarf einzudecken, dann zur Apotheke, da wir noch ein Medikament für Malika brauchten. Am Abend zuvor wollte ich ihr nämlich ein Antibiotikum einflößen, aber sie trat mir versehentlich gegen den Arm, als ich ihre Dosis auf einen Messlöffel gab, so dass der gesamte Inhalt der Flasche sich über ihr Bett ergoss und ihrer Decke das Aussehen eines Rohrschachtests verlieh.





    Gegen Abend hatte ich gerade noch genug Zeit, um im Thai-Restaurant in der Nähe anzurufen und etwas für uns zu bestellen. Unser Abendessen im Familienkreis bestand also aus zwölf weißen Schachteln, in denen sich verschiedene exotische Gerichte befanden. Jeder schnappte sich einen Teller und nahm, was immer ihm passte.





    Ganz nebenbei: Ich möchte wirklich gern wissen, wo die Mom lebt, die am Tag auch nur eine einzige Mahlzeit selbst zubereitet. Denn dieses Weibsstück verursacht mir Schuldgefühle, und nur allzu gern würde ich sie in ihrem makellosen Haus mit der funktionierenden Küche besuchen und ihr und ihren gut erzogenen Kindern erklären, dass sie sich verdammt noch mal verpissen sollen! Dank Malikas Weigerung, Fleisch oder irgendetwas mit Soße zu essen, Megans Abneigung gegen alles, was auch nur entfernt an Gemüse erinnert, und mit einem Verlobten, der es hasst, wenn das eine Essbare auf dem Teller das andere Essbare auf dem Teller berührt, ähnelt das Abendessen bei uns eher einem verminten Schlachtfeld als einem Ritual zur Stärkung der Familienbande.





    Na ja, okay, reden tun wir schon. Und das ist auch wirklich eine schöne Erfahrung. Ich habe also ungefähr zehn Minuten täglich, in denen ich das Gefühl habe, zu einer echten Familie zu gehören. In dieser Zeit erzählt jeder von seinem besten und seinem miesesten Moment des Tages. Heute zum Beispiel habe ich erfahren, dass Megan die neuen Röcke scheußlich findet und sich wünsche, dass die Schule freitags freie Kleiderwahl erlauben würde, was in letzter Zeit immer mehr Privatschulen einführen. Was uns zu einer interessanten Diskussion über das Recht auf freie Meinungsäußerung führte. Und ich vernahm, dass Malika später einmal Tierärztin werden will, allerdings nur, wenn sie den Hunden keine Spritzen geben und ihre Haufen nicht wegmachen muss. (Achtung – merken: Kein Hund für uns!) Und schließlich wurde ich auch darüber in Kenntnis gesetzt, dass Jasons Anzug morgen abgeholt werden muss – und zwar von mir, weil er nicht kann.





    Ach was!





    So lautete sein heutiger Negativpunkt. Sein Plus heute war, dass wir am Samstag heiraten.





    Strahlende Gesichter. Er ist heute Abend wirklich süß.





    »Wollen wir Rock Band spielen, Dad?«, fragt Malika nach dem Essen.





    »Gern«, willigt Jason ein und steht auf. »Aber nur ein bisschen.«





    »Juhu!«, brüllen beide Mädchen, springen auf und stürmen ins Wohnzimmer. Jason wandert um den Tisch herum und küsst mich sanft.





    »Lust auf ein Videospielchen?«, fragt er.





    Ich lächle ihn lieb an. »Hi, ich heiße Nic und bin heute Ihre Verlobte.«





    Er lacht. »Willst du noch ein bisschen arbeiten?«





    »Ich versuch’s mal«, lüge ich. In Wirklichkeit werde ich den PC anschalten, zehn Minuten auf das geöffnete Dokument starren und dann auf Facebook, die L.A.-Times und diverse Klatsch-Sites gehen.





    »Na gut«, sagt Jason und gibt mir noch ein Küsschen.





    Er verschwindet in Richtung Wohnzimmer, und ich starre seufzend auf das Schlachtfeld, das wir auf dem Tisch zurückgelassen haben. Schmutziges Geschirr und Besteck plus Servierlöffel und leere Kartons mit Resten von Phat Si Io, Pfeffer-und-Knoblauch-Shrimps und Hähnchen Panang.





    Ich bin selbst schuld, das weiß ich. Ich räume immer allein den Tisch ab. Anfangs habe ich es getan, weil ich Jason entlasten wollte. Wir waren noch nicht lange zusammen gewesen, und Jason sollte die kostbare Daddyzeit, wenn die Mädchen kamen, nicht mit Hausarbeit verschwenden müssen. Daher war das Tischabräumen meine Chance, ihm dabei zu helfen, das wenige an Zeit mit seinen Töchtern wirklich auszukosten.





    Aber nun sind die Mädchen fast die ganze Zeit hier. Und ich ertappe mich dabei, dass ich mich immer stärker darüber ärgere, dass sie ein solches Chaos hinterlassen. Natürlich würde ich das niemals laut sagen. Ich will nicht die böse Stiefmutter oder die zickige Ehefrau sein. Ich mag meine Rolle als coole »Bonus-Mom«, wie sie mich gern nennen, und ich weiß, wie froh Jason ist, dass der Haushalt im Augenblick läuft. Außerdem arbeitet er und ich nicht und bla, bla, bla …





    Aber dennoch. Ich weiß nicht. Manchmal bin ich mir nicht sicher, ob mein Beitrag gewürdigt wird.





    Ich hole tief Luft. »Bevor ihr anfangt da drüben«, brülle ich vom Esstisch aus, »könntet ihr bitte eure Teller leer machen, so dass ich abräumen und die Küche in Ordnung bringen kann?«





    Ich höre das Intro von Rock Band aus dem Fernseher plärren, aber niemand kommt, weder ein Kind noch mein zukünftiger Ehemann. Ich betrete das Wohnzimmer und setze erneut an. »Könnt ihr jetzt bitte …«





    Doch ich breche ab. Megan sitzt am Schlagzeug, Jason an der falschen Gitarre, und Malika steht mit Mikrophon vor dem Bildschirm. Sie wendet sich zu mir um. »Nic, kannst du Bass spielen?«





    »Nein, Liebes, ich wollte bloß …«





    »Bitte …«, bettelt sie und bedenkt mich mit einem Blick, der an einen verlassenen Welpen erinnert.





    Welcher Erwachsene kann schon einem Kind widerstehen, wenn es wie ein verlassener Welpe guckt?





    Ich hasse Konsolenspiele, aber ich setze mich auf unsere weiche rote Couch, nehme die Bassimitation in die Hände und warte auf meinen Einsatz.





    Drei Lieder später habe ich einen Krampf in den Fingern und Kopfschmerzen. Ich liebe Malika, sie ist ein tolles Mädchen. Aber sagen wir einfach, dass ihre Stimme nicht mit ihrem niedlichen Äußeren mithalten kann. Dass sie Tierärztin werden will, ist wirklich eine gute Idee, denn als Mezzosopran wird sie in ihrem Erwachsenenleben wohl keinen Hosenknopf verdienen.





    Ich entschuldige mich und gehe in die Küche, um aufzuräumen.





    Putzen ist ein wenig wie gute Berichterstattung: Wenn man es richtig macht, vollzieht es sich unsichtbar. Ein guter Artikel richtet die Aufmerksamkeit auf das Thema, nicht auf den Text. Eine saubere Küche richtet die Aufmerksamkeit auf die Schönheit der Granit-Arbeitsfläche, nicht auf die Hausfrau, die vielleicht auf Granit beißt. (Okay, war nur ein kleiner Scherz. Aber besser fühle ich mich nicht.)





    Während ich die Teller abspüle, klingelt unser Festnetztelefon. Ich gehe zum Apparat und sehe auf das Display. Mel. Ich nehme ab. »Es hat echt Vorteile, Single zu sein, wusstest du das?«, frage ich, ohne mich mit einer Begrüßung aufzuhalten.





    Am anderen Ende der Leitung entsteht eine Pause. Dann: »Und welche?«





    »Wenn man das Haus am Abend sauber macht und danach ins Bett geht, ist es morgens immer noch okay«, erkläre ich.





    Wieder eine Pause. »Ja. Das stimmt wohl, denke ich.«





    »Und man hat immer einen ersten Kuss vor sich. Das vermisse ich«, fahre ich fort, während ich einen großen Servierlöffel abspüle und in die Spülmaschine lege. »Ein erster Blick, eine erste Berührung, das erste Gefummel, bei dem man Sex nicht nur erwartet …«





    »Ich werde heiraten«, bricht es nahezu kreischend aus Mel heraus.





    Ähm … wow!





    »Oh, Süße, das ist ja toll!«, zwinge ich mit möglichst fröhlicher Stimme hervor. Auch wenn das arme Ding seit vergangenem Samstag wegen Freds Affäre heult wie ein Schlosshund. »Also stimmte die Vorhersage des Anhängers nicht. Schön auch für uns anderen.«





    »Na ja, doch«, widerspricht Mel. »Theoretisch stimmte sie, denn Ginger hat sich zuerst verlobt. Aber das mit der Chilischote passt auch schon. Fred hat mir Blumen gekauft, mich in den Water Grill ausgeführt und ist gerade im Laden, um Champagner zu besorgen.«





    »Ah«, sage ich ein wenig verwirrt. »Er ist also im Augenblick gar nicht bei dir?«





    »Nein. Ich wollte ein paar Minuten Zeit für mich, um meine Mädels anzurufen. Also – du wirst doch meine Trauzeugin?«





    Wir drei gaben uns vor Jahren ein Versprechen: Da wir alle drei gleich an den jeweils anderen hängen, wechseln wir uns in der Rolle der Braut, Brautjungfer und Trauzeugin einfach ab und machen es reihum: Seema ist meine Trauzeugin, ich werde Mels sein, und Mel ist wiederum Seemas, wenn sie so weit ist. »Ich kann’s kaum erwarten«, ringe ich mir ab. »Habt ihr euch schon auf einen Termin geeinigt?«





    »Nein«, antwortet Mel aufgeregt. »Ich muss erst bei meinen Eltern nachfragen, ob sie einen Teil der Kosten übernehmen und ob sie möchten, dass die Hochzeit in Oregon stattfindet und all so was. Aber ich weiß jetzt schon, dass ich die Farben Schwarz und Weiß will.«





    Oje! Darüber werden wir wohl noch sprechen müssen. Eigentlich gibt es eine Menge, über das wir noch sprechen müssen, angefangen mit der Wahl des Bräutigams. Oder wie ich ihn von nun an nennen werde: Sackgesicht.





    Mel plappert weiter. »Fred und ich wollen euch aber nicht die Show stehlen, daher warten wir mit der Ankündigung, bis du und Jason zu eurer Hochzeitsreise gestartet seid.«





    Hochzeitsreise. Das Wort hat in letzter Zeit einen etwas schalen Beigeschmack. Ich habe noch niemandem von unserer Planänderung erzählt, und nun ist definitiv nicht der richtige Zeitpunkt dazu.





    »Süße, das ist alles wirklich ganz großartig«, lüge ich. »Und mach dir doch keine Gedanken, ob du jemandem die Show stiehlst. Brüll es heraus!«





    Ich könnte mich nicht falscher anhören. Zum Glück ist sie so verblendet glücklich, dass sie es nicht merkt.





    Ein Piepton im Hörer. »Da ist jemand auf der anderen Leitung«, sage ich. »Bleib kurz dran, okay?«





    »Nein, nein, ich sollte jetzt sowieso auflegen«, zwitschert Mel. »Ich muss noch tausend andere anrufen. Hab’ dich lieb.«





    »Ich dich auch.«





    »Und – Nic?« Mel klingt plötzlich ernster.





    »Ja?«





    »Ich wollte dir unbedingt noch sagen, wie großartig ich es von dir fand, dass du in den vergangenen Tagen nichts Schlechtes über Fred gesagt hast. Ich weiß, dass es von außen richtig übel ausgesehen hat, und es wäre so leicht gewesen, über ihn zu schimpfen. Dass du weder über ihn noch mich geurteilt hast, gab mir das Gefühl, dass du mich so akzeptierst, wie ich bin, und das … na ja, das hat mir so verdammt gut getan!«





    Tja nun, ich sollte vielleicht gerade jetzt nichts Gegenteiliges äußern. »Schon okay«, sage ich also. »Ich hänge an dir, das weißt du.«





    »Ja, und ich an dir«, gibt Mel zurück. »Fred ist wieder da. Ich rufe dich morgen an.«





    »Okay. Einen tollen restlichen Abend!«





    Ich lege auf und schalte auf die andere Leitung um. »Hallo.«





    Seema eröffnet mit: »Ich fasse es nicht!«





    »Ja, ich weiß«, stimme ich ihr zu. »Hast du ihr gesagt, was du denkst?«





    »Scott sagt, ich darf nicht«, erzählt Seema. »Das Telefon hat geklingelt, und ich ließ den AB angehen. Dann brüllte Mel ihre Neuigkeiten heraus, und ich wollte den Hörer hochreißen und sie anschnauzen, dass sie wohl nicht mehr alle Tassen im Schrank hat, aber Scott hat’s mir verboten. Er war der Meinung, dass wir ohnehin nichts tun können – entweder geht’s von allein schief oder eben nicht. Hast du es ihr gesagt?«





    »Nein«, gebe ich zu. »Mir fiel nicht ein, wie ich ›Du machst den zweitgrößten Fehler deines Lebens‹ in die Unterhaltung hätte einflechten sollen, ohne ein bisschen negativ rüberzukommen.«





    »Den zweitgrößten Fehler?«, fragt Seema nach.





    »Der größte wäre, wenn sie sich mit ihm paart«, erläutere ich.





    »Wohl wahr!« Sie klingt, als ob sie etwas isst. »Mir kam spontan die Frage ›Wie kannst du das Sackgesicht heiraten?‹ in den Sinn.«





    »He, das ist auch meine Bezeichnung für ihn! Was isst du da?«





    »Ich dämpfe meinen Zorn mit einer Großpackung Ben & Jerry’s, während Scott uns Essen macht. Und du?«





    »Oh … großartige Idee!« Ich ziehe die Tür des Tiefkühlschranks auf und nehme eine Schachtel Trader Joe’s Vanille Bonbons heraus, köstliche häppchengroße Eiskekse mit Schokolade umhüllt. Sie kommen dem Himmel auf Erden ziemlich nah, und allein der Gedanke daran, eins davon zu essen, tröstet mich schon.





    Doch nach einem kurzen inneren Kampf schiebe ich die Schachtel widerwillig in den Gefrierschrank zurück. »Lieber nicht. Ich muss am Samstag ins Kleid passen. Im Übrigen denke ich, dass ›Zorn‹ etwas stark ist. Ich meine, Mel ist schließlich alt genug …«





    »Ich muss auch nicht meinen Zorn über Mel dämpfen, sondern den über Scott.«





    »Moment mal! Wieso das?«





    Seema spricht mit vollem Mund, als sie antwortet: »Weil er Sex hat, und nicht mit mir.«





    Ich bin verwirrt. »Wie – jetzt gerade?«





    »Nein, nicht jetzt gerade«, erwidert sie so geduldig, als sei ich minderbemittelt. »Er hat kürzlich mit Sherri geschlafen. Kannst du dich an diese dämliche …«





    »Ja, kann ich.«





    »Tja nun, offenbar rief sie ihn vor ein paar Wochen an und wollte Rachesex. Nur begreift er nicht, dass es Rachesex war, es hat ihm nichts bedeutet, aber deswegen hat trotzdem sie ihn gekriegt und nicht ich. Und was noch viel schlimmer ist: Er hat mir gerade erzählt, dass sie, und ich zitiere, ›vor Britney‹ war.«





    »Moment mal! Es gibt eine Britney? Wer ist Britney?«





    »N ätschende Schlamp … haschon Glügg.«





    »Ich könnte dich besser verstehen, wenn dein Mund weniger voll wäre«, beklage ich mich.





    Ich höre sie schlucken. »’tschuldigung.« Sie senkt die Stimme. »Eine ätzende Schlampe. Du hast so ein Glück! Ich meine, weil du am Samstag heiratest.«





    Ich höre den Trockner surren. Er teilt mir mit, dass meine Ladung Dunkles fertig ist. Oh, Segnungen der Moderne – muss alles noch gefaltet werden. Bevor ich einen Kommentar dazu abgeben kann, sagt Seema: »Scott ruft nach mir. Essen ist fertig. Ich muss auflegen. Hab’ dich lieb.«





    »Okay. Ich dich auch. Und viel Glück noch!«





    »Ja, klar.«





    Seema legt auf.





    Ich blicke wieder auf das schmutzige Geschirr und befinde, dass es mir für heute reicht.





    Ich bin erledigt. Ich hatte einen harten Tag. Vielleicht nicht hart auf die Art, wie ich es früher als Reporterin erlebte, aber dennoch hart. Ich habe mir eine kleine Belohnung verdient. Ich kehre zum Tiefkühlschrank zurück und hole den Karton Bon Bons heraus.





    Die Schachtel ist bereits offen.





    Verdammt – ich habe sie doch erst gestern gekauft!





    Ich ziehe den Plastikbehälter, in dem sich meine Schätze befinden sollten, aus dem Karton, während eine dumpfe Ahnung mich beschleicht, dass ich von den zwölf Stück, die die Packung normalerweise enthält, höchstens noch sechs finde.





    Eins.





    Ich seufze. Wie kann man nur so gemein sein, alle bis auf eins zu essen, aber die Packung einfach wieder hineinzustellen, als sei nichts, und damit falsche Hoffnungen zu wecken?





    Ich stecke mir das letzte Stück in den Mund. Einen Moment lang bin ich versucht, ins Wohnzimmer zu stürmen und zu brüllen, welcher Schuft meine Eiskekse gegessen hat, aber dann geht mir auf, was für ein schlechtes Vorbild ich damit abgäbe. Die Mädchen sollen lernen, zu teilen, aber wie können sie, wenn ich mich wegen einer Packung Eiskekse aufrege? Wie kleinlich! Das nächste Mal muss ich eben zwei Packungen kaufen. Oder sieben.





    Ja, sieben ist bestimmt besser.





    Ich werfe die leere Packung in den Müll und verlasse die Küche.





    Ich brauche fünf Minuten Ruhe. Ich husche am Wohnzimmer vorbei, in dem Jason und die Mädchen gerade »I wanna hold your hand« spielen, gehe rasch die Treppe hinauf, betrete unser Schlafzimmer und lasse mich aufs Bett fallen.





    Mann, was für ein anstrengender Tag! Als ich noch dachte, ich sei Teilzeitstiefmutter, war mir nicht klar, wie aufreibend der Mutterjob ist. Wenn ich mich im Bekanntenkreis umsehe, wirken die Kinder immer brav, frisiert und zufrieden. Und niemand scheint gestresst oder überfordert. Aber ich meine, es muss doch irgendwelche Mütter da draußen geben, die auch bloß so tun als ob, die sich genauso durchs Elterndasein hangeln wie ich, oder? Selbst die, die ihre Kinder von Geburt an bei sich haben, empfinden doch bestimmt hin und wieder eine gewisse Überlastung und einen Mangel an Wertschätzung, oder?





    Oder???





    Wahrscheinlich bin ich faul. Alle Welt schafft es, Kinder ohne Einsatz von Energiedrinks und literweise Kaffee großzuziehen. Was mache ich denn falsch?





    Mist! Ich höre Jason heraufkommen. Nein, nein, nein! Wir kennen uns jetzt seit über einem Jahr, aber es ist mir noch immer nicht gelungen, dem Mann klarzumachen, dass es etwas bedeutet, wenn ich hinaufgehe und die Schlafzimmertür schließe! Und zwar, dass ich eine Auszeit brauche. Ruhe. Dass ich Gedanken sortieren muss!





    Ich mache die Augen zu und tue, als ob ich schlafe.





    Jason tritt ein und beginnt augenblicklich, über sein Team zu schwadronieren. »Falls Rabinovitz gegen Ende der Spiele die Fouls anzieht, könnte uns das helfen. Er ist manchmal wie eine nervige kleine Fliege, der den anderen Spielern so lange auf den Keks geht, bis sie ihn foulen. Aber seine Freiwürfe müssen unbedingt besser werden. Ich schwöre, ich lasse den Burschen inzwischen täglich zwei Stunden Freiwürfe üben, aber meinst du, er würde irgendwelche Fortschritte machen?«





    Ach? Hatten wir schon einmal eine solche Unterhaltung, ohne dass ich es mitbekommen habe? Will er tatsächlich meine Meinung zu einem Thema wissen?





    Ich schweige und lasse die Augen in der Hoffnung zu, dass er den Wink mit dem Zaunpfahl kapiert. Ich meine, ist es nicht ziemlich eindeutig, dass jemand, der einen Raum verlässt, einen anderen betritt, in dem er allein ist, die Tür zumacht und anschließend die Augen schließt, nicht gestört werden will?





    Jason steht vor mir. »Rutsch rüber!«, fordert er mich freundlich auf.





    Ich öffne die Augen und sehe ihn an. »Warum?«





    »Weil das meine Seite ist«, sagt er gut gelaunt.





    »Wenn wir schlafen, ist das deine Seite. Im Augenblick meine.«





    Jason schubst mich sanft, während er in seinem nettesten Tonfall bittet: »Komm schon, rutsch rüber! Ich möchte kuscheln.«





    Ich seufze, tue es aber. Ich mag es, wenn er schmust. Aber nicht gerade jetzt. Gerade jetzt möchte ich ein paar Minuten für mich haben.





    Jason schiebt sich hinter mich. Seine Knie berühren meine Kniekehlen, sein rechter Arm legt sich um meinen Bauch. Das wäre auch ganz nett so, wenn er nicht seinen Sportmonolog fortsetzen würde. »Johnson ist ein großartiger Werfer, aber wir wollen, dass er in der Schlussphase eher ausruht. In der Nachsaison steckte er außerdem zu oft wegen Fouls in Schwierigkeiten …«





    Jetzt höre ich das leichte Trappeln von Füßen einer Fünfjährigen auf der Treppe. Malika hat gemerkt, dass ihr Daddy den Raum verlassen hat, und macht sich auf die Suche nach ihm. Sie platzt ins Schlafzimmer (Fünfjährige klopfen nie, das ist eine Gesetzmäßigkeit). »Daddy, was machst du denn da?«





    »Mit Nic kuscheln«, antwortet Jason.





    »Ich bin eine ganz berühmte Kuschlerin«, kräht Malika, rennt zum Bett, springt hoch und landet mit einem Rums auf meinem Bauch. Dadurch unterbricht sie Jasons sterbenslangweiligen Bericht und startet ihren eigenen. »Wollt ihr wissen, was bei iCarly passiert ist?«





    »Nein, mein Schatz«, möchte ich sagen. »ICarly interessiert mich einen feuchten Dreck. Ich liebe dich, aber halt bitte die Klappe!« Aber natürlich war ihre Frage rein rhetorischer Natur, denn bevor ich noch antworten kann, plappert Malika schon drauflos: »Sam und Freddie küssen sich. Aber sie wollen nicht, dass Carly was mitkriegt, deshalb …«





    »Was macht ihr denn alle hier?«, will Megan wissen, und ihr Tonfall besagt: »Da steh’ ich ja so was von drüber!«





    »Wir kuscheln«, erklärt Malika ihr glücklich und drückt mich ganz fest.





    »Ich dachte, wir spielen Rock Band«, entgegnet Megan pikiert.





    »Komm schon, Kleine! Seit wann magst du keine Schmusezeiten mehr?«





    Megan seufzt schwer, betrachtet uns missbilligend, klettert dann aber trotzdem zum Rudel ins Bett. Doch sie krabbelt über mich hinweg, greift nach der Fernbedienung und schaltet den Fernseher ein.





    Oh, gut! High School Musical 17. Ich hatte schon befürchtet, dass mir das entgeht.





    Wenn die anderen nicht so einen glücklichen Eindruck machen würden, würde ich mich jetzt im Bad verstecken. Allerdings musste ich feststellen, dass nicht einmal das Bad wirklich als Rückzugsort taugt. Malika will auch mit mir quatschen, während ich unter der Dusche stehe.





    Die Mädchen rutschen zum Fuß des Bettes, um besser zu sehen, und Jason wendet sich mir zu und lächelt. Ich erwidere das Lächeln.





    Er beugt sich vor, küsst mich auf die Wange und flüstert: »Ich freu’ mich so, dich zu heiraten.«





    Ich strahle ihn an. Ich liebe ihn so sehr.





    Vielleicht sogar so sehr, dass ich mich doch auf eine Schwangerschaft einlasse.





    Damit ich mich in der Wiege verstecken kann.
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    Melissa





    Hatten Sie schon einmal ein perfektes Date, das nur deshalb perfekt war, weil Sie gar nicht wussten, dass es sich um ein Date handelte? Den ganzen Abend über ist es mit John so gewesen. Er ist lustig, aufmerksam, lächerlich attraktiv und aus irgendeinem Grund nur für mich da gewesen.





    Bis vor ungefähr zehn Minuten, als die Stimmung umschlug. Ich weiß nicht, ob er eine SMS bekam, ohne dass ich es bemerkt habe, oder eine Ex entdeckte, von der ich nichts weiß, aber John ist plötzlich distanziert statt interessiert und schweigt, statt zu flirten.





    Und ich bin plötzlich keine selbstbewusste Verführerin mehr, sondern eine verunsicherte graue Maus.





    Eben fand der Demütigungsritus (oh, Moment – Initiationsritus natürlich) aller unverheirateten Frauen statt. Nachdem ich nach Nics Brautstrauß gesprungen war und ihn verfehlt hatte, kehrte ich zum Tisch zurück und fand John mit diesem seltsamen Gesichtsausdruck vor.





    Habe ich mich zu verzweifelt nach dem Strauß gereckt? Habe ich auf ihn gewirkt wie eine, die unbedingt heiraten will? Wie eine Frau, die sich in eine Beziehung stürzt und immer gleich alles will?





    »Gehst du auch Strumpfband-Fangen?«, frage ich John, um den Moment des Unbehagens zu umschiffen.





    »Ähm … nein«, antwortet er und blickt zur Tanzfläche, wo sich die Männer nun versammeln, um etwas zu tun, was Männer selten tun: Reizwäsche aus dem Weg gehen.





    »Alles okay?«, frage ich ihn.





    »Ja. Ich habe nur … würdest du mich einen Moment entschuldigen?«





    »Klar«, sage ich. Was habe ich bloß falsch gemacht?





    John verlässt den Ballsaal mit raschen Schritten. Ich bleibe allein zurück und überlege, was ich tun kann, um die Situation zu retten.





    Ich beobachte, wie Scott das Strumpfband fängt, schnurstracks zu Seema läuft und sie um den romantischen »Ersten Tanz« bittet.





    Okay. Die beiden kann ich jetzt nicht um Rat fragen. Das ist ihr Augenblick. Also bleibt mir nur, sitzen zu bleiben und weiter zu grübeln.





    Die nächsten Minuten verbringe ich damit, kausale Zusammenhänge zu analysieren, die daran schuld gewesen sein mögen, dass Johns Verhalten sich so verändert hat. So klingt es, wenn eine Mathelehrerin meint: »Wo habe ich bloß Mist gebaut?«





    Ein betrunkener Mittzwanziger wankt auf mich zu. »Dassis abern hässliches Kleid.«





    »Entschuldigung?«, erwidere ich.





    »Ich hab’ gesagt, das ist …«





    »Nein. Ich meinte, Entschuldigung!« Ich scheuche ihn mit der Hand fort. »Und tschüss! Viel Spaß noch!«





    Endlich beschließe ich, die Dinge in die Hand zu nehmen. Ich schnappe mir meine Tasche, verlasse den Ballsaal und mache mich auf die Suche nach meinem heißen Date.





    Zuerst sehe ich mich in der Lobby um. Pärchen flirten miteinander, Leute holen ihre Sachen und ziehen ihr Ticket für den Parkservice hervor. Der Aufbruch beginnt.





    John ist nirgends zu sehen.





    Verdammt! Telefoniert er heimlich mit seiner Verlobten, um ihr zu sagen, dass sie nicht wach bleiben und auf ihn warten soll? Muss er sich in der Bar Mut ansaufen? Ist er in sein Hotelzimmer hinaufgegangen, um seine vier Kinder ins Bett zu bringen?





    Niedergeschlagen trete ich den Rückweg in den Ballsaal an, als John just aus dem Herren-WC kommt. »Da bist du ja!«, entfährt es mir, und ich höre mich wohl froh an.





    »Oh, hey«, sagt er irgendwie merkwürdig. »Hast du mich vermisst?«





    »Allerdings«, gebe ich lieblich zurück. »Sag mal, hast du Lust, ein wenig am Strand spazieren zu gehen?«





    John nimmt sich einen Moment Zeit, um darüber nachzudenken.





    Das ist wohl kein gutes Zeichen.





    »Ähm … okay«, stimmt er schließlich zu und nimmt meine Hand. »Gehen wir.«





    Hand in Hand wandern wir hinaus an den Strand von Santa Monica. Die Stimmung ist wildromantisch. Es ist Ende August, also noch recht warm, und die Luft riecht nach Salz. Ich höre das Klatschen der Wellen am Strand, und das Rauschen mischt sich mit dem Basssound aus dem Ballsaal hinter uns.





    Ich sehe John in die Augen, beuge mich vor und küsse ihn.





    Er erwidert den Kuss höflich. (Das ist definitiv kein gutes Zeichen.) Und als ich von ihm ablasse, hat er einen fast gequälten Ausdruck im Gesicht.





    Mist!





    »Sollen wir’s noch mal versuchen?«, versuche ich zu scherzen und beuge mich wieder vor, als er plötzlich zu Boden blickt und …





    … kotzt.





    Die Hochzeitstorte spritzt über meine passend zum Kleid eingefärbten Schuhe.





    »Oh Gott!«, schreie ich, weiche instinktiv zurück, während er sich die Hände auf den Bauch presst.





    »Oje, tut mir leid, ich …«





    Und schon landet das Filet Mignon mit Rockforthaube auf dem Gehweg.





    Igitt! Was ist das nur für eine Chilischote gewesen?





    Ich streichle über Johns Rücken. Er hat sich vornübergebeugt und wartet schwer atmend auf die nächste Attacke. »Alles okay mit dir?«, frage ich. »Was ist passiert?«





    John beginnt zu hyperventilieren, presst aber die Worte hervor. »Ich habe am Flughafen Eis gegessen. Ich fand, dass es komisch schmeckte, aber weil ich nicht oft Eis esse, dachte ich eben, das müsste wohl so sein. Aber jetzt … Uaaaargh!«





    Ich führe John zu einem Stuhl und helfe ihm, sich niederzulassen. Die Hände auf die Mitte gepresst, erklärt er weiter: »Seit ungefähr einer Stunde ist mir flau im Magen, aber ich hatte gehofft, dass es vielleicht wieder vergeht.«





    Ich reibe ihm wieder den Rücken, als er erneut erbrechen muss. Als nichts mehr kommt, erkundige ich mich: »Hast du hier ein Zimmer?«





    Mühsam nickt er.





    Zwanzig Minuten später habe ich John ins Bett gesteckt und kehre in den Saal zurück, wo ich Seema einsam und allein an einem Tisch sitzen sehe.





    »Hey«, rufe ich ihr zu und werfe meine Tasche auf den Tisch. »Wo ist dein Date?«





    Sie seufzt. »Bei der Polizei.«





    Ich reiße die Augen auf.





    Tja. Welcher Tortenzauber hätte das vorhersehen können?
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    Melissa





    Es ist Dienstagabend, und ich habe endlich das Gefühl, dass ich das Richtige getan habe.





    Glaube ich zumindest.





    Gerade habe ich in einem Artikel über Überlebensstrategien nach Trennungen gelesen, dass man ein Tagebuch über seine Gefühle führen soll. Man beginnt damit, drei Seiten lang niederzuschreiben, was immer einem gerade durch den Kopf geht. Es kann alles von »Ich habe Hunger« und »Fred ist ein Arsch« über »Warum müssen Männer fremdgehen?« bis hin zu »Ich will jetzt unbedingt Schokolade!« sein.





    Nach diesen drei Seiten munterer Gedankensprünge soll man anfangen, speziell über die vergangene Beziehung, den Mann und alle Fragen und Ängste, die die Trennung erzeugt hat, zu schreiben.





    Durch diese Beschäftigung kann man angeblich herausfinden, warum einem das Alleinsein zu schaffen macht, wie man mit den eigenen Ängsten umgeht und wie man letztendlich ins Leben zurückfindet.





    Ich sitze allein in meinem Zimmer und lausche der ohrenbetäubenden Stille. Seema und Scott sind unterwegs, um die Filets zu kaufen. Die beiden sind großartig, und wenn ich mit ihnen zusammen bin, bin ich mir sicher, dass ich diese scheußliche Woche überstehen kann. Aber sobald niemand mehr in meiner Nähe ist, versinke ich wieder in meinem Elend und weiß nicht, wie es weitergehen soll.





    Ich nehme mir einen Block von meinem Schreibtisch und schreibe beinahe wütend:






    Was stimmt nicht mit mir? Wieso wollte er mich nicht? Vielleicht bin ich im Unrecht, und sie war wirklich nur eine Klientin, vielleicht bin ich auch einfach nur saublöd, weil ich gewillt bin, so etwas überhaupt nur in Erwägung zu ziehen. Aber vielleicht hätte ich






    Mein Handy klingelt. Ich nehme es vom Nachttisch und blicke auf das Display. Fred, schon wieder. Seit Tagen ruft er rund um die Uhr an.





    Jetzt weiß ich, wie Süchtige sich fühlen. Mir ist speiübel und hundeelend zumute. Ich weiß, dass es besser ist, ihn nicht zu sehen, aber ich bin mir nicht sicher, wie lange ich den Entzug noch ertrage. Fred ist meine Droge. Er tut mir nicht gut, aber in diesem besonderen Augenblick will ich mich einfach nicht mehr so scheußlich fühlen. Ich werde mir meinen Schuss setzen und mich später mit den Folgen herumplagen. Es tut weh, und der Schmerz soll verschwinden.





    »Hallo«, sage ich.





    Einen Moment lang herrscht am anderen Ende der Leitung Stille. Dann: »Du bist drangegangen«, bringt Fred schließlich verwundert heraus. »Ich wollte dir gerade eine weitere Nachricht hinterlassen. Wie geht’s dir?«





    »Gut«, lüge ich. »Was für eine Nachricht wolltest du mir denn hinterlassen?«





    »Dass ich zufällig in der Gegend bin und dich fragen wollte, ob du Lust hast, mit mir etwas essen zu gehen. Wo du willst – du suchst aus.«





    Fred arbeitet und wohnt in Brentwood. Hier sind wir in Hollywood. »Was machst du denn hier so weit weg von zu Hause?«, frage ich.





    »Ich fahre immer wieder durch deine Straße und hoffe, dass du endlich abnimmst«, behauptet er.





    Der Felsbrocken, der seit Tagen in meinem Bauch liegt, beginnt sich aufzulösen.





    »Auf meinem Beifahrersitz liegt ein Strauß Rosen«, fährt Fred fort. »Können wir uns treffen und reden?«





    Und nun lässt auch die enorme Spannung in meinem Körper langsam nach. »Sind sie silberfarben?«, frage ich.





    »Na klar! Du kriegst sie aber nur, wenn du mit mir essen gehst.«





    Ich werfe einen Blick in den Spiegel an der Wand. Ich will nicht, dass er mich so sieht. Meine Augen sind verquollen, meine Haut ist fleckig und rot. »Heute kann ich nicht. Scott und Seema kaufen gerade für uns ein.«





    »Ah. Und du möchtest das fünfte Rad am Wagen sein und zusehen, wie Seema wieder nichts wagt?«, scherzt Fred. Dann winselte er aufgesetzt: »Komm schon! Geh doch mit mir aus!«





    Sie werden stinksauer auf mich sein, wenn ich mich mit Fred verabrede. Dennoch muss ich meine restlichen Sachen aus seiner Wohnung holen, und es kann nur gut sein, ein paar abschließende Dinge zu klären. »Eigentlich habe ich auch keinen großen Hunger auf Steaks – ich wollte Seema nur nicht auf die Füße treten. Gegen Meeresfrüchte hätte ich allerdings nichts.«





    »Wie wär’s mit dem Water Grill in der Stadt?«






    Ich habe nicht lange gebraucht, um mir das Haar zu bürsten, ein Kleid anzuziehen (das Lokal ist für L.A. recht gediegen) und Seema und Scott eine Nachricht zu hinterlassen.





    Und so sitzen Fred und ich nicht einmal eine Stunde später an einem gemütlichen Tisch an der Wand des dunklen, heimeligen Speisesaals im Art-déco-Stil des Water Grill. Wir fangen mit Drinks an: Fred nimmt wie immer seinen Dirty Martini mit Wodka. Ich bestelle mir ein Glas Ariadne, eine köstliche Mischung aus Sémillon und Sauvignon blanc, für die Nic mich begeistert hat.





    Der Water Grill ist berühmt für seine Austern, und Fred beginnt mit einem halben Dutzend der Sorte Beau Soleil und bestellt danach kanadischen Wildlachs. Ich nehme zunächst Long-Cove-Austern, dann Hummer.





    Auf der Fahrt hierher war die Unterhaltung zwar recht mühsam, bewegte sich aber auf sicherem Terrain: Er sagte mir, wie nett ich aussähe, und erkundigte sich nach meinen Vorbereitungen für das kommende Schuljahr. Ich fragte nach seiner Arbeit, und wir redeten über die Chancen der Dodgers bei den Playoffs und das neuste U2-Album.





    Doch sobald wir bestellt und beide einen Drink vor uns stehen hatten, begann das eigentliche Gespräch.





    »Ich habe nicht mit ihr geschlafen«, erklärt Fred leise, während er in seinen Martini blickt. »Ich weiß, dass es falsch war, was ich getan habe, und wahrscheinlich wirst du mir niemals verzeihen können, aber ich wollte dir wenigstens sagen, wie es wirklich war. Ich würde dich niemals so verletzen wollen.«





    Auch ich stiere in mein Glas. »Ich weiß«, antworte ich, und ich glaube, ich meine es auch so. »Aber es war ziemlich demütigend für mich.«





    Fred nickt fast verlegen. Sein Blick wandert durch den Raum, ich starre weiterhin in meinen Wein. »Also … wo stehen wir?«





    »Ich weiß es nicht«, gebe ich aufrichtig zurück. »Und ich kann es dir auch erst dann sagen, wenn du mir ein paar Fragen beantwortet hast.« Ich hole tief Luft und fange an: »In der ersten Zeit, in der wir uns trafen, war ja noch alles offen. Warst du in dieser Zeit noch mit einer anderen im Bett?«





    Meine Frage mutet wie die Einstiegsfrage »Wie heißen Sie?« bei einer Lügendetektor-Sitzung an. Ich kenne die Antwort schon. Ich habe vor Jahren herausgefunden, dass er und eine Frau namens Lisa noch zusammen waren, als er und ich uns kennenlernten. Und welcher Mann hat keinen Trennungssex mit der Frau, die er in Zukunft nicht mehr sehen will?





    Wenn er die Sache mit Lisa eingesteht, weiß ich, dass er die Wahrheit sagt. Tut er es nicht, stehe ich auf und verschwinde für immer aus seinem Leben.





    Fred holt ebenfalls tief Luft, schaut aber nicht auf. »Ja«, sagt er schließlich. »War ich. Ich hatte mich noch nicht endgültig getrennt, als wir uns kennenlernten. Sie hieß Lisa. Wobei es sich aber um einen verjährten Fall handelt, der uns hier nicht wirklich weiterhilft.«





    Ich kann wieder atmen. »Okay. Noch jemand?«





    Fred blickt auf und schüttelt den Kopf. »Ich wollte keine andere. Ich wollte dich.«





    »Bis du Svetlana begegnet bist«, erinnere ich ihn, vielleicht etwas verbittert.





    »Auch sie wollte ich gar nicht. Es ist … kompliziert.«





    Klar, kann ich mir denken! Mir wird bewusst, dass ich die Zähne zusammenbeiße. »Ich höre«, sage ich streng.





    »Ich war einfach noch nicht bereit, mit dir den nächsten Schritt zu gehen«, gibt Fred zu. »Du hattest seit einer Weile immer wieder vom Heiraten gesprochen, und langsam fühlte ich mich richtig unter Druck gesetzt …«





    Ich reiße die Augen auf und starre ihn an. »Moment mal! Willst du mir jetzt sagen, es sei meine Schuld, dass du fremdgegangen bist?«





    »Nein, das will ich ganz und gar nicht sagen.« Er nimmt meine Hand. »Ich liebe dich. Es war mein Fehler. Du hast nichts falsch gemacht – absolut nichts!«





    Er beginnt, meine Hand zu streicheln. »Du hast jedes Recht der Welt, mir böse zu sein. Aber ich habe sie wirklich nur geküsst. Es hätte schlimmer kommen können.«





    Ich entziehe ihm meine Hand. »So wird das nichts.«





    »Mel, ich liebe dich, aber lass mich die Geschichte auch erzählen! Wenn du willst, dass ich ehrlich zu dir bin, dann musst du mir zuhören.«





    Ich seufze tief. Hebe mein Glas, trinke einen großen Schluck. Und zwinge mich, zu sagen: »Okay, dann los!«





    »An dem Abend in New York hatten wir beide dicken Krach, weißt du noch? Es ging um die Couch.«





    Ja, ich erinnere mich. Ich hatte mich in eine knallrote Couch verliebt, die drastisch reduziert war. Aber sie wurde nach dem Prinzip »Wer zuerst kommt, mahlt zuerst« verkauft, und bis Ende der Woche mochte sie weg sein. Also rief ich aufgeregt Fred in New York an und erzählte ihm von meinem Fund.





    Er zögerte. »Lass uns doch jetzt keine großen Ausgaben tätigen«, sagte er und: »Wir sind doch zufrieden. Warum können wir nicht alles so lassen?« Woraufhin wir uns stritten, dass er sich niemals für irgendwas entscheiden wollte, was mich wiederum zu der ewigen Frage führte, wieso ich noch immer keinen Ring am Finger trug.





    »Ich glaube, so schlimm haben wir uns noch nie gezankt«, überlegt Fred.





    »Auf jeden Fall noch nie so laut«, gestehe ich. Mir wird flau im Bauch, wenn ich an den Krach zurückdenke. An diesem Abend schrie ich ihn an und legte dann einfach auf. Anschließend packte ich im Wechsel Koffer ein und wieder aus und sank irgendwann in einer Ecke zusammen und heulte, bis das erste Licht durch die Vorhänge drang.





    Fred hatte offensichtlich anregendere Möglichkeiten entdeckt, unseren Streit zu verarbeiten. »Nachdem du also einfach den Hörer aufgelegt hattest, ging ich runter in den Oak Room, bestellte mir einen Scotch und dachte zum ersten Mal ernsthaft über die Ehe nach. Nach einer Weile kam ich zu dem Schluss, dass ich nicht heiraten wollte. Dich nicht und keine andere sonst.«





    Ich glaube, ich muss brechen. Fred fährt fort: »Dann tauchte Svetlana auf. Sie war schön und in Flirtlaune und am wichtigsten: Sie war anspruchslos. Hier war eine Frau, die gar keinen Nerv hatte, jemals wieder zu heiraten. Sie wollte bloß Spaß.«





    Ich senke den Blick, als ich spüre, dass erneut Tränen in mir aufsteigen.





    Fred spricht weiter: »Als ich sie zu ihrem Zimmer brachte, küsste sie mich, und wir fummelten ein bisschen aneinander herum. Das war falsch, und ich fühlte mich plötzlich unglaublich mies. Deshalb wünschte ich ihr eine gute Nacht und ging. Mehr ist nicht passiert.«





    Ich sage nichts. Ich kann nicht. Mein Körper ist wie gelähmt, mein Verstand ebenso. Ich will aufspringen, ihm meinen Drink ins Gesicht schütten und verschwinden. Aber es geht nicht.





    »Am nächsten Morgen rief ich dich an, um mich zu entschuldigen«, bringt Fred seine Geschichte zu Ende. »Und dir zu sagen, dass du die Couch kaufen sollst.«





    Wow! Diese Beziehung ist so was von vorbei! Er will mich nicht heiraten. Ich bringe mich dazu, aufzustehen. »Ich muss jetzt gehen«, bringe ich hervor, wenn auch längst nicht so kräftig, wie ich es mir erhofft hatte.





    Fred nimmt wieder meine Hand. »Mel, bitte bleib! Bitte, bitte, bitte! Es tut mir so leid, Ich werde so etwas nie wieder tun, das verspreche ich!« Ich betrachte ihn einen Moment lang. Auch in seinen Augen schimmern Tränen. »Ich möchte unbedingt versuchen, es wiedergutzumachen.«





    Ich habe Fred in den sechs Jahren, die wir zusammen sind, noch nie weinen sehen. Ich weiß nicht, wie ich das verstehen soll. Langsam lasse ich mich wieder auf meinen Stuhl sinken.





    »Du willst mich nicht heiraten«, sage ich und schüttele den Kopf. »Wie willst du es wiedergutmachen? Du willst mich nicht heiraten. Es ist aus.«





    »Ich sagte, ich kam an jenem Abend zu dem Schluss, dass ich nicht wollte«, berichtigt er mich. »Aber die letzten Tage haben mir klargemacht, dass ich nicht ohne dich leben kann. Seit Jahren fragst du mich, wann ich endlich begreifen werde, dass ich dich heiraten will.«





    Fred steht auf und sinkt vor mir auf ein Knie herab. Unter den erstaunten Blicken der anderen Gäste holt er ein Schmuckkästchen in Tiffany-Türkis aus seiner Jackentasche und hält es mir hin. »Mel, willst du meine Frau werden?«
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    Melissa





    Mein Date am Donnerstag beginnt pünktlich um sieben bei Monsieur Marcel, in einem hübschen französischen Restaurant an der Third und Fairfax. Da Septemberabende noch angenehm warm sein können und das Restaurant einen großen Außenbereich hat, trage ich ein schlichtes, aber figurnah sitzendes langärmeliges Jerseykleid von BCBG-MaxAzria und hohe Riemchensandalen, die mich groß wirken lassen. Mein Make-up ist gut, ich habe mir gerade die richtige Menge Chanel No. 5 aufgetupft, und ich bin bereit für einen romantischen Abend.





    Oder wenigstens guten Sex.





    Gestern haben Max und ich noch fast bis Mitternacht gechattet und online geflirtet, und es hat viel Spaß gemacht. Natürlich warnen die Dating-Seiten und alle Ratgeber davor, man solle sich lieber ein bisschen rar machen, aber manchmal läuft es eben von vornherein, und man sollte die Gelegenheiten beim Schopf (oder in meinem Fall die Chilischote an der Kette) packen, wenn sie sich einem bietet.





    Als ich das Restaurant betrete, sitzt Max bereits am Tisch. Eine Flasche Weißwein steht vor ihm, mein Glas ist schon eingeschenkt. Er ist in Wirklichkeit sogar noch süßer als auf dem Foto. (Puh!) Nun steht er auf, lächelt mir entgegen und nimmt meine Hand. »Mel«, sagt er.





    »Max«, erwidere ich und drücke seine Hand fest, aber nicht zu fest.





    Er küsst mich auf die Wange, was mich etwas überrascht, dann setzt er sich. »Da es so ein warmer Abend ist, habe ich mir erlaubt, uns einen weißen Bordeaux zu bestellen, den du bestimmt köstlich findest.«





    »Danke«, sage ich und setze mich ebenfalls. »Was kann man denn hier besonders gut essen?«





    »Wenn du zum ersten Mal hier bist, solltest du unbedingt das Fondue nehmen. Obwohl ich immer gern mit einem Salat anfange«, meint er. »Also – warum sagst du, du seist Single?«





    Ich bin zwar noch nicht lange zurück auf dem Markt, aber mein siebter Sinn signalisiert mir, dass hier irgendetwas übersprungen wurde.





    »Ziemlich komischer Start für eine Unterhaltung, findest du nicht?« Ich nehme einen Schluck von meinem Wein, der, wie ich zugeben muss, wirklich köstlich ist.





    »Du hast gestern Abend, als wir gechattet haben, angedeutet, dass mit dem Mann in deinem Leben etwas nicht stimmt, aber was genau, hast du nicht gesagt«, fährt Max fort. »Wieso bezeichnest du dich als Single? Bist du zu wählerisch? Oder suchst du dir immer die Falschen? Du hast einen strammen kleinen Körper und tolle Haut, es ist also nicht so, als hättest du nicht genug Auswahl.«





    »Äh … danke?«, bringe ich heraus und ärgere mich, dass es eher wie eine Frage klingt. »Ich war bis vor kurzem in einer Langzeitbeziehung, aber wir haben uns getrennt.«





    »Ist er fremdgegangen?«, fragt Max sofort. »Oder du? Hast du überlegt, fremdzugehen? Hast du jemals daran gedacht, mit einer Frau fremdzugehen? Und wenn ja, dabei Spielzeug zu benutzen?«





    Alarmstufe rot, Alarmstufe rot, sofortiger Abbruch der Mission. Ich drehe den Kopf leicht zur Seite, halte aber den Augenkontakt bei. »Ich versteh’s nicht«, sage ich. »Bist du schwul? Verheiratet? Oder nur seltsam?«





    »Oh, Süße, manchmal alles drei auf einmal!« Max wedelt meine Beschuldigungen mit einer lässigen Geste fort und reicht mir ein Klemmbrett mit einem Formular darauf. »Du bist die perfekte Kandidatin für eine Reality-Soap, die ich produziere: Es ist eine Kreuzung aus Der Bachelor und Temptation Island. Wir drehen den Piloten nächste Woche auf Hawaii – ihr seid sechzehn Leute und wohnt alle im gleichen Haus. Sonne, Meer, ein Whirlpool und mehr Mai Tais und Daiquiris als zur Happy Hour auf Maui. Ein Mädchen ist in letzter Minute ausgestiegen, und ich brauche ein sexy Mäuschen, das sich nicht anhört wie aus dem Ghetto. Machst du mit?«





    Ich starre ihn ausdruckslos an. Blinzle ein paarmal. Max lächelt mich herzlich an und legt seine Hand auf meine. »Süße, als wir gestern gechattet haben, hast du mir den Unterschied zwischen intrigant und integriert erklärt und zweimal das Wort ›putzig‹ benutzt«, erklärt er mir in aller Ernsthaftigkeit. »Ich liebe dich. Ich will dir einen Mann suchen!«





    Ich erhebe mich. »Vielen Dank auch für den Wein«, presse ich durch zusammengebissene Zähne hervor. »War schön mit dir.«





    Max reicht mir seine Digitalkamera, um mir ein Foto zu zeigen. »Das ist Chad. Er ist einer der Jungs, die morgen bei dem Begrüßungsdinner dabei sind.«





    Ich betrachte das Bild. Meine Lippen kräuseln sich wie ein Akkordeon. Der Bursche ist so rattenscharf, dass Taylor Lautner neben ihm in Tränen ausbrechen würde.





    Trotzdem: nix da! Es ist es nicht wert, dass ich meine Würde …





    »Mach mal ein Bild weiter«, lockt Max. »Sven ist noch leckerer.«





    Sven ist tatsächlich noch leckerer.





    Ich lasse mich langsam wieder nieder.





    »Na ja …«





    »Eine peppige Besonderheit«, erklärt Max. »Die Hälfte der Männer und Frauen ist homo – aber erst am fünften Tag erfahrt ihr, wer.«





    Ich schwöre, noch so ein Date, und ich haue dem nächsten Kerl meine Faust voll auf die Zwölf!
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    Melissa





    Seema und Scott stürzen ins Freie, um mich hineinzuholen, und ich erzähle ihnen von der letzten Stunde meines Lebens, in der eine große Schwedin Fred Rotwein ins Gesicht gekippt hat.





    Ich berichte auch, was danach geschah. Fred ist nicht dumm. Er wusste natürlich, dass ich mich nach dieser Szene nicht mit einer flüchtigen Ausrede zufriedengeben würde, sondern eine anständige Erklärung brauchte.





    Svetlana, so heißt sie (als könnte ich jemals mit einer Svetlana konkurrieren!), war eine Klientin von Fred. Sie war die Vorzeigegattin eines siebenundachtzigjährigen Studiobosses, den sie eines Abends erwischte, als er sich von einer noch jüngeren Frau als sie selbst einen blasen ließ. Fred war ihr Scheidungsanwalt.





    Ich hatte sogar schon von ihr gehört. Ihr Mann hatte durchgesetzt, dass die gerichtliche Entscheidung in Manhattan stattfinden würde, so dass Fred dort eine Woche festsaß, während beide Parteien sich zu einigen versuchten, ob eine fünf Jahre dauernde Ehe mit einem altersschwachen Ekel einhundert oder einhundertfünfzig Millionen Dollar wert war.





    Ich erinnere mich, dass Fred gefragt hatte, ob ich mitkommen wollte, aber meine Schule steckte gerade inmitten eines Prüfverfahrens, und ich wollte meine Schüler nicht allein lassen.





    Das hätte ich aber wohl besser getan.





    Ich sitze auf Seemas Couch und fühle mich wie betäubt, als ich fortfahre: »Tränenreich hat Fred mir gestanden, dass er und sie im Oak Room etwas trinken waren, als das Urteil gesprochen worden und der Fall beendet war. Sie tranken zu viel Wein, er brachte sie zum Hotelzimmer zurück, sie hat ihn geküsst, und dann haben sie eben ein bisschen geknutscht.«





    »Oh, Herrgott noch mal …«, murmelt Scott.





    »Sie hat ihre Geschichte noch nicht zu Ende erzählt«, sagt Seema.





    »Schon, aber es ist ja wohl klar, dass …«





    »Scott!«, warnt Seema.





    »Na schön.« Scott verschränkt die Arme vor der Brust, dann wendet er sich mir zu. »Aber dir ist bewusst, dass er lügt, richtig?«





    Ich hole tief Luft, bevor ich antworte. »Ich weiß es einfach nicht.«





    »Erzähl erst einmal zu Ende«, fordert Seema mich mitfühlend auf.





    »Oh doch, und ob du das weißt!«, beharrt Scott. »Sie haben nicht nur ein bisschen geknutscht.«





    Ich sehe zu Scott auf. Seine Vehemenz erstaunt mich. Aber ich zucke mit den Achseln. »Er sagt, mehr sei nicht passiert.«





    »Oh, bitte! Was soll er denn sonst sagen? ›Ich habe in einem Hotel dreitausend Meilen von hier entfernt eine andere gevögelt. Ich hätte doch nie gedacht, dass ich erwischt werde! Ups! So ein Mist!‹«





    Bei seinen Worten breche ich in Tränen aus. Jetzt bin ich nicht nur am Boden zerstört, sondern auch noch peinlich berührt. Seema umarmt mich. Ich kann nicht atmen. Mir ist schlecht, meine Nase ist zu und mein Leben vorbei.





    Ich nehme mir ein Taschentuch aus der Schachtel, die Scott aus der Küche geholt hat, wische mir die Augen trocken und versuche, die Reaktionen der beiden einzuordnen.





    Seemas Augen sind ebenfalls feucht. Sie ist schockiert und trauert mit mir. Sie sieht fast so niedergeschmettert aus, wie ich mich fühle.





    Scott dagegen wirkt wütend. Und je länger er zuhört, desto wütender scheint er zu werden.





    Ich hole tief Luft, um meine Geschichte abzuschließen. »Ehrlich, ich habe keine Ahnung, was ich glauben soll. Fred hat mich mindestens siebenmal auf dem Handy angerufen und einige SMS hinterlassen. Ich habe bisher nicht reagiert und nicht abgenommen, weil ich nicht weiß, was ich ihm sagen soll. Aber ich will noch nicht nach Hause gehen. Ich weiß ja nicht einmal, ob das noch mein Zuhause ist.« Wieder steigen die Tränen auf, aber ich reiße mich zusammen. »Ich habe einfach keine Ahnung, was ich denken oder tun soll.«





    »Der Kerl ist ein Wichser«, stellt Scott ruhig fest. »Sei froh, dass du ihn los bist!«





    Ich starre ihn fassungslos an, Seema verärgert. »Sag doch so was nicht!«, tadelt sie Scott.





    »Wieso nicht?«, erwidert Scott. »Der Typ geht nicht nur fremd, sondern belügt sie auch noch frech. ›Sie hat mir nur kurz die Zunge in den Mund gesteckt.‹ Herrgott, was für ein Wichser!«





    »Man sagt das aber nicht, wenn noch nicht einmal feststeht, ob die Beziehung wirklich beendet ist oder nicht!«, schimpft Seema.





    »Ach. Soll sie dem Wichser etwa vergeben und ihn heiraten?!«, fährt Scott sie an.





    »Nein, natürlich soll sie den Wichser nicht heiraten!«, gibt Seema zurück. »Aber manchmal ist Toben und Wüten eben nicht angebracht, sondern ein konstruktiver Rat fällig. Wie wär’s mit Feingefühl?«





    »Entschuldigt«, ergreife ich zögernd das Wort. »Meiner Meinung nach ist Fred ein …«





    »Wichser!«, wiederholt Scott. »Sackgesicht, Vollpfosten, Gipskopf, Flachpfeife …«





    »Schönen Dank auch für die Erweiterung unseres Wortschatzes«, unterbricht Seema ihn.





    »… und ein Arsch außerdem«, fügt Scott unbeirrt hinzu.





    Seema schlägt mit der flachen Hand auf den Couchtisch. »Hör jetzt auf damit!«





    Scott ignoriert sie. Er sieht mich ernsthaft an. »Soll ich hinfahren und ihn zusammenschlagen? Weil ich nämlich so was von Lust dazu hätte!«





    Seema versucht es anders. »Scott, könntest du uns etwas zu trinken besorgen?«





    »Sie hat meine Frage noch nicht beantwortet.«





    »Nein, sie will nicht, dass du ihn zusammenschlägst«, sagt Seema überzeugt. »Es wird ihr wohl kaum helfen, wenn du im Knast landest.«





    »Eigentlich finde ich die Vorstellung, dass Scott ihn verprügelt, ganz schön«, melde ich mich verhalten zu Wort.





    Seema sieht mich entsetzt an.





    »Na ja, ich sage ja nicht, dass er es tun soll«, fahre ich fort. »Ich weiß ja, dass es falsch wäre.« Dann wende ich mich an Scott. »Aber es ist so lieb von dir, dass du es mir anbietest. Das allein tut gut.«





    Scott wirkt ein wenig enttäuscht.





    Seema nimmt meine Hand. »Was willst du denn?«





    »Tja, das ist die große Preisfrage«, antworte ich. »Ich will das Ganze am liebsten vergessen. Als wäre es nie passiert.«





    Seema schweigt, nickt aber wissend. Sie versteht, was ich meine. Sie zieht mich in ihre Arme, und einen Moment lang sitzen wir einfach nur da und schweigen.





    Bis mein neuer Held uns rüde unterbricht. »Nein!«, tönt Scott, springt auf, und beginnt auf und ab zu gehen. »Ich verstehe euch Frauen manchmal nicht!« Er wendet sich zu mir um. »Bist du denn nicht stinksauer?«





    Scotts grüne Augen fixieren mich. Ich brauche einen Moment, um meine Gedanken zu sortieren. »Ich … na ja, schon. Ich meine …«





    »Nein. Nein!«, unterbricht Scott mich. »So klingt keine wütende Frau. So klingt eine Frau, die glaubt, dass sie irgendwie selbst schuld ist!«





    Darüber denke ich einen Moment nach. Dann muss ich es zugeben. »Tja, ich schätze, du hast recht.«





    Seema bleibt der Mund offen stehen. Ich versuche, es ihr zu erklären. »Ich überlege die ganze Zeit, was ich hätte anders machen müssen, damit Fred mich nicht betrügt. Vielleicht hätte ich öfter ins Studio gehen sollen. Ich laufe, stemme aber nicht gern Gewichte. Oder vielleicht hätte ich mir die Nase machen lassen sollen – er zieht mich immer mit meiner Nase auf. Wahrscheinlich müssten auch noch ein, zwei Pfund runter, und …«





    Wieder unterbricht Scott mich. »Sag mal, ist dir eigentlich klar, wie albern du klingst? Du hast einen rattenscharfen Körper …« Er wendet sich zu Seema um. »Momentchen. Das darf ich doch sagen, oder?«





    Seema und ich sehen uns an. »Ähm …«, beginnt Seema verunsichert. »Darf er das sagen?«





    Hallo? Ich nicke.





    Scott fährt fort. »Du sollst nicht traurig sein. Werd’ sauer!« Er marschiert aus dem Wohnzimmer in Seemas Büro und ruft von dort: »Süße, wo hast du deine Schreibblocks?«





    »Rechte obere Schublade«, ruft Seema zurück. Dann blickt sie mich an. »Kann ich dir was bringen? Etwas mit Zucker? Und Alkohol?«





    »Ich glaube, ich sehne mich tatsächlich nach einem Bellini in Eimergröße«, antworte ich.





    Seema tätschelt mir das Knie und geht in die Küche, als auch schon Scott mit einem Block in der Hand zurückkehrt. »So, hör mir zu«, fängt er an und gibt mir den Block. »Du machst jetzt eine Liste der hundert Dinge, die du an ihm am wenigsten leiden kannst.«





    Seema kommt mit einer Champagnerflöte in der Hand zurück, während Scott seine Angaben präzisiert. »Aber du darfst nichts schreiben, für das du dir im Grunde genommen selbst die Schuld gibst. Wenn du also schreibst, ›Er will mich nicht heiraten‹, dann tust du das nur, wenn du denkst, es ist sein Fehler, nicht deiner, okay? Nur, wenn die Kernaussage ›Er ist ein Wichser‹ lautet, nicht ›Was hätte ich an mir selbst ändern müssen?‹. Ich persönlich würde als Erstes anmerken, dass er Patrick Nagel mag. Und zwar nicht im Sinne von Ironie oder Spaß am Achtziger-Jahre-Retro-Kitsch, sondern weil er ihn als Künstler gut findet.« Scott bricht ab, als er sieht, wie Seema Pfirsichpüree in die Sektflöte gibt. »He – was machst du denn da?«





    Sie schaut zu ihm auf. »Ich mache Mel einen Drink.«





    »Hast du den Verstand verloren, gute Frau? Du bietest ihr einen Brautparty-Drink an, obwohl sie gerade herausgefunden hat, dass ihr Freund sie betrogen hat? Herrje, es ist ein Wunder, dass wir uns je mit euch gepaart haben! Euch kann man nicht verstehen.«





    Scott verlässt das Wohnzimmer und betritt die Küche. Ich beuge mich zu Seema vor. »Wohin geht er?«





    Sie schüttelt den Kopf. »Keine Ahnung«, seufzt sie. »Aber ich bin sicher, dass er etwas Testosterongeschwängertes vorhat.« Dann senkt sie ihre Stimme und flüstert: »Warum stehe ich nur auf den Kerl? Der spinnt doch!«





    Scott kehrt mit einer Flasche Whisky und einem Schnapsglas zurück. Er schraubt die Flasche auf, schenkt etwas ein und hält mir das Glas hin. »Hier, trink das!«





    Ich hasse Whisky. Ich sehe Scott an. »Ich bin eigentlich kein …«





    »Trink!«, befiehlt er.





    Oh, na gut! Ich trinke das Glas aus.





    »Und?«, fragt Scott.





    »Schauderhaft«, huste ich. »Als ob man Splitter schluckt.«





    »Versprich mir, dass du in der nächsten Stunde kein zuckriges Mädchenzeug trinkst, das dich sentimental macht und Sehnsucht nach Hochzeiten, wahrer Liebe oder Fred erzeugt. Wenn du Alkohol brauchst, nimm dir einen männlichen Drink – einen ekelhaften, wenn du so willst. Dann wirst du wenigstens wütend!«





    Er kritzelt »Warum Fred ein Wichser ist« ganz oben auf den Block und unterstreicht den Titel. »Also los! Wie heißt deine Nummer eins?«





    Plötzlich fühle ich mich ein wenig, als säße ich in der Klemme. In den vergangenen sechs Jahren habe ich für die Öffentlichkeit ein bestimmtes Bild von Fred kultiviert, ein liebevolles, glückliches Bild unserer Beziehung.





    Ein Bild, das vielleicht nicht immer und unbedingt hundertprozentig stimmig war.





    Ich meine, als wir uns kennenlernten, war es natürlich wahr und stimmig. Ich fand Fred umwerfend. Er studierte noch, ich hatte gerade als Lehrerin angefangen, und wir waren völlig ineinander vernarrt und wussten genau, was wir uns vom Leben wünschten.





    Aber irgendwie ist uns die Wirklichkeit dazwischengekommen.





    Es lag nicht nur daran, dass sein fürstliches Gehalt und die Siebzig-Stunden-Woche mit meinem Lehrerinnenlohn und dem Wunsch, sich den Sommer frei zu halten, kollidierten. Obwohl es eine Beziehung arg belastet, wenn die Ansichten, ob die Lebensqualität stärker durch Geld oder freie Zeit bestimmt wird, so weit auseinandergehen. Nein, es war der Sex, der immer mehr zur Routine verkam und immer weniger häufig stattfand. Und die Uneinigkeit über eine gemeinsame Wohnung, bis ich schließlich bei ihm einzog, was mich aber jeden Tag aufs Neue störte. Oder unsere Unfähigkeit, uns auf ein Reiseziel zu einigen, was dazu führte, dass wir gar nicht mehr wegfuhren.





    Manchmal kommt es vor, dass eine Beziehung welkt und man erst merkt, dass sie eingeht, wenn es zu spät ist, um sie zu retten.





    Ich wünsche mir verzweifelt den Kerl zurück, der mir bei unserem zweiten Date silberne Rosen mitbrachte. Ich vermisse den Mann, der unzählige Sonntage mit mir, der Sunday Times und ein paar Blu-Rays im Bett verbrachte und das Frühstück anliefern ließ. Und ich wünsche mir den guten Kumpel zurück, der donnerstagabends immer BBC America mit mir gesehen hat.





    Er fehlt mir und ich weiß genau, dass er noch irgendwo in dem aalglatten Yuppie steckt, der jeden Abend seine Sachen ordentlich aufhängt und neben mir ins Bett kriecht. Ich weiß, dass er noch da ist!





    Oder zumindest dachte ich das bis heute Abend.





    Und so starre ich auf das Blatt Papier, und mir will nicht einfallen, was ich schreiben soll.






    1. Nagel.






    Scott liest es auf dem Kopf. »Du schummelst«, behauptet er. »Das habe ich dir gesagt. Komm schon, zeig ein bisschen mehr Originalität!«





    »Aber ich kann Nagel nicht ausstehen!«, erwidere ich.





    »Und ich hasse nasse Socken. Wer nicht? Los, Nummer zwei!«





    Ich habe nicht wirklich Lust dazu, meinen Freunden die wahren Gründe zu nennen, warum diese Beziehung nicht funktioniert. Also beginne ich damit, ein paar geringere Übel aufzulisten.






    2. Arbeitet zu viel.






    Scott lächelt. »Brav.«






    3. Er trägt nicht einmal einen Teller in die Spüle.






    4. Kauft Weihnachtsgeschenke frühestens am vierundzwanzigsten Dezember.






    Seema liest meine Punkte. »Hm … Nummer vier sagt nur aus, dass er ein Mann ist.«





    Scott wendet sich kurz Seema zu. »Du mochtest deine Geschenkkarte.« Dann kehrte er wieder zu mir zurück. »Schreib einfach weiter, meine Liebe.«






    5. Dreht samstagmorgens um acht U2 auf, um sich zum Softball-Spiel fertig zu machen.






    6. Löscht versehentlich meine aufgenommenen Montagabend-Serienfolgen, sobald abends ein Spiel gezeigt wird.






    Dann wappne ich mich, hole tief Luft und schreibe auf, was mich wirklich schmerzt.





    Was mich manchmal dazu bringt, ihn wirklich zu hassen.






    7. Wollte mich nicht bei ihm einziehen lassen.






    Seema reißt die Augen auf. Das habe ich noch niemandem gesagt. Nicht einmal meinen besten Freundinnen habe ich damals, als Seema, Nic und ich noch eine WG hatten, erzählt, dass ich Fred eines Abends ein Ultimatum gestellt hatte: Entweder ich würde bei ihm einziehen oder mich von ihm trennen. Also willigte er widerstrebend ein, veränderte jedoch nichts, und meine Möbel wurden eingelagert. Was dazu führte, dass ich mich dort niemals heimisch fühlte.






    8. Hat mir sechs Jahre meines Lebens geklaut.






    Jetzt schreibe ich wütend.





    »Prima Anfang!«, lobt Scott und hält mir seine Hand hin. »Hausschlüssel.«





    Einen Moment lang verstehe ich nicht. »Wie beliebt?«





    »Du ziehst aus«, stellt Scott fest. »Was brauchst du am ehesten bis Montag?«





    Seema seufzt wieder. »Ähm … Schätzchen?«, wendet sie sich an Scott. »Bei allem Respekt, aber du drängst sie doch ein bisschen zu sehr …«





    »Nein, nein«, unterbreche ich sie rasch und drücke Scott meine Schlüssel in die Hand. »Ich brauche entweder die Jeans von Banana Republic oder die, die ich bei Target erstanden habe. Die Moppel-Jeans, nicht die für dünne Tage. Die flachen Steve Maddens, das graue langärmelige Ann-Taylor-Shirt, ein langes T-Shirt zum Schlafen, am liebsten das mit dem Grinch und Max dem Hund drauf, und natürlich die Feuchtigkeitscreme von Kiehl’s.«





    Scott sieht mich verständnislos an.





    »Hose, T-Shirts, Schuhe und eine Zahnbürste«, erkläre ich.





    Scott strahlt mich an. »Ich bin stolz auf dich. Die meisten Frauen würden sich jetzt schluchzend zusammenrollen.«





    Er küsst mich auf die Stirn, Seema auf die Wange und geht.





    Sobald die Tür hinter ihm zufällt, sieht Seema mich warnend an. »Wenn du Pech hast, schleppt er dir die Gap-Jeans aus den Achtzigern, Sneakers und dein olles Spice-Girl-T-Shirt an. Wir sind schon zusammen weggefahren; er packt ohne Sinn und Verstand.«





    »Das macht nichts.« Ich kann nicht anders, ich muss lächeln. »Von mir aus kann er Tampons, eine Strumpfhose und eine Taschenlampe mitbringen. Heute Abend habe ich einen ganz persönlichen weißen Ritter.«





    Und so schrecklich, wie der Abend bisher war, und so politisch unkorrekt es klingt: Ist das nicht einfach großartig?
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    Nicole





    Manche Dinge entwickeln sich nicht so, wie man es gedacht hat.





    Na ja, okay, wahrscheinlich sogar die meisten Dinge. Ich meine, wer plant schon, eines Tages Krabbenfischer, Radiologe oder Kandidat bei Let’s Dance zu sein?





    Und wenn wir den Menschen, den wir heiraten werden, schon mit fünf Jahren kennenlernen würden, dann würde uns der ganze Spaß der falschen Entscheidungen und schlechten Dates entgehen.





    Ein weiteres Beispiel für Dinge, die nie so werden, wie man es sich vorgestellt hat, sind – und ich erwähne das natürlich ohne jegliche Relevanz – Schwangerschaftstests.





    Dem Mann zu sagen, dass man schwanger ist, hatte ich mir eigentlich immer vorgestellt wie bei I Love Lucy. Klar, ich bin nicht so naiv; ich habe nie wirklich geglaubt, dass der Vater ein Bandleader sein wird, der vor einem riesigen Publikum für mich »We’re having a Baby, my baby and me« singt. Aber dass er dreitausend Meilen weit weg sein würde, hatte ich mir, wie ich zugeben muss, auch nicht vorgestellt.





    Oder dass meine Stieftochter ihm die Neuigkeit verrät.





    Die Woche nach Megans OP war gruselig. Das Gute an einem laparoskopischen Eingriff ist, dass das Kind rasch wieder nach Hause und sich in den eigenen vier Wänden erholen kann.





    Das Schlechte an einem laparoskopischen Eingriff ist, dass das Kind rasch wieder nach Hause und in der nächste Woche seine Stiefmutter in den Wahnsinn treiben kann.





    Ich habe noch nie erlebt, dass ein Mensch allein so viel Eis essen kann. Irgendwie hatte Megan die Blinddarmentfernung mit einer Entfernung der Rachenmandeln verwechselt und futterte nun an Eis, was immer in sie hineinging.





    Außerdem belegte sie meinen Laptop mit Beschlag, spielte endlos Club Penguin und lehnte es ab, auch nur einen Teller in die Küche zu bringen, weil sie »unbedingt liegen bleiben« musste, um wieder zu Kräften zu kommen. Am Ende der Woche war unser Festplattenrekorder mit so vielen iCarly-Episoden und Taylor-Swift-Specials zugemüllt, dass kein Platz mehr war und ich die letzten 30-Rock-Folgen verpasste.





    Und ich hätte nicht glücklicher und erleichterter sein können.





    Also tat ich etwas, was ich nie hätte tun sollen. Ich fragte Jason, ob ich die Pille weglassen sollte. Und wir beschlossen, es nicht extra zu versuchen, es aber auch nicht nicht zu versuchen. Ich war über dreißig, ich kannte die Statistik: Es konnte ein Jahr oder länger dauern, schwanger zu werden, zumal ich die Pille über ein Jahrzehnt genommen hatte. Wer wusste schon, wann mein Körper wieder fruchtbar war, nachdem er so lange mit Chemie unfruchtbar gemacht worden war?





    Im Übrigen war es Oktober, die Basketball-Saison hatte begonnen. Die Heimspiele dauerten bis zehn Uhr abends, hinzu kamen viele, viele Auswärtsspiele. Wir würden keine Zeit haben, Sex zu planen, also würde eine penible Überwachung des Eisprungs fruchtlos sein. (Das Wortspiel war beabsichtigt.)





    Ich hätte allerdings wissen müssen, dass man sich auf nichts verlassen kann. Ich habe die Pille vor fünf Wochen abgesetzt und warte nun auf meine Periode.





    Also pinkle ich auf ein Stäbchen und warte drei Minuten.





    Ist schon klar, dass Malika jetzt an die Badezimmertür hämmert. »Nicole! Du musst mir die Milch einschütten!«





    Ich betrachte das Stäbchen und beobachte, wie mein Pipi aufwärtswandert und sich die erste pinkfarbene Linie materialisiert. »Kannst du es ausnahmsweise mal selbst machen?«, rufe ich, ohne den Blick von dem Stäbchen zu lassen. Kommt die zweite Linie? Bin ich schwanger?





    »Ja, kann ich. Aber der Krug ist voll, und als ich das das letzte Mal gemacht habe …«





    Ich bin schon an der Tür, um sie zu öffnen. »Stimmt. Tu es nicht!«, ermahne ich sie sanft. »Ich komme schon.«





    Ich haste in die Küche hinunter, schenke ihr Milch ein, schiebe den Krug wieder in den Kühlschrank, werfe die Tür zu und bin wieder hinaus aus der Küche.





    »Nicole!«, brüllt Megan von oben. »Ich kann dein Lippenbalsam nicht finden.«





    »Wo suchst du denn?«, schreie ich hinauf, während ich die ersten Stufen in Angriff nehme.





    »In deinem Badezimmer«, schreit sie zurück.





    Ich beschleunige und rufe in milder Panik: »Moment! Ich suche schon.«





    Zu spät. Als ich ins Bad stürme, betrachtet Megan das Stäbchen verwirrt. »Was ist das denn?«





    Mist! Wir haben mit den beiden noch nicht über potenzielle Geschwister gesprochen. Ich fand, wir sollten erst etwas sagen, wenn es etwas Definitives gibt, um ihnen nicht unnötig Hoffnung oder Angst zu machen. Aber ich kann auch nicht lügen. »Ähm … das ist ein Schwangerschaftstest.«





    »Sind zwei Linien gut oder schlecht?«, fragt Megan.





    Ich grinse.





    Wow!





    »Gut«, antworte ich. »Das heißt, du wirst schon wieder Schwester.«





    Malika, die mir anscheinend gefolgt ist, beginnt sofort, aufgeregt zu kreischen. »Ich werd’ große Schwester!« Auch ich fange an, zu kreischen, und wir zwei tanzen durch das Bad.





    Megan lächelt, bewahrt aber Würde. »Cool«, sagt sie.





    Das Telefon klingelt. Malika rast los, während ich auf den Test sehe.





    Tatsächlich: zwei Linien. Zwei sehr dunkelrosa Linien. Ich schaue zu Megan auf. »Und für dich ist es wirklich cool?«, erkundige ich mich.





    »Warum denn nicht?«, fragt sie.





    »Weil ein Baby alles verändert. Vielleicht wachst du mitten in der Nacht auf, weil das Baby schreit. Vielleicht musst du mit mir kommen, wenn ich mit dem Baby irgendwohin muss. Und vielleicht belegt irgendjemand anders den Fernseher mit Beschlag, wenn du gerade etwas sehen willst.«





    »Also so ähnlich wie das, was du jetzt für uns machst?«





    Ich muss lächeln. »Ja, genau.«





    Megan zuckt mit den Achseln. »Wie ich schon sagte. Cool.«





    »Nicole kriegt ein Baby!«, höre ich Malika ins Telefon brüllen.





    »Nein!«, schreie ich und renne ins Schlafzimmer. »Gib mir das Telefon! Gib mir sofort das Telefon!«





    Malika gibt mir den Hörer und tanzt singend durch das Zimmer, während ich versuche, mit ihrem Vater zu sprechen. »Liebling …«





    »Du bist schwanger?« Jason klingt wie vom Donner gerührt. »Schon?«





    »Ähm …« Ich weiß nicht, wie ich reagieren soll. »Ja, bin ich, aber es tut mir echt leid, dass du das jetzt vor dem Spiel erfährst. Ich wollte es dir eigentlich heute Abend sagen, wenn du zu Hause bist.«





    Totenstille am anderen Ende der Leitung. »Alles okay bei dir?«, frage ich schließlich.





    Und dann höre ich Jasons belegte Stimme. »Ja.« Ein Schniefen. »Ich glaube, ich heule.« Und dann höre ich ihn vom Hörer wegbrüllen: »Leute, Nicole ist schwanger! Ich werde wieder Vater!«





    Und aus dem Umkleideraum der Basketballmannschaft dringt durch die Leitung ein kollektives »Hip-hip-HURRA!«
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    Melissa





    Nichts ist so tödlich für die eigene Selbstachtung wie ein One-Night-Stand – vor allem, wenn es das allererste Mal war. (Doch, das war es!)





    Ich schlage die Augen auf und seufze. Mist! So hatte ich es mir bestimmt nicht vorgestellt. Ich dachte, ich müsste mich stark und selbstbewusst fühlen. Aber stattdessen komme ich mir klein und schäbig vor.





    Ich betrachte Danny, der nackt neben mir liegt. Er sieht wirklich toll aus. Seine Brust ist perfekt – muskulös, aber nicht übertrieben. Und sein Gesicht ist wunderschön, wie gemeißelt, die Haut makellos. Viel, viel schöner als Freds.





    Wieso denke ich ausgerechnet jetzt an Fred?





    Ich überlege, was ich jetzt am besten tue. Wie befreie ich mich möglichst diskret aus dieser unmöglichen Situation? Ich bin eine dumme Kuh: Ich habe einfach keine Ahnung, wie man sich am Morgen danach verhalten muss. Vielleicht hätte ich die Frage vorher mal googeln sollen.





    Ich hebe die Decke an und schaue an mir herab. Ja, war ja klar: splitterfasernackt.





    Mist, Mist, Mist!





    Vorsichtig ziehe ich das Laken von Danny und verlasse sein Bett, um mich komplett in das Tuch einzuwickeln. Dann beginne ich meine Suche nach meiner Unterwäsche.





    Oh ja – toll, dass ich hier bin! Als ich ein Teenie war und gerade anfing, Jungs für mich zu entdecken, habe ich mir vorgestellt, dass es mit zweiunddreißig genau so sein würde.





    »Guten Morgen«, vernehme ich Danny hinter mir.





    Ich mache vor Schreck einen Satz, dann drehe ich mich zu ihm um und versuche, ganz lässig zu wirken. »Guten Morgen.«





    Er reibt sich die Augen und tastet nach seiner Uhr auf dem Nachttisch. »Wie spät ist es?«





    »Weiß nicht«, antworte ich, während ich mich hektisch umschaue und meine Unterwäsche ausfindig zu machen versuche.





    Danny sieht auf seine Uhr. »Wow, fast zehn! Sollen wir irgendwo brunchen?«





    »Brunchen?«, wiederhole ich. »Ich habe keine Ahnung, was die Etikette verlangt. Macht man das so?«





    Danny setzt sich auf, und die Decke rutscht an ihm herab, so dass sein prächtiger Oberkörper zu sehen ist. »Was meinst du damit – macht man das so?«





    Ich seufze. »Ich weiß, das klingt furchtbar abgedroschen, aber ich hab’ so was noch nie gemacht.«





    Er grinst. »Was genau hast du noch nie gemacht?«





    »Oh Gott!«, quetsche ich heraus und schlage tödlich verlegen die Hände vor mein sich erwärmendes Gesicht. »Ich hatte noch nie einen One-Night-Stand. Du kannst es mir glauben oder nicht, aber normalerweise tue ich so was nicht.«





    Und dann entdecke ich meinen Slip auf dem Schirm seiner Nachttischlampe (Grundgütiger!). Ich haste an seine Bettseite und rupfe ihn herunter.





    Danny streckt einen Arm nach mir aus und streichelt mir über den Bauch. »Komm wieder ins Bett!«





    »Komm wieder ins Bett?«, wiederhole ich ungläubig. Dann überlege ich, wie ich meine Unterhose anziehen soll, ohne die Decke, die mich verhüllt, fallen zu lassen. »Oh, nein, nein, nein!«





    Er beugt sich vor, und ich beobachte, wie seine Decke weiter herabrutscht. »Hör mal, du kannst dich ruhig vor meinen Augen anziehen. Ich habe dich bereits nackt gesehen.«





    »Das war in der Nacht«, argumentiere ich nervös, während ich versuche, einen Fuß nach dem anderen in den Slip zu stecken, ohne die Decke fallen zu lassen. »Außerdem war ich betrunken.«





    Ich schaffe es, den Slip überzustreifen, bevor Danny mich behutsam auf das Bett zurückzieht. Seine Lippen liebkosen meinen Nacken, was sich fast lächerlich gut anfühlt, wie ich zugeben muss. »Du hast gar nicht so viel getrunken«, sagt er.





    Ich versuche, ihn mir vom Hals zu schaffen. Ich muss hier raus! »Ich war trunken vom Erfolg und berauscht von deiner Schönheit.«





    »Berauscht von meiner Schönheit?«, fragt Danny.





    »Ich wollte wissen, ob ich jemanden, der so gar nicht meine Liga ist, dazu bringen kann, mich zu begehren. Hat geklappt. Aber jetzt muss ich gehen.«





    Danny stützt seine Hand seitlich von mir auf und schiebt sich ein Stück auf mich. Nun lächelt er auf mich herab. »Und wieso hast du ausgerechnet mich ausgesucht?«





    Ich lehne mich kurz zurück. Es wäre schön, es einfach noch einmal zu tun und dann erst zu gehen.





    Stattdessen seufze ich laut. »Oh, bitte! Das Ganze ist auch ohne detaillierte Spielanalyse peinlich genug.«





    »Ohne was?«





    »Herrje … guckst du keine Sportsendungen?«





    »Nö. Ich treibe lieber Sport, als ihn mir anzusehen«, erwidert er mehrdeutig. Er nimmt meine Hand und küsste die Innenfläche. Dann wandern seine Lippen meinen Arm hinauf. Ich könnte mich daran gewöhnen, wenn ich nicht befürchten würde, dass er mich nachher hinauswirft. »Hast du eine Freundin?«, erkundige ich mich.





    »Nein«, murmelt er, während sein heißer Atem über meine Haut streicht. »Wieso? Hast du einen Freund?«





    Ich will antworten, aber Danny leckt mir über den Hals und stört meine Konzentration empfindlich. Ich hole tief Luft und versuche, das Toben der Hormone in meinem Körper zu vergessen. Oder die Tatsache, dass mir plötzlich wieder einfällt, wie … ähm, wie sagt man das möglichst elegant? … wie ausgesprochen talentiert er sich im Boudoir erwiesen hat.





    »Ich wäre ja wohl kaum hier, wenn ich einen Freund hätte. Für was für eine Person hältst du mich eigentlich?«





    Bevor er etwas erwidern kann, fahre ich fort: »Nein, gib mir keine Antwort! Ich bin eine Person, die nach dem Zufallsprinzip Männer in einer Bar aufreißt und mit ihnen nach Hause geht. Oh Gott, ich bin jemand, den ich nicht ausstehen kann!«





    Danny hört auf, mich zu küssen, und sieht mich an. »Meinst du, du kannst dich überhaupt noch mal entspannen?«





    »Nicht, bevor du mich rauswirfst, nein.«





    Er blickt weg, dann blinzelt er ein paarmal. Meine Bemerkung scheint das Blinzeln zu provozieren. Ich bin nicht stolz darauf, aber er ist nicht der Erste, bei dem das so geht.





    Plötzlich erhebt Danny sich und steigt aus dem Bett. »Okay, dann los!«





    »Wohin?«





    »Ich weiß nicht. Wie stellst du dir einen richtig schönen Sonntagsausflug vor?«





    »Was? Ich muss entscheiden, was wir tun? Reicht es nicht, dass ich dich gestern angesprochen habe …?«





    Danny grinst breit. »Angesprochen nennst du das also?«





    »Hör auf damit! Wenn wir also diesen Tag heute zusammen verbringen, was ich – ganz nebenbei – für keine tolle Idee halte, dann suche nicht ich aus, was wir machen. Ein paar Entscheidungen wirst du wohl auch treffen müssen.«





    »Okay«, lenkt Danny ein und schlüpft wieder ins Bett. »Ich entscheide mich für einen Sonntag im Bett.«





    Er rutscht zu mir, um mich zu küssen, aber ich recke meinen Hals, um mich ihm zu entziehen. »Strand finde ich allerdings auch immer ganz schön.«





    Danny lächelt.





    »Was?!«, frage ich gereizt.





    »Nichts«, erwidert er und steigt wieder aus dem Bett. »Also Strand. Aber ich würde gern zuerst mit dir frühstücken gehen.« Er wendet sich mir zu. »Versprichst du mir etwas?«





    »Was denn?«





    »Bevor der Tag zu Ende geht, kriege ich noch einmal Sex, okay?«





    »Bist du sicher, dass du das willst?«





    Darauf muss er lachen. Er nimmt meine Hand. »Komm schon, du dumme Nuss!«





    Ich lasse mich von ihm an der Hand führen. »Wohin jetzt?«





    »Duschen.«





    »Was? Zusammen?!«, frage ich.





    »Genau. Eine gemeinsame Dusche gehört unbedingt zu der – Zitat! – Etikette am Morgen danach.«





    »Hast du dir das ausgedacht?«





    »Na ja, da du noch nie einen Morgen danach erlebt hast, wirst du es wohl nicht erfahren, richtig?«





    Ich muss zugeben, dass mich die Dusche ein bisschen entspannt. Und bisher gefällt mir diese »Morgen-danach-Geschichte«.
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    Über dieses Buch





    Nic überlässt auf ihrem Junggesellinnenabschied nichts dem Zufall – kurzerhand manipuliert sie das Orakel, das ihr und ihren Freundinnen eine goldene Zukunft prophezeien soll. Keine gute Idee. Denn so einfach lässt sich das Schicksal nicht austricksen …
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    Mel





    Danny lacht laut, als ich meine Geschichte zu Ende bringe. »Und am Schluss konnte ich ihm nur sagen: ›Pi. 3,14159265.‹«





    Danny lacht noch immer, als ich ihm meine Frage stelle: »Jetzt bist du dran. Welches war die übelste Frage, die dir jemand bei einem Blind Date gestellt hat?«





    »›Hast du je was mit einem Mann gehabt?‹«, erwidert er ohne Zögern.





    »Oha! Und was hast du geantwortet?«





    Er sieht mich an, als müsste ich mir die Antwort doch denken können. »Ich sagte: ›Nein. Obwohl ich zugebe, dass ich eine Ausnahme machen würde, wenn Bono mir ein Ständchen unterm Fenster bringen würde.‹«





    »Uärgs.«





    »Ja, sie fand das auch nicht lustig. Es war jedoch ein Scherz. Ich habe kein Verlangen nach Männern.«





    »Das meine ich nicht. Du stehst auf Bono? Was ist bloß mit euch Jungs los? Bonos Stimme klingt wie eine rollige Katze, die über eine Tafel kratzt.«





    »Hm. Du trägst ein Spice-Girl-T-Shirt. Du solltest dich also bedeckt halten.«





    Damit hat er recht. Ich trage mein altes Spice-Girl-Shirt. Nicole wollte gestern Abend nicht aufgestylt losziehen und hat darauf bestanden, dass wir uns keine Mühe mit unserem Aussehen geben. Nichts sagt so deutlich »Du hast dir keine Mühe gegeben« wie ein altes Spice-Girl-T-Shirt.





    Danny und ich sind nach Santa Monica gefahren, wo wir den Tag verbringen wollen. Aber noch sitzen wir in einem Laden auf der Main Street, wo das Omelette riesig und der Kaffee erstklassig ist.





    »Die Spice Girls sind also deine Lieblingsband?«, fragt er.





    »Nein«, entgegne ich und esse einen großen Happen meiner Köstlichkeit mit Schinken und Käse. »Obwohl sie es sein könnten, wenn es eine Jungsband wäre, und dann müsste es mir auch nicht mehr peinlich sein, wenn ich zugebe, dass ich die Musik mag.«





    »Was jetzt? Noch eine deiner Theorien zum ›ersten Date‹?«





    »Nein. Allerdings stelle ich die Theorie auf, dass miese Musik von Frauen mit der Zeit in der Versenkung verschwindet, während miese Musik von Männern bleibt.«





    »Das stimmt nicht.«





    »Ach, und warum hören Männer dann immer noch Sir Mix-A-Lot?«





    »Because we like big butts and we cannot lie«, singt er mir den unsäglichen Song vor, und ich muss lachen.





    »Oh, und mir fällt noch eine andere schreckliche Blind-Date-Frage ein«, verkünde ich und schnippe mit den Fingern. »Mit wie vielen Personen hast du schon geschlafen?«





    »Als Mann antworte ich auf so etwas nicht, denn ich kann nicht gewinnen.«





    »Du kannst als Mann nicht gewinnen? Ha! Jetzt stell dir vor, wie es als Frau sein muss. Sagst du ›drei‹, bist du für manche Männer eine kleine Naive, die langweilig im Bett sein muss. Dennoch haben fünfzig Prozent aller Frauen bisher nur ein oder zwei Männer im Bett gehabt, was wiederum bedeutet, dass man mit dreien statistisch betrachtet eine Schlampe wäre.«





    Danny lächelt. »Also sind es drei gewesen?«





    »Das habe ich nicht gesagt«, antworte ich rasch.





    Obwohl es tatsächlich stimmt. Oh, Moment mal, ich denke, inzwischen sind es vier.





    Danny lächelt noch immer. »Musst du auch nicht.« Er trinkt einen Schluck Kaffee. »Wenn ich eine Zahl wie siebzehn zugeben müsste, würde ich auch in Schwierigkeiten stecken.«





    Gulp.





    »Bei mir waren’s vier«, platzt es aus mir heraus. Nervös trinke ich meinen Kaffee.





    Danny lächelt wieder und sieht richtiggehend bezaubernd aus. »Vier ist genau die richtige Anzahl, finde ich.«





    Wenn ich ehrlich bin, erstaunt es mich, dass er meine Antworten akzeptiert. Seit langer Zeit habe ich alles, was mein Leben betrifft, eher defensiv vorgetragen, und es ist ein schönes Gefühl, etwas sagen zu können, ohne dass der Mann mir gegenüber missbilligend schweigt.





    »Oh! Und mir ist schon wieder eine saublöde Frage eingefallen«, fahre ich fort. »Wieso bist du noch immer Single?«





    »Saublöd? Warum? Es ist doch gar nicht so schlecht, eine Frau das zu fragen.«





    »Und ob! In Wirklichkeit meint man damit doch: ›Was stimmt mit dir denn nicht, dass dich niemand will?‹«





    »Hm«, macht Danny und scheint über meine Antwort nachzudenken, während er die Gabel in seine Eier Benedict spießt. »Das sehe ich nicht so. Ich finde, es ist ein ungläubiges: ›Was stimmte denn mit deinem letzten Typen nicht, dass er dich hat gehen lassen?‹«





    »Ernsthaft?«, frage ich misstrauisch. »Warum bist du noch Single?«





    Danny sagt erst einmal nichts.





    »Hah!«, triumphiere ich und zeige auf ihn. »Siehst du? Blöde Frage, nicht wahr?«





    »Nein. Es ist dumm, dass ich es dir nicht sagen wollte. Ich habe mich von meiner Freundin getrennt, weil ich sie nicht geliebt habe. Sie war toll, und ich mochte sie selbstverständlich sehr, aber nicht so, wie ich sollte, also haben wir Schluss gemacht.«





    Ich schüttle den Kopf. »Oh Mann, ich wünschte, so könnte ich das auch formulieren! So liebevoll, so cool, so ohne Schuldzuweisung. Und du bist eindeutig die Windschutzscheibe.«





    »Ähm … wie beliebt?«





    »Du weißt schon. Manchmal ist man die Windschutzscheibe, manchmal das Insekt. Ich war das Insekt.«





    »Okay, was ist geschehen? Warum bist du Single?«





    Ich hole tief Luft. Ich will es ihm nicht verraten. Nicht ihm, den ich doch beeindrucken will. Oh, aber ich kann meine Klappe nicht halten! »Er ist fremdgegangen.«





    Ich beobachte Danny, der mich beobachtet, was mich nervös macht.





    »Was ist?«, frage ich.





    »Er war ein Idiot.«





    »Das kannst du doch so gar nicht sagen. Vielleicht würdest du auch fremdgehen, wenn du sechs Jahre mit mir zusammen wärst.«





    Danny schüttelt langsam den Kopf. »Nein. Er war ein Idiot.«





    Als ich den Mund öffne, um etwas zu erwidern, was mich selbst abwertet, beugt Danny sich vor und küsst mich.





    Und er ist so schön, der Kuss. Und wir fangen an, uns ein bisschen heiß zu machen.





    Vielleicht war das mit der Chilischote doch die richtige Weissagung.





    »Hast ja nicht lange gebraucht, um den Nächsten zu finden, was?«, höre ich jemanden verbittert sagen.





    Ich mache mich von Danny los und schaue auf. Fred steht an unserem Tisch. »Fred, was machst du denn hier?«





    »Ich frühstücke und sehe zu, wie peinlich du dich hier aufführst.« Er wirft Danny einen Blick zu und fragt: »Wer ist das?«





    »Fred, das ist Danny. Danny, das ist Fred, mein Ex.«





    Danny bleibt gelassen und freundlich, streckt sogar seine Hand aus. »Freut mich.«





    Fred starrt die ausgestreckte Hand an, dann wendet er sich wieder mir zu. »Während ich dir also einen Antrag gemacht habe und den Rest meines Lebens mit dir verbringen wollte, hattest du bereits dieses Arschloch hier am Start.«





    Danny beginnt, sich zu erheben. »Hör zu, Mann, es besteht kein Grund, ausfallend zu werden …«





    Aber bevor Danny noch ganz aufgestanden ist, bin ich schon auf den Beinen. »Bist du eigentlich nicht mehr ganz dicht?«, brülle ich Fred an. »Du bist nicht nur mit einer, sondern ungefähr mit zehntausend Frauen fremdgegangen und willst mir jetzt eine Moralpredigt halten?!«





    Fred bedenkt mich mit demselben verächtlichen Blick, den er immer für mich reserviert hat, wenn wir uns gestritten haben. Als sei ich eine Bekloppte, der er vielleicht manchmal nachgeben kann – aber das jetzt, das ist nun wirklich unter seiner Würde. Zu diesem Blick gesellt sich meistens ein herablassender Tonfall, und in diesem höre ich ihn nun sagen: »Oh, ich bitte dich! Da macht man mal einen Fehler …«





    »Einen Fehler …?« Ich wende mich an Danny. »Das ist der Idiot«, kläre ich ihn auf und deute mit dem Daumen auf Fred. »Das ist der Kerl, der mich betrogen hat.«





    Danny, der nun steht, legt mir tröstend seine Hand auf die Schulter. »Schon verstanden. Und er ist es nicht wert. Gehen wir.«





    Fred schubst ihn. »Kümmere dich um deinen eigenen Kram!«





    »Hey«, sagt Danny ruhig, aber warnend. »Es ist vorbei. Du gehst jetzt besser.«





    Bevor ich noch kapiere, was geschieht, hat Fred bereits ausgeholt und schwingt seine Faust in Richtung Danny, der sie aber mühelos abwehrt und ihm wiederum seine in den Magen rammt.





    Fred geht in die Knie. Ich presse mir die Hand auf den Mund. »Herr im Himmel!«





    Ich will mich gerade bücken, um nach Fred zu sehen, als ich innehalte. Er hat meine Hilfe nicht verdient. Also richte ich mich wieder auf und blicke traurig zu Danny auf. »Kannst du mich nach Hause bringen?«






    Einige Zeit später sitzen wir im Auto vor Seemas Tür. »Er ist ein Arschloch«, merkt Danny zum vierzigsten Mal an.





    »Ich weiß«, stimme ich ihm niedergeschlagen zu.





    Als wir das Restaurant verließen, wollte Danny mit mir zum Strand, aber ich lehnte ab. Ich kann nicht. Freds Auftritt hat mich nachhaltig erschüttert. Ich habe das Gefühl, ich hätte Dannys Aufmerksamkeit nicht verdient. Und vielleicht würde er mir dasselbe antun, wenn er mich erst ebenfalls sechs Jahre kennen würde.





    Der Mensch, der mich auf dieser Welt am besten kannte, hat irgendwann festgestellt, dass ich nicht gut genug für ihn bin. Ich glaube nicht, dass ich das noch einmal ertragen kann.





    »Danke, dass du mich nach Hause gebracht hast«, sage ich.





    »Das Angebot für den Strandtag steht noch«, entgegnet Danny und versucht, fröhlich zu klingen.





    Ich schüttle den Kopf. »Nein. Aber vielen Dank.«





    Danny bleibt bei dem gutgelaunten Tonfall: »Kino? Picknick? Ein Trip nach Vegas vielleicht?«





    Ich lache höflich. »Es war wirklich schön mit dir. Es tut mir leid, dass es für mich der falsche Zeitpunkt war.«





    »Sag das nicht! Ich rufe dich diese Woche an. Dann mag es schon der richtige Zeitpunkt sein.«





    »Okay«, stimme ich halbherzig zu.





    Ich weiß schon jetzt, dass ich seinen Anruf nicht annehmen werde.





    Selbst wenn er sich tatsächlich meldet. Was er eher nicht tun wird. Wenn ich er wäre, würde ich mich auch nicht anrufen.





    Danny küsst mich zum Abschied. Sehr lieb, aber viel trauriger, als wir uns bisher geküsst haben.





    »Letzte Chance für Vegas«, meint er.





    Ich muss lachen. »Wieso bist du noch mal Single?«





    Er lächelt, als ich aussteige. Ich werfe die Tür zu und winke ihm.





    Dann sehe ich ihm nach, als er davonfährt.





    Ich mache meine Tasche auf und suche nach dem Schlüssel.





    Und sehe die silberne Chilischote, die mich zu verspotten scheint.





    Ich gehe zur Hausseite, wo Seemas riesige schwarze Mülltonne steht, und werfe den Anhänger weg.





    




    


  




OEBPS/Text/CR!A0ZFNANJYH71V32RSS46VTB7CF7N_split_040.html


  

    



    36





    Nicole





    Es ist mitten in der Nacht. Ein Blitz flackert durch mein Schlafzimmer, Donner grollt, und man weckt mich mit einem kolossalen Tritt in den Bauch.





    »Urgh«, stöhne ich und reiße die Augen auf. An meinem Bauch klebt Malikas Fuß.





    Sie fürchtet sich vor Gewittern, daher habe ich ihr erlaubt, diese Nacht ins Bett zu kommen.





    Keine gute Tat bleibt ungestraft. Das kleine Ding hat es irgendwie geschafft, sich sternförmig auf dem Bett auszubreiten, so dass sie fast die ganze Fläche einnimmt und ich so weit an die Seite gerückt bin, bis ich aussehe wie ein havariertes Auto, das halb über einem Abgrund hängt.





    Ich setze mich auf und schiebe Malikas Kopf auf Jasons leeres Kissen, ihre Füße zum Bettende. »Liebes, wach auf!«, sage ich leise.





    Sie schläft tief und fest mit leicht geöffnetem Mund und verursacht leise schnurgelnde Geräusche, die mir verraten, dass man ihr vermutlich die Rachenmandeln entfernen muss.





    »Liebes!«, flüstere ich. »Das Gewitter zieht weiter. Du kannst jetzt wieder in dein eigenes Bett zurückgehen.«





    Boooom!





    Der nächste Donnerschlag.





    Malika fährt auf und sitzt mit geschlossenen Augen aufrecht da. Ich will gerade wieder etwas sagen, als sie sich schräg gegen mich wirft und ich mich mit einem beherzten Satz aus dem Bett rette, kurz bevor ihr Kopf auf meinem Kissen niedergeht.





    Toll! Jetzt stehe ich vor meinem Bett und weiß nicht mehr, wie ich hineinkommen soll.





    Ich versuche es an Jasons Seite, die leer ist, da er sich auf Reisen befindet. Behutsam und leise senke ich mich auf die Matratze ab und versuche, Ihre königliche Hoheit nicht zu stören. Malika fährt augenblicklich herum und schleudert sich förmlich auf mich.





    Anscheinend verwandelt sie sich tief in der Nacht in eine wärmegesteuerte Rakete.





    Okay, ich gebe auf. Ich verlasse das Bett und tappe in die Küche hinunter, um mir ein Glas von einem Wein zu genehmigen, den der Kerl von Wine Library TV empfohlen hat.





    Ich öffne den Kühlschrank und suche die Flasche Chardonnay, die Jason und ich gestern aufmachten, nachdem er nach Hause gekommen war. Sie ist nicht mehr da. Seufz. Jason muss sich das letzte Glas genommen haben, bevor der Wagen ihn zu seinem Nachtflug nach New York zu einer Wohltätigkeitsveranstaltung der NBA abholte.





    Er mag Chardonnay nicht einmal.





    Ich schenke mir Milch ein, gebe Schokosirup dazu und stelle den Becher in die Mikrowelle. Während der Kakao erhitzt wird, gehe ich ins Arbeitszimmer und schalte meinen Computer an. Dann kehre ich in die Küche zurück und hole die ungeöffnete Post. Ein Brief ist darunter, der mir vorhin noch nicht aufgefallen ist. Er ist von der Toluca Lake Post. Ich öffne ihn und lese:






    

      Liebe Ms Eaton,

    





    

      vielen Dank für Ihre Anfrage zu unserer neuen Kolumne. Ihre Leseproben aus der Tribune und die Reportage über Charter-Schulen haben mich sehr beeindruckt.

    





    

      Unglücklicherweise können wir Sie im Augenblick nicht einsetzen. Eine Autorin Ihres Kalibers sollte bei einer großen Tageszeitung arbeiten, nicht bei einer kleinen unabhängigen, die wöchentlich erscheint.

    






    Viel Glück bei Ihrem weiteren Werdegang und bla, bla, bla.





    Ich zerreiße den Brief und werfe ihn in den Müll. Mann, wenn man noch nicht einmal eine wöchentliche Kolumne bei einer Zeitung unterbringen kann, die einem praktisch gar nichts zahlt, dann läuft das Leben definitiv nicht nach Plan A!





    Die Mikrowelle plingt. Ich hole meinen Kakao, kehre in mein Arbeitszimmer zurück und sehe meine E-Mails durch. In dieser Woche habe ich mich ernsthaft darangemacht, wieder einen Fuß ins Arbeitsleben zu bekommen, und an jeden Reporter und Redakteur, den ich kenne, Anfragen und Bewerbungen geschickt.





    Daher hätte diese Absage von einem alten Freund, der nun in San Francisco lebt, nicht überraschen sollen.






    An: Nicole





    Von: Gerry





    Betreff: Tut mir sehr leid






    Du weißt, dass ich deine Texte liebe, und wir hätten dich zu gern bei uns, aber wir haben einfach keine Stellen zu besetzen – nicht einmal für Freie. Wie stehen die Chancen, dass wir dich zu einem Blog für die Website unserer Zeitung bewegen können? Es wird nicht bezahlt, aber trotzdem bringt es einen manchmal weiter.





    Bitte nimm es nicht persönlich! Unsere Branche kämpft im Augenblick, und ich muss die wenigen Angestellten, die wir noch haben, unbedingt halten.





    Lass dir das mit dem Blog durch den Kopf gehen.





    Bleib am Ball, Baby!





    Gerry






    Seufz. Ich gehe auf Facebook und klicke auf Mafia War’s; ich muss jemanden ermorden, selbst wenn es nur online ist.






    Kevin: Was machst du denn noch um zwei Uhr nachts auf den Füßen? Ich dachte, du bist ein Morgenmensch.





    Nicole: Malika hat Angst vor Gewittern, deshalb liegt sie in unserem Bett. Sie hat wild um sich getreten. Und du? Was machst du gerade?





    Kevin: Nicht schreiben, sondern Farkle spielen. Wie geht’s dir?






    Ich betrachte einen Moment den Bildschirm. Wie geht’s mir? Wie geht’s mir eigentlich?!






    Nicole: Kein guter Tag für so eine Frage. Wie geht’s dir?





    Kevin: Boing.





    Nicole: Was soll das heißen?





    Kevin: Boing – das warst du. Du weichst meiner Frage aus. Was ist los?





    Nicole: Ich hatte einfach nur einen schlechten Tag. Jason ist zu einer Wohltätigkeitsveranstaltung verreist und ich konnte nicht mit, weil die Mutter der Mädchen bis morgen früh noch in Sacramento ist und irgendjemand bei den Kindern bleiben muss. Außerdem regnet es so sehr, dass ich am liebsten im Netz nach einer Bauanleitung für eine Arche suchen möchte. Aber vergiss es! Das ist Jammern auf hohem Niveau, und ich habe gar kein Recht dazu. Mir geht es eigentlich total gut, und das weiß ich.





    Kevin: Du weißt doch noch, dass ich auch Psychologie studiert habe, nicht wahr?





    Nicole: Ja, klar. Und?





    Kevin: Dann weißt du auch, dass ich jetzt sagen werde, dass Menschen, die verkünden, sie hätten »kein Recht«, sich zu beschweren, eigentlich meinen, sie hätten kein Recht auf ihre Gefühle.






    Ich lese diesen Satz wieder und wieder. Beschließe, nicht darauf einzugehen. Und dann sehe ich endlich das Symbol dafür, dass Kevin gerade wieder schreibt.






    Kevin: Daher fängst du den nächsten Satz am besten mit »Ich fühle mich, als ob …« an.






    Ich hole tief Luft. Okay, was kann es schon schaden, wenn ich jemandem, der mir im Grunde völlig fremd ist, erzähle, wie ich mich im Augenblick fühle? Es wäre auf jeden Fall schön, einiges loszuwerden.





    Und bevor ich es noch wirklich wahrnehme, fliegen meine Finger schon über die Tastatur.






    Nicole: Ich fühle mich, als ob ich im falschen Leben gelandet bin. Ich habe so viele Entscheidungen getroffen, von denen ich dachte, dass sie mich glücklich machen würden – habe meine Energie in Projekte gesteckt, von denen ich dachte, dass sie mich glücklich machen würden, und nun … ich weiß auch nicht. Ich bin nicht unglücklich. Aber nichts ist wirklich so, wie ich es erwartet habe. Es kommt mir vor, als sei ich auf meinem Weg linksherum gegangen statt rechts. Oder habe vielleicht angehalten, obwohl ich hätte rennen müssen. Oder habe das Tempo reduziert, obwohl ich beschleunigen musste. Ich weiß es einfach nicht. Und das Schlimmste daran ist, dass ich nicht weiß, wie ich wieder auf die Spur finden soll. Ich weiß nicht einmal mehr, welchen Zweck mein Leben hat. Hinzu kommt, dass ich einen Glücksbringer aus dem Kuchen gezogen habe, laut dessen Prophezeiung mein Schicksal darin liegt, ein Baby zu kriegen. Was ja okay ist, gut sogar. Aber ich hatte den Kuchen so gezinkt, dass ich eigentlich den Berufstalisman bekommen sollte. Und dann ziehe ich den falschen, der für mich so symbolisch ist, dass mein Leben einfach nicht mehr so laufen will, wie ich es geplant habe.





    Aber wenn ich Jason das sage, dann haben wir bestimmt einen Riesenkrach. Der Mann arbeitet verdammt viel und zieht außerdem seine Kinder ohne große Hilfe von der Mutter groß, da will ich nicht auch noch ein Problem darstellen, verstehst du?





    Und meinen Freundinnen kann ich es auch nicht erzählen, weil sie selbst genug Probleme haben. Mel hat mit ihrem Freund Schluss gemacht, weil er sie jahrelang betrogen hat. Was soll ich ihr sagen? »Klar, ich weiß, dass du unbedingt willst, was ich will, und wahrscheinlich bist du sogar neidisch auf mich, auch wenn ich deine Freundin bin, aber bitte, bitte, hab Mitleid mit mir, weil ich nicht glücklich bin, obwohl mein Leben perfekt ist.«






    Ohne nachzudenken, klicke ich »Senden« an. Kevin schreibt eine ganze Weile nicht zurück.





    Warum habe ich das getan? Ich habe jahrelang davon geträumt, Kevin zu begegnen, wenn ich großartig aussehe, eine tolle Karriere vorweisen kann und alles an mir ihm klarmacht, dass die Trennung von ihm das Beste war, was mir je passieren konnte. Und nun habe ich ihm gerade gezeigt, dass alles, was ich verlangte und was ich erreichen wollte, als wir zwanzig waren, doch nicht funktioniert hat. Er hatte recht, ich nicht.






    Kevin: Mir geht es im Augenblick ähnlich wie dir. Erzähl mir mehr.






    Und das tat ich. Bis ungefähr sechs Uhr morgens, als sich das Septembergewitter endlich verzog. Vier Stunden lang konnte ich jemandem von all den Ängsten und Zweifeln, von meinen vergeblichen Versuchen und albernen Fehlern erzählen und erfuhr von meinem Ex-Freund (einem Ex-Feind, wenn man so will), dass auch sein Leben nicht wie geplant verlaufen war – und dass manches von dem, was wir beide fühlten, vielleicht nur auf eine verfrühte Midlife-Crisis zurückzuführen war.





    Wir müssten dann zwar so ungefähr mit vierundsechzig den Löffel abgeben, aber was soll’s.
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    Nicole





    Auf dieser Welt leben über sieben Milliarden Menschen, und sie alle haben etwas gemein.





    Sie haben sich heute in Disney World versammelt.





    Ich bin so müde, dass ich als Autorin ein komplett neues Wort für »müde« brauchte.





    Erschöpft, ausgelaugt, fix und fertig, am Ende.





    Ach Quatsch, jetzt weiß ich’s: Mutter!





    Ernsthaft. Zwischen der dreißigminütigen Wartezeit bis zum Fototermin mit Cinderella und den neunzig Minuten in der Warteschlange zur »It’s a small World«-Themenfahrt hätte ich beinahe eine schwangere Frau angehalten, die einen Buggy schob, von einem Kleinkind im Geschirr vorwärtsgezogen wurde und dabei einen bekloppten Dreijährigen schalt, er solle seinen hyperaktiven fünfjährigen Bruder nicht gegen das Schienbein treten, um ihr die Frage zu stellen, die mir immer öfter im Kopf widerhallt: »Warum?«





    Und wenn sie dann nicht sofort geantwortet hätte, hätte ich sie am Kragen gepackt, ihre Nase dicht an meine gebracht, sie mit halbirren Augen angestarrt und meine Frage wiederholt: »Im Ernst jetzt – warum?«





    Was zum Teufel tue ich an diesem heutigen Tag in Orlando?





    Zahle ich noch für eine schlimme Tat, die ich in einem früheren Leben begangen habe? Ich meine, ich gehe nicht davon aus, dass ich Hitler war oder so, aber vielleicht habe ich beim Oklahoma-Land-Wettlauf die Grenze schon einen Tag früher überquert. Oder den Pfennigabsatz erfunden.





    Was einem bei diesen Kreuzfahrten vorher verschwiegen wird: Sechs Nächte sind wirklich nur das – sechs Nächte nämlich. Nicht sieben Tage und sechs Nächte, wie man es normalerweise vom Urlaub kennt. Nein. Sechs Tage, sechs Nächte. Basta. Übersetzt: Wir mussten das verfickte Schiff um acht Uhr morgens verlassen!





    Und nein, ich habe diesen Ausdruck nicht vor meinen entzückenden neuen Bonus-Töchtern benutzt. Aber ernsthaft: Auf einer Hochzeitsreise sollte vor acht doch nichts passieren, das nicht zum horizontalen Ringelpiez gehört. (Oh Gott! Habe ich gerade wirklich das Wort »Ringelpiez« gebraucht?)





    Nach Los Angeles fliegen wir erst am Sonntagabend. Wir haben absichtlich so gebucht. Wir dachten, wir geben den Kindern noch einen Tag in Disney World und Epcot, so dass wir sowohl Disney World als auch ein Stückchen nachgemachtes Italien sehen können. Allerdings haben wir jetzt nicht nur einen, sondern zwei Tage hier.





    Jep. Ich darf die letzten zwei Tage meiner Flitterwochen in Disney World verbringen. Am Labor-Day-Wochenende. Man kann sich meine ungezügelte Begeisterung vorstellen.





    Kosten der Eintrittskarten für zwei Erwachsene und zwei Kinder für zwei Tage: über siebenhundert Dollar.





    Kosten der zwei benachbarten Hotelzimmer, die am Labor-Day-Wochenende in letzter Minute gebucht wurden: mindestens zwei Paar Louboutin-Schuhe. Und Lunch im Le Cirque.





    Gesamtanzahl der Stunden, die wir am ersten Tag im Park verbracht haben: zwölf.





    Davon Wartezeit vor Attraktionen bei vierzig Grad und tausend Prozent Luftfeuchtigkeit: zehn Stunden, schätze ich.





    Die zwei Bonus-Töchter nach einem unendlich langen Tag glücklich und (noch wichtiger) schlafend zu erleben: unbezahlbar.





    Sich auf den ersten Abend allein als verheiratetes Paar zu freuen und mit sexy Seidenwäsche aus dem Bad zu kommen, nur um den neuen Gemahl fix und fertig und schnarchend (schnarchend!) auf dem Bett vorzufinden: unfassbar.





    Er hat sich nicht einmal ausgezogen, um mich zu erwarten: Er schläft in seinen staubigen Klamotten von heute.





    So weit zu meinem Reich der Magie.





    Ich seufze, gehe zu dem silbernen Kühler und öffne die Flasche Dom Perignon, die ich beim Zimmerservice bestellte, als er seinen Töchtern ihre Gutenachtgeschichten vorlas. Als der Korken laut knallt, regt er sich, und in der Hoffnung, dass er erwachen könnte, nehme ich rasch eine verführerische Pose ein.





    Von wegen! Nichts. Leicht verärgert und dennoch resigniert, schenke ich mir ein Glas Champagner ein. Ich trinke einen Schluck und mustere den Klumpen auf dem Bett, der mein Mann ist.





    »Was? Dieses olle Ding?«, frage ich beißend-lustig und deute auf meine Spitzenwäsche. »Oh, das habe ich extra für die Flitterwochen anfertigen lassen. Und ich musste auch nur sechs Wochen hungern, um reinzupassen. Ja, vielen Dank auch.«





    »Daddy?«, sagt Malika und betritt unser Zimmer durch die Verbindungstür (die ich für fest verriegelt gehalten habe).





    »Ah!«, schreie ich, stelle mein Glas ab und schlinge mir den Fenstervorhang um mein Nichts von Lingerie.





    Malika sieht mich an. »Ich hatte einen Alptraum. Darf ich hier schlafen?«





    Ich bedenke Jason mit einem prüfenden Blick. Er schnarcht so laut, dass es nach Schweinegrunzen klingt. Hier passiert diese Nacht nichts Aufregendes mehr.





    »Tu dir keinen Zwang an«, sage ich.





    Malika strahlt. »Juchuu!«, brüllt sie und wirft sich aufs Bett. »Du bist die beste Bonus-Mom, die es gibt!«





    »Und du das beste Bonus-Kind«, erwidere ich hinter meinem Vorhang. »Sag mal, könntest du mir wohl einen Riesengefallen tun und mir einen von den Hotelbademänteln aus dem Bad holen?«
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    Melissa





    Nichts ist so tödlich für die eigene Selbstachtung wie ein One-Night-Stand – vor allem, wenn es das allererste Mal war. (Doch, das war es!)





    Ich schlage die Augen auf und seufze. Mist! So hatte ich es mir bestimmt nicht vorgestellt. Ich dachte, ich müsste mich stark und selbstbewusst fühlen. Aber stattdessen komme ich mir klein und schäbig vor.





    Ich betrachte Danny, der nackt neben mir liegt. Er sieht wirklich toll aus. Seine Brust ist perfekt – muskulös, aber nicht übertrieben. Und sein Gesicht ist wunderschön, wie gemeißelt, die Haut makellos. Viel, viel schöner als Freds.





    Wieso denke ich ausgerechnet jetzt an Fred?





    Ich überlege, was ich jetzt am besten tue. Wie befreie ich mich möglichst diskret aus dieser unmöglichen Situation? Ich bin eine dumme Kuh: Ich habe einfach keine Ahnung, wie man sich am Morgen danach verhalten muss. Vielleicht hätte ich die Frage vorher mal googeln sollen.





    Ich hebe die Decke an und schaue an mir herab. Ja, war ja klar: splitterfasernackt.





    Mist, Mist, Mist!





    Vorsichtig ziehe ich das Laken von Danny und verlasse sein Bett, um mich komplett in das Tuch einzuwickeln. Dann beginne ich meine Suche nach meiner Unterwäsche.





    Oh ja – toll, dass ich hier bin! Als ich ein Teenie war und gerade anfing, Jungs für mich zu entdecken, habe ich mir vorgestellt, dass es mit zweiunddreißig genau so sein würde.





    »Guten Morgen«, vernehme ich Danny hinter mir.





    Ich mache vor Schreck einen Satz, dann drehe ich mich zu ihm um und versuche, ganz lässig zu wirken. »Guten Morgen.«





    Er reibt sich die Augen und tastet nach seiner Uhr auf dem Nachttisch. »Wie spät ist es?«





    »Weiß nicht«, antworte ich, während ich mich hektisch umschaue und meine Unterwäsche ausfindig zu machen versuche.





    Danny sieht auf seine Uhr. »Wow, fast zehn! Sollen wir irgendwo brunchen?«





    »Brunchen?«, wiederhole ich. »Ich habe keine Ahnung, was die Etikette verlangt. Macht man das so?«





    Danny setzt sich auf, und die Decke rutscht an ihm herab, so dass sein prächtiger Oberkörper zu sehen ist. »Was meinst du damit – macht man das so?«





    Ich seufze. »Ich weiß, das klingt furchtbar abgedroschen, aber ich hab’ so was noch nie gemacht.«





    Er grinst. »Was genau hast du noch nie gemacht?«





    »Oh Gott!«, quetsche ich heraus und schlage tödlich verlegen die Hände vor mein sich erwärmendes Gesicht. »Ich hatte noch nie einen One-Night-Stand. Du kannst es mir glauben oder nicht, aber normalerweise tue ich so was nicht.«





    Und dann entdecke ich meinen Slip auf dem Schirm seiner Nachttischlampe (Grundgütiger!). Ich haste an seine Bettseite und rupfe ihn herunter.





    Danny streckt einen Arm nach mir aus und streichelt mir über den Bauch. »Komm wieder ins Bett!«





    »Komm wieder ins Bett?«, wiederhole ich ungläubig. Dann überlege ich, wie ich meine Unterhose anziehen soll, ohne die Decke, die mich verhüllt, fallen zu lassen. »Oh, nein, nein, nein!«





    Er beugt sich vor, und ich beobachte, wie seine Decke weiter herabrutscht. »Hör mal, du kannst dich ruhig vor meinen Augen anziehen. Ich habe dich bereits nackt gesehen.«





    »Das war in der Nacht«, argumentiere ich nervös, während ich versuche, einen Fuß nach dem anderen in den Slip zu stecken, ohne die Decke fallen zu lassen. »Außerdem war ich betrunken.«





    Ich schaffe es, den Slip überzustreifen, bevor Danny mich behutsam auf das Bett zurückzieht. Seine Lippen liebkosen meinen Nacken, was sich fast lächerlich gut anfühlt, wie ich zugeben muss. »Du hast gar nicht so viel getrunken«, sagt er.





    Ich versuche, ihn mir vom Hals zu schaffen. Ich muss hier raus! »Ich war trunken vom Erfolg und berauscht von deiner Schönheit.«





    »Berauscht von meiner Schönheit?«, fragt Danny.





    »Ich wollte wissen, ob ich jemanden, der so gar nicht meine Liga ist, dazu bringen kann, mich zu begehren. Hat geklappt. Aber jetzt muss ich gehen.«





    Danny stützt seine Hand seitlich von mir auf und schiebt sich ein Stück auf mich. Nun lächelt er auf mich herab. »Und wieso hast du ausgerechnet mich ausgesucht?«





    Ich lehne mich kurz zurück. Es wäre schön, es einfach noch einmal zu tun und dann erst zu gehen.





    Stattdessen seufze ich laut. »Oh, bitte! Das Ganze ist auch ohne detaillierte Spielanalyse peinlich genug.«





    »Ohne was?«





    »Herrje … guckst du keine Sportsendungen?«





    »Nö. Ich treibe lieber Sport, als ihn mir anzusehen«, erwidert er mehrdeutig. Er nimmt meine Hand und küsste die Innenfläche. Dann wandern seine Lippen meinen Arm hinauf. Ich könnte mich daran gewöhnen, wenn ich nicht befürchten würde, dass er mich nachher hinauswirft. »Hast du eine Freundin?«, erkundige ich mich.





    »Nein«, murmelt er, während sein heißer Atem über meine Haut streicht. »Wieso? Hast du einen Freund?«





    Ich will antworten, aber Danny leckt mir über den Hals und stört meine Konzentration empfindlich. Ich hole tief Luft und versuche, das Toben der Hormone in meinem Körper zu vergessen. Oder die Tatsache, dass mir plötzlich wieder einfällt, wie … ähm, wie sagt man das möglichst elegant? … wie ausgesprochen talentiert er sich im Boudoir erwiesen hat.





    »Ich wäre ja wohl kaum hier, wenn ich einen Freund hätte. Für was für eine Person hältst du mich eigentlich?«





    Bevor er etwas erwidern kann, fahre ich fort: »Nein, gib mir keine Antwort! Ich bin eine Person, die nach dem Zufallsprinzip Männer in einer Bar aufreißt und mit ihnen nach Hause geht. Oh Gott, ich bin jemand, den ich nicht ausstehen kann!«





    Danny hört auf, mich zu küssen, und sieht mich an. »Meinst du, du kannst dich überhaupt noch mal entspannen?«





    »Nicht, bevor du mich rauswirfst, nein.«





    Er blickt weg, dann blinzelt er ein paarmal. Meine Bemerkung scheint das Blinzeln zu provozieren. Ich bin nicht stolz darauf, aber er ist nicht der Erste, bei dem das so geht.





    Plötzlich erhebt Danny sich und steigt aus dem Bett. »Okay, dann los!«





    »Wohin?«





    »Ich weiß nicht. Wie stellst du dir einen richtig schönen Sonntagsausflug vor?«





    »Was? Ich muss entscheiden, was wir tun? Reicht es nicht, dass ich dich gestern angesprochen habe …?«





    Danny grinst breit. »Angesprochen nennst du das also?«





    »Hör auf damit! Wenn wir also diesen Tag heute zusammen verbringen, was ich – ganz nebenbei – für keine tolle Idee halte, dann suche nicht ich aus, was wir machen. Ein paar Entscheidungen wirst du wohl auch treffen müssen.«





    »Okay«, lenkt Danny ein und schlüpft wieder ins Bett. »Ich entscheide mich für einen Sonntag im Bett.«





    Er rutscht zu mir, um mich zu küssen, aber ich recke meinen Hals, um mich ihm zu entziehen. »Strand finde ich allerdings auch immer ganz schön.«





    Danny lächelt.





    »Was?!«, frage ich gereizt.





    »Nichts«, erwidert er und steigt wieder aus dem Bett. »Also Strand. Aber ich würde gern zuerst mit dir frühstücken gehen.« Er wendet sich mir zu. »Versprichst du mir etwas?«





    »Was denn?«





    »Bevor der Tag zu Ende geht, kriege ich noch einmal Sex, okay?«





    »Bist du sicher, dass du das willst?«





    Darauf muss er lachen. Er nimmt meine Hand. »Komm schon, du dumme Nuss!«





    Ich lasse mich von ihm an der Hand führen. »Wohin jetzt?«





    »Duschen.«





    »Was? Zusammen?!«, frage ich.





    »Genau. Eine gemeinsame Dusche gehört unbedingt zu der – Zitat! – Etikette am Morgen danach.«





    »Hast du dir das ausgedacht?«





    »Na ja, da du noch nie einen Morgen danach erlebt hast, wirst du es wohl nicht erfahren, richtig?«





    Ich muss zugeben, dass mich die Dusche ein bisschen entspannt. Und bisher gefällt mir diese »Morgen-danach-Geschichte«.
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    Melissa





    Hatten Sie schon einmal ein perfektes Date, das nur deshalb perfekt war, weil Sie gar nicht wussten, dass es sich um ein Date handelte? Den ganzen Abend über ist es mit John so gewesen. Er ist lustig, aufmerksam, lächerlich attraktiv und aus irgendeinem Grund nur für mich da gewesen.





    Bis vor ungefähr zehn Minuten, als die Stimmung umschlug. Ich weiß nicht, ob er eine SMS bekam, ohne dass ich es bemerkt habe, oder eine Ex entdeckte, von der ich nichts weiß, aber John ist plötzlich distanziert statt interessiert und schweigt, statt zu flirten.





    Und ich bin plötzlich keine selbstbewusste Verführerin mehr, sondern eine verunsicherte graue Maus.





    Eben fand der Demütigungsritus (oh, Moment – Initiationsritus natürlich) aller unverheirateten Frauen statt. Nachdem ich nach Nics Brautstrauß gesprungen war und ihn verfehlt hatte, kehrte ich zum Tisch zurück und fand John mit diesem seltsamen Gesichtsausdruck vor.





    Habe ich mich zu verzweifelt nach dem Strauß gereckt? Habe ich auf ihn gewirkt wie eine, die unbedingt heiraten will? Wie eine Frau, die sich in eine Beziehung stürzt und immer gleich alles will?





    »Gehst du auch Strumpfband-Fangen?«, frage ich John, um den Moment des Unbehagens zu umschiffen.





    »Ähm … nein«, antwortet er und blickt zur Tanzfläche, wo sich die Männer nun versammeln, um etwas zu tun, was Männer selten tun: Reizwäsche aus dem Weg gehen.





    »Alles okay?«, frage ich ihn.





    »Ja. Ich habe nur … würdest du mich einen Moment entschuldigen?«





    »Klar«, sage ich. Was habe ich bloß falsch gemacht?





    John verlässt den Ballsaal mit raschen Schritten. Ich bleibe allein zurück und überlege, was ich tun kann, um die Situation zu retten.





    Ich beobachte, wie Scott das Strumpfband fängt, schnurstracks zu Seema läuft und sie um den romantischen »Ersten Tanz« bittet.





    Okay. Die beiden kann ich jetzt nicht um Rat fragen. Das ist ihr Augenblick. Also bleibt mir nur, sitzen zu bleiben und weiter zu grübeln.





    Die nächsten Minuten verbringe ich damit, kausale Zusammenhänge zu analysieren, die daran schuld gewesen sein mögen, dass Johns Verhalten sich so verändert hat. So klingt es, wenn eine Mathelehrerin meint: »Wo habe ich bloß Mist gebaut?«





    Ein betrunkener Mittzwanziger wankt auf mich zu. »Dassis abern hässliches Kleid.«





    »Entschuldigung?«, erwidere ich.





    »Ich hab’ gesagt, das ist …«





    »Nein. Ich meinte, Entschuldigung!« Ich scheuche ihn mit der Hand fort. »Und tschüss! Viel Spaß noch!«





    Endlich beschließe ich, die Dinge in die Hand zu nehmen. Ich schnappe mir meine Tasche, verlasse den Ballsaal und mache mich auf die Suche nach meinem heißen Date.





    Zuerst sehe ich mich in der Lobby um. Pärchen flirten miteinander, Leute holen ihre Sachen und ziehen ihr Ticket für den Parkservice hervor. Der Aufbruch beginnt.





    John ist nirgends zu sehen.





    Verdammt! Telefoniert er heimlich mit seiner Verlobten, um ihr zu sagen, dass sie nicht wach bleiben und auf ihn warten soll? Muss er sich in der Bar Mut ansaufen? Ist er in sein Hotelzimmer hinaufgegangen, um seine vier Kinder ins Bett zu bringen?





    Niedergeschlagen trete ich den Rückweg in den Ballsaal an, als John just aus dem Herren-WC kommt. »Da bist du ja!«, entfährt es mir, und ich höre mich wohl froh an.





    »Oh, hey«, sagt er irgendwie merkwürdig. »Hast du mich vermisst?«





    »Allerdings«, gebe ich lieblich zurück. »Sag mal, hast du Lust, ein wenig am Strand spazieren zu gehen?«





    John nimmt sich einen Moment Zeit, um darüber nachzudenken.





    Das ist wohl kein gutes Zeichen.





    »Ähm … okay«, stimmt er schließlich zu und nimmt meine Hand. »Gehen wir.«





    Hand in Hand wandern wir hinaus an den Strand von Santa Monica. Die Stimmung ist wildromantisch. Es ist Ende August, also noch recht warm, und die Luft riecht nach Salz. Ich höre das Klatschen der Wellen am Strand, und das Rauschen mischt sich mit dem Basssound aus dem Ballsaal hinter uns.





    Ich sehe John in die Augen, beuge mich vor und küsse ihn.





    Er erwidert den Kuss höflich. (Das ist definitiv kein gutes Zeichen.) Und als ich von ihm ablasse, hat er einen fast gequälten Ausdruck im Gesicht.





    Mist!





    »Sollen wir’s noch mal versuchen?«, versuche ich zu scherzen und beuge mich wieder vor, als er plötzlich zu Boden blickt und …





    … kotzt.





    Die Hochzeitstorte spritzt über meine passend zum Kleid eingefärbten Schuhe.





    »Oh Gott!«, schreie ich, weiche instinktiv zurück, während er sich die Hände auf den Bauch presst.





    »Oje, tut mir leid, ich …«





    Und schon landet das Filet Mignon mit Rockforthaube auf dem Gehweg.





    Igitt! Was ist das nur für eine Chilischote gewesen?





    Ich streichle über Johns Rücken. Er hat sich vornübergebeugt und wartet schwer atmend auf die nächste Attacke. »Alles okay mit dir?«, frage ich. »Was ist passiert?«





    John beginnt zu hyperventilieren, presst aber die Worte hervor. »Ich habe am Flughafen Eis gegessen. Ich fand, dass es komisch schmeckte, aber weil ich nicht oft Eis esse, dachte ich eben, das müsste wohl so sein. Aber jetzt … Uaaaargh!«





    Ich führe John zu einem Stuhl und helfe ihm, sich niederzulassen. Die Hände auf die Mitte gepresst, erklärt er weiter: »Seit ungefähr einer Stunde ist mir flau im Magen, aber ich hatte gehofft, dass es vielleicht wieder vergeht.«





    Ich reibe ihm wieder den Rücken, als er erneut erbrechen muss. Als nichts mehr kommt, erkundige ich mich: »Hast du hier ein Zimmer?«





    Mühsam nickt er.





    Zwanzig Minuten später habe ich John ins Bett gesteckt und kehre in den Saal zurück, wo ich Seema einsam und allein an einem Tisch sitzen sehe.





    »Hey«, rufe ich ihr zu und werfe meine Tasche auf den Tisch. »Wo ist dein Date?«





    Sie seufzt. »Bei der Polizei.«





    Ich reiße die Augen auf.





    Tja. Welcher Tortenzauber hätte das vorhersehen können?
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    Nicole





    Auf dieser Welt leben über sieben Milliarden Menschen, und sie alle haben etwas gemein.





    Sie haben sich heute in Disney World versammelt.





    Ich bin so müde, dass ich als Autorin ein komplett neues Wort für »müde« brauchte.





    Erschöpft, ausgelaugt, fix und fertig, am Ende.





    Ach Quatsch, jetzt weiß ich’s: Mutter!





    Ernsthaft. Zwischen der dreißigminütigen Wartezeit bis zum Fototermin mit Cinderella und den neunzig Minuten in der Warteschlange zur »It’s a small World«-Themenfahrt hätte ich beinahe eine schwangere Frau angehalten, die einen Buggy schob, von einem Kleinkind im Geschirr vorwärtsgezogen wurde und dabei einen bekloppten Dreijährigen schalt, er solle seinen hyperaktiven fünfjährigen Bruder nicht gegen das Schienbein treten, um ihr die Frage zu stellen, die mir immer öfter im Kopf widerhallt: »Warum?«





    Und wenn sie dann nicht sofort geantwortet hätte, hätte ich sie am Kragen gepackt, ihre Nase dicht an meine gebracht, sie mit halbirren Augen angestarrt und meine Frage wiederholt: »Im Ernst jetzt – warum?«





    Was zum Teufel tue ich an diesem heutigen Tag in Orlando?





    Zahle ich noch für eine schlimme Tat, die ich in einem früheren Leben begangen habe? Ich meine, ich gehe nicht davon aus, dass ich Hitler war oder so, aber vielleicht habe ich beim Oklahoma-Land-Wettlauf die Grenze schon einen Tag früher überquert. Oder den Pfennigabsatz erfunden.





    Was einem bei diesen Kreuzfahrten vorher verschwiegen wird: Sechs Nächte sind wirklich nur das – sechs Nächte nämlich. Nicht sieben Tage und sechs Nächte, wie man es normalerweise vom Urlaub kennt. Nein. Sechs Tage, sechs Nächte. Basta. Übersetzt: Wir mussten das verfickte Schiff um acht Uhr morgens verlassen!





    Und nein, ich habe diesen Ausdruck nicht vor meinen entzückenden neuen Bonus-Töchtern benutzt. Aber ernsthaft: Auf einer Hochzeitsreise sollte vor acht doch nichts passieren, das nicht zum horizontalen Ringelpiez gehört. (Oh Gott! Habe ich gerade wirklich das Wort »Ringelpiez« gebraucht?)





    Nach Los Angeles fliegen wir erst am Sonntagabend. Wir haben absichtlich so gebucht. Wir dachten, wir geben den Kindern noch einen Tag in Disney World und Epcot, so dass wir sowohl Disney World als auch ein Stückchen nachgemachtes Italien sehen können. Allerdings haben wir jetzt nicht nur einen, sondern zwei Tage hier.





    Jep. Ich darf die letzten zwei Tage meiner Flitterwochen in Disney World verbringen. Am Labor-Day-Wochenende. Man kann sich meine ungezügelte Begeisterung vorstellen.





    Kosten der Eintrittskarten für zwei Erwachsene und zwei Kinder für zwei Tage: über siebenhundert Dollar.





    Kosten der zwei benachbarten Hotelzimmer, die am Labor-Day-Wochenende in letzter Minute gebucht wurden: mindestens zwei Paar Louboutin-Schuhe. Und Lunch im Le Cirque.





    Gesamtanzahl der Stunden, die wir am ersten Tag im Park verbracht haben: zwölf.





    Davon Wartezeit vor Attraktionen bei vierzig Grad und tausend Prozent Luftfeuchtigkeit: zehn Stunden, schätze ich.





    Die zwei Bonus-Töchter nach einem unendlich langen Tag glücklich und (noch wichtiger) schlafend zu erleben: unbezahlbar.





    Sich auf den ersten Abend allein als verheiratetes Paar zu freuen und mit sexy Seidenwäsche aus dem Bad zu kommen, nur um den neuen Gemahl fix und fertig und schnarchend (schnarchend!) auf dem Bett vorzufinden: unfassbar.





    Er hat sich nicht einmal ausgezogen, um mich zu erwarten: Er schläft in seinen staubigen Klamotten von heute.





    So weit zu meinem Reich der Magie.





    Ich seufze, gehe zu dem silbernen Kühler und öffne die Flasche Dom Perignon, die ich beim Zimmerservice bestellte, als er seinen Töchtern ihre Gutenachtgeschichten vorlas. Als der Korken laut knallt, regt er sich, und in der Hoffnung, dass er erwachen könnte, nehme ich rasch eine verführerische Pose ein.





    Von wegen! Nichts. Leicht verärgert und dennoch resigniert, schenke ich mir ein Glas Champagner ein. Ich trinke einen Schluck und mustere den Klumpen auf dem Bett, der mein Mann ist.





    »Was? Dieses olle Ding?«, frage ich beißend-lustig und deute auf meine Spitzenwäsche. »Oh, das habe ich extra für die Flitterwochen anfertigen lassen. Und ich musste auch nur sechs Wochen hungern, um reinzupassen. Ja, vielen Dank auch.«





    »Daddy?«, sagt Malika und betritt unser Zimmer durch die Verbindungstür (die ich für fest verriegelt gehalten habe).





    »Ah!«, schreie ich, stelle mein Glas ab und schlinge mir den Fenstervorhang um mein Nichts von Lingerie.





    Malika sieht mich an. »Ich hatte einen Alptraum. Darf ich hier schlafen?«





    Ich bedenke Jason mit einem prüfenden Blick. Er schnarcht so laut, dass es nach Schweinegrunzen klingt. Hier passiert diese Nacht nichts Aufregendes mehr.





    »Tu dir keinen Zwang an«, sage ich.





    Malika strahlt. »Juchuu!«, brüllt sie und wirft sich aufs Bett. »Du bist die beste Bonus-Mom, die es gibt!«





    »Und du das beste Bonus-Kind«, erwidere ich hinter meinem Vorhang. »Sag mal, könntest du mir wohl einen Riesengefallen tun und mir einen von den Hotelbademänteln aus dem Bad holen?«
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    Nicole





    Und was will sie vermutlich«, lese ich mit fröhlicher Stimme vor, »wenn sie nach Siiiirup verlaaaangt …?« Ich dehne die Wörter, so dass Malika Zeit bekommt, mir die richtige Antwort zu liefern.





    Sie sieht mit funkelnden Augen zu mir auf und quiekt: »Dann will sie auch einen Pfannkuchen dazu!«





    »Ganz genau«, sage ich und kitzle das kleine Mädchen, das kichernd unter der Decke zappelt.





    Wir beide tragen Schlafanzüge, und ich habe Malika gerade Laura Numeroffs If you give a Pig a Pancake vorgelesen, während Jason ihrer neunjährigen Schwester Harry Potter vorliest. Morgen machen wir es umgekehrt.





    »Wechsel!«, ruft Jason, der in seinem Team-T-Shirt und grauen Shorts an der Tür steht.





    Ich gebe Malika fünf schnelle Küsschen auf die Wangen. »Hab dich lieb«, sage ich.





    »Ich dich auch.«





    »Ich dich noch mehr. Wer ist die süßestes Fünfjährige?«





    »Ich!«





    Ich lächle, stehe auf, gehe an Jason vorbei und klatsche ihn dabei ab. »Bin raus!«





    »Ich geh’ rein«, erwidert Jason.





    Ich schaue in Megans Zimmer und ertappe sie beim Lesen.





    »Hey, das gilt nicht!«, empöre ich mich gespielt.





    Megan klappt hastig ihren Harry Potter zu, als ich mich auf ihr Bett setze. »Ich musste einfach wissen, wie es weitergeht«, erklärt sie, beugt sich zu mir und flüstert: »Meinst du, ich könnte mit Taschenlampe noch weiterlesen? Nur noch ein bisschen?«





    Wie soll man ihrem flehenden Blick widerstehen? »Okay, aber nur noch das Kapitel!«





    Megan lächelt und zieht eine Taschenlampe unter dem Kissen hervor. »Sag’s nicht Dad!«





    »Meine Lippen sind versiegelt«, versichere ich ihr. Dann küsse ich sie auf die Stirn. »Ich hab’ dich lieb.«





    »Ich dich auch.«





    Ich gehe und sehe an der Tür noch, wie Megan sich die Decke über den Kopf zieht und die Taschenlampe anknipst. Ich schalte das Zimmerlicht aus.





    Jason zieht Malikas Tür zu, und wir treffen uns im Flur. »Taschenlampe?«, fragt er leise und grinst.





    »Na klar«, gebe ich zu. Allein der Gedanke an das kleine Mädchen lässt mich dahinschmelzen. »Hattest du nicht eben etwas von Wein gesagt?«





    »Habe ich«, bestätigt Jason, nimmt meine Hand und führt mich auf die Treppe zu. »Ich will hören, was wir heute alles geschenkt bekommen haben.«





    »Tja, du hast dir doch bestimmt schon seit einer Ewigkeit eine Fugu-Platte gewünscht.« Unser Telefon klingelt, aber wir ignorieren es.





    Jason schüttelt mit gespielter Empörung den Kopf. »Nicht halb so sehr wie die Gästehandtücher!«





    »Die hatten wir doch gar nicht auf der Liste.«





    »Doch, hatten wir«, widerspricht Jason.





    »Nein, hatten wir nicht!«, versichere ich ihm.





    Er sieht mich leicht verwirrt an. »Doch«, wiederholt er. »Ich bin mir sicher.«





    »Ach was, das war bestimmt bei deiner ersten Hochzeit«, witzle ich.





    Jason wirft mir einen gespielt bösen Blick zu, als unser Anrufbeantworter anspringt.





    »Und was, bitte schön, waren diese winzigen lila Tücher in der Haushaltswäsche-Abteilung?«





    »Waschlappen.«





    »Nein. Ich hatte sie als Waschlappen bezeichnet und wurde von der Frau bei Bloomingdale’s richtiggehend zusammengestaucht.«





    »Ja, weil du dir in dem Moment Gästehandtücher angesehen hast – die in dem Rosé-Ton, weißt du noch? Wir haben uns einen anderen Hersteller angeschaut, der einen Aubergineton hatte, aber der führte keine Gästehandtücher, sondern nur Waschlappen.«





    »Okay, wenn ich also das nächste Mal über den Unterschied von Zonen- und Mannverteidigung rede, darfst du den Mund halten.«





    »Hi, Jason, hi, Nicole, hier ist Jacquie«, hören wir Jasons Ex fröhlich sagen. »Hört zu, ich weiß, dass es spät ist, aber ich würde gern etwas mit euch besprechen, wenn die Mädels nicht in der Nähe sind. Eigentlich würde ich am liebsten gleich noch vorbeikommen.«





    Jason und ich sehen uns fragend an.





    »Hm, vielleicht seid ihr noch unterwegs«, fährt Jacquie fort. »Ich versuche es jetzt über eure Handys. Aber bitte ruft mich an, sobald ihr das hier abhört, okay? Meldet euch!«





    Das Gerät piept. Ungefähr dreißig Sekunden später klingelt Jasons Handy im Schlafzimmer.





    »Was ist denn los?«, fragt Jason mich.





    Ich zucke mit den Achseln. »Keine Ahnung.«





    Jason kehrt in unser Schlafzimmer zurück. »Und du bist sicher, dass sie vorhin auf deiner Party okay war? Oder kam sie dir irgendwie merkwürdig vor?«





    »Nein«, antworte ich. »Sie war gut drauf. Sie hat sogar tatsächlich …« Ich breche ab.





    Der Talisman. Sie hat die Schreibmaschine gezogen.





    Jason nimmt sein Handy. »Hey, Jacquie«, grüßt er. »Was ist los?«





    Jason wirft mir einen verwirrten Blick zu, während er lauscht. »Nein, Nic hat nichts gesagt … Ja, nehme ich an. Alles in Ordnung?«





    Ich beobachte Jason, der seiner Ex-Frau zuhört. Ab und zu sieht er zu mir herüber, und ich erwidere seinen Blick ausdruckslos, als wüsste ich nicht mehr als er. Was ich eigentlich ja auch nicht tue. Aber ich habe so das dumpfe Gefühl, dass sich gerade Prophezeiung Nummer zwei bewahrheitet.





    »Nein, komm ruhig noch vorbei«, sagt Jason zögernd. »Okay. Wir sehen uns in ein paar Minuten. Bis dann!« Jason drückt das Gespräch weg. »Hat Jacquie dir gegenüber heute ein Jobangebot erwähnt?«





    Mist! Ich wusste es! Mag Seema auch denken, ich hätte sie nicht mehr alle – ich weiß doch, was ich sehe! »Sie hat uns erzählt, dass sie sich als Redenschreiberin beworben hat«, erkläre ich ihm. »Aber sie meinte, sie würde sich keine besonderen Chancen ausrechnen, daher habe ich nicht groß darüber nachgedacht.«





    »Ah«, macht Jason. »Na, jedenfalls hat sie den Job bekommen. Und ich soll dir ausrichten, mir noch nichts zu sagen, bis sie hier ist. Was sollst du mir nicht sagen?«





    Ich mache den Mund auf und will ihm gerade erklären, dass seine Ex mit seinen Kindern fünfhundert Meilen weit wegziehen will, als es schon an der Tür klingelt.





    Jason läuft die Treppe hinunter und zur Haustür, ich folge ihm auf den Fersen. Er öffnet die Tür für seine schöne Ex-Frau, die ihm entgegenstrahlt. »Ich hab ihn!«, kreischt sie, schlüpft an ihrem Mann vorbei und drückt mich fest.





    Ich blicke über Jacquies Schulter in das erstaunte Gesicht meines Mannes, der die Brauen hochzieht (bei Paaren die Kurzform für »Was geht hier eigentlich ab?«). Bevor ich etwas sagen kann, macht Jacquie sich von mir los und packt aufgeregt Jasons Arme. »Ich fange am Montag an!«





    »Ähm … herzlichen Glückwunsch!«, stottert Jason. »Du fängst was genau am Montag an?«





    Jacquie tritt einen Schritt von ihm zurück. »Hat Nic denn nichts gesagt?«





    Mist!





    »Ich hatte das so verstanden, als handelte es sich eher um eine vage Option«, werfe ich schwach ein.





    »Was denn gesagt?«, will Jason wissen. »Was ist das denn für ein Job?«





    Jacquie hebt stolz den Kopf. »Ich schreibe ab Montag Reden für den Gouverneur.« Zur Verstärkung stößt sie einen freudigen Seufzer aus.





    Jason macht ein langes Gesicht. »Von Kalifornien?«





    »Nein, von Rhode Island«, scherzt Jacquie. »Natürlich von Kalifornien! Er gibt seine Kandidatur für den Senat in der kommenden Woche bekannt und musste sein Personal aufstocken. Der Bürgermeister hat ein gutes Wort für mich eingelegt. Dass ich Chancen habe, hätte ich nie gedacht, aber dann bin ich gestern nach Sacramento geflogen und habe anscheinend einen ganz guten Eindruck gemacht. Jedenfalls habe ich den Job bekommen.«





    Jason versucht es zu verdecken, aber er ist eindeutig schockiert. »Du bist nach Sacramento geflogen?«





    »Ja!«, antwortet sie und sieht aus, als wolle sie vor Glück platzen. »Ich hab’s nicht erzählt, weil ich dachte, dass es sowieso nicht klappen wird. Aber – Senator! Dann arbeite ich vielleicht nächstes Jahr in Washington!«





    »Aber was ist denn mit den Mädchen?«, entfährt es Jason. »Wir haben doch eine Sorgerechtsvereinbarung!«





    »Ja, was ist mit den Mädchen?«, ertönt es von der Treppe her. Wir alle schauen hoch und sehen Megan oben an der Treppe stehen. »Ich will nicht nach Sacramento ziehen«, verkündet sie und kommt die Treppe herunter.





    »Oh, Liebes, das musst du auch nicht«, versichert Jacquie und geht ihrer Tochter auf der Treppe entgegen, um sie in den Arm zu nehmen. »Ich habe mir schon etwas überlegt. Sacramento ist nur eine Flugstunde entfernt. Ihr Mädels bleibt die Woche über bei eurem Papa, und ich komme jeden Freitagabend nach Hause, hole euch ab, bringe euch Sonntagabend zurück und fliege am Montag wieder los. Der Wechsel wird bleiben wie immer, nur dass euer Dad und ich die Tage tauschen.«





    »Und was ist mit unserer Kreuzfahrt?«, will Megan wissen. »Die ist doch nächste Woche.«





    Man sieht Jacquie an, dass sie darüber noch nicht nachgedacht hat. »Na ja …«, beginnt sie, »die machen wir noch … nur eben nicht nächste Woche.«





    Megan blickt sie plötzlich so angewidert an, wie es wohl nur Kinder in ihrem Alter und Simon Cowell können. »Malika freut sich seit einem halben Jahr auf die Reise!«, bricht es aus ihr heraus. »Du hast sie schon einmal verschoben. Das kannst du doch nicht noch mal machen!«





    »Liebes, ich muss doch arbeiten«, erklärt Jacquie. »Wir finden einen anderen Termin.« Sie sieht zu uns, und ihre Miene leuchtet auf. »Und Italien ist toll!«





    Was nun?





    Jason und ich kommunizieren jetzt, wie es nur unter Paaren klappen kann – ohne Worte, nur mit Blicken.





    Der erste Blick ein Flehen von Jason. Es tut mir so leid!





    Der zweite ein Achselzucken meinerseits. Schon gut. Lass sie mitkommen.





    Der dritte Blick Jasons Erleichterung. Ich liebe dich so sehr.





    »Na klasse! Mit dem eigenen Vater auf Flitterwochen!«, spuckt Megan aus.





    »Das machen viele Kinder«, versichert Jacquie ihr. »Familienflitterwochen. Und ich bin sicher, dass euer Vater und Nic tolle Ideen für euch in Venedig haben werden. Man kann Gondel fahren und Pizza essen. Und außerdem gibt es dort …«





    Während Jacquie versucht, ihrer Erstgeborenen Italien schmackhaft zu machen, schaue ich auf und sehe Malika, die stumm oben am Treppenabsatz steht und regelrecht niedergeschmettert wirkt. »Aber warum können sie dann nicht die Kreuzfahrt mit uns machen?«, fragt sie ihre Mutter.





    Noch bevor Jacquie sich in Bewegung setzen kann, bricht das Mädchen in Tränen aus.





    Wie soll ich eine romantische Hochzeitsreise in Italien genießen, wenn sie mit dem Glück einer Fünfjährigen bezahlt wurde?





    Also steige ich die Treppe hinauf und knie mich oben hin, um mit Jasons kleiner Tochter auf gleicher Augenhöhe zu sein. Dann verleihe ich meiner Stimme so viel Begeisterung, wie ich aufbringen kann, und sage: »Und nach der Kreuzfahrt ist es bestimmt richtig cool, wenn wir nach Epcot gehen. Ich habe gehört, dass es dort einen Nachbau vom Markusplatz gibt, der besser als das Original aussehen soll.«
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    Melissa





    Jetzt schlafen sie miteinander. Dessen bin ich mir sicher. Es ist ein Uhr nachts, Freds bevorzugte Verführungszeit. Und es ist die Nacht von Freitag auf Samstag. Das Wochenende hat also gerade begonnen, und Fred will genießen.





    Meine Fantasie spielt meinem Herzen übel mit. Ich bin überzeugt, dass er im Augenblick den besten Sex seines Lebens hat und will, dass es niemals aufhört. Er küsst ihren Hals, sie massiert seine Oberschenkel. Sie tun Dinge, die ich niemals tun würde, laden dann mit Gatorade wieder auf und fangen von vorn an. Er ist froh, dass ich weg bin. Er ist froh, dass er endlich frei ist.





    Ich blicke zu meinem Uhrenradio und frage mich, ob ich jemals wieder richtig schlafen werde. Wie viele Nächte soll ich mir noch den Kopf zerbrechen, was ich anders hätte machen können, um mir mein Lebensglück zu erhalten? Ich spiele durch, wie es gewesen wäre, wenn ich ihm nicht geglaubt hätte, als er mir versicherte, Männer würden auf Geschäftsreisen gar nicht so oft fremdgehen, wie Frauen immer meinten. Hätte es etwas geändert, wenn ich meinen Job aufgegeben und ihn begleitet hätte? Oder wenn ich etwas an meinem Äußeren gemacht hätte? Eine klassische Männerlüge besagt, dass sie Schönheitsoperationen blöd finden … sie stehen aber trotzdem auf große Möpse, straffe Haut und schlanke Beine.





    Ich trauere nicht nur um meine kaputte Beziehung, sondern auch um die Zukunft, die mich hätte erwarten sollen. Die ich geplant hatte. Um die ich gekämpft hatte. Auf die ich mich verlassen hatte.





    Ich habe auf etwas gezählt und verloren. Ich habe um etwas gekämpft und verloren.





    Ich habe verloren. Fred hat gewonnen.





    Ich begreife nicht, warum das Universum zulässt, dass Fred für seinen Betrug, seine Lügen auch noch belohnt wird. Warum wird er geliebt, während ich allein bin? Während er ungeschoren davonkommt, leide ich an gebrochenem Herzen. Er raucht, ich kriege Lungenkrebs.





    Und dann, plötzlich und wie aus dem Nichts – von jetzt auf gleich quasi – wird mir bei dem Gedanken, dass es mir schlecht geht, nur weil er ein Schwein ist, heiß vor Zorn.





    Ich weiß, ich sollte trauern, aber in diesem Moment wenigstens bin ich einfach nur stocksauer.





    Was ist denn aus der guten alten ausgleichenden Gerechtigkeit geworden? Was sagt es denn über eine Gesellschaft aus, die nichts dagegen tut, dass ihre Männer permanent fremdgehen? Warum werden Leute wie Tiger Woods oder Kobe Bryant immer noch erfolgreich als Werbefiguren eingesetzt? Und warum darf Hugh Grant weiterhin ausgerechnet »romantische Komödien« drehen? David Letterman verzeichnete steigende Einschaltquoten, als herauskam, dass er die Mutter seines Kindes betrogen hatte – und zwar mit einer Frau, die für ihn gearbeitet hat. Gewalttätige Männer wie Chris Brown gehen schon mal mit wehenden Fahnen unter (wie es sich gehört). Warum nicht auch Männer, deren Grausamkeit subtiler ist?





    Ich habe einmal gelesen, dass Betrug nur stattfinden kann, wenn man jemanden liebt. Okay, sehe ich ein. Daraus ergibt sich, dass ich wieder glücklich sein werde, wenn ich das Schwein, das mir das angetan hat, nicht mehr liebe. Ich lasse diesen Mann nicht einfach so mit seiner Tat davonkommen!





    Ohne nachzudenken, steige ich aus dem Bett, marschiere schnurstracks zu Seemas Zimmer und klopfe an die Tür. »Bist du wach?«





    »Nicht wirklich«, murmelt sie. »Ich wollte eigentlich aufbleiben, weil Scott manchmal mitten in der Nacht an…«





    Ich öffne die Tür und schalte das Licht an. »Männer sind gemeine hinterhältige Arschlöcher mit passiv-aggressiver Störung, und das haben wir alles gar nicht nötig!«





    Seema liegt auf dem Bett und wirkt, als schlafe sie. »Und ich nehme an, ›Nicht wirklich‹ kann auch locker als ›Komm doch rein‹ interpretiert werden …«





    »Merkst du es eigentlich nicht? Es ist jetzt fast eine Woche her!«, mache ich ihr wütend klar. »Warum ruft er dich nicht an?«





    Seema blinzelt ein paarmal hintereinander und hat deutlich Mühe, die Augen aufzuhalten. Schließlich setzt sie sich auf. »Er hat sich zum Arbeiten in sein Atelier eingeschlossen. Er hat weniger als vier Wochen Zeit, um die Stücke, die gestohlen wurden, neu zu machen …«





    »Das ist doch Kinderkacke, die nur als Ausrede dient!«, brülle ich aufgebracht. »Er ist so ein … MANN! Allesamt sind sie das!« Ich mache auf dem Absatz kehrt und gehe in mein Zimmer zurück. »Ich hole jetzt meine restlichen Sachen!«, kündige ich an, schnappe mir meine Tasche und meine Autoschlüssel und durchquere das Wohnzimmer auf dem Weg zur Haustür.





    »Moment. Was?!«, höre ich Seema aus ihrem Zimmer rufen. Einen Augenblick später kommt sie hinausgelaufen und streift sich dabei einen Bademantel über. »Was hast du vor? Willst du dich etwa mit ihm streiten, während eine andere Frau dabei ist?«





    »Ja, ich glaube, das will ich«, antworte ich. Plötzlich habe ich zum ersten Mal seit Tagen, Wochen, Monaten, ja vielleicht seit (sechs) Jahren das Gefühl, wieder über mich selbst zu bestimmen. »Ich hole mir mein Leben zurück.«





    Und schon bin ich aus der Tür. Seema läuft im Bademantel hinter mir her. »Warte doch! Das ist keine gute Idee!«





    »Warum nicht? Ich habe doch keine Möbel dort. Ich habe alles eingelagert, weißt du noch?«





    Ihre Miene verrät mir, dass sie es durchaus noch weiß, dies aber für nebensächlich hält. Ich gehe auf mein Auto zu. »Ich brauche meine Sachen. Es sind nur zwei, drei Wagenladungen. Bei Tagesanbruch bin ich fertig. Und dann kann ich endlich neu anfangen!«





    »Warte doch mal!«, wiederholt Seema.





    Ich wende mich um und sehe sie an. Wir blicken einander herausfordernd in die Augen, aber ich blinzle nicht. Ich denke nicht daran, aufzugeben. Schließlich verdreht Seema die Augen und seufzt. »Okay. Ich fahre dir nach. Wenn wir beide Autos vollpacken, sollten wir deine Sachen mit einer Tour hier haben.«





    Ich lächle. »Danke.«





    Sie erwidert das Lächeln und kehrt ins Haus zurück, um Schlüssel und Tasche zu holen.





    Ich ziehe mein Handy hervor und drücke eine Kurzwahl. »Hi, ich bin’s«, sage ich zu Fred. »Ich komme meine Sachen holen … Ja, jetzt. … Nun ja, wenn sie oder du anwesend bist, wenn ich komme, dann wirst du den Unterschied zwischen der Wut einer dummen Kuh und dem Zorn einer klugen Frau kennenlernen.« Fred möchte, dass ich das näher erkläre, also tue ich es. »Sie hat dir ein Glas Wein ins Gesicht gekippt, nimmt dich aber trotzdem zurück. Das ist ziemlich blöd. Ich dagegen bin klug genug, dich nicht zurückhaben zu wollen. Oh, und wenn du dumm genug bist, zu Hause zu sein, wenn ich auftauche, dann bin ich klug genug, um das, was dir dann passiert, wie einen Unfall aussehen zu lassen.«






    Zwanzig Minuten später stehe ich auf meiner alten Türschwelle neben Seema und lausche auf Stimmen, Schritte oder sogar Sirenen.





    Aber wir hören nichts.





    »Du bist doch bekloppt!«, zischt Seema. »Nach so einer Drohung kann er die Polizei rufen.«





    Ich hole meinen Haustürschlüssel hervor. »Dann müsste er ja öffentlich zugeben, dass er vor einer eins sechzig großen Frau Angst hat. Nie im Leben!«





    Ich schließe die Tür auf und drücke sie langsam nach innen. Kein Fred zu sehen. Ich grinse triumphierend. »Die Luft ist rein.«





    »Wow!«, staunt Seema. »Du hast ihn wirklich mitten in der Nacht aus seinem eigenen Haus vertrieben?«





    »Ja, du hast allen Grund, beeindruckt zu sein«, erwidere ich stolz, während ich die Küche betrete. Ich komme mir plötzlich stark und mächtig vor.





    »Ja, das bin ich auch«, sagt Seema. »Erinnere mich daran, dir niemals querzukommen.«





    Wir wandern durchs Haus, und ich mache innerlich Inventur, was seins ist und was meins. Hässliche Karocouch: seine. Geschmackvolle Rahmen mit Bildern von uns aus besseren Zeiten: meine.





    Seema sieht sich um. »Also – was willst du dir zuerst zurückholen?«





    »Okay. Meine Würde und meine Eigeninitiative habe ich bereits wieder. Dann fangen wir mit den Britney-Spears-CDs an.«
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    Seema





    Wow!«, entfährt es Scott, als er mir am Samstagabend die Tür seines Lofts öffnet. »Willst du heute noch jemanden aufreißen?«





    Allerdings, denke ich bei mir, als ich eintrete. Es tut mir gut, dass ihm mein rotes Minikleid und die dazu passenden Riemchensandalen mit mörderischem Absatz aufgefallen sind.





    Heute ziehe ich alle Register, und dafür war ich den ganzen Tag beschäftigt. Erst habe ich mir die Beine gewachst (oberhalb und unterhalb des Knies), dann dieses Kleidchen in einem kleinen Laden abseits der Melrose gekauft und auf dem Rodeo Drive Schuhe dazu, die ich mir nicht leisten konnte. Ich trage sogar neue Wäsche – für alle Fälle.





    »Und? Was denkst du?«, will ich wissen und drehe mich vor ihm, um mich bewundern zu lassen.





    »Ich denke, dass mein verschwitztes T-Shirt und meine Jeans nach Penner aussehen und ich besser schnell duschen und mich umziehen gehe.«





    »Zum Beispiel deinen grauen Anzug?«, frage ich hoffnungsvoll.





    »Überspann den Bogen nicht, Singh!«, entgegnet Scott grinsend und schließt die Eingangstür. »Was willst du trinken?«





    »Sekt«, antworte ich und zeige ihm die Flasche, die von Nics Party übergeblieben ist.





    »Wow! Okay.« Scott läuft in die Küche, um uns Gläser zu besorgen. »Hast du übrigens daran gedacht, mir den Talisman mitzubringen?«





    »Die Schaufel, klar«, sage ich und hole sie aus meiner Tasche. »Aber du musst mir noch verraten, welche Bedeutung sie außerdem hat – abgesehen von einem Leben voller harter Arbeit.«





    Ein rätselhaftes Lächeln huscht über seine Lippen. »Das erzähle ich dir nächste Woche, wenn meine Ausstellung beginnt und das Werk fertig ist.«





    Er legt den Talisman auf die Küchentheke und holt zwei Weingläser aus dem Schrank, die ich noch nicht kenne. Sie sind sehr speziell: Auf beiden Kelchen prangt eine handgemalte purpurfarbene Maske mit goldenen Akzenten, der Rand ist mit goldenen, purpurnen und grünen Federn verziert, der Stiel besteht ebenfalls aus einer Feder, und weitere Masken verzieren den Fuß. Die Gläser sind kitschig, lustig und ganz und gar Scott.





    »Die sind ja cool!«, staune ich.





    »Du magst sie?«, fragt er mich zerstreut. »Das Design heißt Masquerade – handbemalt von einer ehemaligen Werberin, die ihren alten Job hingeschmissen hat, um sich selbst zu verwirklichen.«





    »Sie sind toll. Ich mag die Farben.«





    Er hält das Weinglas hoch. »Sie gehen dir also nicht auf die Nerven?«





    »Ähm … nein!«, sage ich. Worauf will er hinaus? »Ich sagte ja schon, ich finde sie toll. Wieso?«





    »Ich habe sie diese Woche gekauft – zusammen mit Britney. Sie meinte, du würdest sie scheußlich finden.«





    »Tue ich nicht«, wiederhole ich und finde dafür Britney scheußlich.





    »Obwohl es keine Sektgläser, sondern Weingläser sind?«, hakt Scott nach.





    »Stecke ich in Schwierigkeiten, nur weil ich Sektgläser besitze?«





    Er grinst. »Bei mir steckst du nie in Schwierigkeiten«, versichert er und fügt sanfter hinzu: »Entschuldige. Ich bin in einer seltsamen Stimmung.« Er schenkt Sekt in die Gläser.





    »Willst du darüber reden?«, erkundige ich mich.





    Er scheint darüber nachzudenken, ob er meine Frage beantworten soll oder nicht. Er reicht mir mein Glas. »Dieser Film, den wir uns letzte Woche angesehen haben, bevor Britney aufgetaucht ist – wie geht er aus?«





    »Harry und Sally? Sie kommen zusammen, genau wie du vorhergesagt hast«, erkläre ich. »Warum?«





    Scott antwortet auch jetzt nicht gleich. Es dauert nur wenige Sekunden, aber ich glaube, es bedeutet etwas. Er nimmt einen Schluck aus seinem Glas, um noch ein paar Sekunden herauszuschinden, dann redet er: »Britney meinte, du und ich hätten eine ungesunde Beziehung. Darüber sind wir in einen Riesenstreit geraten. Sie hat gesagt, die Tatsache, dass du und ich in einer Samstagnacht einen Film zusammen angucken, kann nur bedeuten, dass ich entweder versuche, dich anzubaggern, ohne die Verantwortung dafür zu übernehmen, oder du versuchst, mir klarzumachen, dass ich Britney loswerden soll, damit wir beide endlich zueinanderfinden können.«





    Bravo, Britney! »Tut mir leid, dass sie das gedacht hat«, sage ich und tue harmlos. »Was hast du geantwortet?«





    Scott zuckt mit den Achseln. »Dass ich mit vielen schönen Frauen einfach so befreundet bin und sie damit klarkommen müsse. Sie meinte, das könne sie nicht. Und dann ist sie gegangen.«





    »Das tut mir leid«, äußere ich mitfühlend.





    »Mir nicht.«





    Er nimmt noch einen Schluck Sekt, dann stellt er sein Glas ab. »So, du bist eindeutig nicht für eine schmierige Absteige und Whisky-Cola gekleidet. Was würdest du sagen, wenn ich schnell dusche und mich in andere Klamotten werfe? Dann fahren wir beide erst nach Little Tokyo, um Sushi zu essen, und dann ins Ritz Carlton für ein paar schicke Cocktails. Okay?«





    »Klingt großartig«, gebe ich zu, erstaunt, dass er so etwas Romantisches vorschlägt.





    »Schön. Nimm dir noch ein Glas! Ich bin in fünf Minuten fertig.«





    Und damit macht er auf dem Absatz kehrt und verschwindet in seinem Bad.





    Also gibt es keine Britney mehr. Keinen Conrad, keine Sherri, keinen Greg, keine kleine fragile Schlampe, deren Name mir nicht mehr einfallen will.





    Zum ersten Mal, seit Scott und ich befreundet sind, sind wir beide frei. Wenn ich wollte, könnte ich ihm in die Dusche folgen, mein Kleid abstreifen, es auf die Kacheln fallen lassen, während ich die Duschtür öffne und ….





    Oh, Himmelherrgott! Ich bin nicht Charlize Theron in dieser Parfumreklame, ich bin auch keine Schauspielerin. So eine Nummer kriege ich einfach nicht hin!
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    Seema





    Die Zeremonie verlief vollkommen störungsfrei.





    Nachdem wir das Badezimmer gestürmt und Nic herausgeholt hatten, war ich zunächst besorgt, dass sie es vielleicht nicht schaffen würde, aber sie strahlte, als wäre nie etwas gewesen, als sie den Gang zum Altar entlangschritt. Und nun hat der Priester seinen Minisermon über die Ehe beendet und beginnt gerade mit dem »Liebe Liebende«-Teil. Nic und Jason werfen sich klammheimlich schüchterne Blicke zu und sehen aus, wie sie sind – nämlich füreinander geschaffen.





    Ich schaue zu Scott hinüber, der in einer Bank in der Mitte neben einer alten Dame in einem rosa Kostüm und einer der Frauen von der Brautparty sitzt.





    Er trägt einen Smoking und sieht sogar noch besser aus als gestern.





    Lässig-elegant. Gentlemanlike. Wie James Bond. Wie … Momentchen! Wer zum Teufel ist eigentlich diese Frau? Weil es absolut so aussieht, als würde sie mit ihm flirten. Sag mal – geht’s noch? Ausgerechnet in einer Kirche?





    Nic lächelt mir zu, als sie mir ihren Blumenstrauß reicht.





    Genau. Hier spielt die Musik! Dies ist ein wunderschöner und extrem bedeutender Moment für eine meiner besten Freundinnen. Wie kann ich jetzt über meine alberne Eifersucht nachdenken?





    Nun leisten die beiden ihr Ehegelübde, das sie selbst geschrieben haben. Gewöhnlich löst dieser Teil einer Hochzeit in mir einen Würgereiz aus. Ich meine, muss ich wirklich wissen, dass die Braut knallpinke Häschenpantoffeln hat und der Bräutigam am liebsten Linsensuppe isst?





    Aber in diesem Fall ist es wirklich ganz lustig, und Nic sagt Dinge wie: »Und ich verspreche, niemals deinen Rasierer zu benutzen.«





    Ich würde ja schon gern wissen, welche Suppe Scott am liebsten isst. Einmal hat er in dem Restaurant am Meer Muschelsuppe bestellt. Ich sehe mich verstohlen um und entdecke, wie die kleine Schlampe sich ihm zuneigt und ihm eine Hand aufs Knie legt.





    Scott lächelt und zeigt nach vorn, um ihr klarzumachen, dass sie sich auf die Feierlichkeiten konzentrieren soll.





    Gut!





    Es sei denn, es war ein unruhiges: »Schau nach vorn! Ich kann dir viel zu tief in den Ausschnitt starren.«





    Er winkt mir zu. Ich schenke ihm ein süßes Lächeln und deute ebenfalls ein Winken an.





    Jason und Nic sprechen die abschließenden Ich-Wills und stecken sich Ringe an die Finger.





    »Und hiermit seid ihr Mann und Frau«, erklärt der Priester. »Sie dürfen die Braut jetzt küssen.«





    Ich sehe, wie Jason breit grinst, als er sich zu seiner Frau beugt und sie küsst. Sie wirft ihm die Arme um den Hals und küsst lange zurück. Dann nimmt sie mir wieder ihren Strauß aus den Händen und kehrt triumphierend durch den Gang an die Seite ihres Mannes zurück.





    Die Zeremonie ist vorbei, und ich nehme den Arm meines achtzigjährigen Begleiters und folge Jason und Nic in gebührendem Abstand.





    Als ich an Scott vorbeikomme, lächle ich ihn an. Er zwinkert mir zu und bildet »Du siehst toll aus« lautlos mit den Lippen.





    Ich kann nicht anders. Ich grinse und sage ebenfalls lautlos »Du auch«.





    Sein Grinsen wird noch breiter, als er mit großer Geste beide Hände auf sein Herz presst, um mir zu bedeuten, wie gut ihm mein Kompliment tut.






    Es dauert fast eine Stunde, bis alle Fotos der Hochzeitsgesellschaft geschossen worden sind, dann fahren wir mit Mietwagen hinüber ins Shutters, ein traumhaftes Fünf-Sterne-Hotel in Santa Monica Beach. Zum Glück braucht Nic uns nicht für den Empfang der Gäste. (Jippieh! Ein weiteres Grauen von Hochzeiten besteht in meinen Augen darin, die Hände von dreihundert Gästen schütteln zu müssen und sie mit gespielter Begeisterung zu begrüßen: »Hi, wie geht’s Ihnen?« – »Hi! Du siehst toll aus! Hast du was machen lassen?« – »Nein, meine Liebe, auch du bist bald dran, ich fühle es.«)





    Daher schlendern Mel und ich in den Cocktailbereich, der an den Großen Salon des Hotels grenzt. Er ist designt wie ein prächtiger Nachtclub: sehr sexy, sehr modern. Die Gäste sind schon eine Weile hier, daher ist die Stimmung recht gelöst.





    »Wie schlimm sehen die Löschglibberflecken auf dem Kleid noch aus?«, frage ich Mel.





    »Eigentlich nur, als hättest du dir Wasser über das Kleid geschüttet«, lügt sie. »Das merkt keiner.«





    Scott kommt zu uns. Er hält ein Silbertablett mit Champagnerflöten in der Hand. »Ladys.«





    »Dank dir«, sage ich, als Mel und ich uns jeweils ein Glas nehmen. »Wie bist du denn gleich an ein ganzes Tablett gekommen?«





    »Der Typ, der das Catering koordiniert, hat gedacht, ich sei ein Kellner«, erklärt er, als er das Tablett abstellt und sich selbst ein Glas nimmt. »Und dich bringe ich um, weil du von mir verlangt hast, diesen Smoking zu tragen.«





    Ich sinke ein wenig in die Knie. »Aber du siehst so gut darin aus!«, wimmere ich.





    Auch er beugt die Knie leicht und antwortet mir im gleichen weinerlichen Singsang: »Aber ich sehe aus wie ein Kellner!« Dann fügt er mit normaler Stimme hinzu: »Niemand hier trägt Smoking. Nur der Bräutigam und seine Leute. Die anderen sind alle im Anzug gekommen.«





    »Dann haben die eindeutig nicht getan, worum auf der Einladung gebeten wurde. Da stand ›Black Tie optional‹.«





    »Aha. So hast du mir das aber nicht gesagt«, schimpft Scott. »Du hast gesagt, die Einladung fordere ›Black Tie‹.«





    »Hab’ ich nicht! Ich sagte ›optional‹, was bedeutet, dass ein guter Gast den Smoking anzieht.«





    »Optional heißt nach Wunsch. Optional, Singh.«





    »Optional heißt, die Braut hätte es gern, will aber nicht so unhöflich sein, es von ihren Gästen zu verlangen.«





    »Wenn du willst, helfe ich dir aus dem Ding. Ich kann dich in unter drei Minuten aus dem Anzug pellen«, bietet Mel beinahe herausfordernd an.





    Wir beide wenden uns ihr zu. Scott scheint das lustig zu finden. Ich nicht. Finster sehe ich sie an.





    »’tschuldigung«, murmelt Mel und trinkt noch einen Schluck. »Da spricht wohl der Alkohol.«





    »Du hast gerade erst angefangen«, erinnere ich sie.





    »Okay, es tut mir leid. Ich weiß ja, dass es völlig unpassend ist, aber Hochzeiten machen mich einfach scharf.«





    »Ein höchst effektiver Balzruf«, kommentiert Scott.





    »Tja nun. Zeit, über Fred hinweg und unter einen Partygast zu kommen!«





    »Schön gesagt«, stimmt Scott ihr zu. »Ihr wisst ja – Hochzeiten zeugen Hochzeiten.«





    »Bitte was?«, frage ich.





    »Hochzeiten zeugen Hochzeiten. Du weißt schon, wie in der Bibel: ›Abraham zeugte Isaak‹ oder ›Isaak zeugte … wen auch immer‹. Hochzeiten zeugen Hochzeiten.« Scott deutet mit seinem Glas auf seine Umgebung. »Alle sind romantisch gestimmt, viele wollen die Zukunft jetzt rosig sehen. Die Frauen sehen fantastisch aus. Die Männer sind scharf und auf Herz und Nieren geprüft …«





    »Bitte was?«, fragt auch Mel.





    »Jeder Mann, der heute hier ist, ist entweder mit der Braut oder dem Bräutigam bekannt, befreundet oder verwandt. Das heißt, man kann alles, was man über ihn wissen will, mit wenigen geschickt plazierten Fragen herausfinden. Das Plus: Er kann sich später nicht benehmen wie ein mieses Schwein, weil ihm dann entweder ein durchtrainierter Zwei-Meter-Mann auf den Pelz rückt oder – schlimmer noch – deine Freundin Nic.«





    »Ich brauche aber keine überprüften Männer«, meint Mel.





    »Ach nee! Wer war noch diejenige, die jede neue Verabredung als Erstes googelt?«, entfährt es mir.





    »Nein, ich habe mich verändert. Ich habe es nicht mehr nötig, jeden Kerl als potenziellen Ehemann zu betrachten. Ich muss ihn als Lover sehen, den ich ins Bett zerren kann.«





    Ich starre sie an. »Ist nicht dein Ernst!«





    »Doch, ist es. Ich denke schon eine Weile darüber nach. Der Talisman aus der Torte hat doch gesagt, dass mein zukünftiges Leben pfeffrig scharf sein würde, oder?«





    »Oje, wir sind also wieder bei den Anhängern gelandet!«, murre ich.





    »Ich hab’ das Herz gekriegt«, verkündet Scott fröhlich.





    »Ehrlich?«, erwidert Mel neidisch. »Oh Gott, hast du ein Glück! Das heißt, du wirst dich verlieben. Kann ich es sehen?«





    »Nee. Ich habe es in einem Werk verarbeitet, das in der Ausstellung im nächsten Monat gezeigt wird. Du kommst doch, oder?«





    »Meinst du, es kommen auch Männer, die leicht zu haben sind?«, fragt Mel total ernst zurück.





    »Aber klar«, antwortet Scott mit einem Ausdruck abgrundtiefer Verwirrung. »Männer, die leicht zu haben sind, gibt es überall. Männer sind per definitionem leicht zu haben.«





    Ich ignoriere Scott einen Moment lang und konzentriere mich auf Mel. »Was ist los mit dir? Heute Morgen mochtest du noch kaum aus dem Bett kriechen.«





    »Tja, das war eben heute Morgen«, erklärt Mel. »Trauern ist wie ein Gift einnehmen und hoffen, dass der Feind daran stirbt – welchen Sinn hat das?«





    »Ähm … das war der Spruch für Hass«, korrigiere ich sie.





    »Oh, mach dir keine Gedanken! Davon habe ich auch genug in mir«, versichert Mel. »Aber Nic zuzuhören, als sie sich im Bad eingeschlossen hatte, machte mir eins klar: Ich bin nicht verheiratet. Ich kann mit Luke Perry vögeln. Und mit Prinz William. Und sogar mit einem der Jonas-Brüder, wenn mir danach ist!«





    Ich wende mich an Scott. »Was meinst du«, frage ich, »komme ich hier mit einem Schwulenwitz oder mit einem über einen Keuschheitsgürtel weiter?«





    Bevor er mir eine Antwort geben kann, fährt Mel fort: »Aber zurück zu meiner Theorie. Ich habe beschlossen, auf das zu hören, was der Torten-Talisman mir sagen will. Ich bin zweiunddreißig und war noch nie ein Flittchen.« Sie legt eine effektvolle Pause ein. »Es wird Zeit!«





    Ich starre Mel schockiert an. Wie beliebt? Ich weiß nicht einmal, wo ich hier ansetzen soll. Wie kann jemand mit einem derart brillanten Verstand auf einen derart bescheuerten Plan kommen?





    Scott schnippt mit den Fingern direkt vor meinen Augen. »Wenn jemand in Trance ist, muss man ihn wieder herausholen«, erklärt er Mel.





    Ich werfe ihm einen indignierten Blick zu. »Könntest du Mel bitte erklären, was Männer denken, wenn sie von Hochzeitsfeiern Brautjungfern mitnehmen?«





    »Wenn sie wie Mel aussehen?«, entgegnet er. Dann verleiht er seiner Stimme einen triumphierenden Klang: »Jipppieh! Ich gehe mit einer Brautjungfer nach Hause!«





    »Das war kontraproduktiv.«





    Scott fährt im selben begeisterten Tonfall fort: »Wenn das nicht die hundertfünfzig Dollar, die ich für Dekokissen ausgegeben habe, wert sind!«





    »Kann ich was dafür, wenn Nic sich die Dekokissen gewünscht hat? Aber vergiss die jetzt mal, die Kissen!«, sage ich streng. Dann wende ich mich an Mel. »Liebling, diese ganze One-Night-Stand-Geschichte – völlig überschätzt!«





    Scott grinst breit. »Was du nicht sagst!«





    »Oh, kommt schon!«, verteidige ich mich. »Welche ledige Zweiunddreißigjährige hat nicht wenigstens einmal in ihrem Liebesleben eine extrem miese Entscheidung getroffen?«





    »Ich«, sagt Mel sofort. »Ich habe in meinem Liebesleben noch keine miese Entscheidung getroffen.«





    »Du hast mit Fred geschlafen«, erinnere ich sie.





    »Okay, erwischt«, gibt Mel zu. »Und ich bin notorisch monogam gewesen. Nach dem Freund auf dem College landete ich bei Jeff, und von dort aus bin ich zu Fred übergegangen, bei dem ich bis vergangene Woche geblieben bin. Das heißt, ich hatte bisher in meinem gesamten Leben nur drei Männer. Ich habe genau das getan, was die Gesellschaft von uns Frauen verlangt, und was hat es mir gebracht? Ich sitze wieder allein in meinem ehemaligen WG-Zimmer und kann besser als jeder Pornostar einen Orgasmus vortäuschen. Ich finde, es ist an der Zeit, etwas Neues auszuprobieren!« Mel nimmt noch einen Schluck Champagner und sieht sich um. »Da. Da ist einer. Ich habe Beute ausgemacht!«





    »Was – willst du jetzt einen auf Raubkatze machen? Klingt nach Cougar Town.«





    »Dafür bin ich noch zu jung. Ich sehe mich eher als Schmusekätzchen.«





    »Miiauuu …«, macht Scott anerkennend.





    Mel deutet diskret mit dem Kopf in einen Winkel des Raums. »Seht ihr den Kerl dort drüben? Kennt einer von euch ihn?«





    Scott und ich drehen uns um. Da stehen fünf Männer in der Ecke. »Welchen?«, frage ich.





    »Den im grauen Anzug.«





    »Sie tragen alle einen grauen Anzug«, bemerkt Scott beißend.





    »Hey«, beruhige ich ihn, »du siehst toll aus!«





    Scott verengt die Augen. »Grrrr …«





    »Der Große«, präzisiert Mel.





    »Jason arbeitet für ein Basketballteam. Die Hälfte der Gäste ist groß.«





    Mel beugt sich vor und flüstert: »Der Schwarze.«





    »Warum flüsterst du?«, flüstere ich zurück.





    »Ich will niemanden diskriminieren.«





    »Oh. Meinst du, er weiß nicht, dass er schwarz ist?«, frage ich.





    »Schsch! Er kommt«, sagt Mel hastig.





    Ein extrem gutaussehender großer Schwarzer geht an uns vorbei und zu einem Rudel kichernder Mädchen hinüber, die ihn augenblicklich in ihre Mitte nehmen.





    »Okay«, meint Mel, ohne mit der Wimper zu zucken. »Männer, die so aussehen, haben eben viele Möglichkeiten. Ich schaue mir mal die Sitzordnung an und versuche, zufällig mit ihm zu kollidieren. Oder mit einem anderen Kerl mit der Wertung zwölf auf einer Skala von eins bis zehn.«





    Sie zieht ab.





    »Ich persönlich bin vor allem bei Cornflakes monogam«, offenbart Scott mir. »Ich esse immer Rice Krispies.«





    Ich muss grinsen. Scott winkt jemandem hinter mir, und als ich mich umdrehe, entdecke ich die Schlampe aus der Kirche. »Wer ist das?«





    »Irgendeine Ex von Jason«, erklärt Scott mir in dem Tonfall, der für eine wegwerfende Geste steht.





    »Eine Liebesbeziehung?«, frage ich und versuche, nicht allzu neugierig zu klingen.





    »Hast du nicht zugehört?«, erwidert er und trinkt einen Schluck. »Ex-Freundin. Und mit ihm vögelt sie diese Nacht, nicht mit dem armen Burschen, der gleich zu ihrem One-Night-Stand wird.« Er nimmt meine rechte Hand mit seiner Linken und hält sie fest. »Glaub mir, keine heiße Nacht ist die Tränen und den Ärger am nächsten Morgen wert.«





    »Aber gerade noch hast du Mel gesagt …«





    »Mel ist ein liebes Mädchen«, unterbricht er mich. »Mag sie auch herumtönen, was sie alles vorhat, sie wird nachher mit dir und mir nach Hause gehen – allein. Aber ich finde, sie soll sich ruhig ein paar Stunden sexy und wagemutig fühlen. So bekommt sie das Gefühl, dass sie ihr Liebesleben kontrolliert. Und das tut sie eigentlich auch. Die meisten Frauen tun es – sie wissen es bloß nicht.«





    Ich schaue auf unsere Hände, auf die ineinandergeschobenen Finger herab. Es fühlt sich nett an, und ich spüre die berühmten Schmetterlinge im Bauch. Aber ich weiß einfach nicht, wie ich äußerlich reagieren soll. Glücklich? Neugierig? Lustig?





    »Hör mal, wenn wir Händchen halten, werde ich wohl heute auch niemanden mehr abkriegen«, sage ich.





    Und könnte mich sofort selbst in den Hintern treten. Toll, Seema! Mach einen auf distanziert und desinteressiert! Da stehen Männer drauf.





    Scott beugt sich betont zu mir und wispert mir süße Nichtigkeiten ins Ohr, als das Mädchen aus der Kirche auf ihn zukommt. »Ich kann dich in weniger als drei Minuten aus dem Kleid pellen.«





    Ich muss kichern und trinke einen Schluck. »Ist die Feuerlöschpampe so übel?«





    »Nein, nein!«, versichert er mir, dann zuckt er mit den Achseln und lächelt zweideutig. »Aber ich kann sie trotzdem als Ausrede benutzen, um dir das Kleid vom Leib zu zerren.«





    Wir halten immer noch Händchen. »Na klar«, entgegne ich sarkastisch. »Als hättest du so etwas nicht längst schon mal tun können!«





    Scott fährt sichtlich zurück. Mist, offenbar habe ich etwas Falsches gesagt! Nervös nippe ich an meinem Glas. Da haben wir es mal wieder: Ich trinke aus Nervosität. Ich sehe, wie das Mädchen aus der Kirche einen abrupten Linksschwenk auf die Bar zu macht und sich wieder von uns entfernt.





    Wenigstens diese Runde habe ich gewonnen!





    Und ich stelle fest, dass Scott noch immer meine Hand hält, obwohl die Frau bereits nicht mehr hersieht.





    »Wie war denn gestern eigentlich noch der Abend mit Tiffany, nachdem ich gegangen bin?«, erkundige ich mich, obwohl ich nicht weiß, ob ich die Antwort wirklich hören will.





    »Britney.«





    »Oh. Entschuldigung. Stimmt ja.« Ein seltsamer Ausdruck zeichnet sich plötzlich in seiner Miene ab. »Was ist los? Was guckst du so?«





    »Hm? Ach, nur so«, gibt Scott zurück. Sein Ausdruck verändert sich, aber auch diesen kann ich nicht deuten. »Es geht recht gut. Erstaunlich gut sogar.« Und dann verpasst er mir einen verbalen Hieb. »Und du magst sie wirklich, oder?«





    Uärgs.





    Ich versuche, mich nicht zu winden, als ich antworte: »Klar. Sie …«





    »Weil sie dich nämlich wirklich mag«, unterbricht er mich. »Nicht viele Frauen, mit denen ich ausgehe, mögen dich.«





    Wow! Okay.





    »Und ich denke, dass dieses Mädel wirklich ganz gut in mein Leben passen würde, also hätte ich es gern, wenn ihr zwei euch leiden könnt. Ihr konntet euch doch leiden, oder?«





    Ich zwinge mich zu einem Lächeln und presse die Lüge durch die Zähne. »Jep. Sie ist klasse.«





    Er lächelt erleichtert. »Gut, das ist gut.«





    Ich kann nicht anders, ich muss fragen. »Und wer mochte mich nicht leiden?«





    »Sherri. Sie war der Meinung, du seist heimlich in mich verliebt.«





    Bevor ich auf diese Bombe reagieren kann, hastet Mel zu uns. »Nic hat euch zwei an den Single-Tisch gesetzt«, sagt sie eindringlich. »Ihr müsst mit mir tauschen!«





    Oh, um Himmels willen! »Okay, ich weiß ja, dass du dir in den Kopf gesetzt hast, heute Flittchen zu sein«, beginne ich, »aber glaub mir, niemand will den ganzen Abend am Single-Tisch sitzen! Dort nach einem vernaschbaren Kerl zu suchen, funktioniert in etwa so gut wie tropische Ferien in der Antarktis.«





    »Verzeihung. Aber hast du gerade ›vernaschbar‹ gesagt?«, fragt Scott.





    »Na ja, der Ausdruck ›so heiß, dass es qualmt‹ ist mir schon zu abgedroschen«, antworte ich.





    Mel spricht weiter. »›Er, dessen Name nicht genannt werden darf‹ und ich sitzen an Tisch sechzehn, auch bekannt als die Abteilung für glückliche Paare, die schon tausend Jahre zusammen sind. Damit kann ich mich heute Abend wirklich nicht auseinandersetzen.« Sie verstummt, als sie mit einem Mal wahrnimmt, dass Scott und ich Händchen halten. Dann schüttelt sie den Kopf, wie um ihn zu klären, und verlegt sich aufs Flehen. »Oh, bitte! Bittebittebitte! Lasst mich auf eure Plätze an Tisch dreizehn! Ich muss mich heute Abend unter die Reichen und Schönen mischen!«





    Scott und ich tauschen einen Blick des Entsetzens aus. »Du glaubst doch nicht wirklich, dass man am Single-Tisch die Reichen und Schönen findet!«, empöre ich mich.





    »Na, aber sicher!«, gibt Mel im Brustton der Überzeugung zurück. »Singles haben Zeit und Geld, sich fit zu halten und Schönheits-OPs machen zu lassen, und sie gehen teuer essen, ohne dass ihr Partner ihnen ständig sagt, man sollte mehr verdienen und nicht so viel Geld verplempern.«





    Bevor ich gegen diese ungeheuer sinnstiftende Aussage protestieren kann, setzt Mel noch eins drauf: »Und sie können ins Bett springen, mit wem sie wollen und wann sie wollen, also finde ich dort eher, was ich suche.«





    »Als einer dieser Menschen, von denen du sprichst«, meldet Scott sich zu Wort, »könnte ich entweder eine von euch beiden in unter drei Minuten aus dem Kleid pellen …« Er denkt einen Moment über den Satz nach, dann wirft er mir einen hinterhältigen Blick zu und grinst, »… oder gleich beide.«





    Ich boxe ihn auf den Arm und wende mich an meine Freundin. »Mel, ich glaube, du bist dir der harschen Realität eines Single-Tisches nicht bewusst. Es klingt vielleicht gut, aber in Wirklichkeit herrscht dort anständig viel Verzweiflung, und du willst doch nicht …«





    »Verzweiflung mit Alkohol verrührt ist auf Hochzeiten ein berüchtigtes Aphrodisiakum«, kontert Mel. »Hast du nicht aufgepasst?«





    Während ich noch überlege, wie ich ihr klarmache, dass ich nicht von meinem Standpunkt abrücken und den Tisch wechseln werde, nur um ihren hirnrissigen Plan zu unterstützen, kommt Schlampe (ich meine das Mädchen aus der Kirche) zu uns. Sie zeigt Scott eine elfenbeinfarbene Karte, auf der eine aquafarbene Dreizehn steht. »Und? Sitzt du beim Essen in meiner Nähe?«, fragt sie mit glutvoller Stimme.





    »Nein«, sage ich und versuche, enttäuscht zu klingen, dass wir nicht bei ihr sein dürfen. »Schatz, ich denke, wir sitzen an Tisch sechzehn.«
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    Über dieses Buch





    Nic überlässt auf ihrem Junggesellinnenabschied nichts dem Zufall – kurzerhand manipuliert sie das Orakel, das ihr und ihren Freundinnen eine goldene Zukunft prophezeien soll. Keine gute Idee. Denn so einfach lässt sich das Schicksal nicht austricksen …
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    Nicole





    Kennen Sie den typischen Elternwitz, einen echten Brüller, den Elternteile sich untereinander gern erzählen? Schlafenszeit! Denn jedes Mal, wenn man einem Kind sagt, es müsse nun ins Bett, kann man sicher sein, dass es noch mindestens eine halbe Stunde dauert – und am Wochenende leicht auch einmal zwei Stunden.





    »Megan!«, ertappe ich mich am Donnerstagabend beim Brüllen. Dabei wollte ich nie brüllen. »Es ist neun Uhr. Geh – jetzt – ins – Bett!«





    »Nur noch eine Minute«, bettelt Megan und hackt auf die Tastatur des Familien-PCs ein.





    »Keine Minute mehr. Jetzt!«, beharre ich und versuche, drohend zu klingen, aber Megan weiß sehr gut, dass ich eher belle denn beiße.





    »Ich weiß, ich weiß, ich weiß«, meint sie und tippt weiter. »Bin ja schon fertig.«





    »Schön«, antworte ich, so ruhig ich kann. »Jetzt geh hoch, zieh dich um, putz dir die Zähne …«





    »Moment noch.«





    Ich seufze. Wäre es nicht toll, wenn einmal sofort etwas getan würde?





    »Was denn jetzt noch?«, frage ich.





    »Ich habe die Mathehausaufgaben vergessen.«





    Ich lasse meine Schultern nach vorn fallen und stoße einen tiefen Seufzer aus. »Megan …«





    »Tut mir echt leid«, sagt sie schnell. »Tut mir leid, tut mir leid, tut mir leid!«





    Ich seufze ein weiteres Mal tief, dann gebe ich nach. »Zehn Minuten. Das ist mein Ernst.«





    »Oh, danke! Du bist die beste Bonus-Mom, die es gibt.«





    Malika kommt in einem zartrosa Einteiler mit hellblauen Marienkäfern aus ihrem Zimmer gestürmt. »Darf ich auch noch aufbleiben?«





    »Nein«, sage ich bestimmt. »Ich habe dir vor zwanzig Minuten vorgelesen. Wieso bist du noch wach?«





    »Ich muss aufs Klo.«





    Dieses Kind muss nachts öfter aufs Klo als ein Sechzigjähriger mit vergrößerter Prostata. Ich schüttle den Kopf. »Dann ab mit dir!«





    Unser Festnetztelefon klingelt. Ich renne ins Schlafzimmer, schaue auf das Display und nehme sofort ab. »Hey …«, sage ich zärtlich, »kommst du gleich?«





    »Bald, versprochen. Dave und ich müssen noch ein paar Kleinigkeiten klären, dann bin ich da.«





    Oh nein! Den ganzen Tag war ich entweder mit den Mädchen zusammen, habe sie hin und her kutschiert oder Dinge für sie erledigt. Ich liebe sie, aber ich bin seit halb sechs heute Morgen auf den Füßen und hatte mich schon vor einer Stunde auf Jason gefreut und gehofft, dass er wenigstens das Abendritual übernimmt.





    »Wie geht’s den Mädchen?«, fragt Jason.





    »Gut«, antworte ich. »Es wird allerdings gerade wieder spät, und sie hätten dich bestimmt gern heute noch gesehen.«





    »Ist das mein Dad?«, will Malika wissen, die im Türrahmen aufgetaucht ist.





    »Ja.«





    »Oh! Darf ich noch gute Nacht sagen?« Und schon stürmt sie mit ausgestreckten Armen auf mich und das Telefon zu.





    Ich reiche ihr den Hörer. »Eine Minute. Er ist noch bei der Arbeit.«





    »Hi, Daddy«, ruft Malika aufgeregt ins Telefon. »Weißt du, was heute bei iCarly passiert ist …?«





    Ich gehe hinaus, um nach Megan zu sehen, und höre, wie sie sagt: »Nein. Es muss zweiundvierzig heißen.«





    »Megan!«, brülle ich, über das Geländer gelehnt, hinunter. »Skypst du?«





    »Ich mache Hausaufgaben!«, brüllt sie zurück.





    »Du beendest Skype jetzt!«





    »Ja doch«, gibt sie zurück.





    Ich mache kehrt und wandere ins Schlafzimmer zurück, wo Malikas Redestrom weiterfließt. »Und dann wollte Sams Schwester, die sind Zwillinge, Freddie küssen, aber er glaubt nicht, dass sie nicht Sam ist und daher …«





    »Liebes, dein Vater muss noch arbeiten. Sag gute Nacht.«





    »Nacht, Daddy«, sagt Malika lieb.





    Ich strecke die Hand nach dem Hörer aus, aber Malika drückt das Gespräch weg. »Daddy sagt, ich soll dir sagen, er muss jetzt Schluss machen.« Sie gibt mir den nun nutzlosen Hörer und marschiert aus dem Schlafzimmer.





    Klar muss er das, denke ich trocken, als ich das Telefon auf die Ladestation stelle.





    »Legst du dich zu mir?«, fragt Malika, als ich ihr Zimmer betrete.





    »Okay, aber nur eine Minute.«





    Und so verbringe ich die nächsten fünfundzwanzig Minuten in Malikas Bett und warte darauf, dass sie einschläft (was ihr ohne einen Erwachsenen an ihrer Seite nicht zu gelingen scheint), während in meinem Kopf der Eagles-Song »Wasted Time« in Endlosschleife erklingt.





    Nachdem ich zweimal vergeblich versucht habe, mich lautlos aus dem Bett zu erheben und auf Zehenspitzen hinauszuschleichen, nur um an der Tür durch ein schlaftrunkenes »Nicole?« zurückgepfiffen zu werden, gelingt mir beim dritten Mal die Flucht.





    Ich verlasse ihr Zimmer und spähe in Megans. Die Tür steht weit offen, das Licht ist an, aber Megan ist nirgendwo zu sehen. »Megan?!«





    »Bin fertig!«, ruft sie stolz.





    »Und wieso liegst du dann noch nicht im Bett?«





    »Ich hatte Hunger!«, antwortet sie.





    Ich laufe hinunter in die Küche. Es ist fast halb zehn.





    Ich denke, die beiden Mädchen haben im Augenblick eine Versuchsreihe laufen: Was schiebt das Zubettgehen am längsten hinaus – Aktivitäten im Bad oder welche in der Küche? Megan ist definitiv ein Fan der letzteren. Das Mädchen isst wie ein Vögelchen, und damit meine ich, dass sie eine Nahrungsmenge zu sich nimmt, die ihrem doppelten Gewicht entspricht – mindestens!





    Ich betrete die Küche, wo sie sich über eine Schüssel Rice Krispies mit Milch hermacht. »Denkst du bitte daran, das Schälchen in die Spüle zu stellen, wenn du fertig bist?«





    »Gut«, erwidert Megan mit vollem Mund.





    Dann isst sie schweigend ihre Cornflakes.





    Irgendetwas stimmt nicht. Eine Stiefmutter spürt so etwas. »Alles klar mit dir?«





    Megan gibt keine Antwort. Stattdessen schaufelt sie nervös Rice Krispies in sich hinein. Ich lege ihr eine Hand auf den Arm. »Ist alles in Ordnung, Schätzchen?«





    »Ja, schon, aber …« Sie wirft mir einen Blick zu. »Stimmt es, dass ein Mann, wenn man ihn geheiratet hat, seinen Penis in die Frau stecken darf, wann immer er will?«





    Die Antwort, die mir spontan in den Sinn kommt, lautet: Nein, Herzchen, du heiratest ihn, so dass er seinen Penis in dich stecken kann, wann immer du willst.





    Aber etwas warnt mich, dass ich für diese Antwort in einigen Jahren teuer zahlen werde – in Rechnungen für Therapien nämlich.





    »Denn wenn das stimmt, dann werde ich hummussexuell«, ergänzt Megan.





    Die nächste Stunde verläuft … nun ja, nicht grausig. Und dass ein solches Gespräch nicht grausig verläuft, ist doch mehr, als man sich als Stiefmutter oder leibliche Mutter jemals erhoffen darf.





    Um elf Uhr ist Megan endlich in ihrem Zimmer, und ich vermeide es, zu schreiben, indem ich mich durch Facebook bewege.





    Carolyn, meine Freundin, die den Geldbeutel-Anhänger bekam und danach in der Lotterie gewann, hat Bilder von sich und ihrem Freund im Hotel Gritti Palace in Italien eingestellt. Das Hotel sieht nobel und großartig aus, und sie wirkt, als gebe es keine Sorgen auf dieser Welt.





    Ich will nicht neidisch sein, aber ich bin es. Ich habe mich auf eine solche Reise gefreut. Ja, ich weiß, dass das, was ich habe, mehr wert ist als eine Italienreise, aber es sieht dort wirklich hübsch aus.





    Und entspannend.





    Und frei von Bettzeit-Diskussionen.





    Jasons Ex-Frau, Jacquie, Die-mit-der-Schreibmaschine, hat eine leidenschaftliche Rede aus dem Gouverneursbüro gepostet. Mein Gefühl ihr gegenüber ist gespalten. Einerseits wünschte ich mir, auch ich könnte genau wie sie meine Karriereträume wahr machen. Andererseits bin ich diejenige, die bei ihren Kindern ist, und ich weiß nur allzu gut, dass sie mit der Form von schlechtem Gewissen kämpfen muss, die nur berufstätige Mütter kennen. (Sorry, ihr Väter, aber – ja, ich hab’s ausgesprochen.)





    Und da finde ich noch eine kurze Nachricht von Mel:






    Erinnerst du dich, dass Scott gestern Abend Seema gesagt hat, die Schaufel könnte noch etwas anderes bedeuten als ein Leben lang harte Arbeit? Was ist denn, wenn meine Chilischote mir gar nicht vorhersagt, dass ich scharfen Sex habe, sondern mich stattdessen warnt, dass ich mir immer wieder an Männern die Zunge bzw. die Finger verbrennen werde?






    Ich will gerade zurückschreiben, als eine Freundschaftsanfrage von Kevin Peters aufpoppt.





    Ich blase die Backen auf und starre auf den Bildschirm.





    Wie zum Teufel hat der mich denn gefunden? Auf Facebook gibt es über hundert Nicole Eatons. (Ich dachte immer, ich hätte einen Namen, der sich von anderen abhebt – bis ich mich bei Facebook anmeldete.)





    Ich klicke auf unsere zwei gemeinsamen Freunde: zwei vom College, keine Eltern aus der Schule.





    Ich klicke auf seine Freundeliste und erkenne einige Namen von Eltern aus der Schule wieder. Jacquie und Jason stehen nicht auf der Liste, aber das muss nichts heißen.





    Sobald ich mit meiner Wahnsinnsrecherche fertig bin (im Augenblick nutze ich jede noch so winzige Chance auf investigativen Journalismus, die sich mir bietet), klicke ich mich zu der Kontaktanfrage zurück und starre erneut eine Weile auf den Bildschirm.





    Okay. Einerseits: Was kann es schon schaden, wenn ich mit Kevin befreundet bin? Jason ist es auf Facebook mit mindestens einer Ex, Jacquie nämlich, und wahrscheinlich noch mit anderen. Das bedroht mich nicht, und dass ich einen Ex auf meine Freundeliste setze, bedroht auch ihn nicht. Ich suche keinen Retrosex, sondern bin eine glücklich verheiratete Frau, wie mein Status und all meine Fotos eindeutig besagen.





    Andererseits geistert er in meinen Gedanken umher, seit wir uns neulich in der Schule über den Weg gelaufen sind.





    Das ist ja nicht schlimm. Es ist nicht so, dass ich an mein Leben mit ihm zurückdenke und mir wünschte, ich wäre mit ihm verheiratet statt mit Jason.





    Aber ohne es zu wollen, geschieht es auch jetzt, dass meine Gedanken zu der Nacht im Spukhaus zurückkehren. Unser erstes Halloween. Wir waren uns seit ein paar Wochen immer nähergekommen und wollten zu einem »Spukhaus«, einem dekorierten Zelt, mit dem ein paar Schüler Geld für eine Klassenfahrt oder so etwas aufbringen wollten. Irgendwann wurde ich versehentlich von Kevin getrennt und fand mich auf einem Friedhof voller Zombies wieder. Als ich mich umdrehte, um nach ihm zu suchen, stand ein jugendlicher Vampir vor mir. Vor Schreck wich ich zurück, stieß gegen jemanden, schrie und fuhr herum.





    Es war Kevin. Er grinste mich an. »Hi«, sagte er sanft.





    »Ich … ich dachte, ich hätte dich verloren«, stammelte ich.





    Er beugte sich zu mir herab und flüsterte: »Du wirst mich nie verlieren.«





    Und dann küssten wir uns auf diesem schrecklichen Friedhof, und alles war perfekt, bis …





    Herrje, komm wieder aus den Wolken, Washington! Drei Jahre lang wart ihr zusammen, ohne dass er sich wirklich binden wollte. Als er nach New York zog, habt ihr »eine Pause eingelegt«, und statt dich einen Monat später anzurufen, um dir einen Antrag zu machen, rief er an, um dir seine neue Freundin anzukündigen.





    Was gut war.





    Denn wenn ich mich nicht von Kevin getrennt hätte, wäre ich jetzt nicht mit Jason verheiratet. Und Jason ist mit Abstand der schärfste Kerl, mit dem ich je zusammen war.





    Ich werde auf Ignorieren klicken. Was für einen Sinn hat es, einen Ex in die Freundeliste einzufügen?





    Aber dann denke ich noch einmal darüber nach. Kann es sich negativ auf Megan und Malika auswirken, wenn ich seine Anfrage zurückweise? Er will mich ja immerhin nicht zum Essen einladen, sondern mir nur eine E-Mail schreiben dürfen. Reagiere ich damit nicht über?





    Ja, so ist es wohl. Ich klicke auf »Bestätigen.«





    Und werde augenblicklich von Kevin angechattet:






    Kevin: Drückst du dich vor dem Schreiben?






    Ich fahre überrascht zurück. Was hat er vor? Ich beschließe, es mit Humor anzugehen.






    Nicole: Netter Einstiegssatz. Gehst du in Bars auch auf fremde Frauen zu und fragst sie, ob ihre Oberschenkel wirklich noch ein drittes Glas Wein brauchen?





    Kevin: Ha! Nein. Ich habe gefragt, weil ich hier bin, um mich vor dem Schreiben zu drücken.





    Nicole: Moment mal! Du schreibst jetzt?






    Seit wann will Kevin Autor sein?






    Kevin: Ach, nichts Wildes. Eine Idee für ’ne Fernsehserie, wahrscheinlich wird gar nichts daraus. Ich wollte immer schon schreiben, habe mich aber nie getraut. Wahrscheinlich hab’ ich mich deshalb immer in Frauen verliebt, die das Schreiben zu ihrem Beruf gemacht haben. So hatte ich indirekt auch etwas davon.






    Holla, holla – was geht denn hier ab? Flirtet er mit mir? Vergangenheitsbewältigung, um noch einmal neu anzufangen? Ich blicke auf den Bildschirm und weiß nicht recht, wie ich reagieren soll.






    Nicole: Klasse. Kann ich es lesen, wenn du fertig bist?





    Kevin: Klar. Und wie geht es dir? Du sahst neulich toll aus.





    Nicole: Klar. Wenn ich mich von meiner besten Seite zeigen will, gehe ich immer ungeschminkt, ungekämmt und in Schlafanzughose raus.





    Kevin: Du siehst ohne Make-up am besten aus. Bist du eigentlich noch bei der Tribune? In letzter Zeit habe ich keine Artikel mehr von dir gesehen.






    Wieder überrascht mich, was ich da lese, wieder weiß ich nicht so recht, was ich darauf sagen soll.






    Nicole: Nein. Wurde vor einiger Zeit entlassen. Habe beschlossen, mir Zeit für meine neue Familie zu nehmen.





    Kevin: Erinnerst du dich an meinen Freund Howard? Der Redakteur? Er ist jetzt beim Globe. Soll ich ihn bitten, mal nachzufragen, ob die jemanden suchen?





    Nicole: Tatsächlich hat er mir nach meiner Entlassung sogar angeboten, freiberuflich für ihn zu arbeiten, aber ich wollte nicht nach Boston ziehen. Aber danke.





    Kevin: War nur ’n Gedanke. Du bist eine verdammt gute Autorin.






    »Daddy!«, höre ich Malika von oben brüllen.





    »Daddy ist noch bei der Arbeit, Liebes«, rufe ich zurück.





    Eine kurze Pause entsteht. Ich warte auf das unvermeidliche: »Ich habe schlecht geträumt! Kannst du raufkommen?«






    Nicole: Tut mir leid, muss aufhören. Malika ist gerade aufgewacht. Sie hat schlecht geschlafen, aber sie muss unbedingt zur Ruhe kommen.





    Kevin: Okay. Sag du mir, wann du den versprochenen Kaffee trinken willst.






    Ich mustere die Worte und ringe mit mir. Aber was soll schlimm daran sein, wenn ich mit ihm einen Kaffee trinke?





    Trotzdem sagt mir etwas in meinen Eingeweiden, dass das eine dumme Idee ist.





    »Nicole?«, jammert Malika von oben.





    »Ich komme«, rufe ich hinauf. Dann schreibe ich.






    Nicole: Bald. Muss jetzt aufhören. Gute Nacht.





    Kevin: Dir auch.






    Ich verlasse Facebook, verlasse mein Arbeitszimmer und mache mich auf den Weg nach oben.
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    Melissa





    Jim und ich sitzen in einem der besten Steakhäuser dieser Stadt und essen. Die Unterhaltung fließt so mühelos wie der Opus One Cabernet, den Jim für uns ausgewählt hat. Ich habe herausgefunden, dass Jim seinem Vater bei der Studioleitung hilft, indem er sich um die Finanzen kümmert. Samstag spielt er in einer Mannschaft Hockey – Eishockey –, er reist gern, und er hat einen herrlichen Sinn für Humor.





    Wenn ich noch nicht verliebt bin, so doch zumindest rollig.





    »Und – wo siehst du dich in fünf Jahren?«, fragt Jim, als er sein Glas gegen meins stößt.





    »Uh-oh. Ja, auch ich liebe Gesprächskiller«, gebe ich zurück.





    »Wieso?«, wendet Jim ein und nippt an seinem Glas. »Ich weiß ziemlich genau, wo ich in fünf Jahren sein will.«





    »Du siehst gut aus und bist stinkreich«, erkläre ich. »Du kannst dich sehen, wo immer du willst.«





    »Ich bin nicht stinkreich«, berichtigt Jim. »Meine Eltern sind stinkreich.«





    »Siehst du? Das ist ein Spruch, wie er nur von reichen Menschen kommt. Obwohl ich ihn zu schätzen weiß. Mein Ex-Freund hat immer gern angegeben. Ich fand das …« Ich suche nach dem richtigen Wort. »… irgendwie degradierend.«





    Jim neigt den Kopf zur Seite. »Degradierend? Inwiefern?«





    »Na ja, zum Beispiel seine Wohnung. Er hat anderen immer erzählt, er hätte ein Haus in Brentwood. In Wirklichkeit aber ist es eine sehr hübsche Wohnung in Wilshire. Nicht Brentwood, kein ganzes Haus. Oder er ließ die Marke seines Wagens fallen, behauptete aber immer, er sei Jahrgang 2010, obwohl er Baujahr 2008 ist. Solche kleinen Dinge eben.«





    »Okay, er hat also nicht die Wahrheit gesagt«, fasst Jim zusammen und nimmt sich eine Fritte vom Teller. »Aber wieso ist das degradierend?«





    »Weil es bedeutet, dass nichts, was er hatte, gut genug war. Also war ich auch nicht gut genug.«





    Jim streckt seinen Arm aus und nimmt meine Hand. »Ich finde, du bist gut genug.«





    Ich lächle und drücke seine Hand.





    »Also, wenn das nicht die Höhe ist!«, knurrt eine Frau neben mir. Ich fahre herum und sehe eine üppige dunkelhaarige und sehr selbstbewusst auftretende Schönheit, neben der Eva Mendes wirkt wie ein dürres Mauerblümchen.





    »Sarah!«, stammelt Jim, entzieht mir hastig seine Hand und steht auf. »Was machst du denn hier?«





    »Ich bin mit Freunden etwas trinken gegangen«, zischt sie. »Wir sind erst zwei Wochen getrennt, und du hast schon wieder eine Neue?«





    »Eine Neue? Herzchen, das ist Mel. Ich habe sie vorhin erst kennengelernt.«





    Herr Ober, die Rechnung bitte!





    »Ist das wahr?«, bellt sie mich an.





    »Hä?«, mache ich, ziemlich überrumpelt. Nach meiner Erfahrung sprechen Frauen in Situationen, in denen eine Schlampe versucht, ein Paar auseinanderzubringen (oh, Mist, in diesem Fall wäre ich dann die Schlampe, oder?), nie direkt miteinander. »Was?«, bringe ich endlich hervor. Und stolpere über meine eigenen Worte: »Nein. Ich meine, ja. Was? Sie glauben, ich wäre mit ihm zusammen? Mein Gott, nie und nimmer! Er ist so was von nicht mein Typ!«





    Sarah beäugt mich misstrauisch.





    Also füge ich hastig hinzu: »Ich bin lesbisch.«





    »Moment mal!«, ergreift Jim das Wort, dem offensichtlich just ein Rückgrat wächst. »Was kümmert dich das überhaupt? Du wolltest mich doch sowieso nie wieder sehen.«





    »Das habe ich nie behauptet«, gibt sie zurück. »Ich habe nur gesagt, dass ich dich nicht heiraten will.«





    Frustriert wirft Jim seine Serviette auf den Tisch. »Wenn man vier Jahre zusammen ist und einer von beiden noch immer nicht heiraten will, heißt das nichts anderes, als dass man den anderen überhaupt nicht will!«





    »Du willst also unbedingt heiraten?«, faucht Sarah. »Okay, FEIN! Dann heiraten wir eben!«





    Und das Rückgrat verwandelt sich in Wackelpudding. Und Jim in einen Fußabtreter. »Wirklich?«





    »Obwohl ich noch gar nicht bereit bin, zu heiraten«, spuckt sie ihn förmlich an. »Obwohl ich es nur tue, um zu verhindern, dass du mit irgendeiner Schlampe ausgehst, die doch nur dein Geld will.«





    »Danke«, sagt Jim zu ihr, zieht sie in seine Arme, dreht sie mit dem Rücken zu mir und bildet mit den Lippen: »Tut mir leid.« Dann schüttelt er wild den Kopf und formuliert stumm: »Das glaubt niemand.«





    Sarah macht sich von ihm los, packt seine Hand und sagt wütend: »Los, planen wir diese verfickte Hochzeit!«





    »Ja, Schatz.«





    »Ich will in Hawaii heiraten, und zwar im Juni.«





    »Was immer du willst, Schatz.«





    »Und wir suchen uns eine Leihmutter«, fährt Sarah fort. »Ich denke nicht daran, mir die Figur zu ruinieren, nur weil dein Vater einen Erben will.«





    Und dann sind sie auch schon hinaus und lassen mich allein am Tisch sitzen. Ich starre auf mein halb gegessenes Steak und weiche den Blicken der entgeisterten Restaurantgäste aus.





    Zu allem Überfluss werde ich jetzt wohl noch die Rechnung übernehmen müssen. Na klasse! Ich winke einem ältlichen Paar am Nebentisch, dann trinke ich einen großen Schluck Wein.





    Toll! Ich mag es, wenn ein Plan aufgeht.





    Jim kommt im Laufschritt zurück. »Mel, es war ein toller Abend mit dir. Hier ist meine Karte. Bitte komm zur Hochzeit! Die Rechnung ist bezahlt.«





    Und damit stürmt er auch schon wieder hinaus.





    Ich betrachte das Kärtchen in meiner Hand. Immerhin könnte es ja sein, dass er einen ledigen Kumpel hat …





    Oh, Schluss damit! Ich reiße die Karte in kleine Fetzen, esse mein Steak und gehe nach Hause.
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    Nicole





    Es ist mitten in der Nacht. Ein Blitz flackert durch mein Schlafzimmer, Donner grollt, und man weckt mich mit einem kolossalen Tritt in den Bauch.





    »Urgh«, stöhne ich und reiße die Augen auf. An meinem Bauch klebt Malikas Fuß.





    Sie fürchtet sich vor Gewittern, daher habe ich ihr erlaubt, diese Nacht ins Bett zu kommen.





    Keine gute Tat bleibt ungestraft. Das kleine Ding hat es irgendwie geschafft, sich sternförmig auf dem Bett auszubreiten, so dass sie fast die ganze Fläche einnimmt und ich so weit an die Seite gerückt bin, bis ich aussehe wie ein havariertes Auto, das halb über einem Abgrund hängt.





    Ich setze mich auf und schiebe Malikas Kopf auf Jasons leeres Kissen, ihre Füße zum Bettende. »Liebes, wach auf!«, sage ich leise.





    Sie schläft tief und fest mit leicht geöffnetem Mund und verursacht leise schnurgelnde Geräusche, die mir verraten, dass man ihr vermutlich die Rachenmandeln entfernen muss.





    »Liebes!«, flüstere ich. »Das Gewitter zieht weiter. Du kannst jetzt wieder in dein eigenes Bett zurückgehen.«





    Boooom!





    Der nächste Donnerschlag.





    Malika fährt auf und sitzt mit geschlossenen Augen aufrecht da. Ich will gerade wieder etwas sagen, als sie sich schräg gegen mich wirft und ich mich mit einem beherzten Satz aus dem Bett rette, kurz bevor ihr Kopf auf meinem Kissen niedergeht.





    Toll! Jetzt stehe ich vor meinem Bett und weiß nicht mehr, wie ich hineinkommen soll.





    Ich versuche es an Jasons Seite, die leer ist, da er sich auf Reisen befindet. Behutsam und leise senke ich mich auf die Matratze ab und versuche, Ihre königliche Hoheit nicht zu stören. Malika fährt augenblicklich herum und schleudert sich förmlich auf mich.





    Anscheinend verwandelt sie sich tief in der Nacht in eine wärmegesteuerte Rakete.





    Okay, ich gebe auf. Ich verlasse das Bett und tappe in die Küche hinunter, um mir ein Glas von einem Wein zu genehmigen, den der Kerl von Wine Library TV empfohlen hat.





    Ich öffne den Kühlschrank und suche die Flasche Chardonnay, die Jason und ich gestern aufmachten, nachdem er nach Hause gekommen war. Sie ist nicht mehr da. Seufz. Jason muss sich das letzte Glas genommen haben, bevor der Wagen ihn zu seinem Nachtflug nach New York zu einer Wohltätigkeitsveranstaltung der NBA abholte.





    Er mag Chardonnay nicht einmal.





    Ich schenke mir Milch ein, gebe Schokosirup dazu und stelle den Becher in die Mikrowelle. Während der Kakao erhitzt wird, gehe ich ins Arbeitszimmer und schalte meinen Computer an. Dann kehre ich in die Küche zurück und hole die ungeöffnete Post. Ein Brief ist darunter, der mir vorhin noch nicht aufgefallen ist. Er ist von der Toluca Lake Post. Ich öffne ihn und lese:






    

      Liebe Ms Eaton,

    





    

      vielen Dank für Ihre Anfrage zu unserer neuen Kolumne. Ihre Leseproben aus der Tribune und die Reportage über Charter-Schulen haben mich sehr beeindruckt.

    





    

      Unglücklicherweise können wir Sie im Augenblick nicht einsetzen. Eine Autorin Ihres Kalibers sollte bei einer großen Tageszeitung arbeiten, nicht bei einer kleinen unabhängigen, die wöchentlich erscheint.

    






    Viel Glück bei Ihrem weiteren Werdegang und bla, bla, bla.





    Ich zerreiße den Brief und werfe ihn in den Müll. Mann, wenn man noch nicht einmal eine wöchentliche Kolumne bei einer Zeitung unterbringen kann, die einem praktisch gar nichts zahlt, dann läuft das Leben definitiv nicht nach Plan A!





    Die Mikrowelle plingt. Ich hole meinen Kakao, kehre in mein Arbeitszimmer zurück und sehe meine E-Mails durch. In dieser Woche habe ich mich ernsthaft darangemacht, wieder einen Fuß ins Arbeitsleben zu bekommen, und an jeden Reporter und Redakteur, den ich kenne, Anfragen und Bewerbungen geschickt.





    Daher hätte diese Absage von einem alten Freund, der nun in San Francisco lebt, nicht überraschen sollen.






    An: Nicole





    Von: Gerry





    Betreff: Tut mir sehr leid






    Du weißt, dass ich deine Texte liebe, und wir hätten dich zu gern bei uns, aber wir haben einfach keine Stellen zu besetzen – nicht einmal für Freie. Wie stehen die Chancen, dass wir dich zu einem Blog für die Website unserer Zeitung bewegen können? Es wird nicht bezahlt, aber trotzdem bringt es einen manchmal weiter.





    Bitte nimm es nicht persönlich! Unsere Branche kämpft im Augenblick, und ich muss die wenigen Angestellten, die wir noch haben, unbedingt halten.





    Lass dir das mit dem Blog durch den Kopf gehen.





    Bleib am Ball, Baby!





    Gerry






    Seufz. Ich gehe auf Facebook und klicke auf Mafia War’s; ich muss jemanden ermorden, selbst wenn es nur online ist.






    Kevin: Was machst du denn noch um zwei Uhr nachts auf den Füßen? Ich dachte, du bist ein Morgenmensch.





    Nicole: Malika hat Angst vor Gewittern, deshalb liegt sie in unserem Bett. Sie hat wild um sich getreten. Und du? Was machst du gerade?





    Kevin: Nicht schreiben, sondern Farkle spielen. Wie geht’s dir?






    Ich betrachte einen Moment den Bildschirm. Wie geht’s mir? Wie geht’s mir eigentlich?!






    Nicole: Kein guter Tag für so eine Frage. Wie geht’s dir?





    Kevin: Boing.





    Nicole: Was soll das heißen?





    Kevin: Boing – das warst du. Du weichst meiner Frage aus. Was ist los?





    Nicole: Ich hatte einfach nur einen schlechten Tag. Jason ist zu einer Wohltätigkeitsveranstaltung verreist und ich konnte nicht mit, weil die Mutter der Mädchen bis morgen früh noch in Sacramento ist und irgendjemand bei den Kindern bleiben muss. Außerdem regnet es so sehr, dass ich am liebsten im Netz nach einer Bauanleitung für eine Arche suchen möchte. Aber vergiss es! Das ist Jammern auf hohem Niveau, und ich habe gar kein Recht dazu. Mir geht es eigentlich total gut, und das weiß ich.





    Kevin: Du weißt doch noch, dass ich auch Psychologie studiert habe, nicht wahr?





    Nicole: Ja, klar. Und?





    Kevin: Dann weißt du auch, dass ich jetzt sagen werde, dass Menschen, die verkünden, sie hätten »kein Recht«, sich zu beschweren, eigentlich meinen, sie hätten kein Recht auf ihre Gefühle.






    Ich lese diesen Satz wieder und wieder. Beschließe, nicht darauf einzugehen. Und dann sehe ich endlich das Symbol dafür, dass Kevin gerade wieder schreibt.






    Kevin: Daher fängst du den nächsten Satz am besten mit »Ich fühle mich, als ob …« an.






    Ich hole tief Luft. Okay, was kann es schon schaden, wenn ich jemandem, der mir im Grunde völlig fremd ist, erzähle, wie ich mich im Augenblick fühle? Es wäre auf jeden Fall schön, einiges loszuwerden.





    Und bevor ich es noch wirklich wahrnehme, fliegen meine Finger schon über die Tastatur.






    Nicole: Ich fühle mich, als ob ich im falschen Leben gelandet bin. Ich habe so viele Entscheidungen getroffen, von denen ich dachte, dass sie mich glücklich machen würden – habe meine Energie in Projekte gesteckt, von denen ich dachte, dass sie mich glücklich machen würden, und nun … ich weiß auch nicht. Ich bin nicht unglücklich. Aber nichts ist wirklich so, wie ich es erwartet habe. Es kommt mir vor, als sei ich auf meinem Weg linksherum gegangen statt rechts. Oder habe vielleicht angehalten, obwohl ich hätte rennen müssen. Oder habe das Tempo reduziert, obwohl ich beschleunigen musste. Ich weiß es einfach nicht. Und das Schlimmste daran ist, dass ich nicht weiß, wie ich wieder auf die Spur finden soll. Ich weiß nicht einmal mehr, welchen Zweck mein Leben hat. Hinzu kommt, dass ich einen Glücksbringer aus dem Kuchen gezogen habe, laut dessen Prophezeiung mein Schicksal darin liegt, ein Baby zu kriegen. Was ja okay ist, gut sogar. Aber ich hatte den Kuchen so gezinkt, dass ich eigentlich den Berufstalisman bekommen sollte. Und dann ziehe ich den falschen, der für mich so symbolisch ist, dass mein Leben einfach nicht mehr so laufen will, wie ich es geplant habe.





    Aber wenn ich Jason das sage, dann haben wir bestimmt einen Riesenkrach. Der Mann arbeitet verdammt viel und zieht außerdem seine Kinder ohne große Hilfe von der Mutter groß, da will ich nicht auch noch ein Problem darstellen, verstehst du?





    Und meinen Freundinnen kann ich es auch nicht erzählen, weil sie selbst genug Probleme haben. Mel hat mit ihrem Freund Schluss gemacht, weil er sie jahrelang betrogen hat. Was soll ich ihr sagen? »Klar, ich weiß, dass du unbedingt willst, was ich will, und wahrscheinlich bist du sogar neidisch auf mich, auch wenn ich deine Freundin bin, aber bitte, bitte, hab Mitleid mit mir, weil ich nicht glücklich bin, obwohl mein Leben perfekt ist.«






    Ohne nachzudenken, klicke ich »Senden« an. Kevin schreibt eine ganze Weile nicht zurück.





    Warum habe ich das getan? Ich habe jahrelang davon geträumt, Kevin zu begegnen, wenn ich großartig aussehe, eine tolle Karriere vorweisen kann und alles an mir ihm klarmacht, dass die Trennung von ihm das Beste war, was mir je passieren konnte. Und nun habe ich ihm gerade gezeigt, dass alles, was ich verlangte und was ich erreichen wollte, als wir zwanzig waren, doch nicht funktioniert hat. Er hatte recht, ich nicht.






    Kevin: Mir geht es im Augenblick ähnlich wie dir. Erzähl mir mehr.






    Und das tat ich. Bis ungefähr sechs Uhr morgens, als sich das Septembergewitter endlich verzog. Vier Stunden lang konnte ich jemandem von all den Ängsten und Zweifeln, von meinen vergeblichen Versuchen und albernen Fehlern erzählen und erfuhr von meinem Ex-Freund (einem Ex-Feind, wenn man so will), dass auch sein Leben nicht wie geplant verlaufen war – und dass manches von dem, was wir beide fühlten, vielleicht nur auf eine verfrühte Midlife-Crisis zurückzuführen war.





    Wir müssten dann zwar so ungefähr mit vierundsechzig den Löffel abgeben, aber was soll’s.
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    Melissa





    Die Nacht war toll. Genau wie eine Verlobungsnacht sein sollte: romantisch, prickelnd, schön.





    Und der Abend davor war ebenfalls toll. Fred hat sich von Anfang an bis zum aufregenden Schluss absolut wundervoll verhalten. Als ich das Gespräch mit Nic beendete, fuhr er gerade in unsere Auffahrt. Er brachte nicht nur eine Flasche Cristal Champagner mit, sondern auch meinen Lieblingsschokoriegel von Vosges (den mit Speck, jawohl, und dass mir jetzt ja keiner die Augen verdreht!) und verschiedene Hochzeitszeitschriften: Bridal Guide, Brides, Martha Stewart Weddings! Wir legten das erste Schäferstündchen ein, tranken dann im Bett Champagner, blätterten durch die Magazine und plauderten über Kleider, Torten und Porzellan.





    Zum ersten Mal in unserer Beziehung konnte ich ihm erzählen, welche Träume ich in Bezug auf unsere Hochzeit habe: die Farben, den Stil, das Geschirr, was ich mir wünsche. Und was immer ich vorschlug, er schien bezaubert von meiner Wahl und stimmte allem zu.





    Dann liebten wir uns wieder, und zwar mit derselben Leidenschaft, die wir füreinander empfunden hatten, als wir uns gerade kennengelernt hatten. Nichts von den Störfaktoren, die sich in letzter Zeit in unser Schlafzimmer gestohlen hatten (Themen wie Ehe, Babys und Zukunft), war zu spüren, und mir war bis zu diesem Moment gar nicht klar gewesen, wie stark sie sich auf meine Libido ausgewirkt haben. Doch zum ersten Mal seit langem fühlte ich mich wieder ungehemmt und frei. Eben genau so wie damals, am Anfang unserer Beziehung. Wirklich glücklich.





    Als wir nachher zusammen einschliefen, hätte ich also vollkommen zufrieden sein müssen.





    Stattdessen ist das ungute Gefühl im Bauch wieder da.





    Irgendetwas stimmt nicht.





    Ich sehe auf die Uhr. Zwei Uhr vierunddreißig. Fred schläft seit über einer Stunde fest. Ich liege nackt im Bett und starre an die Decke.





    Vielleicht bin ich einfach nur entschlossen, unglücklich zu sein. Zum ersten Mal im Leben habe ich alles, was ich mir immer gewünscht habe, ich sollte mich also nicht so fühlen. Ich darf jubeln. Aber vielleicht bin ich unterbewusst eine Pessimistin, die Angst hat, dass man ihr alles nehmen könnte, wenn sie sich nur ausgiebig genug über das, was sie hat, freut.





    Ich betrachte meinen Ring: Er glänzt und schimmert. Wenn ich die Hand bewege, funkelt er im Mondlicht, das durch das Fenster dringt. Der Ring ist ein Traum: Der eineinhalbkarätige Diamant sitzt in einer Pavé-Fassung funkelnder Steinchen. Ein wunderschönes Stück.





    Nein, irgendetwas stimmt wirklich nicht. Ich spüre es in der Magengrube. Ich kann es nicht genau benennen, aber da ist … etwas.





    Ich werfe Fred einen Blick zu. Er schnarcht leise.





    Sein Handy. Das ist es! Sein Telefon hat den ganzen Abend noch nicht geklingelt. Fred ist ein Mann, der pro Abend um die zwanzig Anrufe und Nachrichten bekommt. Warum hat sein Handy weder geklingelt noch geplingt?





    Ich setze mich auf und beobachte Fred eine Weile, um mich zu vergewissern, dass er tief und fest schläft. Dann schwinge ich meine Beine aus dem Bett und schleiche auf Zehenspitzen zu seiner Anzugjacke. Ich ziehe tatsächlich den Kopf ein, als ich sein Handy aus der Jackentasche hole, und schaue immer wieder zum Bett hinüber. Dann sehe ich mir sein Handy genauer an.





    Es ist auf Vibrieren gestellt.





    Okay. Dies ist unsere Verlobungsnacht. Eine normale Frau würde es für eine Geste der Rücksicht halten, wenn der Zukünftige unangenehme Ablenkungen zu minimieren versucht.





    Ich wünschte, ich wäre normal. Ich wünschte, ich könnte ihm seinen Fauxpas verzeihen und nicht mehr misstrauisch sein. Aber das wird wohl eine Weile dauern.





    Ich verlasse das Schlafzimmer und ziehe die Tür zu. Ich lausche, ob er sich regt, aber das tut er nicht. Nun sehe ich mir die Nachrichten an.





    Eine SMS von Svetlana:






    

      Hej sötnos

    





    

      Du fehlst mir. Viel Glück bei deinem Meeting heute Abend.

    





    

      Jag älskar dig

    






    Ich würde ja sagen, dass mir das Herz schwer wird, aber der Schock sitzt zu tief. Mein Verstand übernimmt und will wissen, was hier wirklich vor sich geht.





    Ich gehe in unser Arbeitszimmer, schalte das Licht an und fahre den Computer hoch. Ich gebe mir nicht einmal mehr Mühe, leise zu sein, sondern wandere wütend durch den Raum, während ich die restlichen Nachrichten durchsehe und die Anruferlisten überprüfe. Svetlanas Nummer erscheint nicht nur mindestens tausendmal, ich finde auch andere Frauen aufgelistet. Ich habe keine Ahnung, ob es sich um Kolleginnen, Klientinnen oder Geliebte handelt. Aber auch das werde ich jetzt herausfinden.





    Der erste Schritt besteht darin, dass ich mir ein Übersetzungsprogramm mit Schwedisch suche, was ziemlich schnell geschieht. Ich gebe verschiedene Sätze ein, die sie ihm geschickt hat, und lese.






    Hej sötnos: Hi, Süßnase





    Jag älskar dig: Ich liebe dich





    Hjärtat: Herzchen





    Snigging: Hübscher





    Min alskling: Mein Liebling





    Pojkvän: Freund





    Sot sem en gris: Süß wie ein Schwein






    Oh, ein Schwein ist er wahrhaftig! Ich schleudere sein Handy mit voller Wucht durch den Raum und hoffe, dass es an der Wand zerschellt und ihn weckt.





    Ich warte ein paar Minuten und lausche auf die Schlafzimmertür. Ich möchte zu gern, dass Fred ins Zimmer taumelt, damit ich über ihn herfallen und auf ihn einprügeln kann.





    Aber nichts. Stille.





    Er ist nicht aufgewacht. Was auch wieder gut ist. Denn nun habe ich noch eine weitere Chance, die Wahrheit herauszufinden. Ungefiltert. Ohne Erklärungen und Ausreden.





    Ich gehe auf seinen E-Mail-Account und fange an zu lesen.





    Es gibt nicht nur Svetlana. Er hat eine Freundin in Chicago, mit der er ab und zu schläft, und eine Ex-Freundin aus Highschool-Zeiten, mit der er möglicherweise schläft. Sie erwähnt nichts von Mann, Freund oder Kindern, er erwähnt nichts von mir.





    Ich beschließe, mich auf Facebook umzusehen, um mehr über die Ex und andere herauszufinden. Ich bin nun an einem Punkt angelangt, an dem ich weiß, dass es vorbei ist. Aber ich will die Wahrheit – die ganze Wahrheit. Man kann kein Geschwür loswerden, wenn man nicht zunächst nachsieht, wie schlimm es gewuchert ist.





    Ich klicke auf seine Seite.





    Zuerst lese ich die Nachrichten, die seine Ex ihm geschickt hat.






    Mein, Gott – wow! Warum haben wir das nicht schon damals auf der Schule gemacht? Bei mir prickelt noch immer alles. Wann kommst du wieder nach Washington?






    Und das hat Fred geantwortet:






    Ich wollte das damals schon machen, aber du hast nein gesagt. Wahrscheinlich besser so, denn ich habe im Laufe der Jahre Übung gekriegt. Ich komme nächsten Monat nach D. C. und freue mich schon auf dich.





    Aber meine Einladung hierher gilt. Meine Tür steht dir jederzeit offen (und mein Bett natürlich auch).






    Während ich noch lese, meldet sich eine andere Frau über die Chatfunktion:






    Hey, Sexy. Mein Freund ist am WE in der Stadt, aber in der nächsten Woche kann ich bestimmt einen Abend frei machen. Sollen wir’s diesmal mit Essengehen versuchen?






    Ich schreibe zurück:






    Ich bin nicht Fred, sondern seine Verlobte. Oder besser: Seine Ex-Verlobte. Da ich jetzt mit ihm Schluss mache, hat er nächste Woche bestimmt ganz viel Zeit. Und den Rest seines Lebens ebenso.






    Ich logge mich gelassen aus und fahre den Computer herunter. Dann rufe ich eine Taxigesellschaft an und bestelle mir einen Wagen in zwanzig Minuten. Ich kehre ins Schlafzimmer zurück, nehme meine zwei Koffer aus dem Schrank, ziehe lautlos Schublade und Fächer auf und stopfe so viel von meinen Sachen hinein, wie ich kann.





    Zum Schluss ziehe ich die Kappe von meinem Lippenstift und schreibe an den Spiegel:






    Min alskling, ich weiß Bescheid.






    Und verabschiede mich für immer von meinem bisherigen Leben.
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    Melissa





    Mein Date am Donnerstag beginnt pünktlich um sieben bei Monsieur Marcel, in einem hübschen französischen Restaurant an der Third und Fairfax. Da Septemberabende noch angenehm warm sein können und das Restaurant einen großen Außenbereich hat, trage ich ein schlichtes, aber figurnah sitzendes langärmeliges Jerseykleid von BCBG-MaxAzria und hohe Riemchensandalen, die mich groß wirken lassen. Mein Make-up ist gut, ich habe mir gerade die richtige Menge Chanel No. 5 aufgetupft, und ich bin bereit für einen romantischen Abend.





    Oder wenigstens guten Sex.





    Gestern haben Max und ich noch fast bis Mitternacht gechattet und online geflirtet, und es hat viel Spaß gemacht. Natürlich warnen die Dating-Seiten und alle Ratgeber davor, man solle sich lieber ein bisschen rar machen, aber manchmal läuft es eben von vornherein, und man sollte die Gelegenheiten beim Schopf (oder in meinem Fall die Chilischote an der Kette) packen, wenn sie sich einem bietet.





    Als ich das Restaurant betrete, sitzt Max bereits am Tisch. Eine Flasche Weißwein steht vor ihm, mein Glas ist schon eingeschenkt. Er ist in Wirklichkeit sogar noch süßer als auf dem Foto. (Puh!) Nun steht er auf, lächelt mir entgegen und nimmt meine Hand. »Mel«, sagt er.





    »Max«, erwidere ich und drücke seine Hand fest, aber nicht zu fest.





    Er küsst mich auf die Wange, was mich etwas überrascht, dann setzt er sich. »Da es so ein warmer Abend ist, habe ich mir erlaubt, uns einen weißen Bordeaux zu bestellen, den du bestimmt köstlich findest.«





    »Danke«, sage ich und setze mich ebenfalls. »Was kann man denn hier besonders gut essen?«





    »Wenn du zum ersten Mal hier bist, solltest du unbedingt das Fondue nehmen. Obwohl ich immer gern mit einem Salat anfange«, meint er. »Also – warum sagst du, du seist Single?«





    Ich bin zwar noch nicht lange zurück auf dem Markt, aber mein siebter Sinn signalisiert mir, dass hier irgendetwas übersprungen wurde.





    »Ziemlich komischer Start für eine Unterhaltung, findest du nicht?« Ich nehme einen Schluck von meinem Wein, der, wie ich zugeben muss, wirklich köstlich ist.





    »Du hast gestern Abend, als wir gechattet haben, angedeutet, dass mit dem Mann in deinem Leben etwas nicht stimmt, aber was genau, hast du nicht gesagt«, fährt Max fort. »Wieso bezeichnest du dich als Single? Bist du zu wählerisch? Oder suchst du dir immer die Falschen? Du hast einen strammen kleinen Körper und tolle Haut, es ist also nicht so, als hättest du nicht genug Auswahl.«





    »Äh … danke?«, bringe ich heraus und ärgere mich, dass es eher wie eine Frage klingt. »Ich war bis vor kurzem in einer Langzeitbeziehung, aber wir haben uns getrennt.«





    »Ist er fremdgegangen?«, fragt Max sofort. »Oder du? Hast du überlegt, fremdzugehen? Hast du jemals daran gedacht, mit einer Frau fremdzugehen? Und wenn ja, dabei Spielzeug zu benutzen?«





    Alarmstufe rot, Alarmstufe rot, sofortiger Abbruch der Mission. Ich drehe den Kopf leicht zur Seite, halte aber den Augenkontakt bei. »Ich versteh’s nicht«, sage ich. »Bist du schwul? Verheiratet? Oder nur seltsam?«





    »Oh, Süße, manchmal alles drei auf einmal!« Max wedelt meine Beschuldigungen mit einer lässigen Geste fort und reicht mir ein Klemmbrett mit einem Formular darauf. »Du bist die perfekte Kandidatin für eine Reality-Soap, die ich produziere: Es ist eine Kreuzung aus Der Bachelor und Temptation Island. Wir drehen den Piloten nächste Woche auf Hawaii – ihr seid sechzehn Leute und wohnt alle im gleichen Haus. Sonne, Meer, ein Whirlpool und mehr Mai Tais und Daiquiris als zur Happy Hour auf Maui. Ein Mädchen ist in letzter Minute ausgestiegen, und ich brauche ein sexy Mäuschen, das sich nicht anhört wie aus dem Ghetto. Machst du mit?«





    Ich starre ihn ausdruckslos an. Blinzle ein paarmal. Max lächelt mich herzlich an und legt seine Hand auf meine. »Süße, als wir gestern gechattet haben, hast du mir den Unterschied zwischen intrigant und integriert erklärt und zweimal das Wort ›putzig‹ benutzt«, erklärt er mir in aller Ernsthaftigkeit. »Ich liebe dich. Ich will dir einen Mann suchen!«





    Ich erhebe mich. »Vielen Dank auch für den Wein«, presse ich durch zusammengebissene Zähne hervor. »War schön mit dir.«





    Max reicht mir seine Digitalkamera, um mir ein Foto zu zeigen. »Das ist Chad. Er ist einer der Jungs, die morgen bei dem Begrüßungsdinner dabei sind.«





    Ich betrachte das Bild. Meine Lippen kräuseln sich wie ein Akkordeon. Der Bursche ist so rattenscharf, dass Taylor Lautner neben ihm in Tränen ausbrechen würde.





    Trotzdem: nix da! Es ist es nicht wert, dass ich meine Würde …





    »Mach mal ein Bild weiter«, lockt Max. »Sven ist noch leckerer.«





    Sven ist tatsächlich noch leckerer.





    Ich lasse mich langsam wieder nieder.





    »Na ja …«





    »Eine peppige Besonderheit«, erklärt Max. »Die Hälfte der Männer und Frauen ist homo – aber erst am fünften Tag erfahrt ihr, wer.«





    Ich schwöre, noch so ein Date, und ich haue dem nächsten Kerl meine Faust voll auf die Zwölf!
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    Melissa





    Erstaunlich, was man heutzutage alles im Internet findet! Ich habe »Wo man Männer trifft« gegoogelt und über eine Million Treffer bekommen. Wenn ich zu jedem Ergebnis nur einen einzigen Kerl daten würde …





    Letztendlich konzentrierte ich mich auf fünf verschiedene Artikel unterschiedlicher Dating-Gurus. Dann startete ich eine andere Recherche, um mich zu vergewissern, dass all diese Leute verheiratet waren und das Single-Dasein aufgegeben hatten, denn obwohl man vielleicht kein Huhn sein muss, um ein Ei beurteilen zu können, stärkt es die Glaubwürdigkeit enorm, wenn man bewiesen hat, dass man den Gockel fangen kann.





    (Vor allem, wenn eine Autorin vorschlägt, zum Tanzkurs zu gehen, wo wir doch alle wissen, dass der Mann, dem ich im Tanzkurs begegne, aus demselben Grund dort ist wie ich – nämlich um Männer kennenzulernen.)





    Jeder Artikel bot mir eine Liste der zehn besten Lokalitäten für einen Flirt. Bei einigen waren sich alle einig, also strich ich sie schon aus Mangel an Originalität. (Supermärkte? Hallo? Ich gehe in Supermärkten einkaufen, seit ich laufen kann. Ab und an komme ich mit Dingen heraus, für die ich nicht hineingegangen bin. Einmal war es eine fünf Kilo schwere Wassermelone, ein anderes Mal ein Liegestuhl. Noch nie bin ich mit einem Mann nach Hause gegangen.) Dann sortiere ich die Vorschläge aus, deren Umsetzung zu viel Zeit, Geld und Umstände erfordern würden. Hundewiesen werden zum Beispiel oft genannt. Ich habe keinen Hund. Ein anderer Ratgeber verweist auf Tierheime, aber die finde ich deprimierend. Mehrere rieten dazu, einer gemischten Softball-Mannschaft oder einem Tauchclub beizutreten. Aber das würde zumindest ein Minimum an Interesse für Softball oder Tauchen voraussetzen.





    Später ziehe ich mir eine neue Jeans und ein rotes Top an, lege etwas Make-up auf (genug, um besser auszusehen, aber nur so viel, dass kein Mann mich als geschminkt erkennt), stecke die silberne Chilischote als Glücksbringer ein und beginne um Punkt zwölf Uhr mittags meine Männerjagd im Home Depot, einem Baumarkt.





    Warum um Punkt zwölf? Laut einer Dating-Seite findet man morgens nur den Mann vom Typ A, der zu früh aufwacht, eine ganze Liste an Dingen abzuarbeiten hat und sich unter keinen Umständen von seinem Vorhaben abbringen lässt – nicht einmal für einen Flirt.





    Und am Nachmittag tauchen gehetzte Kerle auf, die noch rasch eine Dose Antikweiß oder einen einpoligen 18-mm-Leitungsschutzschalter brauchen, weil sie mit ihrem Tagesprojekt so gut wie durch sind und nur noch eine dämliche Kleinigkeit brauchen, um endlich bald Feierabend machen zu können.





    Aber mittags! Am Mittag kommen Hausbesitzer, um sich Arbeitsplatten für die Küchentheke anzusehen. Die entspannt und interessiert Bodenbeläge vergleichen und das Für und Wider verschiedener Materialien abwägen. Die einen neuen Bohrer brauchen, um die selbstgezimmerten Bücherregale zu befestigen.





    Ich fange in der Küchenabteilung an, direkt beim Granit. Ich stütze meine Ellbogen auf einer grauen Arbeitsplatte auf und versuche, beiläufig auszusehen.





    Sieht doch blöd aus.





    Ich richte mich auf.





    Blicke mich um.





    Was genau soll ich tun, während ich darauf warte, dass Mr. Right eintrudelt und mir begegnet?





    »Kann ich Ihnen helfen?«, fragt ein gutaussehender Mittzwanziger in einer orangefarbenen Weste.





    »Ich, ähm …« Ich sehe mich nervös um. »Eigentlich warte ich auf jemanden.«





    Er lächelt. »Okay. Sagen Sie mir einfach, wenn Sie Hilfe brauchen.«





    »Mach’ ich, danke.«





    Er geht, und ich setze meine Suche fort.





    Ein hübscher Blonder in Jeans und Beatles-T-Shirt begutachtet eine dunkelblaue Laminattheke. Er hat schön gebräunte Haut, helle Augen, eine Schwimmerstatur. An einen solchen Anblick könnte ich mich bestimmt gewöhnen. Und kein Ehering – sehr interessant!





    Nachdenklich streicht er mit einem Finger über die Arbeitsfläche, und ich sehe, dass er lange schmale Pianistenfinger hat, mit denen er vermutlich über so gut wie alles meisterhaft streichen kann. »Die habe ich mir auch gerade angesehen«, sage ich laut.





    War der Eröffnungssatz gut? Welcher Eröffnungssatz passt zu Laminat?





    Der Blonde blickt auf und lächelt. »Ah. Kennen Sie vielleicht den Unterschied zwischen dieser Platte hier und der beigen dort hinten?«





    »Oh, Beige würde ich an Ihrer Stelle nicht nehmen«, rate ich. »Es ist doch Ihre Küche, nicht Ihr Büro.«





    Er grinst amüsiert. »Hm, da haben Sie wahrscheinlich recht. Sie sind eine Frau – was, denken Sie, will eine Frau in einer Küche haben?«





    »Strahlendes Weiß mit vielen Farben«, antworte ich eifrig. »Welches ist Ihre Lieblingsfarbe?«





    »Rot.«





    »Dann würde ich für die Theke weiße Kacheln nehmen, die durch einige rote aufgelockert werden. Dahinter einen Fliesenspiegel, der hauptsächlich weiß ist, aber auch hier und da vereinzelte rote und handbemalte Kacheln aufweist. Oder falls Sie wirklich etwas Ausgefallenes wollen, würde ich eine Quarz-Oberfläche in Hellrot nehmen.«





    »Wow! Sie kennen sich aus«, äußert Adonis beeindruckt. »Arbeiten Sie hier?«





    »Nein. Ich will nur vielleicht meine Küche aufpeppen«, lüge ich. »Wohnen Sie hier in der Nähe?«





    »Allerdings. Ich bin vor kurzem aus Minneapolis hergezogen. Ich hatte für kleines Geld eine renovierungsbedürftige Wohnung gemietet, was mir in dem Moment als ziemlich guter Deal vorkam, doch inzwischen bin ich jedes Wochenende hier. Ich habe mich hier sogar bei einem Kurs angemeldet.«





    »Hier finden auch Kurse statt?«





    »Klar. Installationen, Elektrik – alles, was das Herz begehrt. Sollten Sie sich mal ansehen. Sehr hilfreich.«





    Ich lächle. Er hat mich (sozusagen) eingeladen. »Warum nicht? Ich bin übrigens Melissa.« Ich halte ihm meine Hand hin.





    Er nimmt sie. »Steve.«





    »Und wann findet der nächste Kurs statt?«, frage ich.





    Als er gerade antworten will, tritt eine typische kalifornische Blondine mit perfekten weißen Zähnen zu ihm. »Bärchen, ich habe die Kronleuchter gefunden. Einer davon ist ganz glitzerig und silbrig und sieht im Esszimmer bestimmt ganz, ganz toll aus.«





    Ich muss wohl nicht erwähnen, dass ich an diesem Punkt meinen Versuch abbreche.





    Ich sage dem reizenden Surfer-Pärchen Lebewohl und mache mich auf den Weg zum Malerbedarf. Es muss Junggesellen geben, die etwas zu streichen haben. Ich gehe zu dem Regal mit den Lacken und entdecke ein dunkelhaariges Sahneschnittchen, das sich Farbkarten ansieht. Er hat einen tollen muskulösen Körper – nicht übermäßig wie Schwarzenegger, aber der Bizeps ist deutlich zu sehen. Ich trete näher und beuge mich über ihn, um mir die Farbpalette der Rosatöne zu nehmen. »Oh, Schätzchen, das willst du nicht«, sagt er und zeigt auf das leuchtend pinke Quadrat, das ich gerade betrachte. »Das Barbie-Puppenhaus hat uns mit acht Spaß gemacht, aber jetzt bist du erwachsen.«





    Ich muss laut lachen. Okay, der hier ist eindeutig von einer anderen Fraktion. »Ich habe gerade eine Trennung hinter mir und bin umgezogen«, gebe ich zu. »Ich will, dass mein Schlafzimmer ›Hier wohnt kein Kerl‹ herausschreit.«





    »Ich weiß, wie du dich fühlst«, entgegnet er. »Meiner ist fremdgegangen. Was war’s bei dir?«





    »Oh, mein Gott – wie bei mir!«, verkünde ich, glücklich, dass wir beide sofort eine Gemeinsamkeit entdecken, auch wenn es so eine blöde Sache ist. »Und wie geht’s dir?«





    »Im letzten Monat habe ich fünfzehn Pfund abgenommen, einen Hund gekauft und mir angewöhnt, untröstlich zu schluchzen. Und dir?«





    »Ich habe beschlossen, dass ich am besten über den einen hinwegkomme, indem ich mich über einen anderen hermache«, erkläre ich. »Du kennst nicht zufällig jemanden, der auf der Suche ist?«





    Er denkt einen Moment lang darüber nach, dann schüttelt er den Kopf. »Es sei denn, du nimmst auch einen Burschen, der noch bei seiner Mutter wohnt, einen Ex-Junkie oder einen Clown.«





    »Du meinst einen Komiker?«





    »Nein, ich meine einen Clown wie im Zirkus. Er ist dauernd unterwegs und verdient viel zu wenig.«





    Och, nö.





    »Ah«, sagt ›der neue Mann in meinem Leben‹. »Wie wär’s mit …« Er blickt zu Boden und denkt einen Augenblick nach. »Oh, nein, lieber nicht. Ich habe ihn schon einmal verkuppelt. Es hat sich gezeigt, dass er ein Arsch ist.« Er schaut wieder auf. »Wann sind wir eigentlich in das Alter gekommen, in dem wir genau wissen, warum unsere Single-Freunde Single sind?«





    »Mit dreißig«, gebe ich, ohne zu zögern, zurück.





    Neuer Mann und ich plaudern noch ein bisschen, dann gehe ich in die Gartenabteilung. Neben einem Ficus sehe ich einen süßen Latino, der sich vielleicht ein Schäferstündchen mit mir vorstellen kann.





    Bis er »No hablo inglés« sagt.





    Ich krame mein lückenhaftes Spanisch hervor: »Quisiera Usted … ähm …« Was war noch mal das Wort für Sex? Verdammt! Ich versuche es mit Kussgeräuschen.





    Er blinzelt verwirrt und starrt mich an.





    In einem etwas subtileren Versuch schiebe ich meinem neuen Latin Lover meine Hüften entgegen.





    Nun wirkt er allerdings ein wenig ängstlich. »Por favor«, sage ich so lieb wie möglich.





    Er zuckt mit den Achseln und schüttelt den Kopf.





    Na gut.





    Ich beginne, die Gänge abzulaufen und verweile ein wenig in der Leuchtmittelabteilung. »Entschuldigung?«, höre ich eine kieksende Stimme hinter mir.





    Ich wende mich um und sehe einen pickligen Teenie hinter mir, der mich schüchtern angrinst. »Hi, ich bin Greg«, krächzt er.





    »Hi, Greg. Ich heiße Mel.«





    »Wollen Sie zu mir kommen und poppen?«, quiekt er.





    Ich schließe die Augen und versuche, durch Kopfschütteln mein Hirn zu klären. Das muss ich falsch verstanden haben. »Wie bitte?«





    »Da Sie den Gärtner meines Vaters überreden wollten, dachte ich, dass Sie’s vielleicht nötig haben. Ich hab’s irgendwie auch nötig, also dachte ich, ich könnte Sie ja mal … na ja, Sie wissen schon.«





    Ich verlasse den Baumarkt so hastig, als sei ich auf der Flucht.
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    Nicole





    Früher malte ich mir gern aus, wie ein Abendessen im Familienkreis ablaufen soll. Ernsthaft. Als Scheidungskind hegte ich den rosaroten Traum, dass meine Familie sich eines Tages allabendlich um einen großen Tisch herum versammelt, das selbstverständlich von mir selbst zubereitete Mahl einnimmt, dabei über den Tag und die eigenen Träume spricht und sich gegenseitig im Kampf gegen die Unbill des Lebens unterstützt.





    Heute frage ich mich, wo solche Familien wohnen. In Colorado vielleicht?





    Jedenfalls fühle ich mich nach einem Tag wie heute erschlagen, überfordert und vollkommen unfähig, der Rolle der Stiefmutter gerecht zu werden.





    Fangen wir mit dem selbstzubereiteten Mahl an. Den ganzen Morgen habe ich die Kinder zu den unterschiedlichen »Förderkursen« wie »Grundschul-Spanisch« bis hin zu »Chemie für Knirpse« gefahren – ein Titel, der mich in Angst und Schrecken versetzt hat, als ich ihn zum ersten Mal las. Dann raste ich zur Schule zu Malikas Informationsveranstaltung für Erstklässler, nur um zu hören, dass mein wundervoller zukünftiger Gatte in einer Besprechung festsaß und es nicht schaffen konnte, ob ich also vielleicht die erforderlichen Papiere zusammensammeln, alles Nötige unterschreiben und dann die wichtigen Termine im Hauptkalender eintragen könnte? Anschließend fuhr ich wieder ins Valley zurück, um die Mädels von den Kursen abzuholen, und mit ihnen dann rasch in eine Boutique, die auf Schuluniformen spezialisiert ist, zu stürmen, wo wir diverse Röcke, Shorts, Blusen mit Logo und Strickjacken einkauften, die fürs kommende Schuljahr gebraucht werden.





    Als Nächstes ein Abstecher in ein Spielzeuggeschäft, um Geschenke für die beiden (!) Geburtstagspartys zu besorgen, zu denen die Mädchen allein in dieser Woche eingeladen sind, anschließend zu Target, um uns mit Schulbedarf einzudecken, dann zur Apotheke, da wir noch ein Medikament für Malika brauchten. Am Abend zuvor wollte ich ihr nämlich ein Antibiotikum einflößen, aber sie trat mir versehentlich gegen den Arm, als ich ihre Dosis auf einen Messlöffel gab, so dass der gesamte Inhalt der Flasche sich über ihr Bett ergoss und ihrer Decke das Aussehen eines Rohrschachtests verlieh.





    Gegen Abend hatte ich gerade noch genug Zeit, um im Thai-Restaurant in der Nähe anzurufen und etwas für uns zu bestellen. Unser Abendessen im Familienkreis bestand also aus zwölf weißen Schachteln, in denen sich verschiedene exotische Gerichte befanden. Jeder schnappte sich einen Teller und nahm, was immer ihm passte.





    Ganz nebenbei: Ich möchte wirklich gern wissen, wo die Mom lebt, die am Tag auch nur eine einzige Mahlzeit selbst zubereitet. Denn dieses Weibsstück verursacht mir Schuldgefühle, und nur allzu gern würde ich sie in ihrem makellosen Haus mit der funktionierenden Küche besuchen und ihr und ihren gut erzogenen Kindern erklären, dass sie sich verdammt noch mal verpissen sollen! Dank Malikas Weigerung, Fleisch oder irgendetwas mit Soße zu essen, Megans Abneigung gegen alles, was auch nur entfernt an Gemüse erinnert, und mit einem Verlobten, der es hasst, wenn das eine Essbare auf dem Teller das andere Essbare auf dem Teller berührt, ähnelt das Abendessen bei uns eher einem verminten Schlachtfeld als einem Ritual zur Stärkung der Familienbande.





    Na ja, okay, reden tun wir schon. Und das ist auch wirklich eine schöne Erfahrung. Ich habe also ungefähr zehn Minuten täglich, in denen ich das Gefühl habe, zu einer echten Familie zu gehören. In dieser Zeit erzählt jeder von seinem besten und seinem miesesten Moment des Tages. Heute zum Beispiel habe ich erfahren, dass Megan die neuen Röcke scheußlich findet und sich wünsche, dass die Schule freitags freie Kleiderwahl erlauben würde, was in letzter Zeit immer mehr Privatschulen einführen. Was uns zu einer interessanten Diskussion über das Recht auf freie Meinungsäußerung führte. Und ich vernahm, dass Malika später einmal Tierärztin werden will, allerdings nur, wenn sie den Hunden keine Spritzen geben und ihre Haufen nicht wegmachen muss. (Achtung – merken: Kein Hund für uns!) Und schließlich wurde ich auch darüber in Kenntnis gesetzt, dass Jasons Anzug morgen abgeholt werden muss – und zwar von mir, weil er nicht kann.





    Ach was!





    So lautete sein heutiger Negativpunkt. Sein Plus heute war, dass wir am Samstag heiraten.





    Strahlende Gesichter. Er ist heute Abend wirklich süß.





    »Wollen wir Rock Band spielen, Dad?«, fragt Malika nach dem Essen.





    »Gern«, willigt Jason ein und steht auf. »Aber nur ein bisschen.«





    »Juhu!«, brüllen beide Mädchen, springen auf und stürmen ins Wohnzimmer. Jason wandert um den Tisch herum und küsst mich sanft.





    »Lust auf ein Videospielchen?«, fragt er.





    Ich lächle ihn lieb an. »Hi, ich heiße Nic und bin heute Ihre Verlobte.«





    Er lacht. »Willst du noch ein bisschen arbeiten?«





    »Ich versuch’s mal«, lüge ich. In Wirklichkeit werde ich den PC anschalten, zehn Minuten auf das geöffnete Dokument starren und dann auf Facebook, die L.A.-Times und diverse Klatsch-Sites gehen.





    »Na gut«, sagt Jason und gibt mir noch ein Küsschen.





    Er verschwindet in Richtung Wohnzimmer, und ich starre seufzend auf das Schlachtfeld, das wir auf dem Tisch zurückgelassen haben. Schmutziges Geschirr und Besteck plus Servierlöffel und leere Kartons mit Resten von Phat Si Io, Pfeffer-und-Knoblauch-Shrimps und Hähnchen Panang.





    Ich bin selbst schuld, das weiß ich. Ich räume immer allein den Tisch ab. Anfangs habe ich es getan, weil ich Jason entlasten wollte. Wir waren noch nicht lange zusammen gewesen, und Jason sollte die kostbare Daddyzeit, wenn die Mädchen kamen, nicht mit Hausarbeit verschwenden müssen. Daher war das Tischabräumen meine Chance, ihm dabei zu helfen, das wenige an Zeit mit seinen Töchtern wirklich auszukosten.





    Aber nun sind die Mädchen fast die ganze Zeit hier. Und ich ertappe mich dabei, dass ich mich immer stärker darüber ärgere, dass sie ein solches Chaos hinterlassen. Natürlich würde ich das niemals laut sagen. Ich will nicht die böse Stiefmutter oder die zickige Ehefrau sein. Ich mag meine Rolle als coole »Bonus-Mom«, wie sie mich gern nennen, und ich weiß, wie froh Jason ist, dass der Haushalt im Augenblick läuft. Außerdem arbeitet er und ich nicht und bla, bla, bla …





    Aber dennoch. Ich weiß nicht. Manchmal bin ich mir nicht sicher, ob mein Beitrag gewürdigt wird.





    Ich hole tief Luft. »Bevor ihr anfangt da drüben«, brülle ich vom Esstisch aus, »könntet ihr bitte eure Teller leer machen, so dass ich abräumen und die Küche in Ordnung bringen kann?«





    Ich höre das Intro von Rock Band aus dem Fernseher plärren, aber niemand kommt, weder ein Kind noch mein zukünftiger Ehemann. Ich betrete das Wohnzimmer und setze erneut an. »Könnt ihr jetzt bitte …«





    Doch ich breche ab. Megan sitzt am Schlagzeug, Jason an der falschen Gitarre, und Malika steht mit Mikrophon vor dem Bildschirm. Sie wendet sich zu mir um. »Nic, kannst du Bass spielen?«





    »Nein, Liebes, ich wollte bloß …«





    »Bitte …«, bettelt sie und bedenkt mich mit einem Blick, der an einen verlassenen Welpen erinnert.





    Welcher Erwachsene kann schon einem Kind widerstehen, wenn es wie ein verlassener Welpe guckt?





    Ich hasse Konsolenspiele, aber ich setze mich auf unsere weiche rote Couch, nehme die Bassimitation in die Hände und warte auf meinen Einsatz.





    Drei Lieder später habe ich einen Krampf in den Fingern und Kopfschmerzen. Ich liebe Malika, sie ist ein tolles Mädchen. Aber sagen wir einfach, dass ihre Stimme nicht mit ihrem niedlichen Äußeren mithalten kann. Dass sie Tierärztin werden will, ist wirklich eine gute Idee, denn als Mezzosopran wird sie in ihrem Erwachsenenleben wohl keinen Hosenknopf verdienen.





    Ich entschuldige mich und gehe in die Küche, um aufzuräumen.





    Putzen ist ein wenig wie gute Berichterstattung: Wenn man es richtig macht, vollzieht es sich unsichtbar. Ein guter Artikel richtet die Aufmerksamkeit auf das Thema, nicht auf den Text. Eine saubere Küche richtet die Aufmerksamkeit auf die Schönheit der Granit-Arbeitsfläche, nicht auf die Hausfrau, die vielleicht auf Granit beißt. (Okay, war nur ein kleiner Scherz. Aber besser fühle ich mich nicht.)





    Während ich die Teller abspüle, klingelt unser Festnetztelefon. Ich gehe zum Apparat und sehe auf das Display. Mel. Ich nehme ab. »Es hat echt Vorteile, Single zu sein, wusstest du das?«, frage ich, ohne mich mit einer Begrüßung aufzuhalten.





    Am anderen Ende der Leitung entsteht eine Pause. Dann: »Und welche?«





    »Wenn man das Haus am Abend sauber macht und danach ins Bett geht, ist es morgens immer noch okay«, erkläre ich.





    Wieder eine Pause. »Ja. Das stimmt wohl, denke ich.«





    »Und man hat immer einen ersten Kuss vor sich. Das vermisse ich«, fahre ich fort, während ich einen großen Servierlöffel abspüle und in die Spülmaschine lege. »Ein erster Blick, eine erste Berührung, das erste Gefummel, bei dem man Sex nicht nur erwartet …«





    »Ich werde heiraten«, bricht es nahezu kreischend aus Mel heraus.





    Ähm … wow!





    »Oh, Süße, das ist ja toll!«, zwinge ich mit möglichst fröhlicher Stimme hervor. Auch wenn das arme Ding seit vergangenem Samstag wegen Freds Affäre heult wie ein Schlosshund. »Also stimmte die Vorhersage des Anhängers nicht. Schön auch für uns anderen.«





    »Na ja, doch«, widerspricht Mel. »Theoretisch stimmte sie, denn Ginger hat sich zuerst verlobt. Aber das mit der Chilischote passt auch schon. Fred hat mir Blumen gekauft, mich in den Water Grill ausgeführt und ist gerade im Laden, um Champagner zu besorgen.«





    »Ah«, sage ich ein wenig verwirrt. »Er ist also im Augenblick gar nicht bei dir?«





    »Nein. Ich wollte ein paar Minuten Zeit für mich, um meine Mädels anzurufen. Also – du wirst doch meine Trauzeugin?«





    Wir drei gaben uns vor Jahren ein Versprechen: Da wir alle drei gleich an den jeweils anderen hängen, wechseln wir uns in der Rolle der Braut, Brautjungfer und Trauzeugin einfach ab und machen es reihum: Seema ist meine Trauzeugin, ich werde Mels sein, und Mel ist wiederum Seemas, wenn sie so weit ist. »Ich kann’s kaum erwarten«, ringe ich mir ab. »Habt ihr euch schon auf einen Termin geeinigt?«





    »Nein«, antwortet Mel aufgeregt. »Ich muss erst bei meinen Eltern nachfragen, ob sie einen Teil der Kosten übernehmen und ob sie möchten, dass die Hochzeit in Oregon stattfindet und all so was. Aber ich weiß jetzt schon, dass ich die Farben Schwarz und Weiß will.«





    Oje! Darüber werden wir wohl noch sprechen müssen. Eigentlich gibt es eine Menge, über das wir noch sprechen müssen, angefangen mit der Wahl des Bräutigams. Oder wie ich ihn von nun an nennen werde: Sackgesicht.





    Mel plappert weiter. »Fred und ich wollen euch aber nicht die Show stehlen, daher warten wir mit der Ankündigung, bis du und Jason zu eurer Hochzeitsreise gestartet seid.«





    Hochzeitsreise. Das Wort hat in letzter Zeit einen etwas schalen Beigeschmack. Ich habe noch niemandem von unserer Planänderung erzählt, und nun ist definitiv nicht der richtige Zeitpunkt dazu.





    »Süße, das ist alles wirklich ganz großartig«, lüge ich. »Und mach dir doch keine Gedanken, ob du jemandem die Show stiehlst. Brüll es heraus!«





    Ich könnte mich nicht falscher anhören. Zum Glück ist sie so verblendet glücklich, dass sie es nicht merkt.





    Ein Piepton im Hörer. »Da ist jemand auf der anderen Leitung«, sage ich. »Bleib kurz dran, okay?«





    »Nein, nein, ich sollte jetzt sowieso auflegen«, zwitschert Mel. »Ich muss noch tausend andere anrufen. Hab’ dich lieb.«





    »Ich dich auch.«





    »Und – Nic?« Mel klingt plötzlich ernster.





    »Ja?«





    »Ich wollte dir unbedingt noch sagen, wie großartig ich es von dir fand, dass du in den vergangenen Tagen nichts Schlechtes über Fred gesagt hast. Ich weiß, dass es von außen richtig übel ausgesehen hat, und es wäre so leicht gewesen, über ihn zu schimpfen. Dass du weder über ihn noch mich geurteilt hast, gab mir das Gefühl, dass du mich so akzeptierst, wie ich bin, und das … na ja, das hat mir so verdammt gut getan!«





    Tja nun, ich sollte vielleicht gerade jetzt nichts Gegenteiliges äußern. »Schon okay«, sage ich also. »Ich hänge an dir, das weißt du.«





    »Ja, und ich an dir«, gibt Mel zurück. »Fred ist wieder da. Ich rufe dich morgen an.«





    »Okay. Einen tollen restlichen Abend!«





    Ich lege auf und schalte auf die andere Leitung um. »Hallo.«





    Seema eröffnet mit: »Ich fasse es nicht!«





    »Ja, ich weiß«, stimme ich ihr zu. »Hast du ihr gesagt, was du denkst?«





    »Scott sagt, ich darf nicht«, erzählt Seema. »Das Telefon hat geklingelt, und ich ließ den AB angehen. Dann brüllte Mel ihre Neuigkeiten heraus, und ich wollte den Hörer hochreißen und sie anschnauzen, dass sie wohl nicht mehr alle Tassen im Schrank hat, aber Scott hat’s mir verboten. Er war der Meinung, dass wir ohnehin nichts tun können – entweder geht’s von allein schief oder eben nicht. Hast du es ihr gesagt?«





    »Nein«, gebe ich zu. »Mir fiel nicht ein, wie ich ›Du machst den zweitgrößten Fehler deines Lebens‹ in die Unterhaltung hätte einflechten sollen, ohne ein bisschen negativ rüberzukommen.«





    »Den zweitgrößten Fehler?«, fragt Seema nach.





    »Der größte wäre, wenn sie sich mit ihm paart«, erläutere ich.





    »Wohl wahr!« Sie klingt, als ob sie etwas isst. »Mir kam spontan die Frage ›Wie kannst du das Sackgesicht heiraten?‹ in den Sinn.«





    »He, das ist auch meine Bezeichnung für ihn! Was isst du da?«





    »Ich dämpfe meinen Zorn mit einer Großpackung Ben & Jerry’s, während Scott uns Essen macht. Und du?«





    »Oh … großartige Idee!« Ich ziehe die Tür des Tiefkühlschranks auf und nehme eine Schachtel Trader Joe’s Vanille Bonbons heraus, köstliche häppchengroße Eiskekse mit Schokolade umhüllt. Sie kommen dem Himmel auf Erden ziemlich nah, und allein der Gedanke daran, eins davon zu essen, tröstet mich schon.





    Doch nach einem kurzen inneren Kampf schiebe ich die Schachtel widerwillig in den Gefrierschrank zurück. »Lieber nicht. Ich muss am Samstag ins Kleid passen. Im Übrigen denke ich, dass ›Zorn‹ etwas stark ist. Ich meine, Mel ist schließlich alt genug …«





    »Ich muss auch nicht meinen Zorn über Mel dämpfen, sondern den über Scott.«





    »Moment mal! Wieso das?«





    Seema spricht mit vollem Mund, als sie antwortet: »Weil er Sex hat, und nicht mit mir.«





    Ich bin verwirrt. »Wie – jetzt gerade?«





    »Nein, nicht jetzt gerade«, erwidert sie so geduldig, als sei ich minderbemittelt. »Er hat kürzlich mit Sherri geschlafen. Kannst du dich an diese dämliche …«





    »Ja, kann ich.«





    »Tja nun, offenbar rief sie ihn vor ein paar Wochen an und wollte Rachesex. Nur begreift er nicht, dass es Rachesex war, es hat ihm nichts bedeutet, aber deswegen hat trotzdem sie ihn gekriegt und nicht ich. Und was noch viel schlimmer ist: Er hat mir gerade erzählt, dass sie, und ich zitiere, ›vor Britney‹ war.«





    »Moment mal! Es gibt eine Britney? Wer ist Britney?«





    »N ätschende Schlamp … haschon Glügg.«





    »Ich könnte dich besser verstehen, wenn dein Mund weniger voll wäre«, beklage ich mich.





    Ich höre sie schlucken. »’tschuldigung.« Sie senkt die Stimme. »Eine ätzende Schlampe. Du hast so ein Glück! Ich meine, weil du am Samstag heiratest.«





    Ich höre den Trockner surren. Er teilt mir mit, dass meine Ladung Dunkles fertig ist. Oh, Segnungen der Moderne – muss alles noch gefaltet werden. Bevor ich einen Kommentar dazu abgeben kann, sagt Seema: »Scott ruft nach mir. Essen ist fertig. Ich muss auflegen. Hab’ dich lieb.«





    »Okay. Ich dich auch. Und viel Glück noch!«





    »Ja, klar.«





    Seema legt auf.





    Ich blicke wieder auf das schmutzige Geschirr und befinde, dass es mir für heute reicht.





    Ich bin erledigt. Ich hatte einen harten Tag. Vielleicht nicht hart auf die Art, wie ich es früher als Reporterin erlebte, aber dennoch hart. Ich habe mir eine kleine Belohnung verdient. Ich kehre zum Tiefkühlschrank zurück und hole den Karton Bon Bons heraus.





    Die Schachtel ist bereits offen.





    Verdammt – ich habe sie doch erst gestern gekauft!





    Ich ziehe den Plastikbehälter, in dem sich meine Schätze befinden sollten, aus dem Karton, während eine dumpfe Ahnung mich beschleicht, dass ich von den zwölf Stück, die die Packung normalerweise enthält, höchstens noch sechs finde.





    Eins.





    Ich seufze. Wie kann man nur so gemein sein, alle bis auf eins zu essen, aber die Packung einfach wieder hineinzustellen, als sei nichts, und damit falsche Hoffnungen zu wecken?





    Ich stecke mir das letzte Stück in den Mund. Einen Moment lang bin ich versucht, ins Wohnzimmer zu stürmen und zu brüllen, welcher Schuft meine Eiskekse gegessen hat, aber dann geht mir auf, was für ein schlechtes Vorbild ich damit abgäbe. Die Mädchen sollen lernen, zu teilen, aber wie können sie, wenn ich mich wegen einer Packung Eiskekse aufrege? Wie kleinlich! Das nächste Mal muss ich eben zwei Packungen kaufen. Oder sieben.





    Ja, sieben ist bestimmt besser.





    Ich werfe die leere Packung in den Müll und verlasse die Küche.





    Ich brauche fünf Minuten Ruhe. Ich husche am Wohnzimmer vorbei, in dem Jason und die Mädchen gerade »I wanna hold your hand« spielen, gehe rasch die Treppe hinauf, betrete unser Schlafzimmer und lasse mich aufs Bett fallen.





    Mann, was für ein anstrengender Tag! Als ich noch dachte, ich sei Teilzeitstiefmutter, war mir nicht klar, wie aufreibend der Mutterjob ist. Wenn ich mich im Bekanntenkreis umsehe, wirken die Kinder immer brav, frisiert und zufrieden. Und niemand scheint gestresst oder überfordert. Aber ich meine, es muss doch irgendwelche Mütter da draußen geben, die auch bloß so tun als ob, die sich genauso durchs Elterndasein hangeln wie ich, oder? Selbst die, die ihre Kinder von Geburt an bei sich haben, empfinden doch bestimmt hin und wieder eine gewisse Überlastung und einen Mangel an Wertschätzung, oder?





    Oder???





    Wahrscheinlich bin ich faul. Alle Welt schafft es, Kinder ohne Einsatz von Energiedrinks und literweise Kaffee großzuziehen. Was mache ich denn falsch?





    Mist! Ich höre Jason heraufkommen. Nein, nein, nein! Wir kennen uns jetzt seit über einem Jahr, aber es ist mir noch immer nicht gelungen, dem Mann klarzumachen, dass es etwas bedeutet, wenn ich hinaufgehe und die Schlafzimmertür schließe! Und zwar, dass ich eine Auszeit brauche. Ruhe. Dass ich Gedanken sortieren muss!





    Ich mache die Augen zu und tue, als ob ich schlafe.





    Jason tritt ein und beginnt augenblicklich, über sein Team zu schwadronieren. »Falls Rabinovitz gegen Ende der Spiele die Fouls anzieht, könnte uns das helfen. Er ist manchmal wie eine nervige kleine Fliege, der den anderen Spielern so lange auf den Keks geht, bis sie ihn foulen. Aber seine Freiwürfe müssen unbedingt besser werden. Ich schwöre, ich lasse den Burschen inzwischen täglich zwei Stunden Freiwürfe üben, aber meinst du, er würde irgendwelche Fortschritte machen?«





    Ach? Hatten wir schon einmal eine solche Unterhaltung, ohne dass ich es mitbekommen habe? Will er tatsächlich meine Meinung zu einem Thema wissen?





    Ich schweige und lasse die Augen in der Hoffnung zu, dass er den Wink mit dem Zaunpfahl kapiert. Ich meine, ist es nicht ziemlich eindeutig, dass jemand, der einen Raum verlässt, einen anderen betritt, in dem er allein ist, die Tür zumacht und anschließend die Augen schließt, nicht gestört werden will?





    Jason steht vor mir. »Rutsch rüber!«, fordert er mich freundlich auf.





    Ich öffne die Augen und sehe ihn an. »Warum?«





    »Weil das meine Seite ist«, sagt er gut gelaunt.





    »Wenn wir schlafen, ist das deine Seite. Im Augenblick meine.«





    Jason schubst mich sanft, während er in seinem nettesten Tonfall bittet: »Komm schon, rutsch rüber! Ich möchte kuscheln.«





    Ich seufze, tue es aber. Ich mag es, wenn er schmust. Aber nicht gerade jetzt. Gerade jetzt möchte ich ein paar Minuten für mich haben.





    Jason schiebt sich hinter mich. Seine Knie berühren meine Kniekehlen, sein rechter Arm legt sich um meinen Bauch. Das wäre auch ganz nett so, wenn er nicht seinen Sportmonolog fortsetzen würde. »Johnson ist ein großartiger Werfer, aber wir wollen, dass er in der Schlussphase eher ausruht. In der Nachsaison steckte er außerdem zu oft wegen Fouls in Schwierigkeiten …«





    Jetzt höre ich das leichte Trappeln von Füßen einer Fünfjährigen auf der Treppe. Malika hat gemerkt, dass ihr Daddy den Raum verlassen hat, und macht sich auf die Suche nach ihm. Sie platzt ins Schlafzimmer (Fünfjährige klopfen nie, das ist eine Gesetzmäßigkeit). »Daddy, was machst du denn da?«





    »Mit Nic kuscheln«, antwortet Jason.





    »Ich bin eine ganz berühmte Kuschlerin«, kräht Malika, rennt zum Bett, springt hoch und landet mit einem Rums auf meinem Bauch. Dadurch unterbricht sie Jasons sterbenslangweiligen Bericht und startet ihren eigenen. »Wollt ihr wissen, was bei iCarly passiert ist?«





    »Nein, mein Schatz«, möchte ich sagen. »ICarly interessiert mich einen feuchten Dreck. Ich liebe dich, aber halt bitte die Klappe!« Aber natürlich war ihre Frage rein rhetorischer Natur, denn bevor ich noch antworten kann, plappert Malika schon drauflos: »Sam und Freddie küssen sich. Aber sie wollen nicht, dass Carly was mitkriegt, deshalb …«





    »Was macht ihr denn alle hier?«, will Megan wissen, und ihr Tonfall besagt: »Da steh’ ich ja so was von drüber!«





    »Wir kuscheln«, erklärt Malika ihr glücklich und drückt mich ganz fest.





    »Ich dachte, wir spielen Rock Band«, entgegnet Megan pikiert.





    »Komm schon, Kleine! Seit wann magst du keine Schmusezeiten mehr?«





    Megan seufzt schwer, betrachtet uns missbilligend, klettert dann aber trotzdem zum Rudel ins Bett. Doch sie krabbelt über mich hinweg, greift nach der Fernbedienung und schaltet den Fernseher ein.





    Oh, gut! High School Musical 17. Ich hatte schon befürchtet, dass mir das entgeht.





    Wenn die anderen nicht so einen glücklichen Eindruck machen würden, würde ich mich jetzt im Bad verstecken. Allerdings musste ich feststellen, dass nicht einmal das Bad wirklich als Rückzugsort taugt. Malika will auch mit mir quatschen, während ich unter der Dusche stehe.





    Die Mädchen rutschen zum Fuß des Bettes, um besser zu sehen, und Jason wendet sich mir zu und lächelt. Ich erwidere das Lächeln.





    Er beugt sich vor, küsst mich auf die Wange und flüstert: »Ich freu’ mich so, dich zu heiraten.«





    Ich strahle ihn an. Ich liebe ihn so sehr.





    Vielleicht sogar so sehr, dass ich mich doch auf eine Schwangerschaft einlasse.





    Damit ich mich in der Wiege verstecken kann.
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    Seema





    In deinem Zustand solltest du keine Party veranstalten«, sagt Mel zu Nic, die den Schokoladenkuchen gerade mit dicken Tupfen Buttercreme verziert.





    »Frauen sind schon in meinem Zustand seit … na ja, seit sie Frauen sind«, erinnert Nic. »Mir geht’s bestens.« Sie säubert ein weißes Satinband, das zwischen den Kuchenschichten hervorlugt.





    Mel reicht mir ein Glas Sekt, dann schenkt sie sich selbst eins ein.





    »Diesmal hast du es aber hoffentlich richtig gemacht, oder?«, frage ich misstrauisch und trinke einen Schluck aus meinem Glas.





    »Ja doch!«, gibt Nic gereizt zurück. »Mel, du wolltest das antike Telefon. Das ist da. Zieh!«





    »Nein, ich wollte nicht das antike Telefon«, widerspricht Mel, während sie am Bändchen zieht und ein silbernes Telefon aus dem Kuchen holt. »Ich wollte den Pass.«





    »Aber das Telefon heißt, dass es gute Neuigkeiten gibt«, erklärt Nic.





    »Ist mir nicht genau genug. Ich will den Pass.«





    »Na gut!«, faucht Nic und zeigt auf ein anderes Bändchen. »Da ist der Pass.«





    Mel rupft den Talisman heraus.





    »Vorsicht!«, schimpft Nic. »Nicht so heftig! Du zerstörst den Kuchen ja!«





    »Besser, ich zerstöre den Kuchen, als dass ich schon wieder den falschen Glücksbringer bekomme!«





    »So schlecht war der Talisman ja wohl nicht, oder?«, melde ich mich zu Wort.





    Mel wendet sich verlegen ab und zuckt mit den Achseln. »Okay. Aber ich will trotzdem den Pass.«





    Während Mel ihren Anhänger wieder vorsichtig in den Kuchen drückt, deutet Nic auf mich. »Seema, du wolltest den Baby-Glücksbringer, richtig?«





    »Ja«, antworte ich, zugegebenermaßen eher untypisch für mich.





    »Der ist genau hier, in Vier-Uhr-Position im Verhältnis zur Herzdeko.«





    Und während ich ihn herausziehe (nur um sicherzugehen!), fragt Mel: »Wieso brauchen wir denn eine Deko?«





    »Eine weitere Sicherheitsmaßnahme gegen die falsche Talisman-Wahl«, erläutert Nic. »Nicht, dass wir beim letzten Mal wirklich die falschen Anhänger gezogen hätten, aber dieses Mal würde ich meine Zukunft lieber etwas stärker selbst beeinflussen. Der Winkel der Deko zeigt mir an, wo genau sich welcher Glückbringer befindet. Zieh mal an diesem Band. Das will ich.«





    Und Mel zieht einen …





    Ich habe keine Ahnung. »Was ist das? Ein Ohrring?«, frage ich.





    »Nein. Das soll ein Bilderrahmen sein. Und er bedeutet eine Zukunft als glückliche Familie.«





    Wer würde sich das nicht wünschen?





    Es klingelt an der Tür. »Deine Gäste sind da«, stellt Nic fest. »Könnt ihr sie begrüßen, während ich die Anhänger wieder unterbringe?«





    »Okay.« Mel springt von dem Hocker in Nics Küche, um die Gäste im Flur abzufangen. »Denk nur an den Pass …«





    »Ein Uhr. Sobald ich die Herzdeko direkt vor Seema plaziert habe«, ruft Nic ihr hinterher. »Seema, du bist Mitternacht.«





    Und eine Stunde später entdecke ich, welche Probleme es machen kann, wenn man einen runden Kuchen symmetrisch markieren will. Wenn die Deko mittig sitzt, kann man die Markierung aus verschiedenen Winkeln angehen.





    Was bedeutet, dass Mitternacht zu sechs Uhr wird oder sechs Uhr zu Mitternacht …





    »Was soll das denn?«, entfährt es mir, nachdem wir unsere Bänder gepackt und die Anhänger gezogen haben.





    »Oh, nein …« stöhnt Nic.





    »Okay«, sagt Mel, als sie ihren sieht. »Können wir dieses Mal vielleicht tauschen?«
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    Melissa





    Seema und Scott stürzen ins Freie, um mich hineinzuholen, und ich erzähle ihnen von der letzten Stunde meines Lebens, in der eine große Schwedin Fred Rotwein ins Gesicht gekippt hat.





    Ich berichte auch, was danach geschah. Fred ist nicht dumm. Er wusste natürlich, dass ich mich nach dieser Szene nicht mit einer flüchtigen Ausrede zufriedengeben würde, sondern eine anständige Erklärung brauchte.





    Svetlana, so heißt sie (als könnte ich jemals mit einer Svetlana konkurrieren!), war eine Klientin von Fred. Sie war die Vorzeigegattin eines siebenundachtzigjährigen Studiobosses, den sie eines Abends erwischte, als er sich von einer noch jüngeren Frau als sie selbst einen blasen ließ. Fred war ihr Scheidungsanwalt.





    Ich hatte sogar schon von ihr gehört. Ihr Mann hatte durchgesetzt, dass die gerichtliche Entscheidung in Manhattan stattfinden würde, so dass Fred dort eine Woche festsaß, während beide Parteien sich zu einigen versuchten, ob eine fünf Jahre dauernde Ehe mit einem altersschwachen Ekel einhundert oder einhundertfünfzig Millionen Dollar wert war.





    Ich erinnere mich, dass Fred gefragt hatte, ob ich mitkommen wollte, aber meine Schule steckte gerade inmitten eines Prüfverfahrens, und ich wollte meine Schüler nicht allein lassen.





    Das hätte ich aber wohl besser getan.





    Ich sitze auf Seemas Couch und fühle mich wie betäubt, als ich fortfahre: »Tränenreich hat Fred mir gestanden, dass er und sie im Oak Room etwas trinken waren, als das Urteil gesprochen worden und der Fall beendet war. Sie tranken zu viel Wein, er brachte sie zum Hotelzimmer zurück, sie hat ihn geküsst, und dann haben sie eben ein bisschen geknutscht.«





    »Oh, Herrgott noch mal …«, murmelt Scott.





    »Sie hat ihre Geschichte noch nicht zu Ende erzählt«, sagt Seema.





    »Schon, aber es ist ja wohl klar, dass …«





    »Scott!«, warnt Seema.





    »Na schön.« Scott verschränkt die Arme vor der Brust, dann wendet er sich mir zu. »Aber dir ist bewusst, dass er lügt, richtig?«





    Ich hole tief Luft, bevor ich antworte. »Ich weiß es einfach nicht.«





    »Erzähl erst einmal zu Ende«, fordert Seema mich mitfühlend auf.





    »Oh doch, und ob du das weißt!«, beharrt Scott. »Sie haben nicht nur ein bisschen geknutscht.«





    Ich sehe zu Scott auf. Seine Vehemenz erstaunt mich. Aber ich zucke mit den Achseln. »Er sagt, mehr sei nicht passiert.«





    »Oh, bitte! Was soll er denn sonst sagen? ›Ich habe in einem Hotel dreitausend Meilen von hier entfernt eine andere gevögelt. Ich hätte doch nie gedacht, dass ich erwischt werde! Ups! So ein Mist!‹«





    Bei seinen Worten breche ich in Tränen aus. Jetzt bin ich nicht nur am Boden zerstört, sondern auch noch peinlich berührt. Seema umarmt mich. Ich kann nicht atmen. Mir ist schlecht, meine Nase ist zu und mein Leben vorbei.





    Ich nehme mir ein Taschentuch aus der Schachtel, die Scott aus der Küche geholt hat, wische mir die Augen trocken und versuche, die Reaktionen der beiden einzuordnen.





    Seemas Augen sind ebenfalls feucht. Sie ist schockiert und trauert mit mir. Sie sieht fast so niedergeschmettert aus, wie ich mich fühle.





    Scott dagegen wirkt wütend. Und je länger er zuhört, desto wütender scheint er zu werden.





    Ich hole tief Luft, um meine Geschichte abzuschließen. »Ehrlich, ich habe keine Ahnung, was ich glauben soll. Fred hat mich mindestens siebenmal auf dem Handy angerufen und einige SMS hinterlassen. Ich habe bisher nicht reagiert und nicht abgenommen, weil ich nicht weiß, was ich ihm sagen soll. Aber ich will noch nicht nach Hause gehen. Ich weiß ja nicht einmal, ob das noch mein Zuhause ist.« Wieder steigen die Tränen auf, aber ich reiße mich zusammen. »Ich habe einfach keine Ahnung, was ich denken oder tun soll.«





    »Der Kerl ist ein Wichser«, stellt Scott ruhig fest. »Sei froh, dass du ihn los bist!«





    Ich starre ihn fassungslos an, Seema verärgert. »Sag doch so was nicht!«, tadelt sie Scott.





    »Wieso nicht?«, erwidert Scott. »Der Typ geht nicht nur fremd, sondern belügt sie auch noch frech. ›Sie hat mir nur kurz die Zunge in den Mund gesteckt.‹ Herrgott, was für ein Wichser!«





    »Man sagt das aber nicht, wenn noch nicht einmal feststeht, ob die Beziehung wirklich beendet ist oder nicht!«, schimpft Seema.





    »Ach. Soll sie dem Wichser etwa vergeben und ihn heiraten?!«, fährt Scott sie an.





    »Nein, natürlich soll sie den Wichser nicht heiraten!«, gibt Seema zurück. »Aber manchmal ist Toben und Wüten eben nicht angebracht, sondern ein konstruktiver Rat fällig. Wie wär’s mit Feingefühl?«





    »Entschuldigt«, ergreife ich zögernd das Wort. »Meiner Meinung nach ist Fred ein …«





    »Wichser!«, wiederholt Scott. »Sackgesicht, Vollpfosten, Gipskopf, Flachpfeife …«





    »Schönen Dank auch für die Erweiterung unseres Wortschatzes«, unterbricht Seema ihn.





    »… und ein Arsch außerdem«, fügt Scott unbeirrt hinzu.





    Seema schlägt mit der flachen Hand auf den Couchtisch. »Hör jetzt auf damit!«





    Scott ignoriert sie. Er sieht mich ernsthaft an. »Soll ich hinfahren und ihn zusammenschlagen? Weil ich nämlich so was von Lust dazu hätte!«





    Seema versucht es anders. »Scott, könntest du uns etwas zu trinken besorgen?«





    »Sie hat meine Frage noch nicht beantwortet.«





    »Nein, sie will nicht, dass du ihn zusammenschlägst«, sagt Seema überzeugt. »Es wird ihr wohl kaum helfen, wenn du im Knast landest.«





    »Eigentlich finde ich die Vorstellung, dass Scott ihn verprügelt, ganz schön«, melde ich mich verhalten zu Wort.





    Seema sieht mich entsetzt an.





    »Na ja, ich sage ja nicht, dass er es tun soll«, fahre ich fort. »Ich weiß ja, dass es falsch wäre.« Dann wende ich mich an Scott. »Aber es ist so lieb von dir, dass du es mir anbietest. Das allein tut gut.«





    Scott wirkt ein wenig enttäuscht.





    Seema nimmt meine Hand. »Was willst du denn?«





    »Tja, das ist die große Preisfrage«, antworte ich. »Ich will das Ganze am liebsten vergessen. Als wäre es nie passiert.«





    Seema schweigt, nickt aber wissend. Sie versteht, was ich meine. Sie zieht mich in ihre Arme, und einen Moment lang sitzen wir einfach nur da und schweigen.





    Bis mein neuer Held uns rüde unterbricht. »Nein!«, tönt Scott, springt auf, und beginnt auf und ab zu gehen. »Ich verstehe euch Frauen manchmal nicht!« Er wendet sich zu mir um. »Bist du denn nicht stinksauer?«





    Scotts grüne Augen fixieren mich. Ich brauche einen Moment, um meine Gedanken zu sortieren. »Ich … na ja, schon. Ich meine …«





    »Nein. Nein!«, unterbricht Scott mich. »So klingt keine wütende Frau. So klingt eine Frau, die glaubt, dass sie irgendwie selbst schuld ist!«





    Darüber denke ich einen Moment nach. Dann muss ich es zugeben. »Tja, ich schätze, du hast recht.«





    Seema bleibt der Mund offen stehen. Ich versuche, es ihr zu erklären. »Ich überlege die ganze Zeit, was ich hätte anders machen müssen, damit Fred mich nicht betrügt. Vielleicht hätte ich öfter ins Studio gehen sollen. Ich laufe, stemme aber nicht gern Gewichte. Oder vielleicht hätte ich mir die Nase machen lassen sollen – er zieht mich immer mit meiner Nase auf. Wahrscheinlich müssten auch noch ein, zwei Pfund runter, und …«





    Wieder unterbricht Scott mich. »Sag mal, ist dir eigentlich klar, wie albern du klingst? Du hast einen rattenscharfen Körper …« Er wendet sich zu Seema um. »Momentchen. Das darf ich doch sagen, oder?«





    Seema und ich sehen uns an. »Ähm …«, beginnt Seema verunsichert. »Darf er das sagen?«





    Hallo? Ich nicke.





    Scott fährt fort. »Du sollst nicht traurig sein. Werd’ sauer!« Er marschiert aus dem Wohnzimmer in Seemas Büro und ruft von dort: »Süße, wo hast du deine Schreibblocks?«





    »Rechte obere Schublade«, ruft Seema zurück. Dann blickt sie mich an. »Kann ich dir was bringen? Etwas mit Zucker? Und Alkohol?«





    »Ich glaube, ich sehne mich tatsächlich nach einem Bellini in Eimergröße«, antworte ich.





    Seema tätschelt mir das Knie und geht in die Küche, als auch schon Scott mit einem Block in der Hand zurückkehrt. »So, hör mir zu«, fängt er an und gibt mir den Block. »Du machst jetzt eine Liste der hundert Dinge, die du an ihm am wenigsten leiden kannst.«





    Seema kommt mit einer Champagnerflöte in der Hand zurück, während Scott seine Angaben präzisiert. »Aber du darfst nichts schreiben, für das du dir im Grunde genommen selbst die Schuld gibst. Wenn du also schreibst, ›Er will mich nicht heiraten‹, dann tust du das nur, wenn du denkst, es ist sein Fehler, nicht deiner, okay? Nur, wenn die Kernaussage ›Er ist ein Wichser‹ lautet, nicht ›Was hätte ich an mir selbst ändern müssen?‹. Ich persönlich würde als Erstes anmerken, dass er Patrick Nagel mag. Und zwar nicht im Sinne von Ironie oder Spaß am Achtziger-Jahre-Retro-Kitsch, sondern weil er ihn als Künstler gut findet.« Scott bricht ab, als er sieht, wie Seema Pfirsichpüree in die Sektflöte gibt. »He – was machst du denn da?«





    Sie schaut zu ihm auf. »Ich mache Mel einen Drink.«





    »Hast du den Verstand verloren, gute Frau? Du bietest ihr einen Brautparty-Drink an, obwohl sie gerade herausgefunden hat, dass ihr Freund sie betrogen hat? Herrje, es ist ein Wunder, dass wir uns je mit euch gepaart haben! Euch kann man nicht verstehen.«





    Scott verlässt das Wohnzimmer und betritt die Küche. Ich beuge mich zu Seema vor. »Wohin geht er?«





    Sie schüttelt den Kopf. »Keine Ahnung«, seufzt sie. »Aber ich bin sicher, dass er etwas Testosterongeschwängertes vorhat.« Dann senkt sie ihre Stimme und flüstert: »Warum stehe ich nur auf den Kerl? Der spinnt doch!«





    Scott kehrt mit einer Flasche Whisky und einem Schnapsglas zurück. Er schraubt die Flasche auf, schenkt etwas ein und hält mir das Glas hin. »Hier, trink das!«





    Ich hasse Whisky. Ich sehe Scott an. »Ich bin eigentlich kein …«





    »Trink!«, befiehlt er.





    Oh, na gut! Ich trinke das Glas aus.





    »Und?«, fragt Scott.





    »Schauderhaft«, huste ich. »Als ob man Splitter schluckt.«





    »Versprich mir, dass du in der nächsten Stunde kein zuckriges Mädchenzeug trinkst, das dich sentimental macht und Sehnsucht nach Hochzeiten, wahrer Liebe oder Fred erzeugt. Wenn du Alkohol brauchst, nimm dir einen männlichen Drink – einen ekelhaften, wenn du so willst. Dann wirst du wenigstens wütend!«





    Er kritzelt »Warum Fred ein Wichser ist« ganz oben auf den Block und unterstreicht den Titel. »Also los! Wie heißt deine Nummer eins?«





    Plötzlich fühle ich mich ein wenig, als säße ich in der Klemme. In den vergangenen sechs Jahren habe ich für die Öffentlichkeit ein bestimmtes Bild von Fred kultiviert, ein liebevolles, glückliches Bild unserer Beziehung.





    Ein Bild, das vielleicht nicht immer und unbedingt hundertprozentig stimmig war.





    Ich meine, als wir uns kennenlernten, war es natürlich wahr und stimmig. Ich fand Fred umwerfend. Er studierte noch, ich hatte gerade als Lehrerin angefangen, und wir waren völlig ineinander vernarrt und wussten genau, was wir uns vom Leben wünschten.





    Aber irgendwie ist uns die Wirklichkeit dazwischengekommen.





    Es lag nicht nur daran, dass sein fürstliches Gehalt und die Siebzig-Stunden-Woche mit meinem Lehrerinnenlohn und dem Wunsch, sich den Sommer frei zu halten, kollidierten. Obwohl es eine Beziehung arg belastet, wenn die Ansichten, ob die Lebensqualität stärker durch Geld oder freie Zeit bestimmt wird, so weit auseinandergehen. Nein, es war der Sex, der immer mehr zur Routine verkam und immer weniger häufig stattfand. Und die Uneinigkeit über eine gemeinsame Wohnung, bis ich schließlich bei ihm einzog, was mich aber jeden Tag aufs Neue störte. Oder unsere Unfähigkeit, uns auf ein Reiseziel zu einigen, was dazu führte, dass wir gar nicht mehr wegfuhren.





    Manchmal kommt es vor, dass eine Beziehung welkt und man erst merkt, dass sie eingeht, wenn es zu spät ist, um sie zu retten.





    Ich wünsche mir verzweifelt den Kerl zurück, der mir bei unserem zweiten Date silberne Rosen mitbrachte. Ich vermisse den Mann, der unzählige Sonntage mit mir, der Sunday Times und ein paar Blu-Rays im Bett verbrachte und das Frühstück anliefern ließ. Und ich wünsche mir den guten Kumpel zurück, der donnerstagabends immer BBC America mit mir gesehen hat.





    Er fehlt mir und ich weiß genau, dass er noch irgendwo in dem aalglatten Yuppie steckt, der jeden Abend seine Sachen ordentlich aufhängt und neben mir ins Bett kriecht. Ich weiß, dass er noch da ist!





    Oder zumindest dachte ich das bis heute Abend.





    Und so starre ich auf das Blatt Papier, und mir will nicht einfallen, was ich schreiben soll.






    1. Nagel.






    Scott liest es auf dem Kopf. »Du schummelst«, behauptet er. »Das habe ich dir gesagt. Komm schon, zeig ein bisschen mehr Originalität!«





    »Aber ich kann Nagel nicht ausstehen!«, erwidere ich.





    »Und ich hasse nasse Socken. Wer nicht? Los, Nummer zwei!«





    Ich habe nicht wirklich Lust dazu, meinen Freunden die wahren Gründe zu nennen, warum diese Beziehung nicht funktioniert. Also beginne ich damit, ein paar geringere Übel aufzulisten.






    2. Arbeitet zu viel.






    Scott lächelt. »Brav.«






    3. Er trägt nicht einmal einen Teller in die Spüle.






    4. Kauft Weihnachtsgeschenke frühestens am vierundzwanzigsten Dezember.






    Seema liest meine Punkte. »Hm … Nummer vier sagt nur aus, dass er ein Mann ist.«





    Scott wendet sich kurz Seema zu. »Du mochtest deine Geschenkkarte.« Dann kehrte er wieder zu mir zurück. »Schreib einfach weiter, meine Liebe.«






    5. Dreht samstagmorgens um acht U2 auf, um sich zum Softball-Spiel fertig zu machen.






    6. Löscht versehentlich meine aufgenommenen Montagabend-Serienfolgen, sobald abends ein Spiel gezeigt wird.






    Dann wappne ich mich, hole tief Luft und schreibe auf, was mich wirklich schmerzt.





    Was mich manchmal dazu bringt, ihn wirklich zu hassen.






    7. Wollte mich nicht bei ihm einziehen lassen.






    Seema reißt die Augen auf. Das habe ich noch niemandem gesagt. Nicht einmal meinen besten Freundinnen habe ich damals, als Seema, Nic und ich noch eine WG hatten, erzählt, dass ich Fred eines Abends ein Ultimatum gestellt hatte: Entweder ich würde bei ihm einziehen oder mich von ihm trennen. Also willigte er widerstrebend ein, veränderte jedoch nichts, und meine Möbel wurden eingelagert. Was dazu führte, dass ich mich dort niemals heimisch fühlte.






    8. Hat mir sechs Jahre meines Lebens geklaut.






    Jetzt schreibe ich wütend.





    »Prima Anfang!«, lobt Scott und hält mir seine Hand hin. »Hausschlüssel.«





    Einen Moment lang verstehe ich nicht. »Wie beliebt?«





    »Du ziehst aus«, stellt Scott fest. »Was brauchst du am ehesten bis Montag?«





    Seema seufzt wieder. »Ähm … Schätzchen?«, wendet sie sich an Scott. »Bei allem Respekt, aber du drängst sie doch ein bisschen zu sehr …«





    »Nein, nein«, unterbreche ich sie rasch und drücke Scott meine Schlüssel in die Hand. »Ich brauche entweder die Jeans von Banana Republic oder die, die ich bei Target erstanden habe. Die Moppel-Jeans, nicht die für dünne Tage. Die flachen Steve Maddens, das graue langärmelige Ann-Taylor-Shirt, ein langes T-Shirt zum Schlafen, am liebsten das mit dem Grinch und Max dem Hund drauf, und natürlich die Feuchtigkeitscreme von Kiehl’s.«





    Scott sieht mich verständnislos an.





    »Hose, T-Shirts, Schuhe und eine Zahnbürste«, erkläre ich.





    Scott strahlt mich an. »Ich bin stolz auf dich. Die meisten Frauen würden sich jetzt schluchzend zusammenrollen.«





    Er küsst mich auf die Stirn, Seema auf die Wange und geht.





    Sobald die Tür hinter ihm zufällt, sieht Seema mich warnend an. »Wenn du Pech hast, schleppt er dir die Gap-Jeans aus den Achtzigern, Sneakers und dein olles Spice-Girl-T-Shirt an. Wir sind schon zusammen weggefahren; er packt ohne Sinn und Verstand.«





    »Das macht nichts.« Ich kann nicht anders, ich muss lächeln. »Von mir aus kann er Tampons, eine Strumpfhose und eine Taschenlampe mitbringen. Heute Abend habe ich einen ganz persönlichen weißen Ritter.«





    Und so schrecklich, wie der Abend bisher war, und so politisch unkorrekt es klingt: Ist das nicht einfach großartig?
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    Seema





    Besser kann ein Date nicht sein.





    Ein umwerfender Kerl (der auch noch kochen kann – logo!) steht in meiner Küche und bereitet ein edles Mahl aus Filet Mignon, frischen Stampfkartoffeln und zarten Erbsen zu. Alles läuft ganz großartig. Wir sind uns überaus sympathisch, haben aber noch nicht einmal einen ersten Kuss ausgetauscht, so dass ich das herrliche Prickeln noch vor mir habe, das mit »Oh, mein Gott, kann der küssen!« und »Soll ich ihm jetzt schon erlauben, meinen BH aufzumachen?« einhergeht. Wir trinken einen großartigen Cabernet, und das halbe Glas, das ich bereits intus habe, plus seine Nähe und die Komplimente sollten mich eigentlich entspannen und in allerbeste Flirtlaune versetzen.





    Nur handelt es sich bei dem Mann um Scott, und ich habe noch immer keinen Schritt auf ihn zugemacht. Außerdem regt mich die Nachricht, die Mel auf der Küchentheke liegen ließ, maßlos auf:






    

      Hi, Leute,

    





    

      bin mit Fred essen. Könnte sein, dass sich was tut. Wünscht mir Glück!

    





    

      Liebe Grüße, M

    






    »Ich begreife es einfach nicht!«, schimpfe ich, während ich einen Schluck aus meinem Glas trinke und Scott dabei zusehe, wie er eine Knoblauchzehe pellt. »Mel ist eine schöne Frau mit einer Bombenfigur. Sie müsste jeden kriegen, den sie will. Warum läuft sie einem Loser nach, der sie betrogen hat?«





    »Erstens weißt du nicht mit Sicherheit, dass sie sich mit ihm trifft, um sich zu versöhnen.« Er zieht eine Schublade auf und durchsucht meine Küchenutensilien. »Wo ist deine Knoblauchpresse?«, erkundigt er sich.





    Ich werfe einen Blick über seine Schulter in meine Schublade. »Ich habe, glaube ich, keine.«





    »Du hast keine Knoblauchpresse?«, fragt er entrüstet.





    »Du hast keine Tortenplatte?«, entgegne ich im selben Tonfall.





    »Na gut, aber eine Knoblauchpresse ist wirklich sinnvoll.«





    »Mann, du weißt gar nicht, wie viele Torten ich vertilge!«





    »Okay, gewonnen«, gesteht Scott mir zu. Er tritt an meinen Messerblock, zieht ein kleines Messer heraus, kehrt zum Schneidebrett zurück und hackt die Knoblauchzehe in winzige Würfelchen. »Mit wie viel Knoblauch soll ich dein Steak einreiben?«





    »Kommt drauf an. Wie wild wollen wir nachher schmusen?« Ich schenke ihm ein lässiges Lächeln.





    Scott blickt auf und grinst mich spitzbübisch an. »Ich würde ja das Messer wegwerfen, alles von deiner Theke wischen und dich hier und jetzt nehmen, aber die Pfanne ist gleich heiß.«





    Mist! Aber an Zurückweisungen bin ich ja gewöhnt, also fahre ich mit meiner Tirade gegen Mel fort. »Ich verstehe nur nicht, wieso so schöne Frauen so dumme Entscheidungen treffen!«





    »Und dies aus dem Mund einer schönen Frau, die sich im vergangenen Jahr mit einem gepeinigten Schriftsteller schmückte, der noch bei seiner Mutter wohnte, mit einem Comicladenbesitzer, der signierte Fotos von William Shatner und Leonard Nimoy sammelte, und mit einem Trapezkünstler aus einer Zirkusshow!«





    »Findest du mich wirklich schön?«, frage ich verunsichert. »Ja-haaa …«, antwortet er und spricht es so aus, als sei die Frage dämlich gewesen und die Antwort so was von klar. Er legt das Messer beiseite und streut gehackten Knoblauch über das Fleisch, das wir uns tatsächlich aus einem echten Metzgergeschäft besorgt haben. »Soll ich auch auf Mels Steak etwas geben?«





    »Klar, warum nicht? Ich kann mir zwar nicht vorstellen, dass sie pünktlich zurück ist, aber dann essen wir ihres eben auch noch.«





    »Noch könnte sie kommen«, meint Scott und greift nach seinem Glas. »Obwohl es wohl eher unwahrscheinlich ist.«





    »Und woher willst du das wissen?«, fauche ich.





    »He! Ich bin doch nur deiner Meinung«, verteidigt er sich. »Du weißt, wie Männer sind. Wenn etwas aus ist, dann ist es aus. Aber Frauen brauchen immer noch irgendwie einen Abschluss. Sie müssen noch einmal mit uns in die Kiste springen oder wenigstens noch mal mit uns reden. Du kennst das. So sind sie, die Frauen.«





    »Du hast noch mit einer Frau geschlafen, obwohl du wusstest, dass ihr keine Zukunft mehr habt?«





    Scott sieht mich niedergeschlagen an. »Ach, Liebes, du kannst doch nicht hart auf die dreißig zugehen und noch immer so naiv sein!« Er packt die Flasche und schenkt mir Rotwein nach. »Neulich ist es mir noch passiert. Eine Ex hat mich angerufen und wollte mit mir in die Kiste, weil sie sich einen Abschluss wünschte – und da waren wir schon glatte sechs Monate getrennt.«





    Ich starre in mein Glas, während er mir einschenkt. Leider kann ich nicht genießen, dass er mich für unter dreißig hält, denn er hat gerade eine ganz andere Bombe explodieren lassen. »Du hast mit einer Ex geschlafen? Wann denn? Mit wem?«





    Scott zuckt mit den Achseln, während er den Deckel von einem Topf anhebt und einen Blick auf die kochenden Kartoffeln wirft. »Keine Ahnung. Vor ein paar Wochen vielleicht? Vor Britney. Erinnerst du dich an Sherri? Das ist schon eine Weile her.«





    Und ob ich mich erinnere! Ich war so eifersüchtig auf sie, dass ich kaum noch geradeaus gucken konnte. »Die mit der On-off-Beziehung?«





    »Ja. Na ja, als sie mich anrief, war er wahrscheinlich gerade ›off‹, am Wochenende dagegen wieder ›on‹. Jedenfalls behauptete sie, sie brauchte den ›Abschluss‹ mit mir. So hat sie sich ausgedrückt. Mel ist nicht anders. Sie muss eine ernsthaft schlechte Zeit mit Fred verbringen, damit sie sich daran erinnern kann, warum sie sich überhaupt von ihm trennen wollte. Frauen brauchen das.«





    Scott hatte kürzlich noch Sex.





    Und das nicht mit mir.





    Und dann noch vor Britney! Was soll das denn sein? Ist Britney etwa das offizielle BEWUK-Mädchen (das die neue Zeitrechnung ›Bevor wir uns kannten‹ einleitet)?





    Ich trinke einen ordentlichen Schluck Wein. Flüssiger Mut. »Sex mit der Ex. Wie war’s?«





    Er zuckt mit den Achseln. »Ah, nichts Weltbewegendes.« Und dann bedenkt er mich mit dem für ihn typischen Lächeln, das einem die Knie weich werden lässt.





    Ich möchte so vieles fragen. Was soll »Ah« heißen? Was für ein Sex ist weltbewegend? Welche Frau ist weltbewegend?





    Und am allerwichtigsten: Was soll »vor Britney« heißen? Du hast sie doch gerade erst kennengelernt. Was hat sie, was ich nicht habe?





    Mein Telefon klingelt und unterbricht meine Gedanken. Ich beschließe, den AB anspringen zu lassen.





    Scott wendet sich um und will zu meinem Gewürzregal. »Ich brauche zerstoßene Pfefferkörner.«





    Als er an mir vorbeigeht, packe ich seinen Arm. »Warte.«





    Scott hält an. Neigt den Kopf zur Seite, betrachtet mich neugierig. Ich blicke in seine klaren grünen Augen und versuche, die Worte aus meinem Mund zu zwingen: »Ich liebe dich. Nimm lieber mich!«





    Aber kein Ton kommt heraus. Stattdessen gucken wir einander für mindestens zehn Sekunden stumm an. Ich könnte für den Rest meines Lebens in seine Augen starren. Da ich die Worte nicht herausbringe, beschließe ich, es endlich zu wagen. Ich beuge mich vor …





    Und höre den Anrufbeantworter anspringen.





    »Hey, ich bin’s. Nehmt ab! Nehmt ab! Jetzt nehmt doch endlich ab!!!«, brüllt Mel ins Telefon.





    Ignorier sie, sage ich mir. Beweg dich einfach weiter auf ihn zu. Ich bringe mein Gesicht näher an ihn heran, öffne die Lippen leicht und …





    »Ich werde heiraten!«, schreit Mel aufgeregt.





    Das reißt mich mit Schwung wieder zurück in die Wirklichkeit. »Bitte was?!«, rufe ich, mache kehrt und stürme auf das Telefon zu.





    Scott hält mich fest. »Geh nicht ran!«





    Spinnt der? »Aber ich …«





    »Du wirst nur irgendetwas Dummes sagen«, warnt er mich.





    Und während Mel im Hintergrund etwas von »Wahnsinnsdiamant« und »Water Grill« erzählt, zanken Scott und ich uns. »Na klar! Und ›Er ist ein Wichser‹ ist natürlich besser«, argumentiere ich.





    »Er ist ein Wichser«, stimmt Scott mir zu. »Aber nichts, was du jetzt sagen könntest, würde etwas ändern. Du musst überlegen, wofür du dich einsetzt.«





    Von Mel höre ich Begriffe wie »Brautjungfer«, »Bora Bora« und »schwarze Kleider« (tja, da ich über ihre Eheschließung in Trauer geraten werde, ist zumindest die Farbwahl passend).





    »Aber ich kann doch nicht einfach tatenlos zusehen, wie sie …«





    »Doch, kannst du«, sagt Scott fest. »So – was brauchst du im Augenblick mehr: Wein oder Eis?«





    Schwere Entscheidung. Ratlos blicke ich den AB an, als Mel gerade sagt: »Okay, ihr seid wohl wirklich nicht da. Ich versuch’s übers Handy. Seema, du bist ein Schatz, und ich bin so froh, dass ich die letzten Tage bei dir wohnen durfte. Aber … ähm … falls du jetzt gerade auf das Telefon starrst und nicht weißt, was du sagen sollst, dann freu dich doch vielleicht nur ein Zehntel so sehr für mich, wie ich es tue …«





    Ein langes Schweigen entsteht. Fast nehme ich ab. »Okay, hab’ dich lieb«, sagt Mel schließlich.





    Und es macht »klick«. Scott steht hinter mir und beginnt, mir die Schultern zu massieren. »Das hast du gut gemacht.«





    »Ich brauche Eis. Sehr viel Eis«, verkünde ich.





    Scott legt mir einen Arm um die Hüften und führt mich zum Kühlschrank. »Wunderbare Vorspeise für mein Filet.«





    »Und Wein. Ich brauche auch sehr viel Wein.«





    »Wunderbarer Nachtisch.«





    Scotts Handy surrt, um eine SMS anzuzeigen. Er schaut auf das Display. »Wer ist das?«, frage ich, weil ich wirklich denke, dass es Mel ist.





    Scott lächelt scheu, während er den Text liest. »Niemand.«





    Jetzt kann ich nicht anders. »Nicht Sherri, oder?«





    Scotts Lächeln wird breiter. »Nein«, antwortet er. »Sherri ist Geschichte, falls du das noch nicht wusstest.«





    Fuck! Jetzt brauche ich wirklich Eis.
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    Nicole





    Manche Dinge entwickeln sich nicht so, wie man es gedacht hat.





    Na ja, okay, wahrscheinlich sogar die meisten Dinge. Ich meine, wer plant schon, eines Tages Krabbenfischer, Radiologe oder Kandidat bei Let’s Dance zu sein?





    Und wenn wir den Menschen, den wir heiraten werden, schon mit fünf Jahren kennenlernen würden, dann würde uns der ganze Spaß der falschen Entscheidungen und schlechten Dates entgehen.





    Ein weiteres Beispiel für Dinge, die nie so werden, wie man es sich vorgestellt hat, sind – und ich erwähne das natürlich ohne jegliche Relevanz – Schwangerschaftstests.





    Dem Mann zu sagen, dass man schwanger ist, hatte ich mir eigentlich immer vorgestellt wie bei I Love Lucy. Klar, ich bin nicht so naiv; ich habe nie wirklich geglaubt, dass der Vater ein Bandleader sein wird, der vor einem riesigen Publikum für mich »We’re having a Baby, my baby and me« singt. Aber dass er dreitausend Meilen weit weg sein würde, hatte ich mir, wie ich zugeben muss, auch nicht vorgestellt.





    Oder dass meine Stieftochter ihm die Neuigkeit verrät.





    Die Woche nach Megans OP war gruselig. Das Gute an einem laparoskopischen Eingriff ist, dass das Kind rasch wieder nach Hause und sich in den eigenen vier Wänden erholen kann.





    Das Schlechte an einem laparoskopischen Eingriff ist, dass das Kind rasch wieder nach Hause und in der nächste Woche seine Stiefmutter in den Wahnsinn treiben kann.





    Ich habe noch nie erlebt, dass ein Mensch allein so viel Eis essen kann. Irgendwie hatte Megan die Blinddarmentfernung mit einer Entfernung der Rachenmandeln verwechselt und futterte nun an Eis, was immer in sie hineinging.





    Außerdem belegte sie meinen Laptop mit Beschlag, spielte endlos Club Penguin und lehnte es ab, auch nur einen Teller in die Küche zu bringen, weil sie »unbedingt liegen bleiben« musste, um wieder zu Kräften zu kommen. Am Ende der Woche war unser Festplattenrekorder mit so vielen iCarly-Episoden und Taylor-Swift-Specials zugemüllt, dass kein Platz mehr war und ich die letzten 30-Rock-Folgen verpasste.





    Und ich hätte nicht glücklicher und erleichterter sein können.





    Also tat ich etwas, was ich nie hätte tun sollen. Ich fragte Jason, ob ich die Pille weglassen sollte. Und wir beschlossen, es nicht extra zu versuchen, es aber auch nicht nicht zu versuchen. Ich war über dreißig, ich kannte die Statistik: Es konnte ein Jahr oder länger dauern, schwanger zu werden, zumal ich die Pille über ein Jahrzehnt genommen hatte. Wer wusste schon, wann mein Körper wieder fruchtbar war, nachdem er so lange mit Chemie unfruchtbar gemacht worden war?





    Im Übrigen war es Oktober, die Basketball-Saison hatte begonnen. Die Heimspiele dauerten bis zehn Uhr abends, hinzu kamen viele, viele Auswärtsspiele. Wir würden keine Zeit haben, Sex zu planen, also würde eine penible Überwachung des Eisprungs fruchtlos sein. (Das Wortspiel war beabsichtigt.)





    Ich hätte allerdings wissen müssen, dass man sich auf nichts verlassen kann. Ich habe die Pille vor fünf Wochen abgesetzt und warte nun auf meine Periode.





    Also pinkle ich auf ein Stäbchen und warte drei Minuten.





    Ist schon klar, dass Malika jetzt an die Badezimmertür hämmert. »Nicole! Du musst mir die Milch einschütten!«





    Ich betrachte das Stäbchen und beobachte, wie mein Pipi aufwärtswandert und sich die erste pinkfarbene Linie materialisiert. »Kannst du es ausnahmsweise mal selbst machen?«, rufe ich, ohne den Blick von dem Stäbchen zu lassen. Kommt die zweite Linie? Bin ich schwanger?





    »Ja, kann ich. Aber der Krug ist voll, und als ich das das letzte Mal gemacht habe …«





    Ich bin schon an der Tür, um sie zu öffnen. »Stimmt. Tu es nicht!«, ermahne ich sie sanft. »Ich komme schon.«





    Ich haste in die Küche hinunter, schenke ihr Milch ein, schiebe den Krug wieder in den Kühlschrank, werfe die Tür zu und bin wieder hinaus aus der Küche.





    »Nicole!«, brüllt Megan von oben. »Ich kann dein Lippenbalsam nicht finden.«





    »Wo suchst du denn?«, schreie ich hinauf, während ich die ersten Stufen in Angriff nehme.





    »In deinem Badezimmer«, schreit sie zurück.





    Ich beschleunige und rufe in milder Panik: »Moment! Ich suche schon.«





    Zu spät. Als ich ins Bad stürme, betrachtet Megan das Stäbchen verwirrt. »Was ist das denn?«





    Mist! Wir haben mit den beiden noch nicht über potenzielle Geschwister gesprochen. Ich fand, wir sollten erst etwas sagen, wenn es etwas Definitives gibt, um ihnen nicht unnötig Hoffnung oder Angst zu machen. Aber ich kann auch nicht lügen. »Ähm … das ist ein Schwangerschaftstest.«





    »Sind zwei Linien gut oder schlecht?«, fragt Megan.





    Ich grinse.





    Wow!





    »Gut«, antworte ich. »Das heißt, du wirst schon wieder Schwester.«





    Malika, die mir anscheinend gefolgt ist, beginnt sofort, aufgeregt zu kreischen. »Ich werd’ große Schwester!« Auch ich fange an, zu kreischen, und wir zwei tanzen durch das Bad.





    Megan lächelt, bewahrt aber Würde. »Cool«, sagt sie.





    Das Telefon klingelt. Malika rast los, während ich auf den Test sehe.





    Tatsächlich: zwei Linien. Zwei sehr dunkelrosa Linien. Ich schaue zu Megan auf. »Und für dich ist es wirklich cool?«, erkundige ich mich.





    »Warum denn nicht?«, fragt sie.





    »Weil ein Baby alles verändert. Vielleicht wachst du mitten in der Nacht auf, weil das Baby schreit. Vielleicht musst du mit mir kommen, wenn ich mit dem Baby irgendwohin muss. Und vielleicht belegt irgendjemand anders den Fernseher mit Beschlag, wenn du gerade etwas sehen willst.«





    »Also so ähnlich wie das, was du jetzt für uns machst?«





    Ich muss lächeln. »Ja, genau.«





    Megan zuckt mit den Achseln. »Wie ich schon sagte. Cool.«





    »Nicole kriegt ein Baby!«, höre ich Malika ins Telefon brüllen.





    »Nein!«, schreie ich und renne ins Schlafzimmer. »Gib mir das Telefon! Gib mir sofort das Telefon!«





    Malika gibt mir den Hörer und tanzt singend durch das Zimmer, während ich versuche, mit ihrem Vater zu sprechen. »Liebling …«





    »Du bist schwanger?« Jason klingt wie vom Donner gerührt. »Schon?«





    »Ähm …« Ich weiß nicht, wie ich reagieren soll. »Ja, bin ich, aber es tut mir echt leid, dass du das jetzt vor dem Spiel erfährst. Ich wollte es dir eigentlich heute Abend sagen, wenn du zu Hause bist.«





    Totenstille am anderen Ende der Leitung. »Alles okay bei dir?«, frage ich schließlich.





    Und dann höre ich Jasons belegte Stimme. »Ja.« Ein Schniefen. »Ich glaube, ich heule.« Und dann höre ich ihn vom Hörer wegbrüllen: »Leute, Nicole ist schwanger! Ich werde wieder Vater!«





    Und aus dem Umkleideraum der Basketballmannschaft dringt durch die Leitung ein kollektives »Hip-hip-HURRA!«





    




    


  




OEBPS/Text/CR!A0ZFNANJYH71V32RSS46VTB7CF7N_split_009.html


  

    



    5





    Seema





    Du sagst also, dass ich die wahre Liebe finden werde?«, fragt Scott. Er spielt mit dem Talisman und grinst dabei so breit, dass ich nicht sagen kann, ob er sich über mich lustig macht oder sich tatsächlich über die Aussicht freut.





    »Ich sage, Nicole glaubt, dass es so ist«, stelle ich klar. »Ich weiß ja, dass es totaler Schwachsinn ist, aber du hättest mal sehen sollen, wie sie ausgeflippt ist, als sie …«





    »Woher weißt du das?«, unterbricht Scott mich.





    »Woher weiß ich was?«





    »Woher weißt du, dass es totaler Schwachsinn ist? Gibt es wissenschaftliche Beweise dafür?«





    Ich sacke in mich zusammen. »Lass das!«





    Scott lächelt und zuckt mit den Achseln. »Du hast mir eben erzählt, dass ihre Freundin Ginger sich verlobt hat. Vielleicht will das Universum euch etwas sagen.«





    Ich seufze betont laut und verdrehe die Augen. »Auf der Party heute haben dreiundzwanzig Frauen einen Anhänger gezogen. Eine hat einen bekommen, der mit ihrer Zukunft übereinstimmt. Zweiundzwanzig andere – dreiundzwanzig, wenn man dein Herz mitzählt – passen nicht. Mel wird nicht plötzlich außergewöhnlich wilden Sex mit dem Mann haben, mit dem sie sechs Jahre zusammen ist. Nic wird nicht schwanger werden, wenn sie es nicht will, ich werde nicht noch mehr schuften, als ich es schon tue, und du wirst dich in nächster Zeit auch nicht unsterblich verlieben.«





    Scott sieht mir direkt in die Augen und fragt: »Woher weißt du das?«





    Ich verschränke gereizt die Arme. »Was – das? Woher weiß ich was von all meinen Aussagen?«





    Er hebt die Schultern. »Such dir eine aus. Woher willst du denn wissen, dass ich nicht derjenige bin, der sich als Nächster unsterblich verliebt?«





    Plötzlich packt mich eine furchtbare Ahnung: Vielleicht ist er ja bereits in die Frau verliebt, die er vor zwei Wochen kennengelernt hat.





    Verdammt. Warum habe ich nicht schon früher mit Conrad Schluss gemacht? Oder besser noch: Warum habe ich nicht viel früher versucht, mich an Scott ranzumachen? Ich hatte fast ein Jahr Zeit! Hätte ich ihn am ersten Abend geküsst, hätte sich alles Mögliche entwickeln können, und egal, wie es ausgegangen wäre, ich würde jetzt wenigstens nicht in dieser Hölle stecken (ach was, Hölle – nicht einmal das! In der Hölle kennt man wenigstens seinen Feind). Und wenn er nicht interessiert gewesen wäre, hätte ich eine platonische Freundschaft kultivieren können, ohne dass ich ihn heimlich anschmachten müsste.





    Ich mustere sein schönes Gesicht. Er lächelt, und seine Augen funkeln. Seine Lippen sind voll und sexy und rosa, und ich würde ihn so schrecklich gern küssen. Oh ja! Alles in mir sehnt sich danach. Obwohl ich genau weiß, dass mir das nicht bekommt, werde ich es mir heute Nacht mindestens hundert Mal vorstellen. Ich male mir aus, wo und wie es geschehen wird und wie mein Leben sich danach vollkommen ändert.





    Aber jetzt ist nicht der richtige Moment. Es hat nie den richtigen Moment gegeben, und nun, da er wieder mit jemandem zusammen zu sein scheint, wird er wahrscheinlich auch niemals kommen.





    Scott wackelt gerade mit den Augenbrauen wie Groucho Marx in einem alten Schwarz-Weiß-Film. Ich verenge die Augen und betrachte ihn misstrauisch. »Du machst dich die ganze Zeit nur über mich lustig, oder?«





    Scott lacht. »Ja, klar. Was denn sonst?« Er hält das silberne Herz hoch, um es sich im Licht genauer anzusehen. »Ich staune immer wieder, wie Frauen – vor allem intelligente Frauen – so einen Schwachsinn glauben können. Wie oft hörst du von Kerlen, die ihr Horoskop lesen oder sich die Tarotkarten legen lassen?« Er steckt das Herz in die Tasche. »Ich würde das aber trotzdem gern behalten. Ich arbeite gerade an etwas, zu dem es gut passen würde.«





    Ich schneide eine Grimasse. »Sag mir jetzt nur nicht, du nennst es ›Schwachsinn, an den Frauen glauben‹.«





    Scott lacht. »Na, das fände bestimmt reißenden Absatz.« Er holt ein kleines Notizbuch und einen schwarzen Tintenroller aus seiner Tasche und beginnt, sein neues Projekt zu skizzieren. »Ich könnte ja alles in Zartrosé und Champagnerfarben machen wie bei einer Hochzeit …« Ich sehe zu, wie er rasch einen dreistöckigen Hochzeitskuchen als Zentrum aufzeichnet und ihn mit Regalen umgibt. »Im obersten Fach mixe ich Diätbücher wie Über Nacht zur Traumfigur oder Die Fett-weg-Diät mit Beziehungstipps und Ratgeber wie zum Beispiel Denk wie eine Lady, Entdecke den Mann in dir oder auch Wenn Frauen zu viel quatschen.«





    »Es muss Denken wie ein Mann und Entdecke die Lady in dir heißen.«





    Scott bedenkt mich mit einem mitleidigen Blick. »Du enttäuschst mich, Singh.«





    »Ich habe die Bücher ja nicht gekauft, ich kenne nur den Titel. Wissen ist Macht. Und ich glaube, Über Nacht zur Traumfigur fand ich gar nicht so schlecht. Ich habe im Buchladen mal durchgeblättert – ganz interessante Denkanstöße.«





    Scott zeichnet wie besessen weiter. »Keine Frau braucht ein Diätbuch. Alle Frauen, die ich kenne, wissen genug über das Thema, um selbst eins zu schreiben. Und es wäre verdammt kurz. Seite eins: Geh jeden Tag stramm spazieren. Seite zwei: Wenn du es richtig ernst meinst, geh in ein Fitnessstudio und stemm dreimal pro Woche ein paar Gewichte. Seite drei: Hör auf, diesen Schrott zu essen. Ob es kleine gefüllte Kuchen sind, die du in dich reinstopfst, wenn das Leben dir mal wieder ein Bein stellt, Kekse aus der Schreibtischschublade oder der ›Salat‹, der es mit Käse, Speck und Dressing auf zweitausend Kalorien bringt – lass es!« Er dreht den Notizblock so, dass ich die Skizze besser sehen kann. »Was fehlt noch?«





    Ich betrachte die Zeichnung und beschließe, im Namen des Flirts mein Geschlecht zu verraten. »Ein Schuh von Christian Louboutin.«





    »Der angeblich frau dabei hilft, sich einen Mann zu angeln. Großartig!«, meint er und zeichnet einen ungesund hohen Absatz.





    »Plus eine DVD von Sex and the City, eine Wimpernzange, vielleicht die vorhin erwähnten Tarotkarten …«





    »Baby, du hast es drauf!«, ruft Scott glücklich, nimmt einen Schluck Sekt und malt weiter.





    Mein Telefon klingelt. »Hey, kannst du so was auch über Männer machen?«, frage ich, während ich mein Handy suche.





    »Nö«, antwortet Scott prompt.





    »Wieso denn nicht?«





    »Ich wüsste nicht, was ich ausstellen sollte.«





    »Zum Thema ›Schwachsinn, an den Männer glauben‹?«, erwidere ich. »Willst du mich auf den Arm nehmen? Was wär’s mit einem Knicks-Trikot? Einem Brief vom Penthouse, einer Porno-DVD und einer alten Pizzaschachtel?«





    »Hey, die Knicks können es diese Saison weit bringen! Und der Porno ist ein Klischee.«





    »Nicht mehr als ein Diätratgeber«, kontere ich. »Oh, und als Herzstück des Ganzen eine Matratze, die ohne Lattenrost oder Bettgestell einfach auf den Boden geworfen wurde.«





    Scott lacht noch, als ich mein Telefon finde. Ich blicke aufs Display: Es ist Mel. Verdammt noch mal! Sie weiß doch, dass Scott heute bei mir ist.





    Ich nehme ab. »Hallo.«





    »Ich glaube, ich habe weder den Ring- noch den Schotenzauber erwischt«, erzählt sie und klingt, als habe sie geweint. »Gab es eigentlich auch einen Kloanhänger? Ich habe nämlich das Gefühl, mein Leben wird gerade durch die Schüssel gespült!«





    »Hey, was ist passiert? Geht’s dir gut?«





    »Nein«, gibt sie zurück. »Wenn es mir gut ginge, säße ich jetzt noch in einem romantischen Restaurant, plante mit Fred eine Traumreise nach Bora Bora und würde mir ausmalen, dass er dort um meine Hand anhält. Stattdessen stehe ich unter Schock, könnte kotzen und sitze im Auto vor deinem Haus.«





    Ich bin verwirrt. »Warte mal«, sage ich, gehe zum Fenster und schiebe die Vorhänge auseinander. Tatsächlich! Da draußen steht ihr hellblauer Prius. »Wieso sitzt du da draußen und kommst nicht rein?«





    »Weil Scotts Auto in deiner Auffahrt steht und ich euch nicht stören wollte«, erklärt Mel. »Aber ich weiß nicht, wohin ich sonst gehen soll. Fred betrügt mich.«
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    Wie hat Ihnen das Buch ‘Das Hochzeitsorakel’ gefallen?





    

      Schreiben Sie hier Ihre Meinung zum Buch

    





    

      Stöbern Sie in Beiträgen von anderen Lesern
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